
        
            
                
            
        

    

    
    Buch

    Noch immer wird die Kriegerschamanin Rin von den Gräueltaten verfolgt, die sie begangen hat, um ihr Volk zu retten. Rins einziger Grund weiterzuleben ist der Wunsch nach Rache an der verräterischen Kaiserin, die ihre Heimat Nikan an ihre Feinde ausgeliefert hat. Rin hat keine andere Wahl, als sich mit dem mächtigen Drachenkriegsherrn zu verbünden. Dieser plant, Nikan zu erobern, die Kaiserin zu stürzen und eine neue Republik zu gründen. Rin schließt sich seinem Krieg an. Denn schließlich ist kämpfen das, was sie am besten kann …
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    Arlong, acht Jahre zuvor

    »Komm schon«, bettelte Mingzha. »Bitte, ich will es sehen.«

    Nezha fasste seinen Bruder am pummeligen Handgelenk und zog ihn aus dem flachen Wasser zurück. »Wir dürfen nur bis zu den Seerosen gehen.«

    »Aber willst du es denn nicht wissen?«, jammerte Mingzha.

    Nezha zögerte. Auch er wollte sehen, was sich in den Höhlen hinter der Biegung befand. Die Grotten des Flusses der neun Windungen waren für die Yin-Kinder seit ihrer Geburt ein Rätsel. Von klein auf hatte man sie vor dem dunklen Bösen gewarnt, das dort im Verborgenen schlief; vor Ungeheuern, die darin lauerten und nur darauf warteten, dass ihnen dumme Kinder ins Maul tappten.

    Das allein wäre Anreiz genug für die abenteuerlustigen Yin-Kinder gewesen, aber sie hatten auch Gerüchte von großen Schätzen gehört, von Haufen von Perlen, Jade und Gold, die unter Wasser lagen. Nezhas Klassiklehrer hatte ihm einmal erzählt, dass jedes Schmuckstück, das ins Wasser fiel, unweigerlich in den Flussgrotten landete. Und manchmal, wenn Nezha an einem klaren Tag aus dem Fenster seines Zimmers sah, vermeinte er in den Eingängen der Höhlen glänzendes Metall im Sonnenlicht glitzern zu sehen.

    Seit Jahren sehnte er sich danach, die Höhlen zu erkunden, und heute würde er es endlich tun, wenn alle zu beschäftigt waren, um auf die Kinder zu achten. Aber es war seine Aufgabe, Mingzha zu beschützen. Sein Bruder war ihm noch nie anvertraut worden, bis heute war er immer zu jung dafür gewesen. Aber in dieser Woche war Vater in der Hauptstadt, Jinzha an der Akademie, Muzha im fernen Hesperia in den Grauen Türmen, und der Rest des Palastes war wegen Mutters plötzlicher Krankheit derart in Aufruhr, dass die Dienstboten Nezha seinen kleinen Bruder hastig in die Arme gedrückt und beiden gesagt hatten, sie sollten keine Dummheiten machen. Nezha wollte beweisen, dass er der Aufgabe gewachsen war.

    »Mingzha!«

    Sein Bruder war ins seichte Wasser zurückgewandert. Nezha fluchte und eilte ihm nach. Wie konnte ein Sechsjähriger so schnell sein?

    »Jetzt komm schon«, flehte Mingzha, als Nezha ihn um die Taille packte.

    »Wir dürfen nicht«, sagte Nezha. »Wir kriegen Ärger.«

    »Mutter liegt schon die ganze Woche im Bett. Sie wird es nicht erfahren.« Mingzha drehte sich in Nezhas Griff um und warf ihm ein lausbübisches Lächeln zu. »Ich werde es nicht verraten und die Dienstboten auch nicht. Verrätst du es?«

    »Du bist ein kleiner Dämon«, sagte Nezha.

    »Ich will nur den Eingang sehen.« Mingzha strahlte ihn hoffnungsvoll an. »Wir müssen gar nicht reingehen. Bitte!«

    Nezha gab nach. »Aber wir gehen nur um die Biegung und sehen uns die Höhleneingänge von Weitem an. Und dann kehren wir um, hast du verstanden?«

    Mingzha stieß einen Freudenschrei aus und lief platschend ins Wasser. Nezha folgte ihm und bückte sich, um seinen Bruder an die Hand zu nehmen.

    Niemand hatte Mingzha je etwas abschlagen können. Er war ein vergnügt kichernder Wonnekloß, der absolute Schatz des Palastes. Vater himmelte ihn an. Jinzha und Muzha spielten mit ihm, wann immer er es wollte, und sie sagten ihm nie, er solle sich verziehen, wie Nezha es so oft zu hören bekam.

    Mutter liebte ihn von allen am meisten – vielleicht, weil es ihren anderen Söhnen bestimmt war, Soldaten zu werden, aber Mingzha durfte sie ganz für sich behalten. Sie kleidete ihn in fein bestickte Seide und schmückte ihn mit so vielen Glücksamuletten aus Gold und Jade, dass er beim Gehen klimperte, belastet von der Bürde des Glücks. Die Palastdiener scherzten, dass sie Mingzha immer hören konnten, bevor sie ihn sahen. Nezha wollte Mingzha jetzt aufhalten, damit er seinen Schmuck ablegte, aus Angst, dass er ihn unter Wasser ziehen könne, das ihm bereits bis zur Brust reichte, aber Mingzha stürmte voran, als sei er schwerelos.

    »Wir bleiben hier stehen«, entschied Nezha.

    Sie waren näher an die Grotten herangegangen als je zuvor in ihrem Leben. Die Höhlenschlünde waren so dunkel, dass Nezha keine zwei Schritte weit hineinspähen konnte, aber die Wände sahen schön glatt aus und schimmerten wie Fischschuppen in einer Million verschiedener Farben.

    »Sieh mal.« Mingzha zeigte auf etwas im Wasser. »Das ist Vaters Umhang.«

    Nezha runzelte die Stirn. »Was macht Vaters Umhang am Grund des Flusses?«

    Doch das schwere Kleidungsstück, das halb vergraben im Sand lag, gehörte unleugbar Yin Vaisra. Nezha konnte das mit Silberfäden gestickte Drachenwappen auf dem Himmelblau sehen, das nur Mitglieder des Hauses Yin tragen durften.

    Mingzha zeigte auf die Grotte, die ihnen am nächsten war. »Er ist da rausgekommen.«

    Ein unerklärliches kaltes Grauen kroch Nezha durch die Adern. »Mingzha, geh da weg.«

    »Wieso?« Mingzha watete dickköpfig und furchtlos näher an die Höhle heran.

    Das Wasser kräuselte sich.

    Nezha streckte die Hand aus, um seinen Bruder zurückzuziehen. »Mingzha, warte …«

    Etwas Riesiges schoss aus dem Wasser.

    Nezha sah eine gewaltige dunkle Gestalt – muskulös und zusammengerollt wie eine Schlange –, bevor sich eine hohe Welle über ihm auftürmte und ihn mit dem Gesicht nach unten ins Wasser schleuderte.

    Der Fluss hätte nicht tief sein sollen. Das Wasser war Nezha nur bis zur Taille und Mingzha bis zu den Schultern gegangen und immer flacher geworden, je näher sie der Grotte kamen. Aber als Nezha unter Wasser die Augen öffnete, schien die Oberfläche meilenweit entfernt zu sein, und der Grund der Grotte wirkte so ausgedehnt wie der Palast von Arlong.

    Am Boden der Grotte schimmerte ein hellgrünes Licht. Er sah Gesichter, wunderschön, aber augenlos. Menschliche Gesichter, eingegraben in den Sand und die Korallen, und ein endloses Mosaik, das mit Silbermünzen, Porzellanvasen und Goldbarren übersät war – ein Bett aus Schätzen, das sich bis tief in die Grotte hinein erstreckte, so weit das Licht reichte.

    Er erhaschte eine winzige Bewegung, dunkel vor dem Licht, die so schnell verschwand, wie sie gekommen war.

    Mit dem Wasser hier stimmte etwas nicht. Irgendetwas hatte seine Dimensionen ausgedehnt und verändert. Was flach und hell sein sollte, war auf einmal tief; tief, dunkel und schrecklich still.

    Durch das Schweigen hindurch hörte Nezha schwach die Schreie seines Bruders.

    Er schwamm hektisch nach oben. Es schien ewig zu dauern.

    Als er endlich aus dem Wasser auftauchte, waren die Untiefen wieder Untiefen.

    Nezha wischte sich keuchend das Flusswasser aus den Augen. »Mingzha?«

    Sein Bruder war verschwunden. Dunkelrote Streifen färbten den Fluss. Einige der Streifen bestanden aus festen klumpigen Brocken. Nezha wusste, was das war.

    »Mingzha?«

    Das Wasser war ruhig. Nezha stolperte auf die Knie und würgte. Erbrochenes mischte sich mit dem blutigen Wasser.

    Er hörte, wie etwas gegen die Felsen klirrte.

    Er schaute hin und sah ein goldenes Fußkettchen.

    Dann sah er eine dunkle Gestalt, die sich vor den Grotten erhob, und hörte eine Stimme, die aus dem Nichts kam und seine Knochen erzittern ließ.

    »Hallo, Kleiner.«

    Nezha schrie.

	

    TEIL 1

    Kapitel 1

    In der Morgendämmerung lief die Sturmvogel durch Nebelschwaden in den Hafen von Adlaga ein. Die Hafenwache war bei einem Angriff der Föderationssoldaten während des Dritten Mohnkrieges zerschlagen worden und hatte sich noch immer nicht davon erholt. Es gab sie praktisch nicht mehr – vor allem nicht für ein Vorratsschiff, das unter der Flagge der Miliz segelte. Ungehindert glitt die Sturmvogel an Adlagas Hafenbeamten vorbei und legte so dicht an der Stadtmauer an, wie es ging.

    Rin stützte sich am Bug auf und versuchte, das Zittern ihrer Glieder zu verbergen und den pulsierenden Schmerz in ihren Schläfen zu ignorieren. Sie verspürte ein schreckliches Verlangen nach Opium, doch sie durfte keins nehmen. Heute brauchte sie einen klaren Verstand. Daher musste sie nüchtern sein.

    Die Sturmvogel stieß gegen den Kai. Die Cike versammelten sich auf dem Oberdeck und beobachteten mit gespannter Erwartung den grauen Himmel, während die Minuten verrannen.

    Ramsa trommelte mit dem Fuß auf das Deck. »Er ist jetzt schon eine Stunde weg.«

    »Geduld«, mahnte Chaghan.

    »Vielleicht ist Unegen ja weggelaufen«, bemerkte Baji.

    »Er ist nicht weggelaufen«, widersprach Rin. »Er hat gesagt, dass er bis Mittag braucht.«

    »Er wäre jedenfalls der Erste, der die Gelegenheit nutzen würde, um uns loszuwerden«, stellte Baji fest.

    Damit hatte er nicht ganz unrecht. Unegen, ohnehin der Nervöseste der Cike, beschwerte sich schon seit Tagen über ihre bevorstehende Aufgabe. Rin hatte ihn über Land vorausgeschickt, um ihr Opfer in Adlaga auszuspähen, aber Unegen war noch nicht wieder zurück, und allmählich wurde es knapp.

    »Das würde er nicht wagen«, sagte Rin und zuckte zusammen, als ihr die Anstrengung des Sprechens kleine Stiche durch die Schädelbasis jagte. »Er weiß, dass ich hinter ihm her sein und ihm bei lebendigem Leibe das Fell über die Ohren ziehen würde.«

    »Hm«, murmelte Ramsa. »Fuchsfell. Ich könnte einen neuen Schal gebrauchen.«

    Rin richtete den Blick wieder auf die Stadt. Adlaga war ein merkwürdiges Nebeneinander toter Häuser, halb lebendig und halb zerstört. Eine Seite war unversehrt aus dem Krieg hervorgegangen, die andere so heftig bombardiert worden, dass Rin nur noch Fundamente aus dem verkohlten Gras ragen sah. Die Trennlinie war so sauber, dass manche Häuser wie durchgeschnitten wirkten: eine Hälfte rußgeschwärzt und ohne Wände, die andere schwankend und stöhnend im Meereswind, ohne einzustürzen.

    Rin konnte sich kaum vorstellen, dass überhaupt noch jemand in der Stadt lebte. Wenn die Föderation hier so gründlich gewesen war wie in Golyn Niis, dann sollten nur noch Leichen übrig sein.

    Endlich stieg ein Rabe aus den schwarzen Ruinen auf. Er kreiste zweimal um das Schiff, dann stieß er auf die Sturmvogel hinab, als hätte er eine Beute ins Auge gefasst. Qara hob einen behandschuhten Arm. Der Rabe brach seinen Sturzflug ab und schloss die Krallen um ihr Handgelenk.

    Qara strich dem Vogel mit dem Fingerrücken über den Kopf und das Gefieder. Der Rabe plusterte sich auf, während sie sich seinen Schnabel ans Ohr hielt. Mehrere Sekunden verstrichen. Qara stand reglos mit geschlossenen Augen da und lauschte aufmerksam auf etwas, das der Rest von ihnen nicht hören konnte.

    »Unegen hat Yuanfu ausfindig gemacht«, berichtete Qara. »Rathaus, in zwei Stunden.«

    »Tja, aus dem Schal wird wohl nichts«, bemerkte Baji zu Ramsa.

    Chaghan zerrte einen Sack an Deck und leerte seinen Inhalt auf die Planken. »Zieht euch um.«

    Ramsa hatte die Idee gehabt, dass sie sich mit gestohlenen Milizuniformen verkleiden sollten. Uniformen waren das Einzige, was Moag ihnen nicht hatte verkaufen können, aber sie waren nicht schwer zu finden gewesen. In jeder verlassenen Küstenstadt lagen verfaulende Leichen am Straßenrand, und es waren nur zwei Ausflüge nötig gewesen, um ausreichend nicht verbrannte oder blutgetränkte Kleidungsstücke zu erbeuten.

    Rin musste die Ärmel und die Beine ihrer Uniform aufkrempeln. Es gab kaum Leichen in ihrer Größe. Als sie sich die Stiefel zuschnürte, unterdrückte sie den Drang, sich zu übergeben. Sie hatte das Hemd von einem Leichnam gezogen, der in einem halb verbrannten Scheiterhaufen steckte, und selbst nach drei Wäschen drang der Gestank von verkohltem Fleisch noch durch den Geruch des salzigen Meerwassers.

    Ramsa, absurd gewandet in eine Uniform, die dreimal so groß war wie er, salutierte vor ihr. »Wie sehe ich aus?«

    Sie bückte sich, um die Schnürsenkel ihrer Stiefel zu verknoten. »Warum hast du das an?«

    »Rin, bitte …«

    »Du kommst nicht mit.«

    »Aber ich will …«

    »Du kommst nicht mit«, wiederholte sie. Ramsa war ein Genie, was Munition anging, aber er war auch klein, mager und im Kampf nicht zu gebrauchen. Sie würde nicht ihren einzigen Schießpulver-Tüftler riskieren, nur weil der nicht mit einem Schwert umgehen konnte. »Zwing mich nicht, dich an den Mast zu binden.«

    »Och, bitte«, quengelte Ramsa. »Wir sind jetzt schon seit Wochen auf dem Schiff, und ich bin dermaßen seekrank, dass mir schon vom Rumlaufen schlecht wird …«

    »Pech.« Rin zog einen Gürtel durch die Schlaufen um ihre Taille.

    Ramsa zog eine Handvoll Raketen aus der Tasche. »Schießt du dann wenigstens die hier ab?«

    Rin warf ihm einen strengen Blick zu. »Du scheinst nicht zu verstehen, dass wir Adlaga nicht in die Luft jagen wollen.«

    »Nein, ihr wollt nur die Stadtregierung stürzen, das ist ja auch viel besser.«

    »Mit so wenig zivilen Opfern wie möglich, und das bedeutet, dass wir dich nicht brauchen.« Rin klopfte auf das Fass, das am Mast lehnte. »Aratsha, würdest du ein Auge auf ihn halten? Pass auf, dass er das Schiff nicht verlässt.«

    Ein verschwommenes, grotesk durchscheinendes Gesicht tauchte aus dem Wasser auf. Aratsha verbrachte den größten Teil seiner Zeit im Wasser und beförderte die Schiffe der Cike wie von Zauberhand an ihr Ziel, und wenn er nicht seinen Gott herabrief, zog er es vor, in seinem Fass zu ruhen. Rin hatte seine ursprüngliche menschliche Gestalt noch nie gesehen. Sie war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch eine hatte.

    Luftblasen stiegen aus Aratshas Mund auf, als er sprach. »Wenn es sein muss.«

    »Viel Glück«, murrte Ramsa. »Als ob ich einem verdammten Fass nicht davonlaufen könnte.«

    Aratsha legte den Kopf schräg und sah ihn an. »Bitte bedenke, dass ich dich in Sekundenschnelle ertränken könnte.«

    Ramsa öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber Chaghan kam ihm zuvor. »Sucht euch was aus.« Stahl klirrte, als er eine Kiste mit Waffen der Miliz auskippte. Baji tauschte unter lauten Beschwerden seine auffällige neunzinkige Harke gegen ein Standardschwert der Infanterie. Suni schnappte sich eine kaiserliche Hellebarde, aber Rin wusste, dass die Waffe nur dazu diente, den Schein zu wahren. Sunis Spezialität bestand darin, anderen mit seinen schildgroßen Händen den Schädel einzuschlagen. Er brauchte sonst nichts.

    Rin legte sich einen gebogenen Piratensäbel um. Er entsprach zwar nicht dem Milizstandard, aber Milizschwerter waren zu schwer für sie. Moags Schmiede hatten ihr etwas Leichteres angefertigt. Der Säbel lag ihr noch ungewohnt in der Hand, aber sie rechnete auch nicht damit, dass der Tag mit einem Schwertkampf enden würde.

    Wenn es so schlimm wurde, dass sie mitkämpfen musste, würde der Tag mit Feuer enden.

    »Also, wiederholen wir noch mal.« Chaghan ließ den Blick seiner hellen Augen über die versammelten Cike wandern. »Wir gehen ganz gezielt vor. Wir töten nur eine Person. Dies ist ein politischer Mord, keine Schlacht. Es werden keine Zivilisten zu Schaden kommen.«

    Er warf Rin einen vielsagenden Blick zu.

    Sie verschränkte die Arme. »Ich weiß.«

    »Auch nicht aus Versehen.«

    »Ich weiß.«

    »Jetzt mach aber mal halblang«, warf Baji ein. »Seit wann machst du so ein Gewese um die Opfer?«

    »Wir haben deinem Volk genug Schaden zugefügt«, entgegnete Chaghan.

    »Du hast ihm genug Schaden zugefügt«, sagte Baji. »Ich habe die Staudämme nicht zerstört.«

    Bei diesen Worten zuckte Qara zusammen, aber Chaghan tat so, als hätte er es nicht gehört. »Zivilisten werden ab jetzt verschont. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

    Rin zuckte die Achseln. Chaghan spielte gern den Kommandanten, und sie war selten in der Verfassung, sich daran zu stören. Sollte er sie doch herumkommandieren, so viel er wollte. Sie interessierte nur, dass sie diesen Auftrag erledigten.

    Drei Monate. Neunundzwanzig Opfer, alle gezielt getötet. Ein weiterer Kopf in einem Sack, und dann würden sie nach Norden segeln, um die letzte Person auf ihrer Liste zu erledigen – die Kaiserin Su Daji.

    Rin spürte, wie ihr bei dem Gedanken die Röte den Hals hinaufkroch. Ihre Handflächen wurden gefährlich heiß.

    Nicht jetzt. Noch nicht. Sie nahm einen tiefen Atemzug. Dann noch einen, verzweifelter jetzt, als die Hitze sich nur in ihrem Leib ausbreitete.

    Baji legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Alles klar bei dir?«

    Sie ließ langsam die Luft ausströmen. Zwang sich, von zehn an rückwärts zu zählen und dann bis neunundvierzig in ungeraden Zahlen, und dann wieder zurück in Primzahlen. Diesen Trick hatte Altan ihr beigebracht, und meistens wirkte er auch, zumindest, wenn sie darauf achtete, dabei nicht an Altan zu denken. Die fiebrige Wärme ließ nach. »Es geht mir gut.«

    »Und du bist nüchtern?«, fragte Baji.

    »Ja«, bekräftigte sie steif.

    Baji nahm die Hand nicht von ihrer Schulter. »Bist du dir sicher? Denn …«

    »Ich habe alles im Griff«, blaffte sie. »Los, schnappen wir uns den Mistkerl.«

    Vor drei Monaten, als die Cike zum ersten Mal die Insel Speer mit dem Schiff verlassen hatten, hatten sie vor einem kleinen Dilemma gestanden.

    Sie konnten nirgendwohin.

    Sie wussten, dass sie nicht aufs Festland zurückkehren konnten. Ramsa hatte ziemlich scharfsinnig darauf hingewiesen, dass die Kaiserin bereit gewesen war, die Cike den Wissenschaftlern der Föderation auszuliefern, und infolgedessen nicht sonderlich erfreut darüber sein dürfte, sie lebendig und frei zu sehen. Eine schnelle, heimliche Verpflegungsfahrt in ein Küstennest in der Provinz Schlange bestätigte ihren Verdacht. Ihre Gesichter klebten an der Anschlagtafel des Dorfes. Sie wurden als Kriegsverbrecher bezeichnet. Auf ihre Verhaftung war ein Kopfgeld ausgesetzt – fünfhundert kaiserliche Silberstücke tot, sechshundert lebendig.

    Sie hatten so viele Vorratskisten gestohlen wie möglich und die Provinz schleunigst verlassen, bevor sie jemand sah.

    Zurück in der Omonod-Bucht hatten sie über ihre Möglichkeiten diskutiert. Das Einzige, worin sich alle einig gewesen waren, war, dass sie die Kaiserin Su Daji töten mussten – die Schlange, das letzte Mitglied der Trifekta und die Verräterin, die ihre Nation der Föderation ans Messer geliefert hatte.

    Aber sie waren nur neun Personen – acht ohne Kitay – gegen die mächtigste Frau des Reiches und die vereinten Streitkräfte der kaiserlichen Miliz. Sie hatten kaum Material, nur die Waffen, die sie auf dem Rücken trugen und einen gestohlenen Klipper, der so ramponiert war, dass sie die Hälfte der Zeit damit verbrachten, Wasser aus den unteren Decks zu schöpfen.

    Also waren sie an der Küste entlang nach Süden gesegelt, vorbei an der Provinz Schlange in das Gebiet Hahn hinein, bis sie die Hafenstadt Ankhiluun erreicht hatten. Dort waren sie in den Dienst der Piratenkönigin Moag getreten.

    Rin war noch nie einem Menschen begegnet, den sie so respektierte wie Moag – das steinerne Miststück, die verlogene Witwe und die skrupellose Herrscherin von Ankhiluun. Sie war eine zur Piratin gewordene Gemahlin, die mit der Ermordung ihres Mannes von der Dame zur Königin aufgestiegen war, und betrieb Ankhiluun schon seit Jahren als illegale Enklave des Außenhandels. Während des Zweiten Mohnkrieges hatte sie gegen die Trifekta gekämpft und wehrte seitdem die Späher der Kaiserin ab.

    Sie war nur zu gern bereit, den Cike zu helfen, ihr Daji ein für alle Mal vom Hals zu schaffen.

    Als Gegenleistung hatte sie dreißig Köpfe verlangt. Die Cike hatten ihr neunundzwanzig gebracht. Die meisten waren kleine Schmuggler, Kapitäne und Söldner gewesen. Moags wichtigste Einkommensquelle bildete geschmuggeltes Opium, und sie hielt immer nach Opiumhändlern Ausschau, die nicht nach ihren Regeln spielten oder ihr zumindest nicht die Taschen füllten.

    Der dreißigste Kopf würde schwieriger werden. Heute hatten Rin und die Cike vor, Adlagas Regierung zu stürzen.

    Moag versuchte schon seit Jahren, am Markt von Adlaga Fuß zu fassen. Die kleine Küstenstadt hatte zwar nicht viel zu bieten, aber die Bewohner – viele davon seit der Besatzung durch die Föderation süchtig nach Opiaten – würden mit Freuden ihre gesamten Ersparnisse für Importe aus Ankhiluun ausgeben. Adlaga hatte Moags aggressivem Opiumhandel während der vergangenen zwei Jahrzehnte nur dank ihres besonders wachsamen Stadtvorstehers Yang Yuanfu und seiner Verwaltung widerstanden.

    Moag wollte Yang Yuanfu tot sehen. Die Cike waren auf politische Morde spezialisiert. Sie waren wie füreinander bestimmt.

    Drei Monate. Neunundzwanzig Köpfe. Nur noch ein Auftrag, dann würden sie Silber, Schiffe und genug Soldaten haben, um die kaiserliche Garde so lange abzulenken, dass Rin zu Daji marschieren und ihr die flammenden Finger um den Hals legen konnte.

    War die Hafensicherheit schon lasch, so war die Verteidigung der Stadtmauer praktisch nicht vorhanden. Die Cike überwanden Adlagas Mauern vollkommen unbehelligt – was nicht schwer war angesichts der Tatsache, dass die Föderation auf der ganzen Länge riesige Löcher hineingesprengt hatte, von denen keines bewacht war.

    Unegen erwartete sie hinter dem Tor.

    »Wir haben uns einen guten Tag für einen Mord ausgesucht«, bemerkte er, als er sie in die Gasse führte. »Yuanfu wird heute Mittag bei einer Kriegsgedenkfeier auf dem Marktplatz erscheinen. Er wird in vollem Tageslicht dastehen, und wir können ihn aus dem Schutz der Gassen heraus erledigen, ohne gesehen zu werden.«

    Im Gegensatz zu Aratsha zog Unegen seine menschliche Gestalt vor, wenn er nicht gerade die Gestaltwandlerkräfte des Fuchsgeistes beschwor. Aber Rin spürte immer etwas unverkennbar Fuchsartiges in seinem Verhalten. Unegen war sowohl gerissen als auch schreckhaft, seine schmalen Augen huschten unablässig von einer Seite zur anderen und erkundeten alle möglichen Fluchtrouten.

    »Dann haben wir also zwei Stunden?«, fragte Rin.

    »Etwas mehr. Ein paar Blocks weiter befindet sich ein leer stehendes Lagerhaus«, berichtete er. »Da drin können wir uns verstecken und warten. Dann, äh, können wir uns leichter trennen, falls etwas schiefgeht.«

    Rin drehte sich nachdenklich zu den Cike um.

    »Wir werden uns an den Ecken des Platzes postieren, wenn Yuanfu kommt«, entschied sie. »Suni im Südwesten, Baji im Nordwesten, und ich nehme Nordosten.«

    »Ablenkungsmanöver?«, fragte Baji.

    »Nein.« Normalerweise waren Ablenkungen eine fantastische Idee, und Rin setzte Suni mit Vorliebe dafür ein, so viel Durcheinander wie nur möglich zu stiften, während sie oder Baji sich auf ihr Opfer stürzten und ihm die Kehle aufschlitzten, aber während einer öffentlichen Feier war das Risiko für die Zivilisten zu groß. »Qara wird den ersten Schuss abgeben. Wir anderen machen einen Weg frei zum Schiff, falls sie Widerstand leisten.«

    »Geben wir uns immer noch als normale Söldner aus?«, wollte Suni wissen.

    »Ja, warum nicht«, entgegnete Rin. Sie hatten das Ausmaß ihrer Fähigkeiten bisher erfolgreich verborgen oder zumindest jeden zum Schweigen gebracht, der Gerüchte hätte verbreiten können. Daji wusste nicht, dass die Cike es auf sie abgesehen hatten. Je länger sie sie für tot hielt, umso besser. »Wir haben diesmal jedoch einen besseren Gegner vor uns als gewöhnlich, also tut, was nötig ist. Hauptsache, wir kriegen einen Kopf in einem Sack.«

    Sie holte Luft und überdachte noch einmal den Plan.

    Er würde klappen. Alles würde glatt über die Bühne gehen.

    Mit den Cike Strategien zu entwerfen war wie Schach mit unberechenbaren, bizarren und kraftstrotzenden Figuren zu spielen. Aratsha befehligte das Wasser. Suni und Baji waren Berserker und imstande, ganze Schwadronen auszulöschen, ohne dass ihnen der Schweiß ausbrach. Unegen konnte sich in einen Fuchs verwandeln. Qara sprach nicht nur mit Vögeln, sie konnte auch einem Pfau aus hundert Metern Entfernung ein Auge ausschießen. Und Chaghan … Sie war nicht ganz sicher, wozu Chaghan imstande war, abgesehen davon, sie auf Schritt und Tritt zu nerven, aber er schien in der Lage zu sein, Leute um den Verstand zu bringen.

    Sie alle zusammen gegen einen städtischen Beamten und seine Wachen schien auf den ersten Blick übertrieben.

    Aber für Yang Yuanfu, einen der letzten unbestechlichen Beamten im Reich, waren Mordversuche nichts Ungewöhnliches. Er schützte sich mit einer Schwadron der kampferprobtesten Männer der Provinz, wohin er auch ging.

    Aufgrund von Moags Berichten wusste Rin, dass Yang Yuanfu im Laufe der vergangenen fünfzehn Jahre mindestens dreizehn Anschläge überlebt hatte. Seine Wachen waren an Verrat gewöhnt. Um an ihnen vorbeizukommen, brauchte man Kämpfer mit unnatürlichen Fähigkeiten. Man konnte es gar nicht genug übertreiben.

    Als die Cike im Lagerhaus waren, hatten sie nichts anderes zu tun, als zu warten. Unegen hielt nervös zuckend Wache. Chaghan und Qara saßen schweigend mit dem Rücken an die Bretterwand gelehnt. Suni und Baji standen mit herabhängenden Schultern da, die Arme lässig vor der Brust verschränkt, als warteten sie nur aufs Essen.

    Rin saß auf dem Boden, konzentrierte sich auf ihre Atmung und versuchte, den stechenden Schmerz in ihren Schläfen zu ignorieren.

    Sie zählte dreißig Stunden, seit sie zum letzten Mal Opium genommen hatte. So lange hatte sie seit Wochen nicht mehr Verzicht geübt. Sie stand auf, ging umher und verschränkte dabei die Hände, um das Zucken zu vertreiben.

    Es half nicht. Es linderte auch nicht die Kopfschmerzen.

    Mist.

    Zuerst hatte sie gedacht, dass sie das Opium nur brauchte, um die Trauer zu betäuben. Sie hatte gedacht, das Opiumrauchen würde ihr Erleichterung verschaffen, bis die Erinnerungen an Speer und Altan zu einem schwachen Schmerz abgeklungen waren, bis sie ohne die erdrückenden Schuldgefühle leben konnte.

    Sie hatte Schuldgefühle für das richtige Wort gehalten. Das irrationale Gefühl, nicht das moralische Konzept. Sie hatte sich nämlich eingeredet, dass es ihr nicht leidtat, dass die Mugener bekommen hatten, was sie verdienten, und dass sie nicht mehr daran denken würde. Nur dass die Erinnerung sich in ihrem Kopf wie eine gähnende Schlucht auftat, in die sie jedes menschliche Gefühl hineingeworfen hatte, das sie bedrohte.

    Doch der Abgrund rief nach ihr und drängte sie hinabzuschauen, hinabzustürzen.

    Und der Phönix wollte sie nicht vergessen lassen. Der Phönix wollte, dass sie sich freute. Der Phönix lebte von Zorn, und Zorn war unauslöschlich mit der Vergangenheit verbunden. Also musste der Phönix die offenen Wunden in ihrer Seele aufreißen und in Brand stecken, Tag für Tag, denn das bescherte ihr Erinnerungen, und diese Erinnerungen fachten den Zorn an.

    Ohne Opium blitzten die Visionen ständig vor Rins innerem Auge auf, oft lebhafter als die Wirklichkeit, die sie umgab.

    Manchmal zeigten sie Altan. Meistens taten sie es nicht. Der Phönix war eine Verbindung zu Generationen von Erinnerungen. Tausende und Abertausende von Speerlys hatten in ihrer Trauer und Verzweiflung zu dem Gott gebetet, und der Gott hatte ihr Leid gesammelt, gespeichert und in Feuer verwandelt.

    Die Erinnerungen konnten auch trügerisch ruhig sein. Manchmal sah Rin braunhäutige Kinder an einem makellos weißen Strand herumlaufen. Sie sah Flammen weiter oben am Ufer brennen – keine Scheiterhaufen, keine Flammen der Zerstörung, sondern Lagerfeuer. Freudenfeuer. Warme, wohltuende Herdfeuer.

    Und manchmal sah sie die Speerlys, genug, um ein blühendes Dorf zu füllen. Es erstaunte sie immer wieder, wie viele es waren, ein ganzes Volk, von dem sie manchmal befürchtete, dass sie es nur erträumt hatte. Wenn der Phönix blieb, konnte Rin sogar Gesprächsfetzen in einer Sprache auffangen, die sie beinahe verstand, konnte Blicke auf Gesichter erhaschen, die sie beinahe erkannte.

    Sie waren nicht die wilden Bestien nikarischer Sagen. Sie waren nicht die stumpfsinnigen Krieger, die zu sein der Rote Kaiser und jede nachfolgende Regierung sie gezwungen hatte. Sie liebten und lachten und weinten an ihren Feuern. Sie waren Menschen.

    Aber jedes Mal, bevor Rin in der Erinnerung an eine Herkunft versank, die sie nicht hatte, sah sie am blassen Horizont Boote aus dem Kriegshafen der Föderation auf dem Festland heransegeln.

    Was als Nächstes geschah, war ein Nebel von Farben, eine Sammlung von Perspektiven, die zu schnell wechselten, als dass Rin hätte folgen können. Rufe, Schreie, Bewegung. Reihen um Reihen bewaffneter Speerlys am Strand.

    Doch es genügte nicht. Der Föderation mussten sie wie Wilde erschienen sein, die mit Stöcken gegen Götter kämpften, und das donnernde Kanonenfeuer steckte das Dorf so schnell in Brand, als hätte man einen Kienspan entzündet.

    Die Turmschiffe schossen Gaskugeln mit schrecklich unschuldigen Platzgeräuschen ab. Wo sie auf den Boden trafen, setzten sie große beißende gelbe Rauchwolken frei.

    Frauen fielen. Kinder zuckten. Die Reihen der Krieger lösten sich auf. Das Gas tötete nicht sofort; so freundlich waren seine Erfinder nicht gewesen.

    Dann begann das Schlachten. Die Föderation feuerte ununterbrochen und wahllos. Mugenische Armbrüste konnten drei Bolzen gleichzeitig abschießen und entfesselten ein unablässiges Trommelfeuer von Metall, das Hälse, Schädel, Glieder und Herzen aufriss.

    Vergossenes Blut zeichnete Marmormuster in den weißen Sand. Leichen lagen da, wo sie gefallen waren. Im Morgengrauen marschierten die Föderationsgeneräle ans Ufer. Stiefel stiegen gleichgültig über zerschmetterte Leichen hinweg, rückten vor und rammten ihre Flagge in den blutgetränkten Sand.

    »Wir haben ein Problem«, verkündete Baji.

    Rin war sofort hellwach. »Was?«

    »Sieh selbst.«

    Plötzlich hörte sie das Klingen von Glocken – ein fröhliches Geräusch, das in dieser zerstörten Stadt vollkommen fehl am Platz war. Sie drückte das Gesicht an einen Spalt zwischen den Brettern des Lagerhauses. Ein Stoffdrache, von Tänzern mit Zeltstangen hochgehalten, tanzte durch die Menge. Dahinter folgten Tänzer, die Banner und Bänder schwenkten, begleitet von Musikanten und Regierungsbeamten, die in leuchtend roten Sänften getragen wurden. Hinter ihnen war die Menge.

    »Du hast gesagt, es würde eine kleine Feier«, bemerkte Rin. »Keine verdammte Parade.«

    »Vor einer Stunde war noch alles ruhig«, beharrte Unegen.

    »Und jetzt versammelt sich die ganze Stadt auf dem Platz.« Baji spähte zwischen den Brettern hindurch. »Gilt die Regel ›Keine zivilen Opfer‹ immer noch?«

    »Ja«, sagte Chaghan, bevor Rin antworten konnte.

    »Spielverderber«, maulte Baji.

    »Menschenmengen erleichtern ein gezieltes Attentat«, stellte Chaghan fest. »Man kommt ganz nah heran. Schlagt zu, ohne gesehen zu werden, und verschwindet, bevor die Wachen Zeit haben zu reagieren.«

    Rin öffnete den Mund, um zu erwidern: Das sind immer noch eine Menge Zeugen, aber die Entzugskrämpfe trafen sie zuerst. Eine Welle des Schmerzes schoss ihr durch die Muskeln. Sie begann in ihrem Bauch und breitete sich aus, so plötzlich, dass ihr für einen Moment schwarz vor Augen wurde und sie sich nur keuchend die Brust halten konnte.

    »Alles in Ordnung?«, fragte Baji.

    Galle stieg ihr in die Kehle, bevor sie antworten konnte. Sie würgte. Eine zweite Welle von Übelkeit krampfte ihren Magen zusammen, dann eine dritte.

    Baji legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Rin?«

    »Mir geht’s gut«, beharrte sie zum gefühlt tausendsten Mal.

    Es ging ihr nicht gut. Ihr Kopf pochte wieder, und diesmal wurde der Schmerz von einer Übelkeit begleitet, die ihren Brustkorb ergriff und nicht nachließ, bis sie sich krümmte und wimmernd auf die Knie fiel.

    Erbrochenes spritzte auf den Boden.

    »Planänderung«, bestimmte Chaghan. »Rin, geh zurück zum Schiff.«

    Sie wischte sich über den Mund. »Nein.«

    »Ich sage dir, dass du in der Verfassung nicht zu gebrauchen bist.«

    »Und ich bin deine Kommandantin«, gab sie zurück. »Also halt die Klappe und tu, was ich sage.«

    Chaghans Augen wurden schmal. Stille senkte sich über das Lagerhaus.

    Rin lieferte sich schon seit Monaten einen Machtkampf mit Chaghan um die Führung der Cike. Er stellte ihre Entscheidungen auf Schritt und Tritt infrage und nutzte jede Gelegenheit, um unmissverständlich klarzumachen, dass Altan seiner Meinung nach eine dumme Entscheidung getroffen hatte, als er sie zur Kommandantin ernannt hatte.

    Und Rin wusste, dass er recht hatte.

    Sie war eine schreckliche Anführerin. Die meisten ihrer Angriffspläne der letzten drei Monate liefen darauf hinaus, dass alle gleichzeitig angriffen und zusahen, dass sie heil davonkamen.

    Aber von ihren Fähigkeiten als Kommandantin einmal abgesehen, musste sie hier sein. Sie musste Adlaga durchziehen. Seit sie Speer verlassen hatten, waren ihre Entzugserscheinungen immer schlimmer geworden. Die ersten Aufträge für Moag hatte sie noch bewältigen können. Dann entfachten die endlosen Morde, die Schreie, die Erinnerungsfetzen an das Schlachtfeld wieder und wieder ihren Zorn, bis sie jeden Tag länger berauscht als nüchtern war, und selbst dann hatte sie das Gefühl, am Rande des Wahnsinns zu stehen, weil der verdammte Phönix einfach keine Ruhe gab.

    Sie musste sich selbst aus diesem Sumpf herausziehen. Wenn sie diese grundlegende, einfache Aufgabe nicht lösen konnte, wenn sie einen Stadtvorsteher nicht töten konnte, der noch nicht mal ein Schamane war, dann würde sie wohl kaum der Kaiserin die Stirn bieten können.

    Und sie durfte nicht ihre Gelegenheit auf Rache verlieren. Rache war das Einzige, was sie hatte.

    »Wage es nicht, diesen Auftrag zu gefährden«, sagte Chaghan.

    »Wage es nicht, mich zu bevormunden«, gab sie zurück.

    Chaghan seufzte und wandte sich an Unegen. »Kannst du sie im Auge behalten? Ich gebe dir Laudanum.«

    »Ich dachte, ich soll zum Schiff zurück«, sagte Unegen.

    »Planänderung.«

    »Meinetwegen.« Unegen zog eine Schulter hoch. »Wenn es sein muss.«

    »Komm schon«, schaltete Rin sich ein. »Ich brauche kein Kindermädchen.«

    »Du wirst in der Ecke warten«, befahl Chaghan, ohne darauf einzugehen. »Du wirst Unegen nicht von der Seite weichen. Ihr werdet beide als Verstärkung dienen, und das nur im äußersten Notfall.«

    Sie machte ein finsteres Gesicht. »Chaghan …«

    »Im äußersten Notfall«, wiederholte er. »Du hast genug Unschuldige getötet.«

    Die Stunde kam. Die Cike huschten einer nach dem anderen aus dem Lagerhaus, um sich unter die sich langsam vorbeischiebende Menge zu mischen.

    Rin und Unegen gingen mühelos in Adlagas Masse auf. In den Hauptstraßen drängten sich die Zivilisten, alle in ihre eigenen Sorgen vertieft, und es drangen von überallher so viele Geräusche und Bilder auf Rin ein, dass sie nicht wusste, wo sie hinschauen sollte und eine leichte Panik empfand.

    Ein wilder Klangbrei aus Gongs und Kriegstrommeln übertönte die Lautenmusik von der Spitze der Parade. Händler priesen ihre Waren an, wann immer sie um eine Ecke bogen, und schrien Preise mit einer Dringlichkeit, die Rin mit Evakuierungswarnungen in Verbindung brachte. Rotes Feierkonfetti übersäte die Straßen, händeweise von Kindern und Gauklern geworfen, ein Regen roter Papierschnipsel, die jede Oberfläche bedeckten.

    »Woher haben sie das Geld dafür?«, murmelte Rin. »Die Föderation lässt sie hungern.«

    »Hilfe aus Sinegard«, vermutete Unegen. »Mittel zur Feier des Kriegsendes. Hält sie bei Laune und bei der Stange.«

    Wohin Rin auch sah, sah sie Essen. Große Wassermelonenwürfel am Spieß. Brötchen mit Rote-Bohnen-Füllung. Stände, die vor Sojasauce triefende Teigtaschen und Lotossamenküchlein verkauften, säumten die Straßen. Händler wendeten Eierkuchen mit geschickten Würfen in der Luft, und das brutzelnde Öl hätte sie unter anderen Umständen hungrig gemacht, aber jetzt drehte sich ihr bei den starken Gerüchen nur der Magen um.

    Diese Überfülle an Nahrung schien ebenso ungerecht wie unmöglich zu sein. Noch vor wenigen Tagen waren sie an Leuten vorbeigesegelt, die ihre Kinder im Flussschlamm ertränkten, weil das ein schnellerer und barmherzigerer Tod war, als sie langsam verhungern zu lassen.

    Wenn dieses ganze Essen aus Sinegard kam, dann musste die kaiserliche Bürokratie die ganze Zeit über große Lebensmittelvorräte verfügt haben. Warum hatte sie sie der Bevölkerung während des Krieges vorenthalten?

    Falls die Bewohner von Adlaga sich die gleiche Frage stellten, so ließen sie es sich nicht anmerken. Alle wirkten so glücklich. Die Gesichter waren entspannt aus schlichter Erleichterung darüber, dass der Krieg zu Ende war, dass das Reich siegreich daraus hervorgegangen war und dass sie in Sicherheit waren.

    Und das machte Rin fuchsteufelswild.

    Sie hatte immer schon Probleme mit Zorn gehabt, das wusste sie. In Sinegard hatte sie sich ständig zu impulsiven Wutausbrüchen hinreißen lassen und sich um die Folgen später gekümmert. Aber jetzt war Zorn ein Dauerzustand, eine unsägliche Wut, die ihr auferlegt worden war und die sie weder beherrschen noch steuern konnte.

    Aber sie wollte auch nicht, dass es aufhörte. Der Zorn war ein Schild. Der Zorn hinderte sie daran, sich an das zu erinnern, was sie getan hatte. Denn solange sie zornig war, war es in Ordnung – sie hatte angemessen gehandelt. Der Zorn hielt sie zusammen. Wenn sie aufhörte, zornig zu sein, würde sie auseinanderbrechen.

    Sie versuchte, sich abzulenken, indem sie in der Menge nach Yang Yuanfu und seinen Wachen Ausschau hielt und versuchte, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.

    Aber ihr Gott ließ sie nicht.

    Töte sie, spornte der Phönix sie an. Sie verdienen ihr Glück nicht. Sie haben nicht gekämpft.

    Plötzlich sah sie den Marktplatz vor sich in Flammen stehen. Hektisch schüttelte sie den Kopf und versuchte, die Stimme des Phönix auszublenden. »Nein, hört auf …«

    Lass sie brennen.

    Hitze loderte in ihren Handflächen auf. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Nein – nicht hier, nicht jetzt. Sie presste die Augen zu.

    Verwandle sie in Asche.

    Ihr Herzschlag beschleunigte sich; ihre Sicht verengte sich zu einem stecknadelgroßen Punkt und dehnte sich wieder aus. Sie fühlte sich fiebrig. Die Menge schien plötzlich voller Feinde zu sein. In einem Augenblick waren die Menschen alle bewaffnete Föderationssoldaten in blauer Uniform; im nächsten waren sie wieder Zivilisten. Rin tat einen tiefen, würgenden Atemzug und versuchte, Luft in ihre Lunge zu zwingen. Sie kniff die Augen fest zusammen und gab dem roten Neben den Befehl, sich zu verziehen.

    Diesmal tat er es nicht.

    Bei dem Gelächter, der Musik und den lächelnden Gesichtern ringsum wollte sie am liebsten nur noch schreien.

    Wie konnten sie es wagen zu leben, wenn Altan tot war? Es schien schrecklich ungerecht, dass das Leben weitergehen und dass diese Leute einen Krieg feiern konnten, den sie nicht selbst gewonnen hatten, für den sie nicht gelitten hatten …

    Die Hitze in ihren Händen wurde stärker.

    Unegen packte sie an den Schultern. »Ich dachte, du hättest deinen Scheiß im Griff.«

    Sie zuckte zusammen und wirbelte herum. »Das habe ich auch!«, zischte sie. Zu laut. Die Leute wichen vor ihr zurück.

    Unegen zog sie an den Rand der Menge, in die Sicherheit der Schatten unter Adlagas Ruinen. »Du erregst Aufmerksamkeit.«

    »Es geht mir gut, Unegen, lass mich einfach los …«

    Er tat es nicht. »Du musst dich beruhigen.«

    »Ich weiß …«

    »Nein. Ich meine, jetzt sofort.« Er deutete mit dem Kopf hinter sie. »Sie ist hier.«

    Rin drehte sich um.

    Und da saß die Kaiserin, getragen wie eine Braut in einer Sänfte aus roter Seide.

    Kapitel 2

    Als Rin Kaiserin Su Daji das letzte Mal begegnet war, hatte sie förmlich vor Fieber gekocht und in ihrem Wahn nichts anderes gesehen als Dajis Gesicht – schön, hypnotisch, mit Haut wie Porzellan und Augen wie Mottenflügeln.

    Die Kaiserin war so fesselnd wie immer. Jeder, den Rin kannte, war nach der mugenischen Invasion um ein Jahrzehnt gealtert, abgestumpft und vernarbt, nur die Kaiserin war so blass und alterslos wie je, als lebte sie auf einer transzendenten Ebene, die für Sterbliche unberührbar war.

    Rins Atmung beschleunigte sich.

    Daji sollte nicht hier sein.

    Es sollte nicht so geschehen.

    Bilder von Dajis Leichnam blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Der Kopf gegen weißen Marmor geschmettert. Der bleiche Hals aufgeschlitzt. Der Leib zu einem Nichts verkohlt – aber sie sollte nicht sofort brennen. Rin wollte es langsam tun, wollte es auskosten.

    Zögerlicher Jubel erhob sich aus der Menge.

    Die Kaiserin beugte sich durch die Vorhänge der Sänfte und hob eine Hand, die so weiß war, dass sie im Sonnenlicht beinahe schimmerte. Sie lächelte.

    »Wir haben gesiegt«, rief sie. »Wir haben überlebt.«

    Zorn loderte in Rin auf, so stark, dass sie fast daran erstickte. Sie hatte das Gefühl, als sei ihr Körper mit Ameisenbissen übersät, die sie nicht kratzen konnte – eine Frustration, die in ihr kochte und sie anflehte, sie aus ihr herausbrechen zu lassen.

    Wie konnte die Kaiserin am Leben sein? Der schiere Widerspruch erzürnte sie, die Tatsache, dass Altan, Meister Irjah und so viele andere tot waren und Daji aussah, als sei ihr nie ein Haar gekrümmt worden. Sie war das Oberhaupt einer Nation, deren sinnlose Invasion – die sie persönlich veranlasst hatte – Millionen verschlungen hatte, und sie sah aus, als sei sie gerade zu einem Festmahl erschienen.

    Rin stürmte los.

    Unegen zog sie sofort zurück. »Was hast du vor?«

    »Was denkst du denn?« Rin riss sich los. »Ich mach sie kalt. Geh und hol die anderen, ich brauche Verstärkung …«

    »Bist du übergeschnappt?«

    »Sie ist hier! So eine gute Gelegenheit kriegen wir nie wieder!«

    »Dann lass Qara das machen.«

    »Qara hat kein freies Schussfeld«, zischte Rin. Qaras Position in dem zerstörten Glockenturm war zu hoch. Es war unmöglich, von dort einen Pfeil an der Menge vorbei durchs Fenster der Sänfte zu schießen, in der Daji von allen Seiten geschützt war; Schüsse von vorn würden von den Wachen unmittelbar vor ihr abgefangen werden.

    Rin machte sich mehr Sorgen, dass Qara nicht schießen würde. Sie musste die Kaiserin inzwischen gesehen haben, scheute sich aber vielleicht, in eine Menge Zivilisten zu feuern oder hatte Angst, die Anwesenheit der Cike zu verraten, bevor einer von ihnen ein freies Schussfeld hatte. Qara hatte vielleicht beschlossen, klug zu sein.

    Rin scherte sich nicht um Klugheit. Das Universum hatte ihr diese Gelegenheit geboten. Sie konnte das Ganze binnen Minuten beenden.

    Der Phönix zerrte eifrig und ungeduldig an ihrem Bewusstsein. Na los, Kleine … Lass mich …

    Sie bohrte sich die Fingernägel in die Handflächen. Noch nicht.

    Der Abstand zwischen ihr und der Kaiserin war zu groß. Wenn sie jetzt in Flammen ausbrach, würden alle auf dem Platz sterben.

    Sie wünschte sich verzweifelt, das Feuer besser beherrschen zu können. Oder es überhaupt zu beherrschen. Aber der Phönix stand jeder Beherrschung entgegen. Der Phoenix wollte eine wild lodernde Feuersbrunst, die alles ringsum verzehrte, so weit das Auge reichte.

    Und wenn sie den Gott rief, konnte sie ihren eigenen Wunsch nicht mehr von dem des Phönix unterscheiden. Sein Wunsch und ihr Wunsch waren ein Todestrieb, der immer mehr verlangte, um sein Feuer zu nähren.

    Sie versuchte, an etwas anderes zu denken, an irgendetwas anderes als an Zorn und Rache. Aber wenn sie die Kaiserin anschaute, sah sie nichts als Flammen.

    Daji sah auf. Ihr Blick traf den von Rin. Sie hob die Hand und winkte.

    Rin erstarrte. Sie konnte nicht wegsehen. Dajis Augen wurden Fenster, wurden Erinnerungen, wurden Rauch, Feuer, Leichen und Knochen, und Rin spürte, dass sie fiel, fiel in ein schwarzes Meer, in dem sie nichts weiter sah als Altan, wie er sich als menschlicher Leuchtturm auf einem Pier selbst entzündete.

    Daji verzog die Lippen zu einem grausamen Lächeln.

    Dann gingen ohne Vorwarnung hinter Rin die Knallkörper los – popp-popp-popp –, und Rin wäre fast das Herz aus der Brust gesprungen.

    Sie schrie auf und hielt sich am ganzen Leib zitternd die Ohren zu.

    »Es ist nur Feuerwerk!«, zischte Unegen. Er riss ihr die Hände vom Kopf. »Nur Feuerwerk.«

    Aber das bedeutete nichts – sie wusste selbst, dass es nur Feuerwerk war, aber das war ein rationaler Gedanke, und rationale Gedanken waren ohne Belang, wenn sie die Augen schloss und mit jedem lauten Krachen hinter den Lidern Explosionen sah, rudernde Arme, schreiende Kinder …

    Sie sah einen Mann von den Bodendielen eines zerstörten Gebäudes baumeln. Er versuchte mit glitschigen Fingern, sich an schrägen Brettern festzuhalten, um nicht in das zerborstene Holz zu stürzen, das unten wie brennende Speere aufragte. Sie sah Männer und Frauen an den Mauern kleben, mit einem feinen weißen Pulver bestäubt, sodass man sie für Statuen hätte halten können, wenn da nicht der dunkle Umriss des Blutschattens gewesen wäre, der sie umgab …

    Zu viele Menschen. Sie war von zu vielen Menschen eingeschlossen. Sie ließ sich auf die Knie sinken und begrub das Gesicht in den Händen. Als sie das letzte Mal in einer solchen Menschenmenge gewesen war, waren die Leute vor dem Grauen in der Innenstadt von Khurdalain geflohen – ihr Blick schoss hoch und suchte hektisch nach Fluchtwegen, doch sie fand keinen, nur endlose, dichtgepackte Mauern aus Leibern.

    Zu viel. Zu viele Bilder, die Information – ihr Verstand setzte aus; Flammen brachen zuckend aus ihren Schultern hervor und zerstoben über ihr in der Luft, wodurch sie nur noch heftiger zitterte.

    Da waren immer noch so viele Menschen – sie waren zusammengepresst, eine wogende Masse ausgestreckter Arme, eine namenlose, gesichtslose Wesenheit, die Rin in Stücke reißen wollte …

    Tausende, Hunderttausende – und du hast sie ausgelöscht, hast sie in ihren Betten verbrannt …

    »Rin, hör auf!«, schrie Unegen.

    Aber es spielte keine Rolle. Die Menge war vor ihr zurückgewichen. Mütter zerrten ihre Kinder weg. Veteranen zeigten laut rufend mit der Hand auf sie.

    Sie schaute an sich hinab. Überall drangen Rauchkringel aus ihr hervor.

    Dajis Sänfte war verschwunden. Zweifellos hatte man sie rasch in Sicherheit gebracht; Rins Anwesenheit war ein grelles Warnsignal gewesen. Eine Reihe kaiserlicher Wachen drängte sich durch die überfüllte Straße auf sie zu, die Schilde erhoben, die Speere direkt auf Rin gerichtet.

    »Oh Scheiße«, fluchte Unegen.

    Rin trat unsicher zurück, die Handflächen ausgestreckt, als gehörten sie einer Fremden. Fremde Finger, die Funken sprühten. Fremder Wille, der den Phönix in diese Welt zog.

    Verbrenne sie.

    Feuer pulsierte in ihr. Sie spürte, wie sich die Adern hinter ihren Augen dehnten. Durch den Druck schoss ihr ein stechender Schmerz in den Hinterkopf und bescherte ihr ein Feuerwerk vor Augen.

    Töte sie.

    Der Hauptmann der Garde schrie einen Befehl. Die Miliz stürmte auf sie zu. Dann setzte ihr Verteidigungsinstinkt ein, und sie verlor jede Selbstbeherrschung. Ihr Geist war kurz von ohrenbetäubender Stille erfüllt, dann hörte sie ein hohes Heulen, das siegreiche Lachen eines Gottes, der wusste, dass er gewonnen hatte.

    Als sie endlich Unegen anschaute, sah sie keinen Mann, sie sah einen verkohlten Leichnam, ein weiß glänzendes Skelett, von dem sich das Fleisch abschälte; sie sah, wie er zu Asche zerfiel, zu schöner, sauberer Asche, die viel besser war als das komplizierte Durcheinander aus Knochen und Fleisch, aus dem er jetzt bestand …

    »Hör auf!«

    Sie hörte keinen Schrei, sondern ein wimmerndes Flehen. Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte Unegens Gesicht durch die Asche.

    Sie war dabei, ihn zu töten. Sie wusste, dass sie ihn umbrachte, und sie konnte nicht damit aufhören.

    Sie konnte nicht einmal ihre Arme und Beine bewegen. Sie stand reglos da, Feuer toste aus ihren Gliedmaßen und hielt sie fest, als sei sie in Stein gehüllt.

    Verbrenne ihn, sagte der Phönix.

    »Nein, halt …«

    Du willst es.

    Sie wollte es nicht. Aber es hörte nicht auf. Warum sollte die Gabe des Phoenix auch nur die leiseste Andeutung von Kontrolle ermöglichen? Es war ein Appetit, der sich nur verstärkte; das Feuer verzehrte und wollte noch mehr verzehren, und Mai’rinnen Tearza hatte sie einmal davor gewarnt, aber Rin hatte nicht auf sie gehört, und jetzt würde Unegen sterben …

    Etwas Schweres legte sich auf ihren Mund. Sie schmeckte Laudanum. Dick, süß und klebrig. Panik und Erleichterung rangen in ihrem Kopf miteinander, während sie würgte und sich wehrte, aber Chaghan presste ihr das getränkte Tuch nur noch fester aufs Gesicht, während ihre Brust sich hob und senkte.

    Der Boden schwankte unter ihren Füßen. Sie stieß einen gedämpften Schrei aus.

    »Atmen«, befahl Chaghan. »Sei still. Einfach nur atmen.«

    Sie würgte an dem widerwärtigen und vertrauten Geruch. Enki hatte es schon so oft für sie hergestellt. Sie gab sich große Mühe, sich nicht zur Wehr zu setzen, unterdrückte ihre natürlichen Instinkte – sie hatte ihnen befohlen, es zu tun, es war so geplant.

    Das machte es nicht erträglicher.

    Ihre Beine knickten unter ihr ein, und ihre Schultern fielen herab. Sie sank gegen Chaghan.

    Er zog sie hoch, legte sich ihren Arm über die Schulter und half ihr zur Treppe. Rauch quoll ihnen in den Weg; die Hitze hatte keine Wirkung auf Rin, aber sie sah, dass die Spitzen von Chaghans weißem Haar sich schwarz färbten und sich kräuselten.

    »Verdammt«, stieß er leise aus.

    »Wo ist Unegen?«, murmelte sie.

    »Es geht ihm gut, er wird schon wieder …«

    Sie wollte darauf bestehen, ihn zu sehen, aber ihre Zunge fühlte sich zu schwer an, um Worte zu bilden. Ihre Knie gaben endgültig nach, aber sie spürte nicht, dass sie fiel. Als das Beruhigungsmittel in ihren Blutkreislauf gelangte, wurde alles hell und luftig, das Reich einer Fee. Sie hörte jemanden brüllen, spürte, wie man sie hochhob und auf den Boden des Sampans setzte.

    Es gelang ihr, einen letzten Blick über die Schulter zu werfen.

    Am Horizont war die ganze Hafenstadt erleuchtet wie ein Signalfeuer – Lampen brannten auf jedem Deck, Glockenläuten und Rauchzeichen drangen durch die glühende Luft.

    Jeder kaiserliche Wachposten konnte diese Warnung sehen.

    Rin hatte die Standardcodes der Miliz gelernt. Sie wusste, was die Zeichen bedeuteten. Sie hatten eine Fahndung nach den Thronverrätern angekündigt.

    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Chaghan. »Du hast uns die ganze Miliz auf den Hals gehetzt.«

    »Was werden wir …« Die Zunge lag ihr schwer im Mund. Sie hatte die Fähigkeit verloren, Worte zu bilden.

    Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und versetzte ihr einen Stoß. »Runter mit dir.«

    Sie fiel ungeschickt in den Hohlraum unter den Sitzen. Als sie die Augen aufriss, sah sie dicht vor ihrer Nase den Holzboden des Bootes, so nah, dass sie die Jahresringe zählen konnte. Die Linien des Holzes verwirbelten sich zu Tintenbildern, in die sie eintauchte, und dann nahm die Tinte Farbe an und wurde zu einer Welt aus Rot und Schwarz und Orange.

    Der Abgrund tat sich auf. Das war nur dann möglich, wenn Rin berauscht war, wenn sie vollkommen die Gewalt über sich verloren hatte und sich nicht mehr gegen die Erinnerung an das Ereignis wehren konnte, an das zu denken sie sich weigerte.

    Sie flog über die Langbogeninsel und beobachtete, wie der Feuerberg ausbrach, wie Ströme geschmolzener Lava über den Gipfel quollen und in Bächen zu den Städten hinabströmten.

    Sie sah, wie das Leben der Menschen ausgelöscht wurde, wie sie im Nu verbrannten und umfielen und in Rauch verwandelt wurden. Und es war so leicht, als würde man eine Kerze ausblasen oder eine Motte zerquetschen; sie wollte es, und es geschah; sie hatte es kraft ihrer Gedanken getan wie ein Gott.

    So lange sie sich aus der unbeteiligten Vogelperspektive daran erinnerte, verspürte sie kein Schuldgefühl. Sie empfand eine schwache Neugier, als hätte sie einen Ameisenhügel in Brand gesteckt oder einen Käfer mit einem Messer aufgespießt.

    Es gab keine Schuld, wenn man Insekten tötete, nur die schöne, kindliche Neugier zu beobachten, wie sie sich in ihren Todeskrämpfen wanden.

    Dies war keine Erinnerung, keine Vision; es war eine Illusion, die sie für sich selbst beschworen hatte, die Illusion, zu der sie jedes Mal zurückkehrte, wenn sie die Beherrschung verlor und die anderen ihr ein Beruhigungsmittel verabreichten.

    Sie wollte es sehen – sie musste am Rand dieser Erinnerung tanzen, die sie nicht besaß, musste zwischen der gottgleichen kalten Gleichgültigkeit einer Mörderin und der vernichtenden Schuld der Tat lavieren. Sie spielte mit ihren Schuldgefühlen wie ein Kind, das die Hand gerade so dicht über eine Kerze hielt, dass es den stechenden Schmerz spürte.

    Es war seelische Selbstgeißelung, als würde man einen Nagel in eine offene Wunde bohren. Natürlich kannte sie die Antwort, sie konnte es nur niemandem gegenüber zugeben – dass sie es in dem Moment, in dem sie die Insel versenkt hatte und zur Mörderin geworden war, gewollt hatte.

    »Ist alles in Ordnung mit ihr?« Ramsas Stimme. »Warum lacht sie?«

    Chaghans Stimme. »Sie wird schon wieder.«

    Ja, wollte Rin rufen, ja, es ging ihr gut; sie träumte nur, war nur zwischen dieser Welt und der nächsten gefangen, nur verzückt von den Illusionen dessen, was sie getan hatte. Sie rollte über den Boden des Sampans und kicherte, bis das Lachen sich in lautes, raues Schluchzen verwandelte, und dann weinte sie, bis sie nichts mehr sehen konnte.

    Kapitel 3

    »Wach auf.«

    Jemand kniff sie fest in den Arm. Rin fuhr hoch. Mit der rechten Hand griff sie nach einem Gürtel, der nicht da war, nach einem Messer, das sich im Nebenraum befand, und ihre linke Hand krachte blind seitwärts in …

    »Scheiße!«, schrie Chaghan.

    Sie hatte Mühe, sein Gesicht scharf zu sehen. Er wich zurück und streckte ihr die Hände hin zum Zeichen, dass er keine Waffen hielt, sondern nur einen Waschlappen.

    Rin fuhr sich hektisch über den Hals und die Handgelenke. Sie wusste, dass sie nicht gefesselt war, aber sie musste sich trotzdem davon überzeugen.

    Chaghan rieb sich mit reuiger Miene die sich schnell verfärbende Wange.

    Rin entschuldigte sich nicht dafür, dass sie ihn geschlagen hatte. Er hätte es besser wissen müssen. Sie alle wussten es besser. Sie wussten, dass sie sie nicht, ohne zu fragen, berühren durften, dass sie sich ihr nicht von hinten nähern durften und dass sie in ihrer Gegenwart keine plötzlichen Bewegungen oder Geräusche machen durften, wenn sie nicht als ein Stück Kohle enden wollten, das auf den Grund der Omonod-Bucht sank.

    »Wie lange war ich bewusstlos?« Sie würgte. Ihr Mund schmeckte nach Verwesung, und ihre Zunge war so trocken, als hätte sie stundenlang an einem Holzbrett geleckt.

    »Zwei Tage«, antwortete Chaghan. »Schön, dass du jetzt aufstehst.«

    »Zwei Tage?«

    Er zuckte die Achseln. »Ich muss wohl falsch dosiert haben. Wenigstens hat es dich nicht umgebracht.«

    Rin rieb sich die trockenen Augen. Klümpchen verhärteten Schleims lösten sich aus ihren Augenwinkeln. Sie erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht in dem Nachttischspiegel. Ihre Pupillen waren nicht rot – es dauerte immer eine Weile, bis sie wieder normal waren, wenn sie Opiate genommen hatte –, aber das Weiß ihrer Augen war blutunterlaufen, voller dicker, roter Adern, die sich wie Spinnweben ausbreiteten.

    Langsam drangen Erinnerungen in ihr Bewusstsein, kämpften sich durch den Laudanumnebel und ordneten sich. Rin kniff die Augen zusammen und versuchte, das Geschehene von dem Geträumten zu trennen. Mit einem unguten Gefühl im Magen formten ihre Gedanken sich langsam zu Fragen. »Wo ist Unegen …?«

    »Du hast mehr als die Hälfte seines Körpers verbrannt. Du hättest ihn fast umgebracht«, antwortete Chaghan barsch. Er hatte kein Mitleid für sie übrig. »Wir konnten ihn nicht mitnehmen, daher ist Enki bei ihm geblieben. Sie, äh, kommen nicht zurück.«

    Rin blinzelte mehrmals, um klarer sehen zu können. Ihr drehte sich alles, sodass jede Bewegung sie schrecklich verwirrte. »Was? Warum?«

    »Weil sie die Cike verlassen haben.«

    Es dauerte mehrere Augenblicke, bis das bei ihr ankam.

    »Aber – aber das können sie doch nicht machen!« Panik stieg in ihr auf und schnürte ihr die Brust zusammen. Enki war ihr einziger Arzt und Unegen ihr bester Spion. Ohne sie blieben von den Cike nur noch sechs übrig.

    Sie konnte die Kaiserin nicht mit sechs Leuten töten.

    »Du kannst ihnen wirklich keinen Vorwurf machen«, sagte Chaghan.

    »Aber sie haben es geschworen!«

    »Sie haben es Tyr geschworen. Sie haben es Altan geschworen. Sie haben keine Verpflichtung gegenüber jemand Unfähigem wie dir.« Chaghan legte den Kopf schräg. »Ich muss dir wohl nicht sagen, dass Daji davongekommen ist.«

    Rin funkelte ihn an. »Ich dachte, du wärst auf meiner Seite.«

    »Ich habe gesagt, dass ich dir helfe, Su Daji zu töten«, entgegnete er. »Ich habe nicht gesagt, dass ich dir die Hand halten werde, während du das Leben aller auf diesem Schiff in Gefahr bringst.«

    »Aber die anderen …« Eine plötzliche Furcht packte sie. »Sie halten doch noch zu mir, oder? Sie sind loyal?«

    »Es hat nichts mit Loyalität zu tun«, sagte er. »Sie haben Angst.«

    »Vor mir?«

    »Du kannst wirklich nicht über dich selbst hinaussehen, was?« Chaghan verzog den Mund. »Sie haben Angst vor sich selbst. Als Schamane ist man in diesem Reich sehr einsam, vor allem, wenn man nicht weiß, wann man den Verstand verliert.«

    »Ich weiß. Das verstehe ich.«

    »Du verstehst überhaupt nichts. Sie haben keine Angst davor, verrückt zu werden, weil sie wissen, dass das passiert und dass sie bald wie Feylen Gefangene in ihrem eigenen Körper sein werden. Und wenn dieser Tag kommt, wollen sie bei den einzigen anderen Menschen sein, die dem ein Ende machen können. Das ist der Grund, warum sie noch hier sind.«

    Die Cike merzen die Cike aus, hatte Altan ihr einmal gesagt. Die Cike kümmern sich um sich selbst.

    Das bedeutete, dass sie einander verteidigen würden. Es bedeutete außerdem, dass sie die Welt voreinander schützen würden. Die Cike waren wie Kinder, die Zirkus spielten und eine wacklige menschliche Pyramide bauten; sie verließen sich auf die anderen, dass sie sie hielten und nicht in den Abgrund stürzen ließen.

    »Es ist deine Pflicht als Kommandantin, sie zu beschützen«, fuhr Chaghan fort. »Sie sind bei dir, weil sie Angst haben und nicht wissen, wo sie sonst hinsollen. Aber mit jeder dummen Entscheidung, die du triffst und deinem völligen Mangel an Selbstbeherrschung bringst du sie in Gefahr.«

    Rin stöhnte und hielt sich den Kopf. Jedes Wort war wie ein Dolch in ihren Trommelfellen. Sie wusste, dass sie es vermasselt hatte, aber Chaghan schien es eine außerordentliche Freude zu bereiten, es ihr unter die Nase zu reiben. »Lass mich einfach allein.«

    »Nein. Los, raus aus dem Bett und hör auf, dich wie eine verzogene Göre aufzuführen.«

    »Chaghan, bitte …«

    »Du bist ein Wrack.«

    »Das weiß ich.«

    »Ja, du weißt es seit Speer, aber es wird nicht besser mit dir, sondern schlimmer. Du versuchst, deine Probleme mit Opium zu lösen, und das macht dich kaputt.«

    »Ich weiß«, flüsterte sie. »Es ist nur – er ist immer da, er schreit in meinem Kopf …«

    »Dann beherrsche ihn.«

    »Ich kann nicht.«

    »Warum nicht?« Er stieß einen angewiderten Laut aus. »Altan konnte es.«

    »Ich bin aber nicht Altan.« Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Ist es das, was du mir sagen wolltest? Ich bin nicht so stark wie er, ich bin nicht so klug wie er, ich habe nicht die gleichen Fähigkeiten wie er …«

    Er lachte rau. »Ja, das ist klar.«

    »Dann übernimm du doch das Kommando. Du benimmst dich ja ohnehin schon so, als hättest du das Sagen, also warum übernimmst du nicht einfach den Posten? Mir ist das scheißegal.«

    »Weil Altan dich zur Kommandantin bestimmt hat«, antwortete er schlicht. »Und unter uns gesagt, zumindest ich weiß, wie ich sein Vermächtnis zu respektieren habe.«

    Das brachte sie zum Schweigen.

    Er beugte sich vor. »Das ist die Bürde, die du tragen musst. Also wirst du lernen, dich zu beherrschen, und anfangen, sie zu beschützen.«

    »Aber was ist, wenn das nicht möglich ist?«, fragte sie.

    Er sah sie ohne Wimpernschlag mit seinen bleichen Augen an. »Ehrlich? Dann solltest du dich umbringen.«

    Rin hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte.

    »Wenn du denkst, dass du ihn nicht besiegen kannst, dann solltest du sterben«, sagte Chaghan. »Denn er wird dich zersetzen. Er wird deinen Körper als Leitung nutzen, und er wird alles niederbrennen, bis es nicht nur Zivilisten und Unegen sind, sondern alle in deiner Nähe, alles, was du je geliebt hast oder was dir wichtig war. Und wenn du deine Welt in Asche verwandelt hast, wirst du dir wünschen, du könntest sterben.«

    Als sie endlich ihre körperliche Koordination wiedererlangt hatte und den Flur durchqueren konnte, ohne zu stolpern, ging sie zu den anderen in die Messe.

    »Was ist das?« Ramsa spuckte etwas auf den Tisch. »Vogelscheiße?«

    »Gojibeeren«, antwortete Baji. »Magst du sie nicht in deinem Haferbrei?«

    »Da ist Schimmel drauf.«

    »Hier ist überall Schimmel drauf.«

    »Aber ich dachte, wir würden neue Vorräte bekommen«, jammerte Ramsa.

    »Von welchem Geld?«, fragte Suni.

    »Wir sind die Cike!«, rief Ramsa aus. »Wir hätten etwas stehlen können!«

    »Na ja, es ist nicht so …« Baji brach ab, als er Rin in der Tür stehen sah. Ramsa und Suni folgten seinem Blick und verstummten.

    Sie starrte sie sprachlos an. Sie hatte gedacht, sie wüsste, was sie ihnen sagen wollte, aber jetzt wollte sie nur noch weinen.

    »Na, auch schon wach?«, sagte Ramsa schließlich. Er schob mit dem Fuß einen Stuhl unter dem Tisch hervor, damit sie sich setzen konnte. »Hast du Hunger? Du siehst grauenhaft aus.«

    Sie blinzelte ihn an. Ihre Worte kamen als ein heiseres Flüstern heraus. »Ich wollte nur sagen …«

    »Lass es«, unterbrach Baji sie.

    »Aber ich wollte …«

    »Lass es«, wiederholte Baji. »Ich weiß, dass es schwer ist. Irgendwann schaffst du es. Altan hat es geschafft.«

    Suni nickte in stummer Zustimmung.

    Rins Drang zu weinen wurde stärker.

    »Setz dich«, lud Ramsa sie sanft ein. »Iss etwas.«

    Sie schlurfte zur Theke und versuchte unbeholfen, eine Schale zu füllen. Haferbrei schwappte aus der Kelle aufs Deck. Sie ging zum Tisch, aber der Boden schwankte weiter. Schwer atmend fiel sie auf den Stuhl.

    Niemand sagte etwas.

    Sie warf einen Blick durch das Bullauge. Sie fuhren mit verblüffender Geschwindigkeit über kabbeliges Wasser. Die Küstenlinie war nirgendwo in Sicht. Eine Welle rollte unter den Planken, und Rin unterdrückte die dazugehörige Übelkeit.

    »Haben wir wenigstens Yang Yuanfu erwischt?«, fragte sie nach einer Pause.

    Baji nickte. »Suni hat ihn während des Aufruhrs erledigt. Hat seinen Kopf gegen die Mauer geschmettert und seinen Leichnam ins Meer geschleudert, während seine Wachen damit beschäftigt waren, uns von Daji abzuwehren. Ich schätze, die Ablenkungstaktik hat doch funktioniert. Wir wollten es dir sagen, aber du warst, äh, nicht ganz bei dir.«

    »Völlig berauscht«, erklärte Ramsa. »Du hast über den Boden gekichert.«

    »Ich verstehe«, sagte Rin. »Und jetzt fahren wir zurück nach Ankhiluun?«

    »So schnell wir können. Die gesamte kaiserliche Garde ist hinter uns her, aber ich bezweifle, dass sie uns bis in Moags Territorium verfolgen wird.«

    »Nein«, murmelte Rin. Sie zog ihren Löffel durch den Brei. Ramsa hatte recht, was den Schimmel betraf. Die grünlich-schwarzen Flecken waren so groß, dass sie das Ganze beinahe ungenießbar machten. Ihr Magen rebellierte. Sie schob die Schale von sich.

    Die anderen saßen am Tisch, rutschten nervös herum, blinzelten und sahen alles an, nur sie nicht.

    »Ich habe gehört, dass Enki und Unegen ausgetreten sind«, sagte sie.

    Die Feststellung traf auf leere Blicke und Achselzucken.

    Sie atmete tief durch. »Dann nehme ich an – was ich sagen wollte, war …«

    Baji unterbrach sie, bevor sie weitersprechen konnte. »Wir bleiben.«

    »Aber du …«

    »Ich mag es nicht, belogen zu werden. Und ganz besonders hasse ich es, verraten zu werden. Daji kriegt, was sie verdient hat. Ich bringe diese Sache zu Ende, kleine Speerly. Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich desertiere.«

    Rin sah einen nach dem anderen an. »Was ist mit euch?«

    »Altan hat etwas Besseres verdient«, sagte Suni schlicht, als sei das genug.

    »Aber du brauchst nicht zu bleiben.« Rin wandte sich an Ramsa. Den jungen, unschuldigen, kleinen, genialen und gefährlichen Ramsa. Sie wollte sich vergewissern, dass er bei ihr blieb, und wusste, dass es egoistisch war, ihn darum zu bitten. »Ich meine, du solltest nicht bleiben.«

    Ramsa kratzte seine Schale aus. Er schien nicht das geringste Interesse an dem Gespräch zu haben. »Woanders wäre es mir auf Dauer zu langweilig.«

    »Aber du bist noch ein Kind.«

    »Pass auf, was du sagst.« Er stocherte sich mit dem kleinen Finger im Mund herum und pulte an etwas, das hinter seinen Backenzähnen klebte. »Du musst begreifen, dass wir Mörder sind. Wenn man sein Leben lang etwas getan hat, ist es schwer, damit aufzuhören.«

    »Einmal das, und uns bleibt sonst nur noch das Wüstengefängnis in der Baghra«, bemerkte Baji.

    Ramsa nickte. »Ich habe Baghra gehasst.«

    Rin erinnerte sich, dass die Cike bei der nikarischen Polizei nicht gerade positiv aufgefallen waren. Und in der zivilisierten Gesellschaft auch nicht.

    Aratsha stammte aus einem winzigen Dorf in der Provinz Schlange, wo die Bewohner einem einheimischen Flussgott huldigten, der sie angeblich vor Überschwemmungen beschützte. Aratsha, ein Novize, der in den Kult des Flussgottes eingeführt worden war, war seit Generationen der erste Schamane, dem gelang, was seine Vorgänger nur behauptet hatten. Dabei ertränkte er versehentlich zwei kleine Mädchen. Er sollte gerade von den Dorfbewohnern gesteinigt werden – denselben Bewohnern, die seine betrügerischen Lehrer gerühmt hatten –, als Tyr, der ehemalige Kommandant der Cike, ihn für die Nachtburg rekrutierte.

    Ramsa kam aus einer Familie von Alchemisten, die Schießpulver für die Miliz hergestellt hatten, bis eine unabsichtliche Explosion neben dem Palast seine Eltern das Leben und ihn ein Auge gekostet hatte. Man hatte ihn wegen angeblicher Verschwörung zur Ermordung der Kaiserin in das berüchtigte Wüstengefängnis von Baghra geworfen, bis Tyr ihn aus seiner Zelle geholt hatte, damit er Waffen für die Cike entwickelte.

    Rin wusste nicht viel über Baji oder Suni. Sie wusste, dass sie beide früher einmal Schüler in Sinegard gewesen waren und Kultkurse belegt hatten. Sie wusste, dass sie von der Schule verbannt worden waren, als etwas schrecklich schiefgegangen war. Sie wusste, dass sie beide in Baghra gesessen hatten. Mehr wollte keiner von ihnen erzählen.

    Die Zwillinge Chaghan und Qara waren genauso geheimnisvoll. Sie stammten nicht aus dem Reich. Sie sprachen Nikara mit einem singenden Hinterländlerakzent. Doch wenn man sie nach ihrer Heimat fragte, erhielt man nur ausweichende Antworten. Die Heimat ist sehr weit entfernt. Unsere Heimat ist die Nachtburg.

    Rin verstand, was sie sagen wollten. Wie die anderen hatten sie einfach keinen anderen Ort, wo sie hinkonnten.

    »Was ist los?«, fragte Baji. »Das klingt, als wolltest du, dass wir gehen.«

    »Das ist es nicht«, versicherte Rin ihm. »Es ist nur … Ich kann ihn nicht loswerden. Ich habe Angst.«

    »Wovor?«

    »Ich habe Angst, dass ich euch etwas antue. Adlaga wird nicht das Ende sein. Ich kann den Phönix nicht zum Verschwinden bringen, und ich kann ihm nicht Einhalt gebieten, und …«

    »Weil das alles neu für dich ist«, unterbrach Baji sie. Er klang freundlich. Wie konnte er so freundlich sein? »Das haben wir alle durchgemacht. Sie wollen ständig deinen Körper benutzen. Und du denkst, dass du an der Schwelle des Wahnsinns stehst, dass dies der Augenblick ist, in dem du endgültig durchdrehst, aber so ist es nicht.«

    »Woher weißt du das?«

    »Weil es mit jedem Mal leichter wird. Irgendwann lernt man, am Abgrund des Wahnsinns zu leben.«

    »Aber ich kann nicht versprechen, dass ich nicht …«

    »Das wirst du nicht. Und wir werden einen neuen Angriff auf Daji planen, und noch einen und noch einen. Wir werden sie so oft angreifen, wie es nötig ist, bis sie tot ist. Tyr hat uns nicht aufgegeben. Wir werden dich nicht aufgeben. Das ist der Grund, warum es die Cike gibt.«

    Sie sah ihn erschüttert an. Das verdiente sie nicht, was immer es war. Es war keine Freundschaft. Die verdiente sie nicht. Es war auch keine Loyalität. Die verdiente sie noch weniger. Aber es war Kameradschaft, eine Verbindung, die durch gemeinsamen Verrat entstanden war. Die Kaiserin hatte sie für einen Spottpreis an die Föderation verkauft, und keiner von ihnen konnte ruhen, bis die Flüsse rot waren von Dajis Blut.

    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

    »Dann sei einfach still und hör auf, dich so anzustellen.« Ramsa schob die Schale wieder vor sie hin. »Iss deinen Brei. Schimmel ist nahrhaft.«

    Die Nacht senkte sich über die Omonod-Bucht herab. Die Sturmvogel schoss im Schutz der Dunkelheit die Küste entlang, getragen von einer schamanischen Macht, die so gewaltig war, dass sie binnen Stunden ihre kaiserlichen Verfolger abgeschüttelt hatte. Die Cike verteilten sich – Qara und Chaghan gingen in ihre Kabine, wo sie fast ihre gesamte Zeit verbrachten, abgeschirmt von den anderen, Suni und Ramsa bezogen für die Nachtwache Posten auf dem Vordeck, und Baji legte sich in seine Hängematte im Schlafraum.

    Rin schloss sich in ihrer Kajüte ein, um einen geistigen Kampf mit einem Gott auszufechten.

    Ihr blieb nicht viel Zeit. Die Wirkung des Laudanums war fast verflogen. Sie klemmte einen Stuhl unter den Türknauf, setzte sich auf den Boden, presste den Kopf zwischen die Knie und wartete darauf, die Stimme eines Gottes zu hören.

    Sie wartete darauf, in den Zustand zurückzukehren, in dem der Phönix vollkommene Herrschaft wollte und ihre Gedanken niederschrie, bis sie gehorchte.

    Diesmal würde sie zurückschreien.

    Sie legte ein kleines Jagdmesser neben ihr Knie. Dann kniff sie die Augen zusammen. Sie spürte, wie der letzte Rest des Laudanums durch ihren Blutkreislauf strömte und der Nebel in ihrem Gehirn sich lichtete. Sie spürte den Krampf, der ihr beständig den Magen zusammenschnürte. Sie spürte neben der beängstigenden Möglichkeit von Nüchternheit Bewusstsein.

    Sie kehrte immer zu demselben Moment vor Monaten zurück, als sie auf Händen und Knien in dem Tempel auf der Insel Speer gelegen hatte. Der Phönix genoss den Moment, denn für den Gott war er der Höhepunkt zerstörerischer Macht. Und er brachte sie immer wieder dorthin zurück, denn er wollte sie glauben machen, dass die einzige Möglichkeit, sich mit diesem Grauen zu versöhnen, darin bestand, die Aufgabe zu Ende zu bringen.

    Der Phönix wollte, dass sie dieses Schiff verbrannte und alle darauf tötete. Dann sollte sie einen Weg an Land finden und beginnen, auch das zu verbrennen; wie eine kleine Flamme, die die Ecke eines Blattes Papier entzündete, sollte sie landeinwärts ziehen und alles niederbrennen, bis nichts mehr übrig war als eine leere Fläche aus Asche.

    Und dann würde sie rein sein.

    Sie hörte eine Sinfonie von Schreien, von vielen Stimmen wie von einzelnen Stimmen, von Speerly- oder Mugini-Stimmen – es spielte keine Rolle, da wortlose Qual keine Sprache besaß.

    Sie konnte es nicht ertragen, dass sie gleichzeitig Zahlen und doch keine Zahlen waren. Die Linie verschwamm immer wieder, und das war schrecklich, denn so lange sie Zahlen waren, war es nicht so schlimm, aber wenn sie Menschen wurden, war die Multiplikation unerträglich …

    Dann verdichteten die Schreie sich zu Altan.

    Sein Gesicht zersplitterte entlang der Risse in der verkohlten Haut, seine Augen brannten orangefarben, schwarze Tränen hinterließen Streifen auf seinem Gesicht, Feuer riss ihn von innen her auf – und sie konnte nichts dagegen tun.

    »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir leid, es tut mir leid, ich habe es versucht …«

    »Du hättest es sein sollen«, erwiderte er. Seine Lippen warfen Blasen, rissen auf und fielen ab, sodass der Knochen freilag. »Du hättest sterben sollen. Du hättest in Flammen aufgehen sollen.« Sein Gesicht wurde Asche, wurde ein Totenschädel, der sich an ihren presste; knochige Finger legten sich ihr um den Hals. »Du hättest es sein sollen.«

    Dann wusste sie nicht mehr, ob ihre Gedanken seine oder ihre eigenen waren, nur dass sie so laut waren, dass sie alles in ihrem Kopf übertönten.

    Ich will, dass du leidest.

    Ich will, dass du stirbst.

    Ich will, dass du brennst.

    »Nein!« Sie rammte sich das Messer in den Oberschenkel. Der Schmerz, ein blendendes Weiß, das alles aus ihrem Geist vertrieb, bot nur eine Atempause, danach würde das Feuer zurückkehren.

    Sie hatte versagt.

    Sie hatte auch beim letzten Mal und beim vorletzten Mal versagt. Sie hatte bei jedem Versuch versagt. Sie wusste nicht, warum sie es überhaupt noch versuchte, außer um sich mit dem Wissen zu foltern, dass sie keine Gewalt über das Feuer hatte, das in ihrem Kopf tobte.

    Die Stichwunde gesellte sich zu einer Reihe offener Wunden an Armen und Beinen, die sie sich Wochen zuvor zugefügt hatte und offen hielt, denn obwohl der Schmerz nur vorübergehend war, war er neben Opium die einzige Möglichkeit, die ihr einfiel.

    Und dann konnte sie nicht mehr denken.

    Es ging jetzt ganz automatisch, und es fiel ihr alles so leicht – das Opiumklümpchen zwischen den Handflächen zu rollen, der Funke der aufflackernden Flamme und dann der Geruch von kandierten Süßigkeiten, der etwas Faules überdeckte.

    Das Schöne an Opium war, dass alles bedeutungslos wurde, sobald man es inhalierte, und dass sie sich stundenlang der Verantwortung der Existenz entziehen konnte.

    Sie zog an der Pfeife.

    Die Flammen wichen zurück. Die Erinnerungen verschwanden. Die Welt hörte auf, ihr wehzutun, und selbst die Frustration der Kapitulation verblasste zu einem dumpfen Nichts. Das Einzige, was blieb, war der süße, süße Rauch.

    Kapitel 4

    »Hast du gewusst, dass es in Ankhiluun ein besonderes Regierungsamt gibt, dessen Aufgabe es ist herauszufinden, wie viel Gewicht die Stadt tragen kann?«, fragte Ramsa strahlend.

    Er war der Einzige von ihnen, der sich in der schwimmenden Stadt mühelos fortbewegen konnte. Er hüpfte voraus und überquerte spielend die schmalen Stege über den sumpfigen Kanälen, während die anderen sich vorsichtig über die wackligen Planken schoben.

    »Und wie viel ist das?«, fragte Baji ihm zuliebe.

    »Ich denke, sie nähern sich allmählich der Kapazitätsgrenze«, erklärte Ramsa. »Wenn nicht bald etwas gegen das Bevölkerungswachstum unternommen wird, wird Ankhiluun versinken.«

    »Man könnte sie landeinwärts schicken«, schlug Baji vor. »Ich wette, wir haben in den letzten Monaten einige Hunderttausend Menschen verloren.«

    »Oder man lässt sie einfach noch einen Krieg führen. Gute Methode, um Menschen loszuwerden.« Ramsa sprang auf die nächste Brücke zu.

    Rin folgte ihm unbeholfen und blinzelte trübe unter der unversöhnlichen Sonne des Südens.

    Sie hatte ihre Kabine auf dem Schiff tagelang nicht verlassen. Sie hatte die kleinstmögliche Tagesdosis Opium genommen, um ihren Verstand ruhig zu halten und weiter zurechnungsfähig zu bleiben. Aber selbst diese Menge brachte ihren Gleichgewichtssinn so durcheinander, dass sie sich an Bajis Arm klammern musste, während sie landeinwärts gingen.

    Rin hasste Ankhiluun. Sie hasste den herben, salzigen Meeresgeruch, der sie auf Schritt und Tritt verfolgte; sie hasste die schiere Lautstärke der Stadt, wenn die Piraten und Kaufleute sich gegenseitig in dem Kauderwelsch der Ankhiluuni anschrien, einer unverständlichen Mischung aus Nikara und westlichen Sprachen. Sie hasste es, dass die schwimmende Stadt über offenem Wasser schwankte und mit jeder heranrollenden Welle auf und ab schaukelte, sodass Rin selbst im Stehen das Gefühl hatte, gleich umzufallen.

    Sie wäre nicht hergekommen, wenn es nicht absolut notwendig gewesen wäre. Ankhiluun war der einzige Ort im Reich, an dem sie halbwegs sicher war. Und es war das Hauptquartier der einzigen Menschen, die ihr Waffen verkaufen würden.

    Und Opium.

    Am Ende des Ersten Mohnkriegs hatte sich die Republik Hesperia mit Delegierten der Föderation von Mugen hingesetzt, um einen Bündnisvertrag zu unterzeichnen, der zwei neutrale Zonen an der nikarischen Küste einrichtete. Die erste war der internationale Hafen von Khurdalain. Die zweite war die schwimmende Stadt Ankhiluun.

    Damals war Ankhiluun ein bescheidener Hafen gewesen – nur eine Handvoll unscheinbarer einstöckiger Häuser ohne Keller, weil der schwache Küstensand keine großen Gebäude tragen konnte.

    Dann hatte die Trifekta den Zweiten Mohnkrieg gewonnen, und der Drachenkaiser hatte die halbe hesperianische Flotte im südnikarischen Meer kurz und klein gebombt.

    Die Abwesenheit von Ausländern hatte Ankhiluun eine Blütezeit beschert. Die Einheimischen besetzten wie Meeresparasiten die halb zerstörten Schiffe und verbanden sie miteinander zu einer schwimmenden Stadt. Jetzt ragte Ankhiluun wie eine ausgestreckte Spinne von der Küste bedenklich weit ins Meer hinaus. Lange Reihen von Holzplanken bildeten ein Netz von Stegen zwischen den zahllosen Schiffen, die am Ufer vor Anker lagen.

    Ankhiluun war das Drehkreuz, durch das Mohn in jeder Form ins Reich gelangte. Moags Opium-Klipper segelten von der westlichen Hemisphäre heran und luden ihre Fracht in riesige leere Schiffshüllen, die als Lager dienten. Von dort wurde sie von langen, schmalen Schmugglerbooten abgeholt und strömte wie sickerndes Gift unablässig über die verzweigten Nebenflüsse des Murui in die Blutbahn des Reiches.

    Ankhiluun bedeutete große Mengen billigen Opiums, und das bedeutete herrliches, friedliches Vergessen – Stunden um Stunden, in denen Rin nicht nachzudenken oder sich zu erinnern brauchte.

    Und das war der Hauptgrund, warum Rin Ankhiluun hasste. Es machte ihr schreckliche Angst. Je mehr Zeit sie hier verbrachte, allein eingeschlossen in ihrer Kabine, berauscht von Moags Drogen, umso weniger fühlte sie sich in der Lage fortzugehen.

    »Komisch«, sagte Baji. »Man sollte meinen, dass man uns herzlicher willkommen heißen würde.«

    Auf ihrem Weg in die Stadtmitte hatten sie schwimmende Märkte passiert, Müllhaufen an den Kanälen und Reihen von typischen ankhiluunischen Bars, in denen es weder Bänke noch Stühle gab, sondern nur Seile an den Wänden, in die sich die betrunkenen Gäste mit den Achseln hängen konnten.

    Aber sie waren jetzt seit mehr als einer halben Stunde unterwegs. Sie befanden sich tief im Herzen der Stadt, gut sichtbar für die Bewohner, und niemand war auf sie zugetreten.

    Moag musste wissen, dass sie zurück waren. Moag wusste alles, was in der schwimmenden Stadt geschah.

    »So betreibt Moag ihre Machtpolitik.« Rin blieb stehen, um zu Atem zu kommen. Von den schaukelnden Planken wurde ihr übel. »Sie kommt nicht zu uns. Wir müssen zu ihr gehen.«

    Es war nicht leicht, bei Chiang Moag eine Audienz zu bekommen. Die Piratenkönigin umgab sich mit so vielen Sicherheitsvorkehrungen, dass niemand genau wusste, wo sie sich aufhielt. Nur die schwarzen Lilien, ihre Kohorte von Spioninnen und Gehilfinnen, konnte ihr verlässlich eine Nachricht überbringen, und die Lilien waren nur auf einem schreiend bunten Vergnügungskahn zu finden, der in der Mitte des Hauptkanals der Stadt trieb.

    Rin schaute auf und beschirmte die Augen gegen die Sonne. »Da drüben.«

    Die Schwarze Orchidee war weniger ein Schiff als ein schwimmendes dreistöckiges Haus. Farbenfrohe Laternen hingen an den schrägen Pagodendächern, und aus den Papierfenstern drang ständig unzüchtige, energiegeladene Musik. Jeden Tag ab mittags kroch die Schwarze Orchidee den stillen Kanal hinauf und hinunter und nahm Gäste auf, die in leuchtend roten Sampans herangerudert wurden.

    Rin wühlte in ihren Taschen. »Hat mal jemand einen Kupferling?«

    »Ja, ich.« Baji warf dem Sampanführer eine Münze zu, und sein Boot legte kurz an, um die Cike zu dem Vergnügungskahn zu bringen.

    Einige Lilien, die im ersten Stockwerk lässig am Geländer lehnten, winkten ihnen unbekümmert zu, als sie sich näherten. Baji stieß einen Pfiff aus.

    »Lass das«, zischte Rin.

    »Warum?«, fragte Baji. »Es macht sie glücklich. Siehst du, sie lächeln.«

    »Nein, sie denken, dass du leichte Beute bist.«

    Die Lilien waren Moags Privatarmee schrecklich attraktiver Frauen, alle mit birnengroßen Brüsten und so schmalen Taillen, dass sie aussahen, als drohten sie jeden Moment in der Mitte durchzubrechen. Sie waren ausgebildete Kampfkünstlerinnen, Sprachkundige und durchweg die widerlichste Gruppe von Frauen, der Rin je begegnet war.

    Eine Lilie hielt sie oben an der Laufplanke an, die kleine Hand ausgestreckt, als ob sie körperlich dazu in der Lage wäre, sie am Betreten des Bootes zu hindern. »Ihr habt keinen Termin.«

    Sie war eindeutig ein neues Mädchen. Sie konnte nicht älter als fünfzehn sein. Im Gesicht trug sie nur kleine Kleckse Lippenstift, ihre Brüste waren nichts weiter als Knospen, die sich unter der Bluse abzeichneten, und ihr schien nicht klar zu sein, dass sie vor einer Handvoll der gefährlichsten Menschen des Reiches stand.

    »Ich bin Fang Runin«, stellte Rin sich vor.

    Das Mädchen sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Wer?«

    Rin hörte, wie Ramsa sein Kichern in ein Hüsteln verwandelte.

    »Fang Runin«, wiederholte sie. »Ich brauche keinen Termin.«

    »Oh, Schätzchen, so läuft das hier nicht.« Das Mädchen klopfte mit schlanken Fingern auf seine unmöglich schmale Taille. »Ihr müsst einen Termin machen, und wir sind Tage im Voraus ausgebucht.« Sie spähte über Rins Schulter zu Baji, Suni und Ramsa. »Außerdem kostet es für Gruppen von mehr als vier Personen extra. Die Mädchen haben es nicht gern, wenn man teilt.«

    Rin griff nach ihrem Säbel. »Hör mal zu, du kleines Miststück …«

    »Zurück.« Plötzlich hielt das Mädchen eine Handvoll Nadeln in der Hand, die es im Ärmel versteckt haben musste. Die Spitzen der Nadeln waren purpur von Gift. »Niemand berührt eine Lilie.«

    Rin kämpfte gegen den plötzlichen Drang, das Mädchen zu ohrfeigen. »Wenn du nicht auf der Stelle zur Seite trittst, ramme ich dir diese Klinge so tief in deinen …«

    »Na, das ist aber eine Überraschung.« Die Seidenvorhänge über dem Haupteingang raschelten, und eine üppige Gestalt erschien an Deck. Rin unterdrückte ein Stöhnen.

    Es war Sarana, eine schwarze Lilie höchsten Ranges und Moags persönliche Favoritin. Sie war Moags Mittelsfrau bei den Cike, seit sie vor drei Monaten in Ankhiluun gelandet waren. Sie besaß eine unerträglich scharfe Zunge, eine Vorliebe für sexuelle Anspielungen und – Baji zufolge – die perfektesten Brüste südlich des Murui.

    Rin hasste sie.

    »Dich hätten wir hier nicht erwartet.« Sarana kam näher und legte den Kopf schief. »Wir dachten, du würdest dich nicht für Frauen interessieren.«

    Sie wiegte sich beim Sprechen hin und her und betonte jedes Wort mit einem Hüftschwung. Baji stieß einen erstickten Laut aus. Ramsa starrte unverfroren auf Saranas Brust.

    »Ich muss Moag sprechen«, erklärte Rin.

    »Moag ist beschäftigt«, entgegnete Sarana.

    »Moag dürfte klug genug sein, mich nicht warten zu lassen.«

    Sarana hob die fein gezupften Brauen. »Sie mag es auch nicht, respektlos behandelt zu werden.«

    »Muss ich deutlicher werden?«, blaffte Rin. »Wenn du nicht willst, dass dieses Boot in Flammen aufgeht, dann sagst du jetzt deiner Herrin, dass ich eine Audienz will!«

    Sarana täuschte ein Gähnen vor. »Sei lieb zu mir, Speerly. Sonst gehe ich petzen.«

    »Ich könnte euren Kahn auf der Stelle versenken.«

    »Und Moag würde dich mit Pfeilen spicken lassen, noch bevor du von Bord wärst.« Sarana entließ ihr Gegenüber mit einer arroganten Handbewegung. »Verschwinde, Speerly. Wir schicken nach dir, wenn Moag so weit ist.«

    Rin sah rot.

    Was für eine verdammte Unverschämtheit.

    Sarana mochte es als Beleidigung aufgefasst haben, aber Rin war schließlich eine Speerly. Sie hatte im Alleingang den Dritten Mohnkrieg gewonnen. Sie hatte ein verdammtes Land zerstört. Sie war nicht so weit gekommen, um sich mit einer dummen Lilienhure alberne Wortgefechte zu liefern.

    Ihre Hände schnellten vor und packten Sarana am Kragen. Sarana griff nach ihrem Haarteil, das zweifellos vergiftet war, aber Rin stieß sie gegen die Wand, drückte ihr den Ellbogen an die Kehle und hielt mit der anderen Hand ihr rechtes Handgelenk fest.

    Dann beugte sie sich vor, um die Lippen an Saranas Ohr zu pressen. »Vielleicht wähnst du dich jetzt in Sicherheit. Vielleicht drehe ich mich einfach um und gehe. Dann prahlst du bei den anderen Schlampen damit, wie du die Speerly verscheucht hast! Du Glückliche! Aber dann, eines Nachts, wenn du die Laternen ausgemacht und die Laufplanke eingeholt hast, riechst du Rauch in deiner Kabine. Du läufst an Deck, aber da brennen die Flammen schon so heiß, dass du keinen halben Meter weit sehen kannst. Du weißt, dass ich es war, aber du wirst es Moag nicht sagen können, weil eine Feuerwand dir die schöne Haut vom Leib brennen wird, und das Letzte, was du siehst, bevor du vom Schiff in kochend heißes Wasser springst, ist mein lachendes Gesicht.« Rin grub ihr den Ellbogen tiefer in die bleiche Kehle. »Leg dich nicht mit mir an, Sarana.«

    Sarana schlug hektisch nach Rins Handgelenken.

    Rin legte den Kopf schief. »Was war das?«

    Saranas Stimme war ein ersticktes Flüstern. »Moag … macht vielleicht eine Ausnahme.«

    Rin ließ sie los. Sarana sackte gegen die Wand und fächelte sich hektisch Luft zu.

    Der rote Nebel zog sich von den Rändern von Rins Gesichtsfeld zurück. Sie ballte die Faust und öffnete sie wieder, stieß einen langen Atemzug aus und wischte sich die Hand an der Tunika ab. »Das klingt schon besser.«

    »Wir sind da«, verkündete Sarana.

    Rin nahm sich die Augenbinde ab. Sarana hatte sie gezwungen, allein zu kommen – die anderen waren nicht böse gewesen, auf dem Vergnügungskahn zu bleiben –, und ihre nackte Verletzlichkeit hatte sie während des ganzen Weges durch die Kanäle zucken und schwitzen lassen.

    Zuerst sah sie nichts als Dunkelheit. Dann gewöhnten ihre Augen sich an das schummrige Licht, und sie bemerkte, dass der Raum von kleinen, flackernden Feuerlampen erhellt wurde. Sie sah keine Fenster, keinen Hauch von Sonnenschein. Sie wusste nicht, ob sie sich auf einem Schiff oder in einem Gebäude befanden, ob es Nacht geworden war oder ob der Raum einfach nur so gut verschlossen war, dass von außen kein Licht eindrang. Es war viel kühler als draußen. Rin glaubte noch immer, das Schaukeln des Meeres unter den Füßen spüren zu können, aber nur schwach, und sie wusste nicht, ob es echt oder nur Einbildung war.

    Wo immer sie war, es war riesig. Ein vor Anker liegendes Kriegsschiff? Ein Lagerhaus?

    Sie sah klobige Möbelstücke mit geschwungenen Beinen, die aus dem Ausland stammen mussten; solche Tische baute man nicht im Reich. An den Wänden hingen Porträts, aber es konnten keine Nikara sein; die Dargestellten waren hellhäutig, sahen zornig aus und trugen absurde weiße Perücken. Ein großer Tisch, an dem zwanzig Personen Platz fanden, stand in der Mitte des Raumes.

    Auf der anderen Seite saß, flankiert von einer Schwadron von Lilienbogenschützinnen, die Piratenkönigin persönlich.

    »Runin.« Moags Stimme klang rau und gedehnt, tief und seltsam fesselnd. »Immer ein Vergnügen.«

    Auf den Straßen von Ankhiluun wurde Moag die steinerne Witwe genannt. Sie war eine hochgewachsene, breitschultrige Frau und eher gut aussehend als hübsch. Es hieß, sie sei eine Prostituierte aus der Bucht, die einen der vielen Piratenkäpitäne Ankhiluuns geheiratet hatte. Dann war er unter Umständen gestorben, die nie richtig untersucht worden waren, und in der Folge war Moag stetig in der Piratenhierarchie Ankhiluuns aufgestiegen und hatte eine Flotte von nie dagewesener Stärke zusammengestellt. Sie war die Erste, die die Piratengruppen Ankhiluuns unter einer Flagge geeint hatte. Vor ihrer Herrschaft hatten die verschiedenen Banditen Ankhiluuns sich genauso gegenseitig bekriegt, wie es die zwölf Provinzen Nikans seit dem Tod des Roten Kaisers taten. In gewisser Weise war ihr das gelungen, was Daji nicht vermocht hatte: Sie hatte ungleiche Soldatengruppen davon überzeugt, einer Sache zu dienen – ihr selbst.

    »Ich glaube nicht, dass du schon einmal in meinem Privatkontor warst.« Moag machte eine den Raum umfassende Handbewegung. »Hübsch hier, nicht? Die Hesperianer waren unerträglich lästig, aber für Einrichtung hatten sie ein Händchen.«

    »Was ist mit den ursprünglichen Besitzern passiert?«, erkundigte Rin sich.

    »Kommt drauf an. Ich schätze, die hesperianische Marine hat ihren Matrosen das Schwimmen beigebracht.« Moag deutete auf den Stuhl ihr gegenüber. »Setz dich.«

    »Nein, danke.« Rin konnte es nicht mehr ertragen, auf Stühlen zu sitzen. Sie verabscheute es, wie die zugehörigen Tische ihr die Beine blockierten – wenn sie aufsprang oder fliehen wollte, stieß sie mit den Knien gegen die Platte und verlor wertvolle Zeit für die Flucht.

    »Wie du wünschst.« Moag neigte den Kopf zur Seite. »Wie ich hörte, ist Adlaga nicht gut gelaufen.«

    »Ich wurde abgelenkt«, antwortete Rin. »Hatte eine unverhoffte Begegnung mit Daji.«

    »Oh, ich weiß«, entgegnete Moag. »Die ganze Küste weiß davon. Und du weißt sicher, wie Sinegard es dargestellt hat, nicht? Du bist die abtrünnige Speerly, Verräterin der Krone. Deine mugenischen Peiniger haben dich in den Wahnsinn getrieben, und jetzt bist du eine Gefahr für jeden, der dir begegnet. Das Kopfgeld, das auf dich ausgesetzt ist, ist auf sechstausend kaiserliche Silberstücke erhöht worden. Das Doppelte, wenn du noch lebst.«

    »Wie nett«, sagte Rin.

    »Du wirkst nicht besonders besorgt.«

    »Sinegard hat recht.« Rin beugte sich vor. »Hört zu, Yang Yuanfu ist tot. Wir konnten seinen Kopf nicht mitnehmen, aber Eure Späher werden alles bestätigen, sobald sie Adlaga erreichen. Es ist Zeit zu bezahlen.«

    Moag ignorierte diese Feststellung und stützte das Kinn auf die Fingerspitzen. »Ich verstehe es nicht. Warum diese Mühe?«

    »Moag, bitte …«

    Moag hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Erkläre es mir. Du hast mehr Macht, als die meisten sich zu erträumen wagen. Dir stehen alle Möglichkeiten offen. Du könntest Kriegsherrin werden. Piratin. Teufel noch mal, Kapitänin eines meiner Schiffe, wenn du willst. Warum wählst du weiter diesen Kampf?«

    »Weil Daji den Krieg begonnen hat«, erklärte Rin. »Weil sie meine Freunde getötet hat. Weil sie auf dem Thron bleibt, obwohl sie nicht auf dem Thron sitzen dürfte. Weil irgendjemand sie töten muss, und da mache ich es lieber selbst.«

    »Aber warum?«, drang Moag in sie. »Niemand hasst unsere Kaiserin so sehr wie ich. Aber eins muss dir klar sein, kleines Mädchen: Du wirst keine Verbündeten finden. Die Revolution ist in der Theorie schön und gut, aber niemand will sterben.«

    »Ich bitte niemanden sonst, es zu riskieren. Gebt mir einfach nur Waffen.«

    »Und wenn du versagst? Denkst du nicht, die Miliz wird herausfinden, woher die Waffen stammen?«

    »Ich habe für Euch dreißig Männer getötet«, blaffte Rin. »Ihr schuldet mir die Waffen, die ich will. Das war die Abmachung. Ihr könnt nicht einfach …«

    »Was kann ich nicht?« Moag beugte sich vor und schloss beringte Finger um den Griff ihres Dolches. Sie wirkte ungemein erheitert. »Du denkst, ich schulde dir etwas? Kraft welchen Vertrages? Nach welchen Gesetzen? Was hast du vor, willst du mich vor Gericht bringen?«

    Rin sah sie überrascht an. »Aber Ihr habt gesagt …«

    »›Aber Ihr habt gesagt‹«, verspottete Moag sie mit hoher Stimme. »Die Leute sagen ständig Sachen, die sie nicht meinen, kleine Speerly.«

    »Aber wir hatten eine Abmachung!« Rin hob die Stimme, doch sie klang wehleidig, nicht dominant. Selbst in ihren eigenen Ohren hörte sie sich kindisch an.

    Mehrere Lilien kicherten hinter ihren Fächern.

    Rin ballte die Hände zu Fäusten. Das restliche Opium hinderte sie daran, in Feuer auszubrechen, aber trotzdem drang ein roter Nebel in ihr Gesichtsfeld.

    Sie holte tief Luft. Beruhige dich.

    Auch wenn sie Moag im Moment am liebsten umgebracht hätte, bezweifelte sie stark, dass es selbst ihr gelingen würde, lebend aus Ankhiluun herauszukommen.

    »Weißt du, für jemanden mit deiner Erfahrung bist du unglaublich dumm«, sagte Moag. »Speerlyfähigkeiten, Sinegardausbildung, Milizdienst, aber den Lauf der Welt verstehst du immer noch nicht. Dein Mittel der Wahl ist brutale Gewalt. Ich brauche dich und ich bin die Einzige, die dich bezahlen kann, was bedeutet, dass du mich brauchst. Beschwer dich, so viel du willst. Damit erreichst du gar nichts.«

    »Aber Ihr bezahlt mich nicht.« Rin konnte nicht anders. »Also zum Teufel mit Euch.«

    Elf Pfeilspitzen zielten auf ihre Stirn, bevor sie sich bewegen konnte.

    »Zurück«, zischte Sarana.

    »Sei nicht so dramatisch.« Moag betrachtete ihre lackierten Nägel. »Ich versuche nur, dir zu helfen. Du bist jung. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Warum es für Rache vergeuden?«

    »Ich muss in die Hauptstadt«, beharrte Rin dickköpfig. »Und wenn Ihr mir keine Waffen gebt, dann suche ich sie mir woanders.«

    Moag seufzte theatralisch, drückte sich die Finger an die Schläfen und verschränkte dann die Arme auf dem Tisch. »Ich schlage einen Kompromiss vor. Noch einen weiteren Auftrag, und dann gebe ich dir alles, was du willst. Einverstanden?«

    »Was, soll ich Euch jetzt vertrauen?«

    »Welche Wahl hast du?«

    Rin verdaute das. »Was ist das für ein Auftrag?«

    »Wie stehst du zu Seeschlachten?«

    »Ich hasse sie.« Rin war nicht gern auf offener See. Bisher hatte sie sich nur zu Aufträgen an Land bereit erklärt, und Moag wusste das. Auf dem Meer konnte sie zu leicht kampfunfähig gemacht wurde.

    Feuer und Wasser vertrugen sich nicht.

    »Eine gesunde Belohnung würde dich sicher umstimmen.« Moag stöberte in ihrem Schreibtisch, förderte eine Kohlezeichnung eines Schiffes hervor und schob sie über den Tisch. »Das ist die Reiher. Standardmäßiger Opium-Klipper. Rote Segel, ankhiluunische Flagge, es sei denn, der Kapitän hat sie ausgewechselt. Seine Buchführung ist schon seit Monaten fehlerhaft.«

    Rin starrte sie an. »Ihr wollt, dass ich jemanden wegen Fehlern in der Buchführung töte?«

    »Er behält mehr als seinen gerechten Anteil am Profit für sich und ist dabei sehr geschickt zu Werk gegangen. Er hat einen Buchhalter dazu gebracht, die Zahlen zu frisieren, sodass ich Wochen gebraucht habe, um es zu bemerken. Aber wir bewahren alles in dreifacher Ausführung auf. Die Zahlen lügen nicht. Ich will, dass du sein Schiff versenkst.«

    Rin betrachtete die Zeichnung. Sie kannte die Bauweise des Schiffes. Moag hatte mindestens ein Dutzend solcher Klipper in Ankhiluuns Hafen liegen. »Ist er noch in der Stadt?«

    »Nein. Aber er wird in wenigen Tagen im Hafen zurückerwartet. Er denkt, ich weiß nicht, was er getan hat.«

    »Warum entledigt Ihr Euch seiner nicht selbst?«

    »Unter normalen Umständen würde ich das auch«, erklärte Moag. »Aber dann müsste ich ihm Piratenrecht gewähren.«

    »Seit wann schert sich Ankhiluun um Gerechtigkeit?«

    »Die Tatsache, dass wir vom Reich unabhängig sind, macht uns nicht zu einer Anarchie, meine Liebe. Wir würden eine Gerichtsverhandlung abhalten. Das ist in Unterschlagungsfällen die Regel. Aber ich will ihm keine gerechte Verhandlung zubilligen. Er ist beliebt und hat zu viele Freunde in dieser Stadt, und eine Bestrafung durch meine Hand würde sicher Vergeltung nach sich ziehen. Mir ist nicht nach Politik. Ich will, dass er aus dem Wasser gesprengt wird.«

    »Keine Gefangenen?«

    Moag grinste. »Sind eher nebensächlich.«

    »Dann werde ich mir einen Klipper ausborgen müssen.«

    Moags Lächeln wurde breiter. »Wenn du das für mich tust, kannst du den Klipper behalten.«

    Es war nicht optimal. Rin brauchte ein Schiff mit Milizfarben, kein Schmugglerboot, und Moag konnte ihr trotzdem noch die Waffen und das Geld vorenthalten. Nein – sie musste davon ausgehen, dass Moag sie auf die eine oder andere Art betrügen würde.

    Aber sie besaß kein Druckmittel. Moag hatte die Schiffe und die Soldaten, daher konnte sie die Bedingungen diktieren. Rin hatte nur die Fähigkeit, Menschen zu töten, und konnte diese Fähigkeit an sonst niemanden verkaufen.

    Sie hatte keine andere Wahl. Strategisch stand sie mit dem Rücken zur Wand, und ihr fiel kein Ausweg ein.

    Aber sie kannte jemanden, dem einer einfallen würde.

    »Ich möchte Euch um noch etwas bitten«, sagte sie. »Kitays Adresse.«

    »Kitay?« Moag zog die Augen zusammen. Rin sah förmlich, wie die Gedanken sich in ihrem Kopf überschlugen, während sie festzustellen versuchte, ob es sich um eine Verpflichtung handelte und ob die wohlwollende Geste sich lohnte.

    »Wir sind Freunde«, bemerkte Rin, so glatt sie konnte. »Wir waren Klassenkameraden. Ich mag ihn. Das ist alles.«

    »Und du erkundigst dich erst jetzt nach ihm?«

    »Wir werden nicht aus der Stadt fliehen, falls Ihr deswegen besorgt seid.«

    »Oh, das wird euch auch nicht gelingen.« Moag bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Aber er hat mich gebeten, dir nicht zu verraten, wo er ist.«

    Es hätte sie nicht überraschen dürfen. Es tat trotzdem weh.

    »Das spielt keine Rolle«, stellte sie fest. »Ich will die Adresse.«

    »Ich habe ihm mein Wort gegeben.«

    »Euer Wort bedeutet gar nichts, alte Hexe.« Rin konnte ihre Ungeduld nicht verbergen. »Im Moment zögert Ihr nur, weil es Euch Spaß macht.«

    Moag lachte. »Wie wahr, wie wahr. Er wohnt im alten Ausländerviertel. In einem sicheren Haus ganz am Ende des Steges. An den Türpfosten wirst du Zeichen der Flotte der Roten Dschunke sehen. Ich habe einen Wachmann dort postiert, aber ich werde ihm sagen, dass er sich zurückziehen soll, wenn er dich sieht. Soll ich ihn wissen lassen, dass du kommst?«

    »Bitte nicht«, erwiderte Rin. »Ich möchte ihn überraschen.«

    Das alte Ausländerviertel war stumm und still, eine seltene Oase der Ruhe in dem unablässigen Lärm Ankhiluuns. Die Hälfte der Häuser war verlassen – seitdem die Hesperianer weggezogen waren, hatte hier niemand mehr gewohnt, und die verbliebenen Gebäude wurden nur noch als Lagerstätten genutzt. Kein Lichtermeer erhellte den Stadtteil wie den Rest von Ankhiluun. Dieser Bezirk lag weit entfernt von dem offenen zentralen Platz, zu dem Moags Wachen mühelos Zugang hatten.

    Das gefiel Rin nicht.

    Aber es war wichtig, dass Kitay geschützt war. Taktisch gesehen wäre es fatal, wenn ihm etwas zustieße. Er war ein bemerkenswerter Quell des Wissens. Er las alles und vergaß nichts. Moag musste klar sein, dass er ihr nur lebendig von Nutzen sein konnte, wenn sie ihn unter Hausarrest gestellt hatte.

    Das einsame Haus am Ende der Gasse trieb ein wenig abseits vom Rest der dümpelnden Straße, gehalten nur von zwei langen Ketten und einem gefährlich schwankenden Steg. Rin setzte vorsichtig einen Schritt nach dem anderen auf die krumm und schief zusammengenagelten Bretter, dann klopfte sie an die Holztür. Keine Reaktion.

    Sie probierte die Klinke. Die Tür hatte nicht einmal ein Schloss – sie konnte kein Schlüsselloch sehen. Man hatte es Kitay unmöglich gemacht, Besucher fernzuhalten.

    Rin drückte die Tür auf.

    Das Erste, was ihr auffiel, war das Chaos – jede verfügbare Fläche war von einem Durcheinander aus vergilbenden Büchern, Landkarten und Rechnungsbüchern übersät. Blinzelnd schaute sie sich in dem fahlen Lampenlicht um, bis sie endlich Kitay fand. Er saß fast vergraben unter Stapeln ledergebundener Bücher in einer Ecke, einen dicken Wälzer auf dem Schoß.

    »Ich habe schon gegessen«, erklärte er, ohne aufzuschauen. »Komm morgen früh wieder.«

    Sie räusperte sich. »Kitay.«

    Er sah hoch. Seine Augen wurden groß.

    »Hallo«, begrüßte sie ihn.

    Langsam legte er sein Buch beiseite.

    »Darf ich reinkommen?«, fragte sie.

    Kitay sah sie lange an, bevor er sie hereinwinkte. »Klar.«

    Sie schloss die Tür hinter sich. Er machte keine Anstalten aufzustehen, daher bahnte sie sich zwischen den Papieren hindurch einen Weg zu ihm, wobei sie darauf achtete, auf nichts Wichtiges zu treten. Kitay hatte es immer gehasst, wenn man sein sorgfältig angeordnetes Chaos durcheinanderbrachte. Während der Prüfungszeit in Sinegard war er jedes Mal ausgerastet, wenn jemand seine Tintenfässer verschob.

    Der Raum war so vollgestopft, dass die einzige freie Fläche ein Stück Boden an der Wand neben ihm war. Rin ließ sich in den Schneidersitz sinken, ohne ihn zu berühren, und legte die Hände auf die Knie.

    Für einen Augenblick schauten sie sich nur an.

    Rin wünschte sich verzweifelt, sein Gesicht zu berühren. Kitay sah schwach aus und viel zu dünn. Er hatte sich seit Golyn Niis etwas erholt, doch selbst jetzt ragten seine Schlüsselbeine noch in einem beängstigenden Maß hervor, und seine Handgelenke wirkten so zart, dass sie sie mit einem Ruck hätte brechen können. Er hatte sich das Haar zu einer langen, lockigen Mähne wachsen lassen, die er sich am Hinterkopf hochgesteckt hatte. Dadurch stachen seine Wangenknochen noch mehr hervor als ohnehin schon.

    Er hatte nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit dem Jungen, den sie in Sinegard kennengelernt hatte.

    Der Unterschied lag in seinen Augen. Sie waren früher so strahlend gewesen, erhellt von einer fiebrigen Neugier auf alles. Jetzt waren sie einfach nur stumpf und leer.

    »Darf ich bleiben?«, fragte sie.

    »Ich habe dich reingelassen, oder nicht?«

    »Du hast Moag gebeten, mir deine Adresse nicht zu verraten.«

    »Oh.« Er blinzelte. »Ja. Stimmt.«

    Er wollte ihr nicht in die Augen sehen. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er ihr böse war, aber selbst nach all den Monaten wusste sie immer noch nicht genau, warum.

    Doch – sie wusste es schon, sie wollte nur nicht zugeben, dass sie sich geirrt hatte. Das eine Mal, dass sie deswegen gestritten hatten, sich richtig heftig gestritten hatten, hatte er ihr die Tür vor der Nase zugeknallt und kein Wort mehr mit ihr gesprochen, bis sie festes Land erreicht hatten.

    Sie hatte sich seitdem nicht gestattet, darüber nachzudenken. Es kam in den Abgrund, genau wie jede andere Erinnerung, die das Verlangen nach ihrer Pfeife weckte.

    »Wie geht es dir?«, fragte sie.

    »Ich stehe unter Hausarrest. Was denkst du denn, wie es mir geht?«

    Sie ließ die Augen über die Papiere schweifen, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Sie übersäten den Boden, beschwert mit Tintenfässern.

    Ihr Blick landete auf dem Rechnungsbuch, in das er geschrieben hatte. »Sie sorgt zumindest dafür, dass du beschäftigt bist.«

    »Ja, so kann man das nennen.« Er klappte das Buch zu. »Ich arbeite für eine der meistgesuchten Verbrecherinnen des Reiches, und sie zwingt mich, ihre Steuern zu machen.«

    »Ankhiluun zahlt doch gar keine Steuern.«

    »Nicht an das Reich. An Moag.« Kitay zwirbelte den Schreibpinsel zwischen den Fingern. »Moag leitet einen großen Verbrecherring mit einem Steuersystem, das genauso kompliziert ist wie das einer Stadtbürokratie. Aber das Buchführungssystem, das bisher verwendet wurde, ist …« Er wedelte mit den Händen. »Wer immer sich das ausgedacht hat, hatte keine Ahnung von Zahlen.«

    Was für ein glänzender Schachzug von Moag, dachte Rin. Kitay besaß die geistige Gewandtheit von zwanzig Gelehrten zusammen. Er konnte blitzschnell unfassbar große Summen addieren, und sein Verständnis für Strategie konnte es mit dem Meister Irjahs aufnehmen. Der Hausarrest hatte ihn zwar mürrisch gemacht, aber einem Rätsel konnte er nicht widerstehen. Die Rechnungsbücher waren für ihn wie ein Eimer voll Spielzeug für ein neugieriges Kind.

    »Wirst du gut behandelt?«, fragte sie.

    »Es geht. Ich bekomme zwei Mahlzeiten am Tag. Manchmal mehr, wenn ich brav war.«

    »Du siehst dünn aus.«

    »Das Essen ist nicht besonders.«

    Er wollte sie immer noch nicht ansehen. Sie wagte es, ihm eine Hand auf den Arm zu legen. »Es tut mir leid, dass Moag dich hier festhält.«

    Er riss den Arm weg. »Es war nicht deine Entscheidung. Ich würde das Gleiche tun, wenn ich mich selbst gefangen genommen hätte.«

    »Moag ist eigentlich gar nicht so schlimm. Sie behandelt ihre Leute gut.«

    »Und sie greift auf Gewalt und Erpressung zurück, um eine äußerst illegale Stadt zu führen, die Sinegard seit zwanzig Jahren anlügt«, kritisierte Kitay. »Ich fürchte, du verlierst hier allmählich dein Augenmaß, Rin.«

    Diese Bemerkung ärgerte sie. »Ihre Leute sind immer noch besser dran als die Untertanen der Kaiserin.«

    »Den Untertanen der Kaiserin würde es gut gehen, wenn ihre Generäle nicht ständig versuchen würden, Hochverrat zu begehen.«

    »Warum bist du Sinegard gegenüber so loyal?«, wollte Rin wissen. »Die Kaiserin hat nicht das Geringste für dich getan.«

    »Meine Familie dient seit zehn Generationen der Krone von Sinegard«, sagte Kitay. »Und ich helfe dir nicht bei deinem persönlichen Rachefeldzug, nur weil du denkst, dass die Kaiserin die Schuld am Tod deines blöden Kommandanten trägt. Also kannst du aufhören, so zu tun, als wärest du meine Freundin, Rin, denn ich weiß, dass du nur deshalb gekommen bist.«

    »Ich denke das nicht nur«, gab sie zurück, »ich weiß es. Und ich weiß, dass die Kaiserin die Föderation auf nikarisches Gebiet eingeladen hat. Sie wollte diesen Krieg, sie hat die Invasion angezettelt, und alles, was du in Golyn Niis gesehen hast, war Dajis Schuld.«

    »Falsche Anklagen.«

    »Ich habe es aus Shiros Mund gehört!«

    »Und Shiro hatte keinen Grund, dich zu belügen?«

    »Hat Daji keinen Grund, dich zu belügen?«

    »Sie ist die Kaiserin«, wandte Kitay ein. »Die Kaiserin verrät ihre eigenen Leute nicht. Verstehst du, wie absurd das ist? Es gibt buchstäblich keinen politischen Vorteil …«

    »Du solltest es wollen!«, brüllte sie. Sie wollte ihn schütteln, schlagen, irgendetwas tun, um diese schreckliche Leere in seinem Gesicht zu verscheuchen. »Warum willst du es nicht? Warum bist du nicht zornig? Hast du Golyn Niis nicht gesehen?«

    Er versteifte sich. »Ich will, dass du gehst.«

    »Kitay, bitte …«

    »Auf der Stelle.«

    »Ich bin deine Freundin!«

    »Nein, bist du nicht. Fang Runin war meine Freundin. Ich bin mir nicht sicher, wer du bist, aber ich will nichts mit dir zu tun haben.«

    »Warum sagst du das immer? Was habe ich dir getan?«

    »Frag lieber, was du ihnen angetan hast!« Er packte ihre Hand. Sie war so überrascht, dass sie ihn gewähren ließ. Er riss ihre Hand zu der Lampe neben sich und drückte sie bis dicht über die Flamme. Rin schrie von dem plötzlichen Schmerz auf – tausend kleine Nadelstiche, die sich tiefer und tiefer in ihre Handfläche bohrten.

    »Hast du dich schon mal verbrannt?«, flüsterte er.

    Zum ersten Mal bemerkte Rin die kleinen Brandnarben, die seine Handflächen und Unterarme übersäten. Einige davon waren ganz frisch. Manche sahen aus, als hätte er sie sich erst gestern zugefügt.

    Der Schmerz wurde stärker.

    »Scheiße!« Sie trat nach Kitay. Sie verfehlte ihn, traf aber die Lampe. Öl ergoss sich über die Papiere. Das Feuer schoss hoch. Für eine Sekunde sah sie Kitays völlig verängstigtes Gesicht im Licht der Flamme, dann riss er eine Decke vom Boden und warf sie über das Feuer.

    Es wurde dunkel im Raum.

    »Was zum Teufel sollte das?«, schrie sie.

    Sie hob zwar nicht die Fäuste, aber Kitay zuckte zurück, als hätte sie es getan. Er prallte mit der Schulter gegen die Wand, dann kauerte er sich zusammen und vergrub den Kopf unter den Armen. Raues Schluchzen schüttelte seinen mageren Leib.

    »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, was …«

    Ihre Beine gaben unter ihr nach und sie sank neben ihm zu Boden. Der pochende Schmerz in ihrer Hand raubte ihr den Atem und machte sie beinahe benommen. Fast genauso gut fühlte es sich an, wenn sie berauscht war. Wenn sie zu gründlich darüber nachdachte, würde sie weinen, und wenn sie zu weinen begann, würde es sie zerreißen, also versuchte sie stattdessen zu lachen, und das Gelächter verwandelte sich in einen gequälten Schluckauf, der sie schüttelte.

    »Warum?«, brachte sie schließlich heraus.

    »Ich wollte wissen, wie es ist«, antwortete er.

    »Wie es für wen ist?«

    »Was sie gefühlt haben. In dem Moment, in dem es passiert ist. In ihren allerletzten Sekunden. Ich wollte wissen, wie sie sich gefühlt haben, als es zu Ende ging.«

    »Man fühlt dabei überhaupt nichts«, sagte sie. Eine neue Welle des Schmerzes schoss ihr den Arm empor, und sie schlug mit der Faust auf den Boden, um ihn zu betäuben. Sie biss die Zähne zusammen, bis er verklang.

    »Altan hat es mir mal erklärt«, sagte sie. »Nach einer Weile kriegt man keine Luft mehr. Und dann ringt man so heftig nach Luft, dass man den Schmerz nicht mehr spürt. Man stirbt nicht an den Verbrennungen, man stirbt an Sauerstoffmangel. Man erstickt, Kitay. So geht es zu Ende.«

    Kapitel 5

    »Versuch es mit kandiertem Ingwer«, schlug Ramsa vor.

    Rin würgte und spuckte, bis sie sicher war, dass ihr Magen nichts mehr von sich geben würde, dann zog sie den Kopf zurück über die Reling. Überreste ihres Frühstücks, eine schleimige Eiermasse, trieben unten in den grünen Wellen.

    Sie nahm das süße Klümpchen aus Ramsas Hand und kaute darauf herum, während sie gegen den Drang ankämpfte, sich wieder zu erbrechen.

    Obwohl sie seit Wochen auf See waren, hatte sie sich immer noch nicht an das ständige Schwanken des Bodens unter ihren Füßen gewöhnt.

    »Rechne heute mit rauer See«, warnte Baji sie. »In der Omonod-Bucht beginnt die Monsunsaison. Wir sollten es vermeiden, gegen den Wind zu fahren, falls es so bleibt, aber solange wir unter Landabdeckung bleiben, dürfte uns nichts passieren.«

    Er war der Einzige von ihnen, der echte nautische Erfahrung besaß – er hatte einen Teil seiner Arbeitsstrafe auf einem Transportschiff abgearbeitet, bevor man ihn nach Baghra geschickt hatte – und gab ständig damit an.

    »Ach, halt die Klappe«, sagte Ramsa. »Du steuerst ja gar nicht richtig.«

    »Ich bin der Steuermann!«

    »Aratsha ist der Steuermann. Du siehst dich nur selbst gern am Ruder stehen.«

    Rin war dankbar dafür, dass sie nicht viel zu manövrieren brauchten. Es bedeutete, dass sie sich nicht mit einer Mannschaft von Moags Aushilfen herumzuschlagen brauchten. Die sechs Cike genügten völlig, um im Südnikarischen Meer zu kreuzen und nur die nötigsten Wartungsarbeiten am Schiff vorzunehmen, während der wunderbare Aratsha neben dem Rumpf schwamm und das Schiff überallhin brachte, wo sie hinmussten.

    Moag hatte ihnen den Opium-Klipper Wüstenluchs geliehen, ein schneidiges, schlankes Boot, das irgendwie sechs Kanonen auf jeder Seite unterbrachte. Sie hatten nicht genug Leute, um jede Kanone zu bemannen, aber Ramsa war auf die schlaue Idee gekommen, alle zwölf Zündschnüre miteinander zu verbinden, sodass er sie alle gleichzeitig abfeuern konnte.

    Aber das war nur das letzte Mittel. Rin hatte nicht vor, dieses Gefecht mit Kanonen zu gewinnen. Wenn Moag keine Überlebenden wollte, dann brauchte Rin nur nah genug an das Boot heranzukommen, um an Bord zu gehen.

    Sie verschränkte die Arme auf der Reling, legte das Kinn darauf und starrte in das leere Wasser hinab. Segeln war viel langweiliger als das Ausspähen feindlicher Lager. Schlachtfelder waren unendlich unterhaltsam im Vergleich. Das Meer war einfach nur einsam. Sie hatte den Morgen damit verbracht, den monotonen grauen Horizont zu betrachten, und versucht, dabei die Augen offen zu halten. Moag war sich nicht sicher gewesen, wann ihr steuerflüchtiger Kapitän zurück zum Hafen fahren würde. Es konnte jederzeit geschehen, von jetzt an bis nach Mitternacht.

    Rin verstand nicht, wie die Seeleute die schreckliche Orientierungslosigkeit auf dem Meer aushalten konnten. Für sie sah es überall gleich aus. Ohne die Küste als Ankerpunkt ließen sich die Horizonte nicht voneinander unterscheiden. Sie konnte Sternkarten lesen, aber für ihr bloßes Auge bedeutete jede grünlich-blaue Stelle dasselbe.

    Sie konnten überall in der Omonod-Bucht sein. Irgendwo da draußen lag die Insel Speer. Irgendwo da draußen war die Föderation.

    Moag hatte ihr einmal angeboten, sie nach Mugen zurückzubringen, um den Schaden zu begutachten, aber Rin hatte abgelehnt. Sie wusste, was sie dort vorfinden würde. Millionen von Leichen, eingeschlossen in gehärtetem Stein, verkohlte Skelette, erstarrt in ihrer letzten Bewegung.

    In welcher Haltung würden sie da liegen? Mütter, die ihre Kinder an sich zogen? Ehemänner, die ihre Frauen im Arm hielten? Vielleicht würden sie die Hände nach dem Meer ausstrecken, als könnten sie den tödlichen, vom Berghang donnernden Schwefelwolken entfliehen, wenn sie nur das Wasser erreichten.

    Sie hatte es sich zu oft vorgestellt, hatte es sich in Gedanken viel lebendiger ausgemalt, als es wahrscheinlich in Wirklichkeit gewesen war. Wenn sie die Augen schloss, sah sie Mugen, und sie sah Speer. In ihrem Kopf verschmolzen die beiden Inseln miteinander, denn in beiden Fällen war die Erzählung die gleiche: Kinder gingen in Flammen auf, die Haut schälte sich ihnen in großen schwarzen Fetzen vom Leib und entblößte darunter glänzende Knochen.

    Sie brannten für den Krieg und die Fehler von jemand anderem. Jemand, dem sie nie begegnet waren, hatte die Entscheidung getroffen, dass sie sterben sollten, daher konnten sie in ihren letzten Augenblicken keine Ahnung gehabt haben, warum ihnen die Haut abgesengt wurde.

    Rin blinzelte und schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen. Immer wieder verfiel sie in Tagträume. In der vergangenen Nacht hatte sie eine kleine Dosis Laudanum genommen, nachdem ihre verbrannte Hand so geschmerzt hatte, dass sie keinen Schlaf fand. Im Nachhinein war das keine gute Idee gewesen, denn Laudanum erschöpfte sie mehr als Opium und machte nicht halb so viel Spaß.

    Rin untersuchte ihre Hand. Ihre Haut war geschwollen und hochrot, obwohl sie sie stundenlang in Aloe gebadet hatte. Sie konnte keine Faust ballen, ohne zusammenzuzucken. Sie war dankbar, dass sie sich nur die linke Hand verbrannt hatte, nicht die Schwerthand. Bei dem Gedanken, damit einen Schwertgriff zu umfassen, zuckte sie innerlich zusammen.

    Sie zog den Daumennagel über die Mitte ihrer Handfläche und bohrte ihn fest in die offene Wunde. Ein stechender Schmerz schoss ihr durch den Arm und trieb ihr Tränen in die Augen. Aber er weckte sie auf.

    »Du hättest das Laudanum nicht nehmen sollen«, tadelte Chaghan sie.

    Sie fuhr hoch. »Ich bin wach.«

    Er trat neben sie an die Reling. »Ach was.«

    Rin warf ihm einen verärgerten Blick zu und fragte sich, wie schwer es wohl sein mochte, ihn über Bord zu werfen. Nicht schwer, vermutete sie. Chaghan war so furchtbar schmächtig. Es würde ihr leichtfallen. Sie würden ihn nicht vermissen. Wahrscheinlich nicht.

    »Siehst du den Felsen da drüben?« Baji, der den drohenden Streit gespürt haben musste, schob sich zwischen sie. Er zeigte auf eine Reihe von Klippen vor dem fernen ankhiluunischen Ufer. »Wie sieht er für dich aus?«

    Rin kniff die Augen zusammen und sah angestrengt hin. »Wie ein Mann?«

    Baji nickte. »Wie ein ertrunkener Mann. Wenn man bei Sonnenuntergang ans Ufer fährt, sieht es so aus, als würde er die Sonne verschlucken. Daran erkennt man, dass man Ankhiluun erreicht hat.«

    »Wie oft warst du schon hier?«, fragte Rin.

    »Sehr oft. Vor zwei Jahren bin ich mal mit Altan hergekommen.«

    »Warum?«

    »Tyr wollte, dass wir Moag töten.«

    Rin schnaubte. »Tja, da habt ihr versagt.«

    »Um gerecht zu sein, es war das einzige Mal, dass Altan versagt hat.«

    »Oh, da bin ich mir sicher«, antwortete sie. »Der wunderbare Altan. Der perfekte Altan. Der beste Kommandant, den ihr jemals hattet. Hat alles richtig gemacht.«

    »Bis auf den Chuluu Korikh«, meldete Ramsa sich zu Wort. »Das könnte man als Katastrophe monumentalen Ausmaßes bezeichnen.«

    »Um gerecht zu sein, Altan hat ein paar wirklich gute taktische Entscheidungen getroffen.« Baji rieb sich das Kinn. »Das heißt, vor der Reihe wirklich schlechter Entscheidungen.«

    Ramsa stieß einen Pfiff aus. »Und am Ende hat er den Verstand verloren.«

    »Ja, er ist ein bisschen verrückt geworden.«

    »Hört auf, von Altan zu sprechen«, verlangte Chaghan.

    »Zu schade, dass immer die Besten durchdrehen«, fuhr Baji fort, ohne ihn zu beachten. »Wie Feylen. Und Huleinin. Und wisst ihr noch, wie Altan in Khurdalain immer schlafgewandelt ist? Ich schwöre, eines Nachts kam ich gerade zurück vom Klo, als er …«

    »Ich sagte, hört auf!« Chaghan schlug mit beiden Händen auf die Reling.

    Rin spürte, wie eine merkliche Kältewelle über das Deck lief; auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut. Es lag eine Stille in der Luft, wie in den Sekunden zwischen Blitz und Donner. Chaghans knochenweißes Haar wellte sich plötzlich an den Spitzen.

    Sein Gesicht passte nicht zu seiner Aura. Er sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.

    Baji hob die Hände. »Schon gut. Tigertitten. Es tut mir leid.«

    »Ihr habt kein Recht dazu«, zischte Chaghan und zeigte mit dem Finger auf Rin. »Vor allem du nicht.«

    Sie richtete sich entrüstet auf. »Was soll das denn nun wieder heißen?«

    »Du bist der Grund, warum …«

    »Warum was?«, fragte sie laut. »Na los, sag es.«

    »Leute. Leute.« Ramsa zwängte sich zwischen sie. »Große Schildkröte, entspannt euch. Altan ist tot. Klar? Tot. Streiten wird ihn nicht zurückbringen.«

    »Sieh dir das an.« Baji reichte Rin das Fernrohr und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen schwarzen Punkt, der am Horizont gerade eben sichtbar war. »Sieht das aus wie ein Schiff der Roten Dschunke?«

    Rin spähte durch das Fernglas.

    Moags Flotte der Roten Dschunke bestand aus besonderen Opiumklippern. Sie waren schmal gebaut, damit sie schneller waren als andere Piraten und die kaiserliche Marine, besaßen ausreichend Tiefgang, um große Mengen Opium zu transportieren, und verfügten über unverwechselbare Segel, die aussahen wie Karpfenflossen. Auf offener See tarnten sie sämtliche Erkennungszeichen, aber wenn sie im Südnikarischen Meer anlegten, hissten sie Ankhiluuns dunkelrote Flagge.

    Dieses Schiff jedoch war massig, groß und gedrungen und viel runder als ein Opium-Klipper. Seine Segel waren weiß statt rot, und eine Flagge war nicht zu sehen. Vor Rins Augen beschrieb das Schiff im Wasser eine absurd scharfe Kurve auf sie zu, die ohne die Hilfe eines Schamanen hätte unmöglich sein sollen.

    »Das ist keins von Moags Schiffen«, erklärte sie.

    »Das heißt noch lange nicht, dass es ein feindliches Schiff ist«, überlegte Ramsa. Er blickte mit seinem eigenen Fernglas zu dem Schiff. »Es könnte ein freundliches sein.«

    Baji stieß ein Schnauben aus. »Wir sind Flüchtlinge, die für eine Piratenfürstin arbeiten. Denkst du, wir haben im Moment viele Freunde?«

    »Stimmt auch wieder.« Ramsa schob das Fernrohr zusammen und steckte es ein.

    »Eröffnet einfach das Feuer«, schlug Chaghan vor.

    Baji warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Hör mal, ich weiß ja nicht, wie viel Zeit du auf See verbracht hast, aber wenn man ein fremdes Kriegsschiff ohne Erkennungszeichen sieht und es keinerlei Hinweis darauf gibt, ob es eine Unterstützungsflotte dabeihat oder nicht, eröffnet man normalerweise nicht einfach das Feuer.«

    »Warum nicht?«, fragte Chaghan. »Du hast es selbst gesagt. Es kann nicht freundlich gesinnt sein.«

    »Das heißt nicht, dass es auf einen Kampf aus ist.«

    Ramsas Kopf ging während des Wortwechsels zwischen Chaghan und Baji hin und her. Er wirkte wie ein sehr verwirrtes Vogelkind.

    »Feuer zurückhalten«, befahl Rin ihm hastig. »Zumindest bis wir wissen, wer sie sind.«

    Das Schiff war jetzt nah genug, dass Rin gerade eben Schriftzeichen am Rumpf ausmachen konnte. Kormoran. Sie war die Liste der Schiffe der Roten Dschunke durchgegangen, die im Hafen von Ankhiluun lagen. Dieses war nicht darunter gewesen.

    »Seht ihr das?« Ramsa spähte wieder durch sein Fernrohr. »Was zum Geier ist das?«

    »Was?« Rin konnte nicht erkennen, was Ramsa beunruhigte. Sie sah keine gepanzerten Soldaten und auch keine uniformierten Matrosen.

    Dann wurde ihr klar: Genau das war das Problem.

    Sie konnte überhaupt niemanden an Bord sehen.

    Niemand stand am Steuer. Niemand bemannte die Ruder. Die Kormoran war jetzt so nah, dass sie alle ihre leeren Decks sehen konnten.

    »Das ist unmöglich«, murmelte Ramsa. »Wie treiben sie es an?«

    Rin beugte sich über die Reling und brüllte: »Aratsha! Hart nach steuerbord!«

    Aratsha gehorchte und kehrte ihre Richtung schneller um, als ein Ruderschiff jemals in der Lage gewesen wäre. Doch das fremde Schiff schwenkte in einer absurd präzisen Drehung sofort herum und folgte ihrem Kurs. Das Schiff war auch schnell – obwohl die Wüstenluchs von Aratsha angetrieben wurde, hatte die Kormoran keine Mühe, die Geschwindigkeit zu halten. Sekunden später hatte sie sie fast eingeholt und ging längsseits. Wer immer darauf war, hatte vor, an Bord zu kommen.

    »Das ist ein Geisterschiff«, wimmerte Ramsa.

    »Red keinen Quatsch«, entgegnete Baji.

    »Dann haben sie einen Schamanen. Chaghan hat recht, wir sollten feuern.«

    Sie sahen Rin hilflos an, damit sie den Befehl bestätigte. Sie öffnete gerade den Mund, als ein Donnerschlag die Luft zerriss und die Wüstenluchs unter ihren Füßen erzitterte.

    »Denkst du immer noch, dass sie nicht feindlich ist?«, fragte Chaghan.

    »Feuer«, befahl sie.

    Ramsa rannte unter Deck, um die Zündschnur anzustecken. Wenige Augenblicke gingen ihre Steuerbordkanonen eine nach der anderen los und erschütterten die Wüstenluchs. Brennende Metallkugeln schossen über das Wasser und zogen leuchtend orangefarbene Spuren hinter sich her – doch statt Löcher in die Bordwand der Kormoran zu reißen, prallten sie nur von Metallplatten ab. Das Kriegsschiff geriet unter der Wucht der Treffer kaum ins Wackeln.

    Inzwischen neigte die Wüstenluchs sich erschreckend weit nach Steuerbord. Rin spähte nach unten – ihr Rumpf war getroffen worden, und obwohl sie so gut wie gar nichts über Schiffe wusste, sah die Beschädigung für sie nicht so aus, als könnte man sie überleben.

    Sie fluchte leise. Sie würden in einem der Rettungsboote zurück ans Ufer rudern müssen, falls die Kormoran sie nicht vorher erledigte.

    Sie hörte Ramsas hektische Schritte unter Deck, während er nachlud. Qaras Pfeile segelten über sie hinweg, prallten jedoch wirkungslos an dem Kriegsschiff ab. Qara hatte kein Ziel – es gab weder Matrosen noch Bogenschützen an Deck des Kriegsschiffes. Ihr Angreifer brauchte keine Bogenschützen, da er über eine Reihe von Kanonen verfügte, die so feuerstark waren, dass sie die Wüstenluchs wahrscheinlich in Minutenschnelle aus dem Wasser sprengen konnten.

    »Geht näher heran!«, schrie Rin. Die anderen waren ihnen waffenmäßig überlegen und hatten sie ausmanövriert. Ihre einzige Möglichkeit zu siegen, bestand darin, an Bord des Schiffes zu gehen und es auszuräuchern. »Aratsha! Bring mich auf das Schiff!«

    Aber sie bewegten sich nicht. Die Wüstenluchs hüpfte teilnahmslos im Wasser auf und ab.

    »Aratsha!«

    Keine Antwort. Rin stieg auf die Reling und beugte sich vor, um über Bord zu schauen. Sie sah einen seltsamen schwarzen Strom, wie eine Rauchwolke, die sich unter Wasser ausbreitete. Blut? Aber Aratsha blutete nicht, wenn er seine wässrige Gestalt trug. Und die Wolke sah zu dunkel aus, um Blut zu sein.

    Nein. Es sah wie Tinte aus.

    Ein Projektil kreischte über sie hinweg. Sie duckte sich. Die Salve landete vor ihr im Wasser. An der Einschlagstelle breitete sich ein weiterer schwarzer Klecks aus.

    Es war Tinte.

    Sie feuerten die Kugeln mit Absicht ins Wasser. Ihre Angreifer wussten, dass einer der Cike ein Wasserschamane war, und sie hatten Aratsha gezielt die Sicht genommen, weil sie wussten, dass er dieser Schamane war.

    Rin schnürte sich die Brust zusammen. Das hier war kein willkürlicher Angriff. Das Kriegsschiff hatte sie ganz gezielt angegriffen und sich auf die Fähigkeiten der Cike vorbereitet. Es war ein lange im Voraus geplanter Überfall.

    Moag hatte sie verraten.

    Eine weitere Salve von Geschossen pfiff durch die Luft, und diesmal zielten sie aufs Deck. Rin ging in die Hocke und wappnete sich gegen die Explosion, aber es kam keine. Sie öffnete die Augen. Zeitverzögerte Sprengsätze?

    Aber keine feurige Explosion erschütterte das Boot. Stattdessen quoll schwarzer Rauch aus den Projektilen, der sich mit beängstigender Schnelligkeit ausbreitete. Rin machte sich nicht die Mühe zu fliehen. Der Rauch überzog in Sekundenschnelle das ganze Deck.

    Es war nicht nur eine Rauchwand, es war ein Gas, das zum Ersticken führte – Rin versuchte, nach Luft zu schnappen, aber es kam nichts; es war, als hätte sich ihr die Kehle zugeschnürt, als würde man sie am Hals an die Wand drücken. Sie taumelte würgend zurück. Sie konnte etwas in der Luft schmecken – etwas widerlich Süßes und schrecklich Vertrautes.

    Opium.

    Sie wissen, dass wir Schamanen sind. Sie wissen, was uns schwächt.

    Suni und Baji ließen sich vollkommen willenlos auf die Knie fallen. Qara hatte aufgehört zu schießen. Rin konnte durch den Rauch gerade noch Ramsas und Chaghans erschlaffte Gestalten ausmachen. Nur sie stand noch, und sie hustete heftig und hielt sich kraftlos den Hals.

    Sie hatte schon so oft Opium geraucht, dass ihr die Phasen des Rausches inzwischen vertraut waren. Es war nur eine Frage der Zeit.

    Zuerst kam das schwindelerregende Gefühl zu schweben, begleitet von einer irrationalen Euphorie.

    Dann kam die Taubheit, die sich fast genauso gut anfühlte.

    Dann nichts mehr.

    Rins Arme schmerzten, als hätte sie sie in einen Bienenstock gestoßen. Ihr Mund schmeckte nach Kohle. Sie versuchte, genug Speichel aufzubringen, um ihre Kehle zu befeuchten, und brachte mit knapper Not einen widerlichen Schleimklumpen zustande. Mit aller Kraft öffnete sie die Augen. Das grelle Licht ließ sie tränen; Rin musste mehrmals blinzeln, bevor sie aufschauen konnte.

    Ihre Arme waren über ihrem Kopf an einen Mast gefesselt. Sie wackelte mit den Fingern. Sie konnte sie nicht spüren. Ihre Beine waren ebenfalls gefesselt und so fest zusammengebunden, dass sie sie nicht einmal beugen konnte.

    »Sie kommt zu sich.« Bajis Stimme.

    Rin verrenkte sich den Hals, konnte ihn aber nicht sehen. Als sie den Kopf drehte, erlitt sie einen plötzlichen Schwindelanfall. Trotz der Fesseln meinte sie zu schweben. Wenn sie nach oben oder unten blickte, hatte sie das schreckliche Gefühl zu fallen. Sie presste die Augen zusammen. »Baji? Wo bist du?«

    »Hinter dir«, sagte er. »Auf der anderen Seite des … des Mastes.«

    Seine Worte waren ein kaum verständliches, schleppendes Flüstern.

    »Die anderen?«, fragte sie.

    »Alle da«, vermeldete Ramsa von ihrer anderen Seite. »Aratsha ist in dem Fass.«

    Rin richtete sich auf. »Moment mal, könnte er …«

    »Vergiss es. Sie haben den Deckel zugenagelt. Ein Glück, dass er nicht zu atmen braucht.«

    Ramsa musste mit den Armen gewackelt und dabei das Seil gespannt haben, denn sie spürte, wie die Fesseln sich schmerzhaft um ihre Handgelenke strammzogen.

    »Lass das«, zischte sie.

    »’tschuldigung.«

    »Wessen Schiff ist das?«, fragte sie.

    »Das wollen sie uns nicht verraten«, antwortete Baji.

    »Sie? Wer sind sie?«

    »Das wissen wir nicht. Nikara vermutlich, aber sie reden nicht mit uns.« Baji hob die Stimme, um einem Wächter etwas zuzurufen, der hinter Rin stehen musste, denn sie konnte niemanden sehen. »He, du! Bist du ein Nikara?«

    Keine Antwort.

    »Siehst du?«, sagte Baji.

    »Vielleicht sind sie alle stumm«, überlegte Ramsa laut.

    »Sei kein verdammter Idiot«, schimpfte Baji.

    »Sie könnten wirklich stumm sein! Das kannst du doch gar nicht wissen!«

    Es war nicht einmal ansatzweise komisch, aber Ramsa bekam einen Lachanfall und beugte sich vor, sodass ihnen allen die Seile schmerzhaft in die Arme schnitten.

    »Könntet ihr mal die Klappe halten?« Chaghans Stimme. Sie kam aus einigen Metern Entfernung.

    Rin öffnete die Augen für den Bruchteil einer Sekunde, gerade lange genug, um Chaghan, Qara und Suni zu erspähen, die an den Mast ihr gegenüber gefesselt waren.

    Chaghan war gegen seine Schwester gesunken. Suni war noch immer bewusstlos. Sein Kopf hing herab und sein Mund stand offen. Darunter hatte sich eine dicke Speichelpfütze gebildet.

    »Ja, hallo«, sagte Ramsa. »Freut mich auch, dich zu sehen.«

    »Halt den verdammten Mund«, knurrte Chaghan, bevor er sich in eine Abfolge von Flüchen erging, die mit »verdammtes Nikaraschwein« endeten.

    »Bist du berauscht?« Ramsa stieß ein schrilles Gackern aus. »Tigertitten, Chaghan ist berauscht …«

    »Ich bin … nicht …«

    »Schnell, einer muss ihn fragen, ob er unter Verstopfung leidet oder ob sein Gesicht immer so aussieht.«

    »Wenigstens habe ich noch beide Augen«, blaffte Chaghan.

    »Oh, ›ich habe noch beide Augen‹. Nett. Wenigstens bin ich nicht so dünn, dass mich eine Taube umwerfen könnte …«

    »Seid still«, zischte Rin. Sie öffnete wieder die Augen und versuchte, eine Bestandsaufnahme ihrer Umgebung zu machen. Alles, was sie sah, war das lange Kielwasser, das die Kormoran hinter sich herzog. »Ramsa. Was siehst du?«

    »Nur die Schiffswand. Ein kleines Stück vom Meer.«

    »Baji?«

    Schweigen. War er wieder eingeschlafen?

    »Baji!«, rief sie.

    »Hmm? Was?«

    »Was kannst du sehen?«

    »Ähm. Meine Füße. Ein Schott. Den Himmel.«

    »Nein, du Idiot – wo fahren wir hin?«

    »Woher zum Teufel soll ich das wissen – Sekunde. Da ist ein Punkt. Ja, das ist ein Punkt. Könnte eine Insel sein.«

    Rins Herzschlag beschleunigte sich. Speer? Mugen? Aber beide waren eine mehrwöchige Reise entfernt, sie konnten nicht in ihrer Nähe sein. Und sie erinnerte sich auch nicht an irgendwelche Inseln bei Ankhiluun. Vielleicht die alten hesperianischen Marinestützpunkte? Aber die waren schon lange verlassen. Falls die Hesperianer zurückgekommen waren, mussten sich Nikans Auslandsbeziehungen drastisch verändert haben.

    »Bist du dir sicher?«, fragte sie.

    »Nicht ganz. Warte.« Baji schwieg. »Große Schildkröte. Das ist aber ein schönes Schiff.«

    »Was meinst du damit, es ist ein schönes Schiff?«

    »Ich meine, wenn dieses Schiff ein Mensch wäre, würde ich es vögeln«, antwortete Baji.

    Baji würde keine große Hilfe sein, solange die Wirkung des Opiums anhielt. Aber dann machte ihr Schiff eine scharfe Wendung nach Backbord, sodass Rin Blick auf ein Schiff bekam, das tatsächlich sehr schön war. Sie waren im Schatten des größten Kriegsschiffes gesegelt, das sie je gesehen hatte: eine ungeheure Kriegsdschunke mit zahlreichen Decks, mehreren Ebenen mit Katapulten und Bullaugen sowie einer gewaltigen Wurfmaschine auf einem Deckturm.

    Rin hatte in Sinegard Seekriegsführung gelernt, wenn auch nur in Grundzügen. Die kaiserliche Flotte war in einem jämmerlichen Zustand, und die Einzigen, die auf Flottenposten geschickt wurden, waren die Schlusslichter der Klassen. Trotzdem hatten sie genug über Kriegsschiffe gelernt, um zu wissen, dass dies kein kaiserliches Schiff war.

    Die Nikara konnten keine solchen Boote bauen. Es musste ein ausländisches Schlachtschiff sein.

    Träge grübelte sie über die verschiedenen Möglichkeiten nach. Die Hesperianer waren im Dritten Mohnkrieg neutral geblieben – aber wenn nicht, hätten sie sich mit dem Reich verbündet, und das bedeutete …

    Doch dann hörte sie die Matrosen in fließendem Nikara Befehle rufen. »Achtung! Klarmachen zum Übernehmen!«

    Welcher nikarische General hatte Zugang zu einem hesperianischen Schiff?

    Rin hörte Rufe, das Ächzen von Holz und schwere Schritte, die auf dem Deck hin- und herliefen. Sie stemmte sich fester gegen die Seile, aber damit erreichte sie nur, dass ihre Handgelenke aufgeschürft wurden. Ihre Haut brannte, als hätte sie sich wundgekratzt.

    »Was ist los?«, schrie sie. »Wer seid ihr?«

    Sie hörte den Befehl, Begrüßungsformation einzunehmen. Das bedeutete, dass eine ranghohe Person an Bord kam. Ein Kriegsherr? Ein Hesperianer?

    »Ich schätze, man wird uns gleich ausliefern«, meinte Baji. »Es war schön, euch alle zu kennen. Bis auf dich, Chaghan. Du bist echt seltsam.«

    »Leck mich«, zischte Chaghan.

    »Wartet, ich habe noch einen Walknochen hinten in der Hosentasche«, sagte Ramsa. »Rin, du könntest versuchen, eine kleine Flamme zu bilden und die Seile durchzubrennen, dann kann ich ihn rausholen und …«

    Ramsa plapperte weiter, aber Rin hörte kaum, was er sagte.

    Ein Mann war gerade in ihr Blickfeld getreten, der Uniform nach ein General. Er trug eine Halbmaske über dem Gesicht – eine sinegardische Opernmaske aus himmelblauer Keramik. Doch es war seine hochgewachsene, schlanke Gestalt, die ihren Blick auf sich zog, und sein Gang: selbstbewusst und arrogant, als erwarte er, dass alle sich vor ihm verneigten.

    Sie kannte diesen Gang.

    »Suni kann sich den Hauptwächter vornehmen, und ich nehme die Kanonen in Beschlag und lasse das Schiff implodieren oder so was …«

    »Ramsa«, stieß Rin mit erstickter Stimme aus. »Halt. Den. Mund.«

    Der General überquerte das Deck und blieb vor ihnen stehen. »Warum sind sie gefesselt?«, fragte er.

    Rin versteifte sich. Sie kannte diese Stimme.

    Einer der Seeleute kam herbeigeeilt. »Herr, man hat uns ermahnt, ihre Hände nicht aus den Augen zu lassen.«

    »Das sind unsere Leute, keine Gefangenen. Bindet sie los.«

    »Herr, aber sie …«

    »Ich wiederhole mich nur ungern.«

    Er musste es sein. Sie war in ihrem ganzen Leben nur einem Menschen begegnet, der mit so wenigen Worten so viel Geringschätzung vermitteln konnte.

    »Ihr habt sie so stramm gefesselt, dass ihr ihnen das Blut abgeschnürt habt«, sagte der General. »Wenn Ihr sie meinem Vater in verletztem Zustand liefert, wird er sehr, sehr ungehalten sein.«

    »Herr, ich denke nicht, dass Ihr die Art der Bedrohung versteht …«

    »Oh doch, ich verstehe sie. Wir waren Klassenkameraden. Nicht wahr, Rin?« Der General kniete vor ihr nieder und nahm die Maske ab.

    Rin zuckte zusammen.

    Der Junge in ihrer Erinnerung war so schön. Haut wie Porzellan, Gesichtszüge, zarter, als ein Bildhauer sie je meißeln könnte, fein geschwungene Brauen, die genau jene Mischung aus Herablassung und Verletzlichkeit verrieten, die nikarische Dichter seit Jahrhunderten zu beschreiben versuchten.

    Nezha war nicht mehr schön.

    Seine linke Gesichtshälfte war immer noch perfekt; immer noch glatt wie eine feine Keramikglasur. Aber die rechte Seite … Die rechte Seite war mit Narben übersät, die sich kreuz und quer über seine Wange zogen wie die Platten eines Schildkrötenpanzers.

    Es waren keine natürlichen Narben. Sie sahen ganz anders aus als die Brandnarben, die Rin von Gasleichen kannte. Nezhas Gesicht hätte verzerrt und entstellt sein müssen, wenn nicht vollkommen schwarz. Aber seine Haut war so blass wie früher. Sein Porzellangesicht war nicht dunkler geworden, sondern sah vielmehr aus wie zersplittertes Glas, das wieder zusammengeleimt worden war. Die seltsam geometrischen Narben wirkten, als wären sie mit einem feinen Pinsel auf seine Haut aufgemalt worden.

    Sein Mund war zur linken Gesichtshälfte hin zu einem dauerhaften Hohngrinsen verzogen und entblößte seine Zähne, eine Maske der Herablassung, die er nicht abnehmen konnte.

    Als Rin ihm in die Augen schaute, sah sie giftige gelbe Dämpfe über verwelkendes Gras wallen. Sie hörte schrilles Kreischen, das zu einem erstickten Röcheln verklang. Und sie hörte jemanden ihren Namen schreien, wieder und wieder und wieder.

    Sie bekam keine Luft mehr. Ein Summen erfüllte ihre Ohren, und schwarze Punkte umwölkten die Ränder ihres Gesichtsfeldes wie Tintentropfen auf nassem Pergament.

    »Du bist tot«, sagte sie. »Ich habe dich sterben sehen.«

    Nezha schaute sie belustigt an. »Und dich hat man immer für die Klügste gehalten.«

    Kapitel 6

    »Was zum Teufel?«, schrie sie.

    »Dir auch einen guten Tag«, antwortete Nezha. »Ich dachte, du würdest dich freuen, mich wiederzusehen.«

    Sie konnte nichts anderes tun, als ihn anzustarren. Es schien unmöglich, undenkbar, dass er wirklich noch am Leben war, vor ihr stand, sprach und atmete.

    »Kapitän«, rief Nezha. »Die Seile.«

    Rin spürte, wie der Druck um ihre Handgelenke sich kurz verstärkte und dann löste. Ihre Arme fielen herab. Das Blut schoss zurück und schickte eine Million Blitze bis in ihre Fingerspitzen. Sie rieb sich die Handgelenke und biss die Zähne zusammen, als die Haut sich löste.

    »Kannst du stehen?«, fragte Nezha.

    Sie brachte ein Nicken zustande. Er zog sie auf die Beine. Sie trat einen Schritt vor, und ein heftiger Schwindel brach wie eine Welle über sie herein. »Ganz ruhig.« Nezha hielt sie am Arm fest, als sie auf ihn zutorkelte.

    Sie richtete sich auf. »Fass mich nicht an.«

    »Ich weiß, dass du verwirrt bist. Aber es wird …«

    »Ich sagte, fass mich nicht an.«

    Er wich zurück und streckte die Hände aus. »Du wirst es gleich verstehen. Du bist in Sicherheit. Vertrau mir einfach.«

    »Dir vertrauen?«, wiederholte sie. »Du hast mein Schiff bombardiert!«

    »Nun, streng genommen ist es nicht dein Schiff.«

    »Du hättest uns umbringen können!«, kreischte sie. Ihr Verstand war immer noch furchtbar träge, aber diese Tatsache kam ihr sehr, sehr wichtig vor. »Du hast Opium auf mein Schiff geschossen!«

    »Wäre es dir lieber gewesen, wir hätten mit echten Geschützen geschossen? Wir wollten euch nicht verletzen.«

    »Deine Männer haben uns stundenlang an den Mast gefesselt!«

    »Weil sie nicht sterben wollten!« Nezha senkte die Stimme. »Hör zu, es tut mir leid, dass das passiert ist. Wir mussten euch aus Ankhiluun rausholen. Wir wollten euch nichts tun.«

    Sein beschwichtigender Ton machte sie nur noch wütender. Sie war kein verdammtes Kind; er konnte sie nicht mit besänftigendem Geflüster beruhigen. »Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass du tot bist.«

    »Was hast du denn gewollt, einen Brief? Es ist auch nicht gerade leicht gewesen, dich aufzuspüren.«

    »Ein Brief wäre besser gewesen als die Bombardierung meines Schiffes!«

    »Ist es jetzt gut?«

    »Nein, es ist überhaupt nichts gut!«

    »Ich werde alles erklären, wenn du mit mir kommst«, erwiderte er. »Kannst du gehen? Bitte? Mein Vater erwartet uns.«

    »Dein Vater?«, wiederholte sie dümmlich.

    »Komm schon, Rin. Du weißt, wer mein Vater ist.«

    Sie sah ihn blinzelnd an. Dann begriff sie.

    Oh.

    Entweder war das ein riesiger Glücksfall, oder sie war schon so gut wie tot.

    »Nur ich?«, fragte sie.

    Nezhas Blick ging zu den Cike und ruhte kurz auf Chaghan. »Mir wurde gesagt, du seist jetzt die Kommandantin?«

    Sie zögerte. Sie hatte sich wirklich nicht wie eine Kommandantin verhalten. Aber der Titel gehörte ihr, wenn auch nur dem Namen nach. »Ja.«

    »Dann nur du.«

    »Ich gehe nicht ohne meine Männer.«

    »Ich fürchte, das kann ich nicht erlauben.«

    Sie reckte das Kinn vor. »Tja, Pech.«

    »Denkst du ernsthaft, einer von ihnen wäre in der Verfassung für eine Audienz bei einem Kriegsherrn?« Nezha machte eine Handbewegung in Richtung der Cike. Suni schlief immer noch, während die Speichelpfütze unter seinem Kinn wuchs. Chaghan starrte fasziniert mit offenem Mund in den Himmel, und Ramsa hatte die Augen fest zusammengepresst und kicherte über nichts Bestimmtes.

    Es war das erste Mal, dass Rin froh darüber war, dass sie Opium inzwischen so gut vertrug.

    »Ich brauche dein Wort, dass ihnen nichts geschehen wird«, verlangte sie.

    Nezha wirkte gekränkt. »Bitte. Ihr seid keine Gefangenen.«

    »Was sind wir dann?«

    »Söldner«, sagte er taktvoll. »Sieh es mal so. Ihr seid arbeitslose Söldner, und mein Vater möchte euch ein sehr großzügiges Angebot unterbreiten.«

    »Und wenn es uns nicht gefällt?«

    »Es wird euch sicher gefallen.« Nezha bedeutete Rin, ihm über das Deck zu folgen, aber sie rührte sich nicht von der Stelle.

    »Dann gebt meinen Männern zu essen, während wir fort sind. Eine warme Mahlzeit, keine Reste von gestern.«

    »Rin, komm schon …«

    »Ich will außerdem, dass sie baden dürfen. Und danach sollen sie in ihre eigenen Quartiere gebracht werden, nicht ins Schiffsgefängnis. Das sind meine Bedingungen. Ach so, und Ramsa mag keinen Fisch.«

    »Er arbeitet auf dem Meer und mag keinen Fisch?«

    »Er ist ein bisschen wählerisch.«

    Nezha flüsterte dem Kapitän etwas zu, der daraufhin ein Gesicht machte, als hätte man ihn gezwungen, an saurer Milch zu riechen.

    »Abgemacht«, sagte Nezha. »Kommst du jetzt mit?«

    Sie machte einen Schritt und stolperte. Nezha hielt ihr den Arm hin. Sie ließ sich von ihm an den Rand des Schiffes helfen.

    »Danke, Kommandantin«, rief Ramsa ihnen hinterher. »Versuch, nicht zu sterben.«

    Das hesperianische Kriegsschiff Seegrimm ragte hoch über ihrem Ruderboot auf und verschluckte sie in seinem Schatten. Rin konnte angesichts der schieren Ausmaße nicht anders, als es ehrfürchtig anzustarren. Auf diesem Kriegsschiff hätte sie halb Tikany unterbringen können, mitsamt dem Tempel.

    Wie gelang es einem solchen Monstrum, sich auf dem Wasser zu halten? Und wie bewegte es sich fort? Rin konnte keine Ruder sehen. Die Seegrimm schien genau wie die Kormoran ein Geisterschiff ohne sichtbare Mannschaft zu sein.

    »Erzähl mir nicht, dass ihr einen Schamanen habt, der das Ding antreibt«, bemerkte sie.

    »Schön wär’s. Nein, es ist ein Schaufelradschiff.«

    »Ein was?«

    Er grinste. »Kennst du die Legende vom weisen alten Mann von Arlong?«

    Sie verdrehte die Augen. »Wer soll das sein, dein Opa?«

    »Uropa. Der Legende nach hat der weise Alte ein Wasserrad beobachtet, das die Felder bewässerte, und darüber nachgedacht, die Verhältnisse umzudrehen: Wenn er das Rad bewegte, musste das Wasser sich ebenfalls bewegen. Ziemlich einleuchtendes Prinzip, nicht wahr? Unglaublich, wie lange es gedauert hat, bis jemand es auf Schiffe angewendet hat.

    Es war nämlich so, dass die alten kaiserlichen Schiffe idiotisch gebaut waren. Sie wurden durch Ruder vom Oberdeck angetrieben. Und wenn die Ruderer abgeschossen wurden, trieb man bewegungsunfähig im Wasser. Aber die Männer in den Tretmühlen, die das Schaufelrad drehen, sind auf dem untersten Deck und durch den Schiffsrumpf vollständig vor feindlicher Artillerie geschützt. Eine ziemliche Verbesserung gegenüber den alten Modellen, meinst du nicht?«

    Nezha schien gern über Schiffe zu sprechen. Rin hörte einen stolzen Unterton in seiner Stimme, als er auf die Bohlen am Boden des Kriegsschiffes zeigte. »Siehst du diese Abdeckung? Darunter verbergen sich die Schaufelräder.«

    Rin konnte nicht anders und musste sein Gesicht anstarren, während er sprach. Aus der Nähe betrachtet waren die Narben gar nicht so verstörend, sondern seltsam faszinierend. Sie fragte sich, ob er beim Sprechen Schmerzen hatte.

    »Was hast du?« Nezha berührte sich an der Wange. »Hässlich, nicht? Ich kann die Maske wieder aufsetzen, wenn es dich stört.«

    »Das ist es nicht«, beteuerte sie hastig.

    »Was dann?«

    Sie blinzelte wieder. »Ich … Es tut mir leid.«

    Er runzelte die Stirn. »Was tut dir leid?«

    Sie musterte ihn und suchte nach Beweisen für Sarkasmus, aber seine Miene war offen und besorgt.

    »Es war meine Schuld«, sagte sie.

    Er hielt im Rudern inne. »Nein, war es nicht.«

    »Doch.« Sie schluckte. »Ich hätte dich rausziehen können. Ich habe gehört, wie du meinen Namen gerufen hast. Du hast mich gesehen.«

    »Daran erinnere ich mich nicht.«

    »Doch, tust du. Hör auf zu lügen.«

    »Rin.« Nezha legte die Ruder hin und griff nach ihrer Hand. »Es war nicht deine Schuld. Ich mache dir keinen Vorwurf.«

    »Das solltest du aber.«

    »Tu ich aber nicht.«

    »Ich hätte dich rausziehen können«, wiederholte sie. »Ich wollte es auch, aber Altan hat es mir nicht erlaubt, und …«

    »Dann gib Altan die Schuld«, unterbrach Nezha sie mit harter Stimme und ruderte weiter. »Die Föderation hatte nicht vor, mich zu töten. Die Mugener machen gern Gefangene. Als sie erfahren haben, dass ich der Sohn eines Kriegsherrn bin, haben sie mich festgehalten, um Lösegeld zu erpressen. Dann dachten sie, sie könnten mich benutzen, um die Provinz Drache zur Kapitulation zu zwingen.«

    »Wie bist du entkommen?«

    »Gar nicht. Ich war im Lager, als die Nachricht kam, dass Kaiser Ryohai tot war. Die Soldaten, die mich gefangen genommen hatten, haben mit meinem Vater eine Vereinbarung getroffen, mich ihm zu übergeben, wenn er ihnen dafür einen sicheren Abgang aus dem Land gewährt.«

    »Und, haben sie ihn bekommen?«, fragte sie.

    Er verzog das Gesicht. »Glaub mir, sie haben einen Abgang gemacht.«

    Als sie das Kriegsschiff erreichten, hakte Nezha vier Seile an dem Ruderboot ein und stieß einen Pfiff aus. Gleich darauf zogen die Matrosen das schaukelnden Boot nach oben.

    Das Hauptdeck war vom Ruderboot aus nicht einsehbar gewesen, aber jetzt stellte Rin fest, dass an jeder Ecke des Schiffes Soldaten postiert waren. Ihren Gesichtszügen nach waren sie Nikara – sie mussten aus der Provinz Drache stammen, aber Rin bemerkte, dass sie keine Milizuniformen trugen.

    Die Soldaten der siebten Division, denen sie in Khurdalain begegnet war, trugen eine grüne Milizmontur mit dem Abzeichen eines Drachen, das auf ihre Armbinden gestickt war. Diese Soldaten hingegen waren in dunkles Blau gekleidet, und auf ihrer Brust war ein silbernes Drachenmuster zu sehen.

    »Hier entlang.« Nezha führte sie die Treppe hinunter zum zweiten Deck und durch einen Gang, bis sie vor einer hölzernen Doppeltür stehen blieben. Sie wurde von einem hochgewachsenen, schlanken Mann bewacht, der eine Hellebarde mit blauen Bändern in der Hand hielt.

    »Kapitän Eriden.« Nezha blieb stehen und salutierte, obwohl er der Uniform nach den höheren Rang bekleidete.

    »General.« Kapitän Eriden sah aus wie ein Mann, der noch nie im Leben gelächelt hatte. Tiefe Stirnfalten schienen sich dauerhaft in sein hageres Gesicht gegraben zu haben. Er neigte den Kopf vor Nezha, dann wandte er sich an Rin. »Streckt die Arme aus.«

    »Das ist nicht notwendig«, protestierte Nezha.

    »Bei allem schuldigen Respekt, Herr, Ihr seid nicht verpflichtet, das Leben Eures Vaters zu schützen«, erklärte Eriden. »Streckt die Arme aus.«

    Rin gehorchte. »Ihr werdet nichts finden.«

    Normalerweise trug sie Dolche in ihren Stiefeln und im Hemd, aber sie spürte, dass sie verschwunden waren. Wahrscheinlich hatte die Besatzung der Kormoran sie ihr bereits abgenommen.

    »Ich muss trotzdem nachsehen.« Eriden spähte in ihre Ärmel. »Ich soll Euch warnen: Wenn Ihr es wagt, auch nur mit einem Essstäbchen auf den Drachenkriegsherren zu deuten, wird man Euch schneller mit Armbrustbolzen durchbohren, als Ihr Luft holen könnt.« Seine Hände wanderten an ihrem Hemd hinauf. »Vergesst nicht, dass wir außerdem Eure Männer als Geiseln haben.«

    Rin warf Nezha einen wütenden, vorwurfsvollen Blick zu. »Du hast gesagt, sie wären keine Geiseln.«

    »Das sind sie auch nicht«, stellte Nezha klar. Mit hartem Blick drehte er sich zu Eriden um. »Sie sind keine Geiseln. Sie sind unsere Gäste, Kapitän.«

    »Nennt sie, wie Ihr wollt.« Eriden zuckte die Achseln. »Wenn Ihr irgendwelche Dummheiten versucht, sind sie tot.«

    Rin drehte sich um, damit er ihren Rücken nach Waffen abtasten konnte. »Das hatte ich nicht vor.«

    Als Eriden fertig war, wischte er sich die Hände an der Uniform ab, wandte sich zur Tür und ergriff die Klinke. »In dem Fall soll ich Euch im Namen des Drachenkriegsherren willkommen heißen.«

    »Fang Runin, nicht wahr? Willkommen auf der Seegrimm.«

    Für einen Moment konnte Rin nur starren. Sie konnte den Drachenkriegsherren nicht anschauen, ohne Nezha zu sehen. Yin Vaisra war eine erwachsene Ausgabe seines Sohnes ohne die Narben. Er besaß die ärgerliche Schönheit des Hauses Yin – blasse Haut, schwarzes Haar ohne eine einzige graue Strähne und feine Züge, wie aus Marmor gemeißelt – kalt, arrogant und herrisch.

    Rin hatte während ihrer Jahre in Sinegard endlose Klatschgeschichten über den Drachenkriegsherren gehört. Er herrschte über die mit Abstand wohlhabendste Provinz im Reich. Im Zweiten Mohnkrieg hatte er allein die Verteidigung der Roten Klippen angeführt und eine Föderationsflotte mit nur einer kleinen Schar nikarischer Fischerboote ausgelöscht. Dajis Herrschaft ging ihm schon seit Jahren gegen den Strich. Als er im dritten Jahr in Folge nicht bei der Sommerparade der Kaiserin erschienen war, hatten die Lehrlinge so laut darüber spekuliert, dass er offenen Verrat plane, dass Nezha die Beherrschung verloren und einen von ihnen in die Krankenstube befördert hatte.

    »Rin genügt.« Ihre Worte klangen dünn und schwach, verschluckt von dem riesigen vergoldeten Raum.

    »Eine geschmacklose Verniedlichung«, erklärte Vaisra. Selbst seine Stimme war eine tiefere Version von Nezhas, seine harte, gedehnte Sprechweise troff vor Herablassung. »Im Süden neigt man gern zu solchen Verniedlichungen, aber ich werde dich Runin nennen. Bitte, nimm Platz.«

    Sie warf einen flüchtigen Blick auf den Eichentisch zwischen ihnen. Er hatte eine niedrige Tischplatte, und die hochlehnigen Stühle sahen furchtbar schwer aus. Wenn sie sich setzte, würden ihre Knie eingeklemmt sein. »Ich würde lieber stehen bleiben.«

    Vaisra zog eine Augenbraue hoch. »Fühlst du dich in meiner Gegenwart unwohl?«

    »Ein wenig schon. Ihr habt mein Schiff bombardiert«, gab Rin zurück.

    »Mein liebes Mädchen, wenn ich deinen Tod wollte, läge dein Leichnam längst auf dem Grund der Omonod-Bucht.«

    »Warum tut Ihr es dann nicht?«

    »Weil wir dich brauchen.« Vaisra zog seinen eigenen Stuhl vom Tisch, nahm Platz und bedeutete Nezha, es ihm gleichzutun. »Es war nicht leicht, dich zu finden. Wir fahren schon seit Wochen die Küste der Provinz Schlange auf und ab. Wir waren sogar in Mugen.«

    Er sagte es, als ob er sie erschrecken wollte, und es funktionierte. Gegen ihren Willen zuckte sie zusammen. Er beobachtete sie und wartete ab.

    Sie schluckte den Köder. »Was habt Ihr dort vorgefunden?«

    »Nur ein paar Randinseln. Natürlich wussten sie nicht, wo du warst, aber wir sind etwa eine Woche geblieben, um uns davon zu überzeugen. Unter der Folter sagen die Leute alles.«

    Sie ballte die Fäuste. »Sie leben noch?«

    Rin hatte das Gefühl, als hätte man ihr mit einer Stange gegen den Brustkorb geschlagen. Sie wusste, dass es auf dem Festland noch Föderationssoldaten gab, aber nicht, dass Zivilisten überlebt hatten. Sie hatte gedacht, das Land endgültig ausgelöscht zu haben.

    Und wenn nicht? Der große Stratege Sunzi mahnte, einen Feind immer ganz zu vernichten, damit er nicht stärker zurückkehrte als zuvor. Was würde geschehen, wenn Föderationszivilisten sich neu sammelten? Was, wenn sie immer noch einen Krieg auszufechten hatte?

    »Ihre Invasion ist vorbei«, versicherte Vaisra ihr. »Dafür hast du gesorgt. Die Hauptinseln sind zerstört. Kaiser Ryohai und seine Ratgeber sind tot. Einige Städte am Rande des Archipels stehen noch, aber die Föderation ist in ein großes Gewimmel ausgebrochen, wie Ameisen, die aus einem Hügel strömen, wenn man die Königin getötet hat. Einige von ihnen verlassen in Gruppen die Inseln und suchen Zuflucht an Nikaras Ufern, aber … nun ja. Wir erledigen sie, wie sie gerade kommen.«

    »Wie?«

    »Auf die übliche Art.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Warum setzt du dich nicht?«

    Widerstrebend zog sie den Stuhl so weit vom Tisch weg, wie sie konnte, und hockte sich mit zusammengepressten Knien auf die äußerste Kante.

    »Na also«, sagte Vaisra. »Jetzt sind wir Freunde.«

    Rin entschied sich für eine unverblümte Erwiderung. »Seid Ihr hier, um mich in die Hauptstadt zurückzubringen?«

    »Mach dich nicht lächerlich.«

    »Was wollt Ihr dann von mir?«

    »Deine Dienste.«

    »Ich ermorde niemanden für Euch.«

    »Träume ein bisschen größer, meine Liebe.« Vaisra beugte sich vor. »Ich will das Reich stürzen und möchte, dass du mir dabei hilfst.«

    Stille senkte sich über den Raum. Rin musterte Vaisra und wartete darauf, dass er in Gelächter ausbrach. Aber er wirkte so ehrlich und aufrichtig – genau wie Nezha –, dass sie sich ein Kichern nicht verkneifen konnte.

    »Was ist daran so komisch?«, fragte Vaisra.

    »Seid Ihr wahnsinnig?«

    »›Visionär‹, denke ich, ist das Wort, nach dem du suchst. Das Reich steht kurz vor dem Zerfall. Eine Revolution ist die einzige Alternative zu einem jahrzehntelangen Bürgerkrieg, und irgendjemand muss den Ball ins Rollen bringen.«

    »Und Ihr setzt auf eine Auseinandersetzung mit der Miliz?« Rin lachte noch einmal. »Ihr seid eine Provinz gegen elf. Das wird ein Massaker.«

    »Sei dir da nicht so sicher«, widersprach Vaisra. »In den Provinzen gärt es. Die Menschen leiden. Und zum ersten Mal, seit einer der Kriegsherren denken kann, gibt es das Schreckgespenst der Föderation nicht mehr. Die Furcht war eine einende Kraft. Jetzt werden die Risse im Fundament von Tag zu Tag breiter. Weißt du, wie viele einheimische Aufstände im vergangenen Monat ausgebrochen sind? Daji tut alles, was in ihrer Macht steht, um das Reich zusammenzuhalten, aber die Institution ist ein sinkendes Schiff, das im Kern verfault ist. Es mag noch eine Weile auf dem Wasser umhertreiben, aber am Ende wird es an den Felsen zerschellen.«

    »Und Ihr denkt, Ihr könnt es zerstören und ein neues bauen.«

    »Ist das nicht genau das, was du willst?«

    »Die Ermordung einer Frau ist nicht dasselbe wie der Sturz eines Regimes.«

    »Aber man kann diese Ereignisse nicht isoliert betrachten«, sagte Vaisra. »Was, denkst du, wird geschehen, wenn du Erfolg hast? Wer tritt in Dajis Fußstapfen? Und traust du ihm zu, über die zwölf Provinzen zu herrschen? Traust du ihm zu, gütiger zu Menschen wie dir zu sein, als Daji es war?«

    So weit hatte Rin nicht gedacht. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, groß über das Leben nach Dajis Ermordung nachzudenken. Sie wusste nicht, ob sie überhaupt weiterleben wollte, wenn sie Altan gerächt hatte.

    »Es spielt keine Rolle für mich«, versetzte sie.

    »Dann betrachte es einmal so«, sagte Vaisra. »Ich kann dich bei der Ausübung deiner Rache mit einer mehrere Tausend Mann starken Armee unterstützen.«

    »Würde ich Befehle entgegennehmen müssen?«, fragte sie.

    »Rin …«, setzte Nezha an.

    »Würde ich Befehle entgegennehmen müssen?«

    »Ja«, bestätigte Vaisra. »Natürlich.«

    »Dann könnt Ihr Euch zum Teufel scheren.«

    Vaisra wirkte verwirrt. »Alle Soldaten nehmen Befehle entgegen.«

    »Ich bin keine Soldatin mehr«, entgegnete sie. »Ich habe meine Zeit abgedient und dem Reich meine Loyalität geschenkt, mit dem Ergebnis, dass ich in einem mugenischen Forschungslabor an einen Tisch gefesselt wurde. Ich habe die Nase voll davon, Befehle zu empfangen.«

    »Wir sind nicht das Reich.«

    Sie zuckte die Achseln. »Ihr wollt es aber sein.«

    »Du kleine Närrin!« Vaisra knallte die Hand auf den Tisch. Rin zuckte zusammen. »Schau mal für einen Moment über dich hinaus. Hier geht es nicht nur um dich, es geht um die Zukunft unseres Volkes.«

    »Eures Volkes«, widersprach sie. »Ich bin eine Speerly.«

    »Du bist ein verängstigtes kleines Mädchen, das aus Zorn und Trauer in der denkbar kurzsichtigsten Art reagiert. Du willst nur deine Rache. Aber du könntest viel mehr sein, viel mehr tun. Hör mir zu. Du könntest den Lauf der Geschichte ändern.«

    »Habe ich den Lauf der Geschichte nicht schon genug geändert?«, flüsterte Rin.

    Die Zukunftsvisionen anderer Leute interessierten sie nicht. Sie wollte schon lange nicht mehr als eine der Großen in die Geschichte eingehen. Sie kannte inzwischen den Preis.

    Und sie wusste nicht, wie sie sagen sollte, dass sie einfach nur furchtbar müde war.

    Sie wollte nichts als Rache für Altan. Sie wollte Daji eine Klinge ins Herz rammen.

    Und danach wollte sie verschwinden.

    »Dein Volk ist nicht wegen Daji gestorben, sondern wegen dieses Reichs«, sagte Vaisra. »Die Provinzen sind schwach geworden, sie sind isoliert und technologisch rückständig. Verglichen mit der Föderation und Hesperia hinken wir nicht nur Jahrzehnte, sondern Jahrhunderte hinterher. Und das Problem ist nicht unser Volk, es sind seine Herrscher. Das Zwölf-Provinzen-System ist ein überholtes, unwirksames Joch, das die Nikara hinter sich herschleppen. Stell dir ein Land vor, das wirklich geeint ist. Stell dir eine Armee vor, deren einzelne Gruppen sich nicht ständig gegenseitig bekriegen. Wer könnte uns da noch bezwingen?«

    Vaisra breitete mit schimmernden Augen die Hände auf dem Tisch aus. »Ich werde das Reich zu einer Republik machen – einer großen Republik, gegründet auf der individuellen Freiheit des Menschen. Statt Kriegsherren hätten wir gewählte Beamte. Statt einer Kaiserin hätten wir ein Parlament, geleitet von einem gewählten Präsidenten. Ich würde dafür sorgen, dass es einem einzelnen Menschen wie Su Daji nicht mehr möglich wäre, dieses Reich zu zerstören. Was hältst du davon?«

    Eine schöne Ansprache, dachte Rin, wenn Vaisra sie vor jemandem gehalten hätte, der leichtgläubiger war.

    Vielleicht brauchte das Reich tatsächlich eine neue Regierung. Vielleicht würde eine Demokratie Frieden und Stabilität bringen. Aber Vaisra merkte nicht, dass es ihr schlicht und einfach egal war.

    »Ich habe gerade einen Krieg beendet«, sagte sie. »Ich bin nicht besonders interessiert daran, einen neuen anzufangen.«

    »Welche Strategie verfolgst du dann? Vor der Küste zu kreuzen und die einzigen Beamten zu töten, die so mutig sind, Opium von ihren Grenzen fernzuhalten?« Vaisra stieß einen angewiderten Laut aus. »Wenn das dein Ziel ist, bist du genauso schlimm wie die Mugener.«

    Sie richtete sich entrüstet auf. »Irgendwann werde ich Daji töten.«

    »Und wie, wenn ich fragen darf?«

    »Das brauche ich Euch nicht zu sagen …«

    »Indem du ein Piratenschiff mietest?«, höhnte er. »Indem du aussichtslose Verhandlungen mit einer Piratenkönigin aufnimmst?«

    »Moag wollte uns wirklich Waffen geben.« Rin spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. »Und wir hätten auch das Geld gehabt, bis ihr Arschlöcher aufgetaucht seid …«

    »Du bist so schrecklich naiv. Verstehst du es nicht? Moag hatte von Anfang an vor, euch zu verraten. Habt ihr gedacht, sie würde sich das Kopfgeld entgehen lassen, das auf euch ausgesetzt ist? Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass unser Angebot besser war.«

    »Das würde Moag nicht tun«, beharrte Rin. »Moag kennt meinen Wert.«

    »Du gehst davon aus, dass Moag vernünftig handelt. Das tut sie auch solange, bis es um große Geldsummen geht. Man kann sie mit jeder beliebigen Menge Silber kaufen, und Silber habe ich in Hülle und Fülle.« Vaisra schüttelte den Kopf wie ein enttäuschter Lehrer. »Verstehst du nicht? Moag hat nur so lange Erfolg, wie Daji auf dem Thron sitzt, denn Dajis Abschottungspolitik macht Ankhiluuns Marktvorteil erst möglich. Moag profitiert nur, solange sie außerhalb des Gesetzes agiert, während der Rest des Landes so tief in der Scheiße steckt, dass es einträglicher ist, innerhalb der Grenzen zu agieren statt außerhalb. Sobald der Handel legitimiert wird, hat sie kein Reich mehr. Und das bedeutet, dass dein Erfolg das Letzte ist, was sie will.«

    Rin öffnete den Mund, merkte, dass sie nichts zu sagen hatte, und schloss ihn wieder. Zum ersten Mal hatte sie kein Gegenargument.

    »Bitte, Rin«, schaltete Nezha sich ein. »Sei ehrlich mit dir selbst. Du kannst allein keinen Krieg führen. Ihr seid nur sechs Leute. Die Schlange wird von einer Truppe Elitesoldaten bewacht, mit denen du es noch nie aufgenommen hast. Ganz zu schweigen von ihren eigenen Fähigkeiten als Kampfkünstlerin, von denen du nichts weißt.«

    »Und du hast das Überraschungsmoment nicht mehr auf deiner Seite«, sagte Vaisra. »Daji weiß, dass du es auf sie abgesehen hast, und das bedeutet, dass du eine Möglichkeit brauchst, um näher an sie heranzukommen. Du brauchst mich.«

    Er deutete auf die Wände des Raumes. »Sieh dir dieses Schiff an. Es ist das Beste, was die hesperianische Marinetechnik zu bieten hat. Zwölf Kanonen auf jeder Seite.«

    Rin verdrehte die Augen. »Herzlichen Glückwunsch.«

    »Ich habe zehn weitere Schiffe wie dieses.«

    Das ließ sie stutzen.

    Vaisra beugte sich vor. »Jetzt verstehst du. Du bist ein kluges Mädchen und kannst es dir selbst ausrechnen. Das Reich besitzt keine funktionierende Marine. Ich schon. Wir werden die Wasserwege dieses Reiches kontrollieren. Der Krieg wird schlimmstenfalls in sechs Monaten vorbei sein.«

    Rin trommelte mit den Fingern auf den Tisch und dachte nach. Konnten sie diesen Krieg gewinnen? Und falls ja, was dann?

    Automatisch wog sie die Möglichkeiten ab – sie war in Sinegard zu gut ausgebildet worden, um es nicht zu tun.

    Wenn das, was Vaisra sagte, der Wahrheit entsprach, dann musste sie zugeben, dass es tatsächlich der perfekte Zeitpunkt für einen Coup war. Die Miliz war zurzeit gespalten und schwach. Weite Teile der Bevölkerung in den Provinzen waren von den Föderationsbattaillonen ausgelöscht worden. Und sobald sie die Wahrheit über Dajis Verrat erfuhren, würden sie vielleicht schnell die Seite wechseln.

    Die Vorteile, sich einer Armee anzuschließen, lagen ebenfalls auf der Hand. Sie würde sich keine Sorgen um Waffen machen brauchen. Sie würde Zugang zu Informationen haben, die sie nicht selbst beschaffen konnte. Sie würde kostenlosen Transport überall dorthin haben, wo sie hinwollte.

    Und doch.

    »Was passiert, wenn ich Nein sage?«, fragte sie. »Werdet Ihr mich zwingen, Euch zu dienen? Werdet Ihr mich zu Eurer Speerlysklavin machen?«

    Vaisra schluckte den Köder nicht. »Die Republik wird auf Entscheidungsfreiheit gegründet sein. Wenn du dich weigerst, dich mir anzuschließen, dann ist das nicht zu ändern.«

    »In dem Fall werde ich vielleicht gehen«, antwortete sie, vor allem um zu schauen, wie er reagieren würde. »Ich werde untertauchen. Abwarten. Stärker werden.«

    »Das könntest du natürlich tun.« Vaisra klang gelangweilt, als ob er wüsste, dass sie lediglich Einwände aus dem Ärmel zog. »Oder du könntest für mich kämpfen und deine Rache bekommen. Es ist nicht schwer, Runin. Und im Grunde denkst du auch nicht ernsthaft darüber nach, Nein zu sagen. Du tust nur so, als würdest du nachdenken, weil du dich gern aufführst wie ein trotziges kleines Mädchen.«

    Rin funkelte ihn an.

    Es war eine so vernünftige Alternative. Sie hasste es, dass es eine vernünftige Alternative war. Und sie hasste es noch mehr, dass Vaisra es wusste, und auch wusste, dass sie zu dem gleichen Schluss gelangen würde. Er verspottete sie jetzt nur, bis sie ihn gedanklich eingeholt hatte.

    »Mir stehen mehr Geld und Mittel zur Verfügung als irgendjemandem sonst in diesem Reich«, sagte Vaisra. »Waffen, Männer, Informationen – du kannst von mir alles bekommen, was du brauchst. Wenn du für mich arbeitest, wird es dir an nichts fehlen.«

    »Ich lege mein Leben nicht in Eure Hände«, entgegnete sie. Als sie das letzte Mal jemandem Loyalität gelobt hatte, war sie verraten worden. Altan war gestorben.

    »Ich werde dich niemals belügen«, versicherte Vaisra ihr.

    »Jeder belügt mich.«

    Vaisra zuckte die Achseln. »Dann vertrau mir eben nicht. Handele rein in deinem eigenen Interesse. Aber ich denke, du wirst bald darauf kommen, dass du nicht viele andere Möglichkeiten hast.«

    Rins Schläfen pochten. Sie rieb sich die Augen und versuchte verzweifelt, alle Möglichkeiten zu durchdenken. Es musste einen Haken geben. Sie war zu klug, um ein Angebot wie dieses für bare Münze zu nehmen. Sie hatte ihre Lektion von Moag gelernt – traue niemandem, der alle Karten in der Hand hält.

    Sie musste Zeit schinden. »Ich kann keine Entscheidung treffen, ohne mich mit meinen Leuten zu beraten.«

    »Wie du willst«, erwiderte Vaisra. »Aber bis zum Morgengrauen erwarte ich eine Antwort.«

    »Oder was?«, fragte sie.

    »Oder du wirst selbst sehen müssen, wie du zurück ans Ufer kommst«, sagte er. »Es ist ziemlich weit, wenn man schwimmen muss.«

    »Nur um das klarzustellen, der Drachenkriegsherr will uns nicht töten?«, fragte Ramsa.

    »Nein«, bestätigte Rin. »Er will uns in seine Armee aufnehmen.«

    Er verzog die Nase. »Aber warum? Die Föderation existiert nicht mehr.«

    »Genau deshalb. Er denkt, das ist die Gelegenheit, um das Reich zu stürzen.«

    »Das ist gar nicht so dumm«, bemerkte Baji. »Denk mal darüber nach. Raub das Haus aus, solange es brennt, oder wie geht das Sprichwort?«

    »Ich glaube, das ist gar kein echtes Sprichwort«, meinte Ramsa.

    »Die Sache ist ein wenig nobler«, sagte Rin. »Er will stattdessen eine Republik gründen. Er hat vor, das Kriegsherrensystem zu stürzen, ein Parlament auf die Beine stellen, gewählte Vertreter zu ernennen und die Regierung im gesamten Reich umzustrukturieren.«

    Baji kicherte. »Eine Demokratie? Wirklich?«

    »Bei den Hesperianern hat es funktioniert«, stellte Qara fest.

    »Ach ja?«, fragte Baji. »Herrscht auf dem westlichen Kontinent nicht seit zehn Jahren Krieg?«

    »Die Frage ist nicht, ob eine Demokratie funktionieren könnte«, sagte Rin. »Das spielt keine Rolle. Die Frage ist, ob wir seiner Armee beitreten.«

    »Es könnte eine Falle sein«, gab Ramsa zu bedenken. »Er könnte vorhaben, dich zu Daji zu bringen.«

    »Dann hätte er uns einfach töten können, als wir betäubt waren. Wir sind gefährliche Passagiere an Bord. Das Risiko würde sich nicht lohnen, es sei denn, Vaisra glaubt wirklich, uns überzeugen zu können, dass wir uns ihm anschließen.«

    »Und?«, gab Ramsa zurück. »Kann er das?«

    »Ich weiß nicht«, gestand Rin. »Vielleicht.«

    Je länger sie darüber nachdachte, desto besser erschien ihr die Idee. Sie wollte Vaisras Schiffe. Und seine Waffen, seine Soldaten und seine Macht.

    Aber wenn die Sache schiefging, wenn Vaisra den Cike etwas antat, dann würde sie dafür die Verantwortung tragen. Und sie konnte die Cike nicht noch einmal enttäuschen.

    »Es hätte trotzdem einen Vorteil, die Sache allein zu erledigen«, sagte Baji. »Es bedeutet, dass wir keine Befehle entgegennehmen müssen.«

    Rin schüttelte den Kopf. »Wir sind nur noch sechs Leute. Mit sechs Leuten kann man kein Staatsoberhaupt ermorden.«

    Auch wenn sie wenige Stunden zuvor durchaus bereit gewesen war, genau das zu versuchen.

    »Und wenn er uns verrät?«, warf Aratsha ein.

    Baji zuckte die Achseln. »Wir könnten jederzeit aussteigen und uns nach Ankhiluun absetzen.«

    »Wir können nicht nach Ankhiluun zurück«, widersprach Rin.

    »Warum nicht?«

    Sie berichtete ihnen von Moags Intrige. »Sie hätte uns an Daji verkauft, wenn Vaisra ihr nicht mehr geboten hätte. Er hat unser Schiff versenkt, damit sie denkt, wir seien tot.«

    »Dann heißt es also Vaisra oder nichts«, fasste Ramsa die Situation zusammen. »Na großartig.«

    »Ist dieser Yin Vaisra wirklich so schlimm?«, fragte Suni. »Er ist nur ein Mann.«

    »Stimmt«, pflichtete Baji ihm bei. »Er kann nicht furchteinflößender sein als die anderen Kriegsherren. Die Kriegsherren der Provinzen Ochse und Widder waren nichts Besonderes. Überall herrschen Vetternwirtschaft und Inzucht.«

    »Oh, also wie du entstanden bist«, sagte Ramsa.

    »Hör mal zu, du kleine Ratte …«

    »Schließt euch der Armee an«, riet Chaghan. Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, aber die Kabine verstummte. Es war das erste Mal an dem Abend, dass er seine Stimme erhoben hatte.

    »Ihr diskutiert darüber, als läge die Entscheidung bei euch«, fuhr er fort. »Das ist nicht der Fall. Denkst du wirklich, dass Vaisra dich gehen lässt, wenn du Nein sagst? Dafür ist er zu klug. Er hat dir gerade von seiner Absicht erzählt, Hochverrat zu begehen. Wenn auch nur die geringste Gefahr besteht, dass du zu jemand anderem gehst, wird er dich töten lassen.« Er warf Rin einen grimmigen Blick zu. »Sieh den Tatsachen ins Auge, Speerly. Entweder du schließt dich ihm an, oder du stirbst.«

    »Du grinst schadenfroh«, warf Rin Nezha vor.

    »Das würde ich nie tun«, widersprach Nezha. Er hatte während des ganzen Weges den Flur entlang gestrahlt und sie auf dem Kriegsschiff herumgeführt wie ein überschwänglicher Fremdenführer. »Aber ich bin froh, dich an Bord zu haben.«

    »Halt den Mund.«

    »Darf ich nicht glücklich sein? Du hast mir gefehlt.« Nezha blieb vor einem Raum auf dem ersten Deck stehen. »Nach dir.«

    »Was ist das?«

    »Dein neues Quartier.« Er öffnete ihr die Tür. »Schau, es lässt sich von innen durch vier Riegel verschließen. Ich dachte, das würde dir gefallen.«

    Es gefiel ihr tatsächlich. Der Raum war doppelt so groß wie ihre Kabine auf dem alten Schiff, und das Bett war ein richtiges Bett, keine Koje mit läuseverseuchten Laken. Sie trat ein. »Ich habe das alles für mich allein?«

    »Das habe ich doch gesagt.« Nezha klang selbstgefällig. »Die Drachenarmee hat ihre Vorzüge.«

    »Ach, so nennt ihr euch also?«

    »Streng genommen ist es die Armee der Republik. Ohne Provinzen und so.«

    »Dafür braucht ihr Verbündete.«

    »Wir arbeiten dran.«

    Sie drehte sich zum Bullauge um. Selbst in der Dunkelheit konnte sie sehen, wie schnell die Seegrimm fuhr, wie sie schwarze Wellen schneller durchschnitt, als Aratsha es jemals gekonnt hätte. Bis zum Morgen würden Moag und ihre Flotte meilenweit hinter ihnen liegen.

    Aber Rin konnte Ankhiluun noch nicht verlassen. Sie musste noch jemanden mitnehmen.

    »Du meintest, dass Moag uns für tot hält?«, fragte sie.

    »Ich wäre überrascht, wenn sie es nicht täte. Wir haben sogar ein paar verkohlte Leichen ins Wasser geworfen.«

    »Wessen Leichen?«

    Nezha streckte die Arme über den Kopf. »Spielt das eine Rolle?«

    »Wahrscheinlich nicht.« Die Sonne war gerade über dem Wasser untergegangen. Bald würde die Piratenpatrouille von Ankhiluun ihre Runden an der Küste drehen. »Hast du ein kleineres Boot, das sich an Moags Schiffen vorbeischleichen kann?«

    »Natürlich«, sagte er. »Warum, musst du noch mal zurück?«

    »Ich nicht«, antwortete sie. »Aber du hast jemanden vergessen.«

    Allen Berichten nach war Kitays Audienz bei Vaisra eine absolute Katastrophe. Kapitän Eriden wollte Rin nicht aufs zweite Deck lassen, daher konnte sie nicht lauschen, aber etwa eine Stunde nachdem man Kitay an Bord gebracht hatte, sah sie, wie Nezha und zwei Soldaten ihn auf das untere Deck zerrten. Sie lief den Flur entlang zu ihnen.

    »… und es ist mir egal, ob du sauer bist, man darf den Drachenkriegsherren nicht mit Essen bewerfen«, wies Nezha ihn zurecht.

    Kitays Gesicht war puterrot vor Zorn. Wenn er erleichtert darüber war, Nezha am Leben zu sehen, so ließ er es sich nicht anmerken. »Deine Männer haben versucht, mein Haus in die Luft zu sprengen!«

    »Das tun sie dauernd«, sagte Rin.

    »Wir mussten es so aussehen lassen, als wärst du tot«, erklärte Nezha.

    »Ich war noch drin!«, rief Kitay. »Und meine Rechnungsbücher auch!«

    Nezha wirkte erstaunt. »Wen interessieren deine Rechnungsbücher?«

    »Ich habe gerade die Steuern der Stadt gemacht.«

    »Was?«

    Kitay schob die Unterlippe vor. »Und ich war fast fertig.«

    »Na und?« Nezha sah ihn überrascht an. »Rin, bring diesen Idioten zur Vernunft.«

    »Ich bin der Idiot?«, fragte Kitay. »Ich? Ihr seid es doch, die es für eine gute Idee halten, einen Scheißbürgerkrieg anzuzetteln …«

    »Weil das Reich einen braucht«, beharrte Nezha. »Daji ist der Grund, warum die Föderation einmarschiert ist; sie ist der Grund, warum Golyn Niis …«

    »Du warst nicht in Golyn Niis«, knurrte Kitay. »Wage es ja nicht, mit mir über Golyn Niis zu reden.«

    »Na schön – tut mir leid –, aber sollte das nicht einen Regimewechsel rechtfertigen? Wegen ihr ist die Miliz handlungsunfähig, und unsere Auslandsbeziehungen sind den Bach runtergegangen. Sie ist zum Herrschen nicht geeignet …«

    »Dafür hast du keinen Beweis.«

    »Doch, den haben wir.« Nezha blieb stehen. »Sieh dir deine Narben an. Sieh mich an. Der Beweis steht auf unserer Haut geschrieben.«

    »Das ist mir egal«, sagte Kitay. »Ich gebe einen Scheiß auf deine Politik, ich will nach Hause.«

    »Und dann?«, fragte Nezha. »Für wen willst du kämpfen? Es kommt Krieg, Kitay, und wenn er da ist, wird es keine Neutralität geben.«

    »Das ist nicht wahr. Ich werde mich von der Welt zurückziehen und das tugendhafte Leben eines gelehrten Eremiten führen«, bemerkte Kitay steif.

    »Stopp«, befahl Rin. »Nezha hat recht. Jetzt bist du einfach nur stur.«

    Er sah sie an und verdrehte die Augen. »War ja klar, dass du bei diesem Wahnsinn mitmachst.«

    »Vielleicht ist es Wahnsinn«, überlegte sie laut. »Aber es ist immer noch besser, als für die Miliz zu kämpfen. Komm schon, Kitay. Du weißt, dass es so nicht bleiben kann.«

    Sie sah in Kitays Augen, wie sehr er sich wünschte, den Widerspruch zwischen Loyalität und Gerechtigkeit aufzulösen – denn Kitay, der arme, aufrechte, moralische Kitay, der stets darauf bedacht war, das Richtige zu tun, konnte sich nicht mit der Tatsache abfinden, dass ein militärischer Putsch gerechtfertigt sein könnte.

    Er warf die Hände hoch. »Aber trotzdem, denkst du, ich bin in der Position, mich deiner Republik anzuschließen? Mein Vater ist der kaiserliche Verteidigungsminister.«

    »Dann dient er dem falschen Herrscher«, meinte Nezha.

    »Du verstehst das nicht! Meine ganze Familie befindet sich im Herzen der Hauptstadt. Sie könnten sie gegen mich verwenden – meine Mutter, meine Schwester …«

    »Wir könnten sie herausholen«, bot Nezha an.

    »Was, so wie ihr mich herausgeholt habt? Na toll. Sie würden es sicher wunderbar finden, mitten in der Nacht entführt zu werden, während das Haus abbrennt.«

    »Beruhige dich«, sagte Rin. »Sie wären ja noch am Leben. Du müsstest dir keine Sorgen machen.«

    »Als ob du wüsstest, wie das ist«, blaffte Kitay. »Du hattest statt einer Familie nur einen selbstmörderischen Irren, der bei einem Einsatz ums Leben gekommen ist, der fast genauso bescheuert war wie der hier.«

    Sie spürte, dass er noch beim Sprechen merkte, dass er eine Grenze überschritten hatte. Nezha wirkte fassungslos. Kitay blinzelte hektisch und weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen. Rin hoffte für einen Moment, dass er klein beigeben und sich entschuldigen würde, aber er sah einfach nur weg.

    Ein Stich durchzuckte sie. Der Kitay, den sie kannte, hätte sich entschuldigt.

    Es folgte ein langes Schweigen. Nezha starrte an die Wand, Kitay auf den Boden, und keiner von ihnen wagte es, Rins Blick zu begegnen.

    Schließlich streckte Kitay die Hände aus, als würde er darauf warten, dass man sie ihm fesselte. »Ihr bringt mich am besten runter ins Schiffsgefängnis«, sagte er. »Eure Gefangenen sollten nicht an Deck herumlaufen.«

    Kapitel 7

    Als Rin in ihr Privatquartier zurückkehrte, verschloss sie die Tür sorgfältig von innen, schob alle vier Riegel vor und klemmte obendrein noch einen Stuhl gegen die Tür. Dann legte sie sich aufs Bett, schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen, ein kurzes Gefühl der Sicherheit zu verinnerlichen. Es konnte ihr nichts geschehen. Sie war bei Verbündeten. Niemand würde sie behelligen.

    Der Schlaf wollte nicht kommen. Irgendetwas fehlte.

    Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was es war. Sie vermisste das Schwanken des Bettes. Die Seegrimm war ein so gewaltiges Kriegsschiff, dass man sich auf den Decks wie auf dem Festland fühlte. Ausnahmsweise einmal befand sie sich auf festem Boden.

    Genau das hatte sie doch gewollt, oder nicht? Sie hatte einen Ort, an dem sie sein konnte, zu dem sie hingehen konnte. Sie schweifte nicht mehr ziellos umher, schmiedete keine Pläne, von denen sie wusste, dass sie höchstwahrscheinlich scheitern würden.

    Sie starrte zur Decke empor und versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu verlangsamen, aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendetwas nicht stimmte – ein tief verwurzeltes Unbehagen, das nicht nur auf die Abwesenheit rollender Wellen zurückzuführen war.

    Es begann mit einem Kribbeln in den Fingerspitzen. Dann stieg ein heißes Gefühl von ihren Handflächen die Arme hinauf zu ihrer Brust. Eine Minute danach setzten sengende Kopfschmerzen ein, die sie die Zähne zusammenbeißen ließen.

    Und dann begann das Feuer hinter ihren Lidern zu brennen.

    Sie sah Speer, und sie sah die Föderation. Sie sah Asche und Knochen, sah, wie sie verschwammen und miteinander verschmolzen, sah, wie eine schlanke und schöne Gestalt auf sie zuschritt, den Dreizack in der Hand.

    »Du blöde Schlampe«, flüsterte Altan und legte ihr die Hände wie eine Kette um den Hals.

    Sie riss die Augen auf, fuhr hoch und atmete ein und aus, tiefe, langsame und verzweifelte Atemzüge, während sie versuchte, ihre aufsteigende Panik zu ersticken.

    Dann begriff sie, was los war.

    Sie hatte auf diesem Schiff keinen Zugang zu Opium.

    Nein. Beruhige dich. Bleib ruhig.

    Früher einmal in Sinegard, als Meister Jiang ihr helfen wollte, ihren Verstand vor dem Phoenix zu verschließen, hatte er ihr Techniken beigebracht, ihre Gedanken zu klären und in einer Leere zu verschwinden, die Nichtexistenz nachahmte. Er hatte ihr beigebracht, so zu denken, als sei sie tot.

    Damals hatte sie die Techniken nicht angewendet. Sie versuchte jetzt, sich daran zu erinnern. Sie zwang sich, in Gedanken die Mantras aufzusagen, die Jiang sie stundenlang hatte wiederholen lassen. Nichts. Ich bin nichts. Ich existiere nicht. Ich fühle nichts. Ich bereue nichts … Ich bin Sand, ich bin Staub, ich bin Asche.

    Es funktionierte nicht. Immer wieder durchbrach aufsteigende Panik die Gelassenheit. Das Kribbeln in ihren Fingern wuchs zu einem stechenden Gefühl. Sie stand in Flammen, jeder Teil von ihr brannte qualvoll, und Altans Stimme hallte von überallher wider.

    Du hättest es sein sollen.

    Sie rannte zur Tür, trat den Stuhl weg, riss die Riegel zurück und lief barfuß in den Flur. Ein greller Schmerz hinter den Augen ließ sie Funken und Blitze sehen.

    Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, in dem fahlen Licht etwas zu sehen. Nezha hatte gesagt, seine Kabine befinde sich am Ende des Ganges … Also musste es die hier sein … Rin hämmerte wild gegen die Tür, bis sie geöffnet wurde und er in dem Spalt erschien.

    »Rin? Was machst du …«

    Sie packte ihn am Hemd. »Wo ist euer Arzt?«

    Er riss die Augen auf. »Bist du verletzt?«

    »Wo?«

    »Erstes Deck, dritte Tür rechts, aber …«

    Sie wartete nicht darauf, dass er den Satz beendete, und rannte in Richtung Treppe davon. Sie hörte ihn hinter sich herlaufen, aber das war ihr egal. Wichtig war nur, dass sie Opium bekam oder Laudanum oder was immer an Bord war.

    Aber der Arzt wollte sie nicht in seinen Praxisraum lassen. Er versperrte den Eingang mit seinem Körper, eine Hand gegen den Türrahmen gestemmt, die andere fest um den Türgriff geschlossen.

    »Befehl des Drachenkriegsherrn.« Er klang, als hätte er sie erwartet. »Ich darf Euch nichts geben.«

    »Aber ich brauche – der Schmerz ist nicht auszuhalten, ich brauche …«

    Er machte Anstalten, die Tür zu schließen. »Ihr werdet ohne auskommen müssen.«

    Sie klemmte den Fuß in die Tür. »Nur ein bisschen«, bettelte sie. Es war ihr gleichgültig, wie jämmerlich sie klang, sie brauchte einfach etwas, ganz egal, was. »Bitte.«

    »Ich habe meine Befehle«, sagte er. »Ich kann nichts tun.«

    »Verdammt!«, schrie sie. Der Arzt zuckte zusammen und schlug die Tür zu, aber sie rannte bereits in die andere Richtung auf die Treppe zu.

    Sie musste aufs Oberdeck, weg von allen anderen. Sie spürte, wie sich ihr bösartige Erinnerungen wie Glassplitter in den Verstand bohrten; Bruchstücke unterdrückter Erinnerungen, die lebhaft vor ihren Augen trieben – Leichen in Golyn Niis, Leichen in der Forschungseinrichtung, Leichen auf Speer, und die Soldaten, alle mit Shiros Gesicht, die höhnend und lachend mit dem Finger auf sie zeigten, und das machte sie wütend, ließ den Zorn wachsen und wachsen …

    »Rin!«

    Nezha hatte sie eingeholt. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was zum Teufel …«

    Sie wirbelte herum. »Wo ist dein Vater?«

    »Ich glaube, er hat eine Besprechung mit seinen Admirälen«, stammelte er. »Aber ich würde nicht …«

    Sie drängte sich an ihm vorbei. Nezha streckte die Hand nach ihrem Arm aus, aber sie duckte sich weg, raste den Flur entlang und die Treppe hinunter zu Vaisras Kajüte. Sie rüttelte an den Griffen – verschlossen –, dann trat sie heftig gegen die Türen, bis sie nach innen aufschwangen.

    Vaisra schien nicht im Mindesten überrascht, sie zu sehen.

    »Meine Herren«, sagte er, »bitte lasst uns allein.«

    Die Männer räumten ohne ein Wort ihre Plätze. Niemand sah sie an. Vaisra zog die Türen zu, verschloss sie und drehte sich um. »Was kann ich für dich tun?«

    »Ihr habt dem Arzt verboten, mir Opium zu geben«, sagte Rin.

    »Das ist korrekt.«

    Ihre Stimme zitterte. »Hört zu, Arschloch, ich brauche mein …«

    »Oh nein, Runin.« Vaisra wackelte mit dem erhobenen Finger, als tadele er ein kleines Kind. »Ich hätte es erwähnen sollen. Eine letzte Bedingung für deinen Eintritt in meine Armee. Ich dulde unter den Soldaten keine Opiumsüchtigen.«

    »Ich bin nicht süchtig, ich brauche nur …« Eine neue Schmerzwelle durchfuhr ihren Kopf, und sie brach ab und verzerrte das Gesicht.

    »Berauscht nutzt du mir nichts. Ich brauche dich hellwach. Ich brauche jemanden, der fähig ist, in den Herbstpalast einzudringen und die Kaiserin zu töten, keinen mit Opium vollgepumpten Sack Scheiße.«

    »Ihr kapiert es nicht«, stieß sie hervor. »Wenn Ihr mir keine Drogen gebt, werde ich alle auf diesem Schiff in Brand stecken.«

    Er zuckte die Achseln. »Dann werfen wir dich über Bord.«

    Sie konnte ihn nur anstarren. Das ergab für sie keinen Sinn. Wie konnte er nur so ruhig bleiben? Warum gab er nicht nach, wich nicht entsetzt zurück? So sollte es nicht sein – sie sollte ihm drohen, und er sollte tun, was sie verlangte, so war es doch immer …

    Warum hatte er keine Angst vor ihr?

    Verzweifelt verfiel sie darauf zu betteln. »Ihr wisst nicht, was das für Schmerzen sind. Er ist in meinem Verstand – der Gott ist immer in meinem Verstand, und es tut weh …«

    »Es ist nicht der Gott.« Vaisra stand auf und ging auf sie zu. »Es ist der Zorn. Und es ist deine Furcht. Du hast zum ersten Mal eine Schlacht erlebt, und deine Nerven finden keine Ruhe. Du hast ständig Angst. Du denkst, alle hätten es auf dich abgesehen, und genau das willst du auch, weil es dir den Vorwand liefert, gegen sie loszuschlagen. Das ist kein Speerlyproblem, sondern eine universelle Erfahrung von Soldaten. Man kann sie nicht mit Opium kurieren. Man kann nicht davor weglaufen.«

    »Aber was …«

    Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Stell dich dem Problem. Akzeptiere, dass es jetzt deine Realität ist, und kämpfe dagegen an.«

    Verstand er denn nicht, dass sie das versucht hatte? Hielt er es für so einfach? »Nein«, sagte sie. »Ich brauche …«

    Er legte den Kopf schief. »Was meinst du mit ›nein‹?«

    Rins Zunge fühlte sich schrecklich schwer an. Ihr brach am ganzen Körper Schweiß aus, und sie sah, wie sich auf ihrem Handrücken Perlen bildeten.

    Vaisra hob die Stimme. »Widersprichst du meinen Befehlen?«

    Sie sog zitternd die Luft ein. »Ich – ich kann nicht dagegen ankämpfen.«

    »Ach, Runin. Du verstehst nicht. Du bist jetzt meine Soldatin, also befolgst du Befehle. Wenn ich dir sage, spring, fragst du, wie hoch.«

    »Aber ich kann nicht«, wiederholte sie frustriert.

    Vaisra hob die linke Hand, betrachtete kurz seine Knöchel und schlug ihr dann mit dem Handrücken ins Gesicht.

    Sie taumelte zurück, mehr vor Schreck als wegen der Wucht des Schlages. Sie verspürte keinen Schmerz, nur ein heftiges Brennen, als sei sie direkt in einen Blitz getreten. Sie befühlte ihre Lippen. Als sie den Finger wegnahm, war Blut daran.

    »Ihr habt mich geschlagen«, murmelte sie benommen.

    Er nahm ihr Kinn fest in die Hand und zwang sie, ihn anzusehen. Sie war zu betäubt, um Zorn zu empfinden. Sie war nicht wütend, sie hatte nur Angst. Niemand wagte es, sie so zu berühren. Das hatte schon lange niemand mehr gewagt.

    Niemand mehr seit Altan.

    »Ich habe schon früher Speerlys eingearbeitet.« Vaisra strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Du bist nicht die erste. Teigige Haut. Eingefallene Augen. Ihr verqualmt euer Leben. Jeder kann es an euch riechen. Weißt du, warum die Speerlys jung gestorben sind? Es war nicht ihr Hang zu ständigem Krieg, es war auch nicht ihr Gott. Sie haben sich zu Tode geraucht. Ich würde dir keine sechs Monate geben.«

    Er bohrte ihr die Nägel so fest in die Haut, dass sie aufkeuchte. »Damit ist jetzt Schluss. Du bekommst nichts mehr. Du kannst dich zu Tode rauchen, wenn du deine Aufgabe erledigt hast. Aber erst danach.«

    Rin starrte ihn schockiert an. Der Schmerz setzte ein, zuerst als leichtes Brennen und dann als starkes Pochen in ihrem ganzen Gesicht. Ein Schluchzen stieg ihr in der Kehle auf. »Aber es tut so weh …«

    »Ach, Runin. Arme kleine Runin.« Er strich ihr das Haar aus den Augen und beugte sich näher heran. »Ich scheiße auf deinen Schmerz. Dein Problem lässt sich mit etwas Disziplin lösen. Du bist in der Lage, den Phönix auszublenden. Dein Verstand kann seine eigene Verteidigung aufbauen, und du hast es nur deshalb nicht getan, weil du das Opium als sicheren Ausweg benutzt hast.«

    »Den ich brauche …«

    »Du brauchst Disziplin.« Vaisra drückte ihren Kopf noch höher. »Du musst dich konzentrieren. Stärke deinen Geist. Ich weiß, dass du die Schreie hörst. Lerne, damit zu leben. Altan hat es geschafft.«

    Rin schmeckte beim Sprechen Blut im Mund. »Ich bin nicht Altan.«

    »Dann lerne es«, sagte er.

    Also litt Rin allein in ihrer Kabine hinter verriegelter Tür, auf eigenen Wunsch außen von drei Soldaten bewacht.

    Auf dem Bett zu liegen war unerträglich. Die Laken kratzten und verstärkten das schreckliche Kribbeln, das sich in ihrem ganzen Körper ausgebreitet hatte. Am Ende rollte sie sich auf dem Boden zusammen, den Kopf zwischen den Knien, wiegte sich hin und her und biss sich in die Knöchel, um nicht zu schreien. Sie verkrampfte sich und zitterte am ganzen Leib, von einer Schmerzwelle nach der anderen geschüttelt, die sich so anfühlten, als würde jemand langsam auf jedes ihrer inneren Organe treten.

    Der Schiffsarzt hatte sich geweigert, ihr Beruhigungsmittel zu geben, mit der Begründung, dass sie das Opium lediglich gegen einen milderen Stoff eintauschen würde. Daher hatte sie nichts, um ihren Verstand zum Schweigen zu bringen, nichts, um die Visionen zu unterdrücken, die jedes Mal vor ihren Augen aufblitzten, wenn sie sie schloss, eine Kombination aus dem endlosen visuellen Horrortrip des Phönix und ihrer eigenen opioidbedingten Halluzinationen.

    Und natürlich Altan. Ihre Visionen kehrten immer zu Altan zurück. Manchmal verbrannte er auf dem Pier; manchmal war er an einen Operationstisch gefesselt und stöhnte vor Schmerz, und manchmal war er überhaupt nicht verletzt, aber diese Visionen waren die schmerzhaftesten, denn dann sprach er mit ihr …

    Ihre Wange brannte noch immer von der Wucht von Vaisras Schlag, aber in den Visionen war es Altan, der sie geohrfeigt hatte, grausam lächelnd, während sie ihn verständnislos anstarrte.

    »Du hast mich geschlagen«, sagte sie.

    »Ich musste es tun«, antwortete er. »Du hast es verdient.«

    Hatte sie es verdient? Sie wusste es nicht. Die einzige Version der Wahrheit, die zählte, war Altans, und in ihren Visionen dachte Altan, dass sie es verdiente zu sterben.

    »Du bist eine Versagerin«, sagte er.

    »Du kannst mir nicht das Wasser reichen«, sagte er.

    »Du hättest es sein sollen«, sagte er.

    Und hinter all dem der unausgesprochene Befehl: Räche mich, räche mich, räche mich …

    Manchmal wurden die Visionen flüchtig zu einer schrecklich verzerrten Fantasie, in der Altan ihr nicht wehtat. Eine Version, in der er sie stattdessen liebte und seine Schläge Liebkosungen waren. Aber sie waren grundsätzlich unvereinbar, denn Altans Natur war wie das Feuer, das ihn verzehrt hatte: Wenn er nicht jeden in seiner Nähe verbrannte, dann war er nicht er selbst.

    Schließlich fiel sie vor Erschöpfung in einen kurzen, unruhigen Schlaf, doch jedes Mal, wenn sie einnickte, wachte sie schreiend wieder auf, und nur indem sie sich in die Knöchel biss und sich in die Ecke drückte, konnte sie die Nacht über ruhig bleiben.

    »Scheiß auf dich, Vaisra«, flüsterte sie. »Scheiße. Scheiße. Scheiße.«

    Aber eigentlich konnte sie Vaisra nicht hassen. Vielleicht lag es an ihrer tiefen Erschöpfung; sie war so zermürbt von Furcht, Trauer und Wut, dass es schwer war, etwas anderes zu fühlen. Aber sie wusste, dass es das war, was sie brauchte. Ihr war schon seit Monaten klar, dass sie sich umbrachte und dass sie nicht über die Selbstdisziplin verfügte, damit aufzuhören. Sie wusste auch, dass der einzige Mensch, der sie vielleicht gebremst hätte, tot war.

    Sie brauchte jemanden, der in der Lage war, sie so zu kontrollieren, wie Altan es vermocht hatte. Sie gab es nur ungern zu, aber sie wusste, dass sie in Vaisra vielleicht einen Retter gefunden hatte.

    Tagsüber war es noch schlimmer. Das Sonnenlicht hämmerte unablässig auf Rins Schädel ein. Aber wenn sie noch länger in ihrer Kabine eingesperrt blieb, würde sie den Verstand verlieren, daher begleitete Nezha sie nach draußen und hielt sie am Arm fest, während sie langsam über das Oberdeck schritten.

    »Wie geht es dir?«, fragte er.

    Es war eine dumme Frage, nur gestellt, um das Schweigen zu brechen, denn es musste ihm klar sein, wie es ihr ging: Sie hatte nicht geschlafen, sie zitterte unkontrolliert sowohl vor Erschöpfung als auch als Folge des Entzugs, und sie hoffte, dass sie endlich einfach in Ohnmacht fallen würde.

    »Erzähl mir was«, bat sie.

    »Was?«

    »Irgendwas. Buchstäblich alles andere.«

    Also erzählte er ihr Geschichten vom Hof, leise, damit sie keine Kopfschmerzen bekam; triviale Klatschgeschichten darüber, wer die Gemahlin dieses Kriegsherren vögelte und wer wirklich den Sohn jenes Kriegsherren gezeugt hatte.

    Rin musterte ihn, während er sprach. Wenn sie konzentriert die kleinsten Einzelheiten seines Gesichts betrachtete, lenkte es sie für eine Weile von ihrem Schmerz ab. Sein linkes Auge, das jetzt eine Spur größer war als sein rechtes. Die Wölbung seiner Brauen. Die Narben auf seiner rechten Wange, die einer Mohnblume ähnelten.

    Er war viel größer als sie. Sie musste den Kopf recken, um ihn anzuschauen. Wann war er so groß geworden? In Sinegard waren sie etwa gleich groß gewesen und hatten beinahe die gleiche Statur gehabt, bis zu ihrem zweiten Jahr, als er begonnen hatte, in einem aberwitzigen Tempo Muskeln aufzubauen. Aber andererseits waren sie in Sinegard noch Kinder gewesen, dumme und naive Kinder, die Kriegsspiele spielten, von denen sie niemals ernsthaft geglaubt hatten, sie könnten ihre Realität werden.

    Rin richtete den Blick auf den Fluss. Die Seegrimm hatte sich landeinwärts gewandt und fuhr jetzt auf dem Murui stromaufwärts. Sie kam nur im Schneckentempo voran, obwohl die Männer in der Tretmühle sich abrackerten, um das Schiff durch den flüssigen Schlamm zu befördern.

    Rin spähte angestrengt ans Ufer. Sie war sich nicht sicher, ob sie nur halluzinierte, aber je näher sie kamen, umso deutlicher konnte sie in der Ferne kleine sich bewegende Gestalten ausmachen, wie Ameisen, die an Baumstämmen hinaufkrochen.

    »Sind das Menschen?«, fragte sie.

    Es waren Menschen. Sie konnte sie jetzt deutlich sehen – Männer und Frauen, gebeugt unter den Säcken, die sie auf den Schultern trugen, Kinder, die barfuß am Flussufer entlangliefen, und kleine Babys in Bambuskörben, die ihre Eltern sich auf den Rücken geschnallt hatten.

    »Wohin gehen sie?«

    Nezha wirkte leicht überrascht, dass sie überhaupt fragen musste. »Das sind Flüchtlinge.«

    »Von wo?«

    »Von überall. Golyn Niis war nicht die einzige Stadt, die die Föderation geplündert hat. Sie hat das ganze Land verwüstet. Während wir diese sinnlose Belagerung von Khurdalain abgehalten haben, ist sie nach Süden marschiert und hat Dörfer in Brand gesteckt, nachdem sie sie auf der Suche nach Waffen und Essbarem auseinandergenommen hatte.«

    Rin war immer noch bei dem, was er zuerst gesagt hatte. »Dann war Golyn Niis also nicht …«

    »Nein. Nicht einmal ansatzweise.«

    Sie konnte die Zahl der Opfer nicht ermessen, die das bedeuten musste. Wie viele Menschen hatten in Golyn Niis gelebt? Sie multiplizierte das mit den Provinzen und kam auf eine Zahl, die sich einer Million näherte.

    Und jetzt zogen die nikarischen Flüchtlinge im ganzen Land zurück zu ihren Häusern. Der Strom der Menschen, die aus den kriegsverwüsteten Städten in den kargen Nordwesten geflohen waren, hatte begonnen, sich umzukehren.

    »›Wenn du mich fragst nach meiner Traurigkeit‹«, rezitierte Nezha. Rin kannte die Worte – sie stammten aus einem Gedicht, das sie vor einer Ewigkeit gelernt hatte, dem Klagelied eines Kaisers, dessen letzte Worte zum Prüfungsmaterial künftiger Generationen geworden waren. »›Es gleicht den Wassern, die zur Frühlingszeit in einem großen Strom nach Osten fließen‹.«

    Während sie den Murui hinauffuhren, säumten Menschen dichtgedrängt das Ufer und riefen der Seegrimm mit ausgestreckten Armen zu:

    »Bitte, nur bis zum Rand der Provinz …«

    »Nehmt meine Mädchen mit, lasst mich hier, aber nehmt die Mädchen mit …«

    »Ihr habt Platz! Ihr habt Platz, ihr verdammten …«

    Nezha zog sanft an Rins Handgelenk. »Komm, gehen wir unter Deck.«

    Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte es sehen.

    »Warum kann man keine Boote schicken?«, fragte sie. »Warum können wir sie nicht nach Hause bringen?«

    »Sie gehen nicht nach Hause, Rin. Sie fliehen.«

    Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. »Wie viele sind noch da draußen?«

    »Die Mugener?« Nezha seufzte. »Es ist keine geschlossene Armee, es sind einzelne Brigaden. Sie frieren, haben Hunger, sind frustriert und können nirgendwohin. Sie sind jetzt Diebe und Banditen.«

    »Wie viele?«, wiederholte sie.

    »Genug.«

    Sie ballte die Faust. »Ich dachte, ich hätte Frieden gebracht.«

    »Du hast den Sieg gebracht«, sagte er. »Das hier ist das, was nach dem Sieg kommt. Die Kriegsherren halten ihre Heimatprovinzen nur mühsam unter Kontrolle. Lebensmittel sind knapp, Kriminalität greift um sich – und es sind nicht nur die Banditen der Föderation. Die Nikara gehen sich gegenseitig an die Kehle, wie immer bei Knappheiten.«

    »Also denkst du natürlich, es sei eine gute Zeit für einen weiteren Krieg.«

    »Ein weiterer Krieg ist unausweichlich. Aber vielleicht können wir den nächsten großen Krieg vermeiden. Die Republik wird Anfangsschwierigkeiten haben. Aber wenn wir die Grundlagen hinbekommen – wenn wir Strukturen schaffen können, die die nächste Invasion weniger wahrscheinlich machen und künftige Generationen schützen – dann werden wir Erfolg gehabt haben.«

    Grundlagen. Anfangsschwierigkeiten. Künftige Generationen. Was für abstrakte Konzepte, dachte sie. Konzepte, die für den durchschnittlichen Bauern nicht nachvollziehbar wären. Wen interessierte es, wer auf dem Thron in Sinegard saß, wenn große Flächen des Reiches unter Wasser standen?

    Das Weinen der Kinder kam ihr plötzlich unerträglich vor.

    »Könnten wir ihnen nicht etwas geben?«, fragte sie. »Geld? Habt ihr nicht haufenweise Silber?«

    »Wo sollen sie es denn ausgeben?«, fragte Nezha. »Man könnte ihnen mehr Barren geben, als man zählen könnte, aber sie können nirgendwo etwas kaufen. Es gibt keinen Nachschub.«

    »Dann etwas zu essen?«

    »Das haben wir versucht. Sie haben sich mit Zähnen und Klauen darum gestritten. Es war kein schöner Anblick.«

    Rin legte das Kinn auf die Ellbogen. Sie ließen die Menschentraube hinter sich zurück; unbeachtet, unwichtig, verraten.

    »Willst du einen Witz hören?«, fragte Nezha.

    Sie zuckte die Achseln.

    »Ein hesperianischer Missionar hat einmal gesagt, die Verfassung des durchschnittlichen nikarischen Bauern sei die eines Mannes in einem Teich, dem das Wasser bis zum Kinn steht«, erzählte Nezha. »Die kleinste Welle genügt, um ihn zu überschwemmen.«

    Rin schaute über den Murui hinaus und fand das nicht im Mindesten komisch.

    In der Nacht beschloss sie, sich zu ertränken.

    Es war weniger eine vorgefertigte Entscheidung als ein Akt purer Verzweiflung. Der Schmerz war so stark geworden, dass sie an ihre Kabinentür schlug und um Hilfe flehte, und als die Wachen aufmachten, duckte sie sich unter ihren Armen hindurch und lief die Treppe hinauf und durch die Luke aufs Hauptdeck.

    Einige Wachmänner rannten ihr nach und riefen nach Verstärkung, aber sie verdoppelte ihr Tempo. Ihre nackten Fersen knallten dumpf auf das Holz, und Splitter jagten ihr kleine Schmerzensblitze durch die Haut, aber es war ein guter Schmerz, denn er lenkte sie von ihrem schreienden Verstand ab, wenn auch nur für eine halbe Sekunde.

    Die Bugreling reichte ihr bis zur Brust. Rin versuchte, sich daran hochzuziehen, aber ihre Arme waren zu schwach – überraschend schwach, sie erinnerte sich nicht, so schwach geworden zu sein –, und sie sackte dagegen. Sie versuchte es noch einmal und stemmte sich so weit hoch, dass sie mit dem Oberkörper über der Reling lag. Dort hing sie für einen Moment mit dem Gesicht nach unten und starrte in die dunklen Wellen neben der Seegrimm.

    Ein Paar Arme packte sie um die Taille. Sie schlug und trat um sich, aber der Griff wurde nur fester und zog sie wieder herunter. Sie drehte den Hals, um zu sehen, wer es war. »Suni?«

    Er trat rückwärts vom Bug weg und hielt sie an der Taille wie ein kleines Kind.

    »Lass los«, keuchte sie. »Lass mich los!«

    Er stellte sie hin. Sie wollte wegrennen, aber er fasste sie an den Handgelenken, drehte ihr die Arme auf den Rücken und zwang sie auf den Boden in eine sitzende Position.

    »Atmen«, befahl er. »Einfach nur atmen.«

    Sie gehorchte. Der Schmerz ließ nicht nach. Die Schreie verstummten nicht. Sie begann zu zittern, aber Suni ließ ihre Arme nicht los. »Wenn du einfach weiter atmest, erzähle ich dir eine Geschichte.«

    »Ich will keine Scheißgeschichte hören«, stieß sie keuchend hervor.

    »Du sollst nicht wollen. Nicht denken. Nur atmen.« Sunis Stimme war leise und besänftigend. »Kennst du die Geschichte vom Affenkönig und dem Mond?«

    »Nein«, wimmerte sie.

    »Dann hör gut zu.« Er lockerte den Griff ganz leicht, nur so weit, dass ihre Arme nicht mehr schmerzten. »Vor langer Zeit erhaschte der Affenkönig einen Blick auf die Mondgöttin.«

    Rin schloss die Augen und versuchte, sich auf Sunis Stimme zu konzentrieren. Sie hatte Suni noch nie so viel reden hören. Er war immer so still, so in sich gekehrt, als sei er es nicht gewohnt, seinen Verstand ganz für sich allein zu haben und als wolle er die Erfahrung so intensiv wie möglich genießen. Sie hatte vergessen, wie sanft er klingen konnte.

    Er fuhr fort. »Die Mondgöttin war gerade in den Himmel aufgestiegen und schwebte noch immer so dicht über der Erde, dass man ihr Gesicht sehen konnte. Sie war wunderschön.«

    Eine alte Erinnerung regte sich in ihrem Hinterkopf. Sie kannte diese Geschichte doch. Man erzählte sie den Kindern jeden Herbst während des Mondfestes in der Provinz Hahn, wenn die Kinder Mondkuchen aßen und auf Reispapier geschriebene Rätsel lösten und Laternen in den Himmel steigen ließen.

    »Dann hat er sich verliebt«, flüsterte sie.

    »Das ist richtig. Der Affenkönig wurde von einer schrecklichen Leidenschaft ergriffen. Er musste sie besitzen, dachte er, sonst würde er sterben. Also schickte er seine besten Soldaten aus, um sie aus dem Meer zu holen. Aber sie scheiterten, denn der Mond lebt nicht im Meer, sondern am Himmel, und sie ertranken.«

    »Warum?«, fragte sie.

    »Warum sie ertrunken sind? Warum die Mondgöttin sie getötet hat? Weil sie nicht zu ihr in den Himmel hinaufgestiegen sind, sondern zu ihrem Spiegelbild ins Wasser sprangen. Sie haben nach einem verdammten Trugbild gegriffen, nicht nach dem echten Mond.« Sunis Stimme wurde hart. Sie war nicht lauter als ein Flüstern, aber er hätte ebenso gut schreien können. »Man verbringt sein ganzes Leben damit, einer Illusion nachzujagen, die man für echt hält, nur um zu begreifen, dass man ein verdammter Narr ist und dass man ertrinken wird, wenn man auch nur einen weiteren Schritt macht.«

    Er ließ sie los.

    Rin drehte sich zu ihm um. »Suni …«

    »Altan mochte die Geschichte«, sagte er. »Ich habe sie von ihm gehört. Er hat sie jedes Mal erzählt, wenn er mich beruhigen musste. Er meinte, es würde helfen, wenn ich mir den Affenkönig als ganz normalen Menschen vorstelle, als einen leichtgläubigen und dummen Mann, nicht als einen Gott.«

    »Der Affenkönig ist ein Arschgesicht«, entgegnete sie.

    »Und die Mondgöttin ist ein Miststück«, pflichtete er ihr bei. »Sie saß da am Himmel und hat zugesehen, wie die Affen ihretwegen ertrunken sind. Was sagt das über sie?«

    Das brachte sie zum Lachen. Einen Moment lang schauten sie beide zum Mond empor. Er war halb voll und versteckte sich hinter einer zarten dunklen Wolke. Rin stellte ihn sich als kokette und verschlagene Frau vor, die nur darauf wartete, törichte Männer in den Tod zu locken.

    Sie legte ihre Hand auf Sunis. Es war eine schwielige Pranke, rauer als Baumrinde. Tausend unbeantwortete Fragen wirbelten ihr durch den Kopf.

    Wer hat dich so gemacht?

    Und, wichtiger noch: Bereust du es?

    »Du braucht nicht allein zu leiden, weißt du.« Suni schenkte ihr ein seltenes, träges Lächeln. »Du bist nicht die Einzige.«

    Sie hätte sein Lächeln erwidert, aber dann überschwemmte sie eine Welle der Übelkeit und sie senkte hastig den Kopf. Erbrochenes spritzte aufs Deck.

    Suni rieb ihr kreisförmig den Rücken, während sie blutigen Schleim auf die Planken spuckte. Als sie fertig war, strich er ihr das mit Erbrochenem bedeckte Haar aus den Augen, während sie tief und keuchend die Luft einsog.

    »Du bist so stark«, sagte er. »Was immer du siehst, was immer du fühlst, es ist nicht so stark wie du.«

    Aber sie wollte nicht stark sein. Denn wenn sie stark war, wäre sie nüchtern, und wenn sie nüchtern war, würde sie die Folgen ihres Handelns betrachten müssen. Dann würde sie in den Abgrund blicken müssen. Dann wäre die Föderation von Mugen kein unbestimmter Feind mehr, und ihre Opfer wären keine bedeutungslosen Zahlen mehr. Dann würde sie erkennen, was der Tod eines Mugeners bedeutete und dann der eines anderen und noch eines anderen und noch eines …

    Und wenn sie es erkannte, dann würde sie etwas anderes sein, etwas anderes fühlen müssen als Zorn, doch wenn sie aufhörte, zornig zu sein, fürchtete sie, dass es sie umbringen würde.

    Sie weinte.

    Suni strich ihr das Haar aus der Stirn. »Einfach nur atmen«, murmelte er. »Atme für mich. Kannst du das? Atme fünfmal.«

    Eins. Zwei. Drei.

    Er massierte ihr weiter den Rücken. »Du musst nur die nächsten fünf Sekunden überstehen. Dann die nächsten fünf. Dann weiter und weiter.«

    Vier. Fünf.

    Und dann noch einmal fünf. Und diese fünf waren seltsamerweise ein ganz klein wenig erträglicher als die davor.

    »Na also«, sagte Suni, nachdem sie vielleicht ein Dutzend Mal bis fünf gezählt hatte. Seine Stimme war so leise, dass sie kaum mehr als ein Flüstern war. »Siehst du, du hast es geschafft.«

    Sie atmete und zählte und fragte sich, woher Suni so genau wusste, was er sagen musste.

    Sie fragte sich, ob er das früher mit Altan auch gemacht hatte.

    »Sie wird schon wieder«, sagte Suni.

    Rin schaute auf, um zu sehen, mit wem er sprach, und sah Vaisra im Schatten stehen.

    Er konnte nicht lange gebraucht haben, um auf die Rufe der Soldaten zu reagieren. Hatte er die ganze Zeit über dort gestanden und schweigend zugesehen?

    »Wie ich hörte, wolltest du draußen frische Luft schnappen«, bemerkte er.

    Sie wischte sich mit dem Handrücken Erbrochenes von der Wange. Vaisras Blick ging zu ihrer verschmutzten Kleidung und zurück zu ihrem Gesicht. Sie konnte seine Miene nicht deuten.

    »Ich komme schon zurecht«, flüsterte sie.

    »Ach ja?«

    »Ich kümmere mich um sie«, versicherte Suni.

    Eine kurze Pause. Vaisra nickte Suni knapp zu.

    Nach einem weiteren Moment half Suni ihr beim Aufstehen und führte sie zurück zu ihrer Kabine. Er hatte ihr einen warmen, tröstlichen Arm fest um die Schultern gelegt. Als ihr schwindelig wurde, taumelte sie gegen ihn.

    »Entschuldige«, murmelte sie.

    »Schon gut«, sagte Suni. »Und mach dir keine Sorgen. Ich halte dich.«

    Fünf Tage später fuhr die Seegrimm über eine versunkene Stadt. Als Rin die Firste der Hausdächer aus dem Fluss ragen sah, hielt sie sie zuerst für Treibholz oder Felsen. Dann kamen sie nah genug heran, dass sie die geschwungenen Dächer überfluteter Pagoden und strohgedeckte Häuser auf dem Grund des Flusses sehen konnte. Ein ganzes Dorf spähte durch den Flussschlick zu ihr empor.

    Dann sah sie die Leichen – angenagt, aufgebläht und verfärbt, alle mit leeren Augenhöhlen, weil die weichen Augäpfel bereits weggeknabbert worden waren. Sie verstopften den Fluss und waren bereits so stark verwest, dass die Mannschaft die Maden wegfegen musste, die an Bord zu krabbeln drohten.

    Matrosen stellten sich am Bug in einer Reihe auf, um die Leichen mit langen Stöcken zur Seite zu schieben und Platz für das Schiff zu machen. Die Leichen türmten sich an den Rändern des Flusses. Alle paar Stunden mussten Mitglieder der Besatzung hinunterklettern und sie auf einen Haufen zerren, bevor die Seegrimm weiterfahren konnte – wer diese Aufgabe übernahm, entschied zum Schrecken der Mannschaft das Los.

    »Was ist hier passiert?«, fragte Rin. »Ist der Murui über die Ufer getreten?«

    »Nein. Ein Dammbruch.« Nezha war blass vor Zorn. »Daji hat die Talsperre zerstören lassen, um das Flusstal des Murui zu fluten.«

    Es war nicht Daji gewesen. Rin wusste, wessen Werk das gewesen war.

    Aber wusste es sonst niemand?

    »Hat es funktioniert?«, fragte sie.

    »Klar. Es hat die Kontingente der Föderation im Norden ausgeschaltet. Sie haben lange genug ausgeharrt, damit die nördlichen Divisionen Hackfleisch aus ihnen machen konnten. Aber dann hat die Flutwelle mehrere Hundert Dörfer erfasst, sodass mehrere Tausend Menschen jetzt kein Zuhause mehr haben.« Nezha ballte eine Hand zur Faust. »Wie kann eine Herrscherin so etwas tun? Wie kann sie das ihrem eigenen Volk antun?«

    »Woher weißt du, dass sie es war?«, fragte Rin vorsichtig.

    »Wer sollte sonst dahinterstecken? Etwas so Großes muss auf Befehl von ganz oben passiert sein, oder nicht?«

    »Natürlich«, murmelte sie. »Wer könnte es sonst gewesen sein?«

    Rin fand die Zwillinge am Heck des Schiffes, wo sie nebeneinander auf der Reling saßen und auf die im Kielwasser des Schiffs treibenden Trümmer hinabschauten. Als sie Rin kommen sahen, sprangen sie beide herunter, drehten sich um und musterten sie argwöhnisch, als wüssten sie genau, warum sie gekommen war.

    »Und, was ist das für ein Gefühl?«, fragte Rin.

    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, antwortete Chaghan.

    »Du hast es auch getan«, sagte sie hämisch. »Nicht nur ich.«

    »Geh wieder ins Bett«, forderte er sie auf.

    »Tausende von Menschen!«, sagte sie. »Ertrunken wie Ameisen! Bist du stolz?«

    Qara wandte den Kopf ab, aber Chaghan hob entrüstet das Kinn. »Ich habe nur getan, was Altan mir befohlen hat.«

    Rin kreischte vor Lachen. »Ich auch! Ich habe nur Befehle ausgeführt! Er hat gesagt, ich soll Rache für die Speerlys nehmen, also habe ich das getan, deshalb ist es nicht meine Schuld, weil Altan gesagt hat …«

    »Halt den Mund«, blaffte Chaghan. »Hör zu – Vaisra denkt, dass Daji befohlen hat, die Talsperren zu öffnen.«

    Sie kicherte noch immer. »Nezha auch.«

    Er wirkte erschrocken. »Was hast du ihm erzählt?«

    »Natürlich nichts. Ich bin ja nicht blöd.«

    »Du darfst niemandem die Wahrheit sagen«, schaltete Qara sich ein. »Niemand in der Drachenrepublik darf es je erfahren.«

    Das war Rin klar. Sie wusste, wie gefährlich es sein würde, der Drachenarmee einen Grund zu liefern, sich gegen die Cike zu wenden. Aber in dem Moment konnte sie nur denken, wie unheimlich komisch es war, dass sie nicht die Einzige war, die sich eines Massenmordes schuldig gemacht hatte.

    »Keine Angst«, sagte sie. »Ich verrate nichts. Ich werde das einzige Ungeheuer bleiben.«

    Die Zwillinge wirkten erschüttert, aber sie konnte nicht aufhören zu lachen. Sie fragte sich, was die Menschen gerade getan hatten, als die Welle sie traf. Vielleicht hatten sie gerade das Abendessen zubereitet, draußen gespielt, ihre Kinder zu Bett gebracht, Geschichten erzählt oder sich geliebt, bevor das Wasser mit vernichtender Kraft ihre Häuser weggerissen, ihre Dörfer zerstört und ihr Leben ausgelöscht hatte.

    So sah das Gleichgewicht der Macht jetzt aus. Leute wie sie winkten mit der Hand, und Millionen wurden im Rahmen einer Naturkatastrophe ausgelöscht, wie unwichtige Spielsteine vom Schachbrett der Welt gefegt. Menschen wie sie – Schamanen, allesamt – waren wie Kinder, die auf ganzen Städten herumtrampelten wie auf Sandburgen oder Glashäusern, austauschbare Einheiten, die man anpeilen und vernichten konnte.

    Am siebten Morgen nach ihrer Abreise aus Ankhiluun verschwand der Schmerz.

    Sie erwachte ohne Fieber und ohne Kopfschmerzen. Zögernd machte sie einen Schritt zur Tür und war angenehm überrascht, wie sicher sie auf den Beinen war und dass nicht alles um sie her schwankte und sich drehte. Sie öffnete die Tür, stieg aufs Oberdeck und war verblüfft darüber, wie herrlich es war, die Gischt des Flusses im Gesicht zu spüren.

    Sie hatte den Eindruck, dass ihre Sinne schärfer waren und die Farben intensiver. Sie konnte Gerüche wahrnehmen, die sie zuvor nicht gerochen hatte. Die Welt schien von einer nicht gekannten Lebendigkeit erfüllt.

    Und dann wurde ihr klar, dass sie ihren Verstand für sich allein hatte.

    Der Phönix war nicht fort. Sie spürte, dass der Gott noch immer ihre Gedanken beherrschte, ihr Geschichten von Zerstörung zuflüsterte und versuchte, ihre Begierden zu beherrschen.

    Aber diesmal wusste sie, was sie wollte.

    Sie wollte Kontrolle.

    Sie war das Opfer der Triebe des Gottes gewesen, weil sie ihren eigenen Geist schwach gehalten und das Feuer mit einer vorübergehenden und unhaltbaren Lösung gelöscht hatte. Aber jetzt war ihr Kopf klar, ihr Verstand war wach – und wenn der Phönix schrie, konnte sie ihn zum Schweigen bringen.

    Sie bat darum, Vaisra sprechen zu dürfen. Er schickte umgehend nach ihr.

    Als sie eintraf, war er allein in seiner Kabine.

    »Ihr habt keine Angst vor mir?«, fragte sie.

    »Ich vertraue dir«, antwortete er.

    »Das solltet Ihr nicht.«

    »Dann vertraue ich dir mehr, als du dir selbst vertraust.« Er benahm sich wie ein vollkommen anderer Mensch. Die barsche Persönlichkeit war verschwunden. Seine Stimme klang so sanft und so ermutigend, dass sie sich plötzlich an Lehrer Feyrik erinnert fühlte.

    Sie hatte schon lange nicht mehr an Lehrer Feyrik gedacht.

    Sie hatte sich schon lange nicht mehr sicher gefühlt.

    Vaisra lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Nur zu. Versuch, das Feuer für mich zu rufen. Nur eine kleine Flamme.«

    Sie öffnete die Hand und richtete den Blick auf die Innenfläche. Sie rief sich den Zorn wieder ins Gedächtnis, spürte, wie seine Hitze sich in ihrem Magen zusammenballte. Aber diesmal stürzte er nicht sofort unkontrollierbar auf sie ein, sondern manifestierte sich als ein langsames, wütendes Brennen.

    Eine kleine Flamme zuckte in ihrer Handfläche auf. Und es war nur diese eine Flamme, nicht mehr, nicht weniger, obwohl sie sie nach Belieben vergrößern oder verkleinern konnte, wenn sie wollte.

    Sie schloss die Augen und atmete langsam ein und aus. Vorsichtig zog sie die Flamme immer mehr zu einem Feuerband in die Länge, bis sie sich sich wie ein Schilfrohr über ihrer Hand wiegte und Vaisra ihr befahl: »Stopp.«

    Sie schloss die Faust. Das Feuer erlosch.

    Erst danach wurde ihr bewusst, wie schnell ihr Herz schlug.

    »Geht es dir gut?«, fragte Vaisra.

    Sie brachte ein Nicken zustande.

    Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er wirkte hocherfreut, stolz. »Tu es noch einmal. Mach es größer. Heller. Forme es für mich.«

    Sie prallte zurück. »Das kann ich nicht. So viel Kontrolle habe ich nicht.«

    »Doch, du kannst. Denk nicht an den Phönix. Sieh mich an.«

    Sie schaute ihm in die Augen. Sein Blick war ein Anker.

    Ein Feuer schoss aus ihrer Faust. Sie formte es mit zitternden Händen, bis es einem Drachen glich und Spiralen sich zwischen ihr und Vaisra schlängelten und die Luft vor Hitze flimmern ließen.

    Mehr, verlangte der Phönix. Größer. Höher.

    Seine Schreie drängten sich in ihren Verstand. Sie versuchte, ihn auszublenden.

    Das Feuer ging nicht zurück.

    Sie begann zu zittern. »Nein, ich kann nicht – ich kann nicht, Ihr müsst hinaus …«

    »Denk nicht an ihn«, flüsterte Vaisra. »Sieh mich an.«

    Langsam und so schwach, dass sie Angst hatte, es sich nur einzubilden, verblasste das Rot hinter ihren Lidern.

    Das Feuer verschwand. Sie brach auf den Knien zusammen.

    »Braves Mädchen«, sagte Vaisra leise.

    Sie schlang sich die Arme um den Leib, wiegte sich auf dem Boden hin und her und versuchte, sich daran zu erinnern, wie man atmete.

    »Darf ich dir etwas zeigen?«, fragte Vaisra.

    Sie schaute auf. Er ging zu einem Schrank, öffnete eine Schublade und hob ein in Tuch gewickeltes Paket heraus. Sie zuckte zusammen, als er das Tuch mit einem Ruck wegzog, aber darunter sah sie nur den dumpfen Schimmer von Metall.

    »Was ist das?«, fragte sie.

    Aber sie wusste es bereits. Sie hätte diese Waffe überall erkannt. Sie hatte Stunden damit verbracht, den Stahl anzuschauen, der die Spuren zahlloser Schlachten trug. Sie bestand vollständig aus Metall, selbst der Griff, der normalerweise aus Holz gewesen wäre, denn Speerlys brauchten Waffen, die nicht verbrannten, wenn sie sie in der Hand hielten.

    Rin verspürte eine plötzliche Benommenheit, die nichts mit dem Opiumentzug zu tun hatte und alles mit der plötzlichen und schrecklich lebendigen Erinnerung an Altan Trengsin, wie er den Pier entlang in den Tod ging.

    Ein raues Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. »Woher habt Ihr das?«

    »Meine Männer haben ihn aus dem Chuluu Korikh geborgen.« Vaisra beugte sich vor und hielt ihr den Dreizack hin. »Ich dachte, dass du ihn vielleicht gern haben möchtest.«

    Sie starrte ihn verständnislos an. »Ihr – warum wart Ihr dort?«

    »Ich weiß mehr, als du denkst. Wir haben Altan gesucht. Er wäre, äh, nützlich gewesen.«

    Sie schnaubte unter Tränen. »Denkt Ihr, Altan hätte sich Euch angeschlossen?«

    »Ich denke, Altan wollte dieses Reich wiederaufbauen.«

    »Dann wisst Ihr nichts über ihn.«

    »Ich kannte sein Volk«, erwiderte Vaisra. »Ich habe die Soldaten angeführt, die ihn aus der Forschungseinrichtung befreit haben, und ich habe geholfen, ihn auszubilden, als er alt genug war, um zu kämpfen. Altan hätte für diese Republik gekämpft.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Altan wollte einfach nur, dass alles brennt.«

    Sie nahm den Dreizack und wog ihn in den Händen. Er fühlte sich seltsam an, vorn zu schwer und hinten merkwürdig leicht. Altan war viel größer gewesen als sie, und die Waffe schien ihr zu lang zu sein, um sie gut zu führen.

    Man konnte den Dreizack nicht wie ein Schwert verwenden. Für seitliche Schläge war er ungeeignet. Dieser Dreizack musste mit äußerster Präzision geschwungen werden. Er war nur für Tötungsschläge.

    Sie hielt ihn von sich weg. »Ich sollte ihn nicht haben.«

    »Warum nicht?«

    Sie weinte so heftig, dass sie kaum sprechen konnte. »Weil ich nicht er bin.«

    Weil ich hätte sterben sollen, und er hätte leben und hier stehen sollen.

    »Nein, das bist du nicht.« Vaisra strich ihr weiter mit einer Hand übers Haar, obwohl er es ihr bereits hinters Ohr geschoben hatte. Die andere Hand schloss sich über ihren Fingern und drückte sie fester um das kalte Metall. »Du wirst dich bald besser fühlen.«

    Als Rin sicher war, dass sie feste Nahrung zu sich nehmen konnte, ohne sie wieder zu erbrechen, setzte sie sich zu ihrer ersten richtigen Mahlzeit seit über einer Woche neben Nezha aufs Deck.

    »Verschluck dich nicht.« Nezha klang erheitert.

    Sie war zu beschäftigt damit, ein Dampfbrötchen zu zerreißen, um zu antworten. Sie wusste nicht, ob das Essen an Deck wirklich so wahnsinnig gut war oder ob sie einfach nur so ausgehungert war, dass es wie das Beste schmeckte, was sie je gegessen hatte.

    »Es ist schön heute«, bemerkte er, während sie schluckte.

    Sie gab einen gedämpften Laut der Zustimmung von sich. Während der ersten Tage hatte sie es nicht ertragen können, draußen im direkten Sonnenlicht zu stehen. Jetzt, da ihre Augen nicht mehr brannten, konnte sie auf das blendende Wasser schauen, ohne zusammenzuzucken.

    »Schmollt Kitay immer noch?«, fragte sie.

    »Er wird sich schon wieder einkriegen«, antwortete Nezha. »Er war schon immer ein Dickkopf.«

    »Das ist noch milde ausgedrückt.«

    »Hab ein bisschen Mitgefühl mit ihm. Kitay wollte kein Soldat sein. Er hat sich oft gewünscht, zum Berg Yuelu gehen zu dürfen und nicht nach Sinegard. Er ist im Herzen Akademiker, kein Kämpfer.«

    Rin erinnerte sich. Kitay hatte immer nur ein Gelehrter sein wollen, wollte an die Akademie auf dem Berg Yuelu gehen und Wissenschaft oder Astronomie studieren oder was ihn gerade interessierte. Aber er war der einzige Sohn des Verteidigungsministers der Kaiserin, daher war sein Weg vorgezeichnet, noch bevor er geboren war.

    »Das ist traurig«, murmelte sie. »Man sollte kein Soldat sein, wenn man es nicht will.«

    Nezha stützte das Kinn auf die Hand. »Wolltest du es?«

    Sie zögerte.

    Ja. Nein. Sie hatte nicht gedacht, dass es eine andere Möglichkeit für sie gab. Sie hatte nicht gedacht, dass es eine Rolle spielte, ob sie es wollte oder nicht.

    »Früher hatte ich Angst vor dem Krieg«, antwortete sie schließlich. »Dann ist mir klar geworden, dass ich dafür begabt bin. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich noch etwas anderes kann.«

    Nezha nickte wortlos, schaute über den Fluss und zerpflückte gedankenlos sein Dampfbrötchen, ohne es zu essen.

    »Was macht dein … äh …« Nezha zeigte auf seine Schläfen.

    »Gut. Es geht mir gut.«

    Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, als hätte sie ihren Zorn im Griff. Sie konnte denken. Sie konnte atmen. Der Phönix war noch da und drohte, in Flammen aufzugehen, wenn sie ihn rief – aber nur dann.

    Sie warf einen Blick nach unten und stellte fest, dass das Dampfbrötchen verschwunden war. Ihre Finger waren leer. Ihr Magen reagierte darauf mit einem Knurren.

    »Hier«, sagte Nezha und reichte ihr die Reste seines Brötchens. »Nimm meins.«

    »Hast du keinen Hunger?«

    »Im Moment habe ich keinen großen Appetit, und du siehst völlig abgemagert aus.«

    »Ich nehme dir nicht das Essen weg.«

    »Iss«, beharrte er.

    Sie nahm einen großen Bissen und spürte, wie er ihr die Speiseröhre hinabglitt und mit einer wundervollen Schwere in ihrem Magen landete. Sie war schon lange nicht mehr so satt gewesen.

    »Was macht dein Gesicht?«, fragte Nezha.

    Sie befühlte ihre Wange. Beim Sprechen zuckte ein stechender Schmerz durch die untere Hälfte ihres Gesichtes. Der Bluterguss hatte sich gebildet, während das Opium aus ihrem Körper gewichen war, als sei das eine gegen das andere ausgetauscht worden.

    »Es fühlt sich an, als würde es immer schlimmer werden«, sagte sie.

    »Ach was. Das wird schon wieder. Vater schlägt nie so fest zu, dass er einen verletzt.«

    Sie saßen für eine Weile schweigend da. Rin beobachtete Fische, die zappelnd aus dem Wasser sprangen, als bettelten sie darum, gefangen zu werden.

    »Und dein Gesicht?«, fragte sie. »Tut es noch weh?«

    Je nachdem, wie das Licht darauf fiel, sahen Nezhas Narben wie knallrote Linien aus, die ihm jemand ins Gesicht gemeißelt hatte, oder wie eine mit feinem Tuschepinsel angelegte Kreuzschraffur.

    »Es hat lange wehgetan. Jetzt fühle ich überhaupt nichts mehr.«

    »Was wäre, wenn ich dich berühren würde?« Sie verspürte den Drang, ihm sanft mit dem Daumen über die Narben zu streichen.

    »Das würde ich auch nicht fühlen.« Nezhas Finger gingen an seine Wange. »Aber ich schätze, es macht den Leuten Angst. Vater besteht darauf, dass ich die Maske trage, wenn ich mit Zivilisten zusammen bin.«

    »Ich dachte, du wärst einfach nur eitel.«

    Nezha lächelte, lachte jedoch nicht. »Das auch.«

    Rin riss dicke Stücke von dem Dampfbrötchen und schlang sie hinunter, ohne groß zu kauen.

    Nezha berührte ihr Haar. »Die Frisur steht dir gut. Es ist schön, deine Augen wieder sehen zu können.«

    Sie hatte sich das Haar kurz geschoren. Erst als sie es abgeschnitten auf dem Boden gesehen hatte, war ihr bewusst geworden, wie eklig ihr Haar geworden war; die zotteligen Strähnen waren ein fettiges, verfilztes Läusenest. Jetzt war ihr Haar kürzer als das von Nezha, und sehr sauber. Es gab ihr das Gefühl, wieder eine Schülerin zu sein.

    »Hat Kitay etwas gegessen?«, erkundigte sie sich.

    Nezha rutschte unbehaglich auf seinem Sitz herum. »Nein. Er verbunkert sich immer noch in seinem Zimmer. Wir schließen es nicht ab, aber er will nicht herauskommen.«

    Sie runzelte die Stirn. »Wenn er so wütend ist, warum lasst ihr ihn dann nicht gehen?«

    »Weil wir ihn lieber auf unserer Seite hätten.«

    »Warum benutzt ihr ihn dann nicht einfach als Druckmittel gegen seinen Vater? Ihr könntet ihn als Geisel eintauschen.«

    »Weil Kitay für uns zu wertvoll ist«, antwortete Nezha aufrichtig. »Du weißt, wie sein Verstand funktioniert. Es ist kein Geheimnis. Er weiß fast alles, und er vergisst nichts. Er versteht mehr von Strategie, als gut ist. Mein Vater behält seine besten Stücke gern so lange bei sich, wie er kann. Außerdem war sein Vater in Sinegard, als die Stadt aufgegeben wurde. Es ist nicht gesagt, dass er noch lebt.«

    »Oh«, war alles, was sie erwidern konnte. Sie schaute auf ihre Hände und stellte fest, dass sie auch Nezhas Brötchen aufgegessen hatte.

    Er lachte. »Meinst du, dein Magen verkraftet etwas mehr als Brot?«

    Sie nickte. Er winkte einen Diener heran, der in der Kabine verschwand und wenige Minuten später mit einer Schale zurückkam, aus der es so gut duftete, dass in Rins Mund eine widerliche Menge Speichel zusammenlief.

    »An der Küste gilt er als Delikatesse«, erklärte Nezha. »Wir nennen ihn den Wawa-Fisch.«

    »Warum?«, fragte sie mit vollem Mund.

    Nezha drehte den Fisch mit seinen Stäbchen um und trennte geschickt das weiße Fleisch von der Wirbelsäule. »Wegen der Art, wie er schreit. Er zappelt im Wasser und schreit wie ein Baby mit Ausschlag. Manchmal kochen die Smutjes ihn nur aus Spaß zu Tode. Hast du es in der Kombüse nicht gehört?«

    Rin drehte sich der Magen um. »Ich dachte, es sei ein Baby an Bord.«

    »Sind sie nicht urkomisch?« Nezha griff nach einem Stück Fisch und legte es ihr in die Schale. »Probier mal. Vater liebt sie.«

    Kapitel 8

    »Wenn Ihr eine Gelegenheit bekommt, Daji anzugreifen, dann nutzt sie.« Kapitän Eriden stieß mit dem stumpfen Ende seines Speers gegen Rins Kopf, während er sprach. »Gebt ihr keine Möglichkeit, Euch zu verführen.«

    Sie wich dem ersten Stoß aus. Der zweite traf sie auf der Nase. Sie schüttelte den Schmerz ab und nahm wieder Aufstellung. Mit schmalen Augen richtete sie den Blick auf Eridens Beine und versuchte seine Bewegungen vorherzusehen.

    »Sie wird reden wollen«, fuhr Eriden fort. »Das tut sie immer, weil sie es lustig findet, wie ihre Beute sich windet, bevor sie sie tötet. Lasst sie nicht aussprechen. Ihr werdet vor Neugier brennen, weil sie Euch dazu anstacheln wird. Aber Ihr müsst angreifen, bevor die Gelegenheit verstrichen ist.«

    »Ich bin kein Idiot«, keuchte Rin.

    Eriden deckte sie mit einem weiteren Hagel von Stößen ein, der auf ihren Rumpf gerichtet war. Rin gelang es, etwa die Hälfte davon abzuwehren. Der Rest prasselte auf sie nieder.

    Er zog seinen Speer zum Zeichen für eine kurze Pause zurück. »Ihr versteht nicht. Die Schlange ist keine bloße Sterbliche. Ihr habt die Geschichten gehört. Ihr Gesicht ist von so überwältigender Schönheit, dass die Vögel vom Himmel fallen und die Fische nach oben schwimmen, wenn sie aus dem Haus geht.«

    »Es ist nur ein Gesicht«, sagte sie.

    »Es ist nicht nur ein Gesicht. Ich habe gesehen, wie Daji einige der mächtigsten und vernünftigsten Männer, die ich kenne, betört und verzaubert hat. Sie unterwirft sie mit wenigen Worten. Meistens genügt ein einziger Blick.«

    »Hat sie Euch je betört?«, fragte Rin.

    »Sie hat jeden betört«, entgegnete Eriden, ohne näher darauf einzugehen. Rin bekam von Eriden immer nur ungeschminkte, wörtlich zu nehmende Antworten. Eriden hatte ein mürrisches Gesicht und war ungefähr so lebhaft und temperamentvoll wie ein Leichnam. »Seid vorsichtig. Und haltet den Blick gesenkt.«

    Das wusste Rin. Er sagte es ihr schon seit Tagen. Dajis bevorzugte Waffe waren ihre Augen – Schlangenaugen, die eine Seele mit einem einfachen Blick verführen konnten, die den Betrachter in einer Vision ihrer Wahl gefangen nehmen konnten.

    Die Lösung bestand darin, ihr nicht ins Gesicht zu schauen. Eriden brachte Rin bei, ausschließlich anhand der Beobachtung des Unterkörpers ihres Gegners zu kämpfen.

    Das erwies sich beim Nahkampf als besonders schwierig. Hier kam es vor allem auf die Richtung von Blick und Rumpf an. Sämtliche Bewegungen, die der Diagonale erfolgten, gingen vom Oberkörper aus, aber Eriden tadelte Rin jedes Mal, wenn sie die Augen zu weit nach oben hob.

    Eriden stürzte sich ohne Vorwarnung auf sie. Diesmal schlug Rin sich etwas besser und wehrte die nächste Angriffsfolge ab. Sie hatte gelernt, nicht nur auf die Füße, sondern auch auf die Hüfte zu achten – sie drehte sich oft zuerst und setzte Beine und Füße in Bewegung. Rin parierte eine Reihe von Hieben, bevor sie einen starken Treffer auf die Schulter einstecken musste. Er war nicht schmerzhaft, aber der Schock war so groß, dass sie beinahe den Dreizack fallen ließ.

    Eriden gab das Zeichen für eine weitere Pause.

    Während Rin sich vornüberbeugte, um wieder zu Atem zu kommen, zog er lange Nadeln aus der Tasche. »Die Kaiserin hat auch eine Vorliebe für die hier.«

    Er schleuderte drei davon in ihre Richtung. Rin sprang hastig aus der Flugbahn der Nadeln, landete jedoch unglücklich auf dem Knöchel.

    Sie verzog schmerzhaft das Gesicht. Immer mehr Nadeln prasselten auf sie ein.

    Sie schwang den Dreizack wild im Kreis und versuchte, sie wegzuschlagen. Es gelang ihr beinahe. Fünf fielen klappernd zu Boden, eine blieb in ihrem Oberschenkel stecken. Sie riss sie heraus. Eriden hatte es nicht für nötig gehalten, die Spitzen abzufeilen. Arschloch.

    »Daji schwört auf Gift«, sagte Eriden. »Ihr seid jetzt tot.«

    »Ja, ist klar, danke«, blaffte Rin.

    Sie ließ den Dreizack fallen, beugte sich über die Knie und sog in tiefen Zügen die Luft ein. Ihre Lunge brannte. Wo war ihre Ausdauer geblieben? In Sinegard hätte sie stundenlang kämpfen können.

    Genau – in Opiumrauch aufgegangen.

    Eriden stand nicht einmal Schweiß auf der Stirn. Sie wollte nicht schwach wirken, indem sie um eine weitere Pause bat, daher versuchte sie, ihn mit Fragen abzulenken. »Woher wisst Ihr so viel über die Kaiserin?«

    »Wir haben an ihrer Seite gekämpft. Die Provinz Drache hatte während des Zweiten Mohnkriegs einige der am besten ausgebildeten Soldaten. Wir waren fast immer bei der Trifekta an der Front.«

    »Wie war die Trifekta so?«

    »Brutal. Gefährlich.« Eriden deutete mit dem Speer auf sie. »Genug geredet. Ihr solltet …«

    »Aber ich muss das wissen«, beharrte sie. »Hat Daji auf dem Schlachtfeld gekämpft? Habt Ihr sie gesehen? Wie war sie?«

    »Daji ist keine Kriegerin. Sie beherrscht zwar die Kampfkunst, das taten sie alle, aber sie hat nie zu roher Gewalt gegriffen. Ihre Kräfte sind subtiler, als es die des Torwächters oder des Drachenkaisers waren. Sie weiß, was Begierde ist und was Männer antreibt, und sie nimmt das, was sie am meisten begehren, und macht sie glauben, sie sei die Einzige, die es ihnen geben kann.«

    »Aber ich bin eine Frau.«

    »Das läuft aufs Gleiche hinaus.«

    »Aber das kann doch nicht so viel ausmachen«, wandte Rin ein, um vor allem sich selbst zu überzeugen. »Das ist nur – das ist Begehren. Was ist das verglichen mit harter Gewalt?«

    »Ihr denkt, Feuer und Stahl könnten Begehren übertreffen? Daji war immer die Stärkste der Trifekta.«

    »Stärker als der Drachenkaiser?« Eine Erinnerung an einen weißhaarigen Mann, der von tierischen Schatten umkreist über dem Boden schwebte, stieg in ihr auf. »Stärker als der Torwächter?«

    »Natürlich war sie stärker als er«, antwortete Eriden leise. »Was denkt Ihr denn, warum sie die Einzige ist, die noch übrig ist?«

    Das gab Rin zu denken.

    Wie war Daji zur Alleinherrscherin über Nikan geworden? Jeder, den sie danach gefragt hatte, hatte eine andere Geschichte erzählt. Alles, was man im Reich sicher zu wissen schien, war, dass der Drachenkaiser eines Tages gestorben, der Torwächter verschwunden und Daji allein auf dem Thron zurückgeblieben war.

    »Wisst Ihr, was sie mit ihnen gemacht hat?«, fragte sie.

    »Ich würde alles dafür geben, das zu erfahren.« Eriden warf seinen Speer beiseite und zog sein Schwert. »Dann schauen wir mal, wie Ihr damit fertigwerdet.«

    Seine Klinge bewegte sich schneller, als das Auge folgen konnte. Rin taumelte zurück und versuchte verzweifelt mitzuhalten. Mehrmals wäre ihr der Dreizack beinahe aus den Händen geglitten. Frustriert knirschte sie mit den Zähnen.

    Es lag nicht nur daran, dass Altans Dreizack zu lang, zu unausgewogen und eindeutig für einen größeren Kämpfer angefertigt war als sie. Wenn das das Problem gewesen wäre, hätte sie lediglich ihren Stolz herunterschlucken und ihn gegen ein Schwert eintauschen müssen.

    Es war ihr Körper. Sie kannte die richtigen Bewegungsmuster, aber ihre Muskeln konnten einfach nicht mithalten. Ihre Arme und Beine schienen ihrem Verstand erst nach einer sekundenlangen Verzögerung zu gehorchen.

    Einfach ausgedrückt, sie war schlapp. Durch das monatelange faule Herumliegen in ihrem Zimmer, in dem sie nur Rauch ein- und ausgeatmet hatte, waren ihre Muskeln verkümmert. Erst jetzt begriff sie, wie schwach und erschreckend dünn sie geworden war und wie leicht sie ermüdete.

    »Konzentriert Euch.« Eriden kam näher. Rins Bewegungen wurden immer verzweifelter. Sie versuchte nicht einmal, selbst einen Treffer zu landen. Es kostete sie ihre gesamte Konzentration, sein Schwert von ihrem Gesicht fernzuhalten.

    Wenn das so weiterging, konnte sie keinen Waffengang für sich entscheiden.

    Aber sie musste den Todesstoß gar nicht mit dem Dreizack ausführen. Der Dreizack war nur als Fernkampfwaffe zu gebrauchen – er hielt ihre Gegner so weit auf Abstand, dass sie geschützt war.

    Aber sie brauchte nur nah genug heranzukommen, um das Feuer zu benutzen.

    Sie verengte die Augen und wartete.

    Da. Eriden schlug nach ihrem Griff – ein tiefer und langer Schlag. Sie ließ sich den Dreizack von ihm aus den Händen schlagen. Dann nutzte sie die Blöße, schoss in den Raum, den ihre ineinander verkeilten Waffen geschaffen hatten, und rammte Eriden das Knie ins Brustbein.

    Er krümmte sich. Sie trat ihm in die Kniekehlen, warf sich auf seine Brust und breitete die Hände vor seinem Gesicht aus.

    Sie erzeugte den Hauch einer Flamme, gerade genug, dass er die Hitze auf der Haut spürte.

    »Bumm!«, sagte sie. »Ihr seid tot.«

    Eriden verzog den Mund zu etwas Ähnlichem wie einem Lächeln.

    »Wie macht sie sich?«

    Rin drehte sich um und schaute über ihre Schulter.

    Vaisra und Nezha erschienen auf dem Deck. Eriden richtete sich auf.

    »Sie wird bereit sein«, erklärte er.

    »Sie wird bereit sein?«, wiederholte Vaisra.

    »Gebt mir ein paar Tage Zeit«, stieß Rin atemlos hervor. »Ich brauche noch ein bisschen, aber ich schaffe das.«

    »Gut«, sagte Vaisra.

    »Du blutest.« Nezha deutete auf ihren Oberschenkel.

    Aber sie hörte ihn kaum. Sie schaute immer noch Vaisra an, den sie noch nie so breit hatte lächeln sehen. Er wirkte erfreut. Stolz. Und irgendwie verschaffte ihr die Befriedigung, die sie darüber empfand, ein besseres Gefühl als alles, was sie seit Monaten geraucht hatte.

    »Ihr werdet den Drachenkriegsherren zum Mittagsgipfel in den Herbstpalast begleiten«, sagte Eriden. »Denkt daran, Ihr werdet als Kriegsverbrecherin vorgestellt werden. Verhaltet Euch nicht wie eine Verbündete. Achtet darauf, dass Ihr verängstigt wirkt.«

    Ein Dutzend von Vaisras Generälen und Ratgebern saßen in der Kabine um eine Sammlung detaillierter Grundrisse des Palastes. Rin saß rechts von Vaisra und schwitzte leicht wegen der ständigen Aufmerksamkeit, die sie erfuhr. Der ganze Plan hing von ihr ab, und sie hatte keinen Spielraum für Versagen.

    Eriden hielt ein Paar eiserner Handschellen hoch. »Man wird Euch fesseln und knebeln. Ich würde mich schon mal an das Gefühl gewöhnen.«

    »Das ist nicht gut«, wandte Rin ein. »Metall kann ich nicht durchbrennen.«

    »Sie sind nicht ganz aus Metall.« Eriden schob die Handschellen über den Tisch, damit Rin sie sich genauer ansehen konnte. »Das Kettenglied in der Mitte ist ein Stück Schnur. Es wird bei der geringsten Hitze schmelzen.«

    Sie spielte nervös mit den Handschellen. »Und Daji wird mich nicht einfach töten lassen? Ich meine – sie wird wissen, weshalb ich dort bin, sie hat mich in Adlaga gesehen.«

    »Oh, sie wird uns wahrscheinlich des Verrats verdächtigen, sobald wir in Lusan anlegen. Wir versuchen nicht, sie in einen Hinterhalt zu locken. Daji spielt gern mit ihrer Beute, bevor sie sie verzehrt. Und besonders Euch wird sie nicht loswerden wollen. Ihr seid zu interessant.«

    »Daji greift nie zuerst an«, warf Vaisra ein. »Sie wird so viele Informationen aus dir herausholen wollen, wie sie nur kann, daher wird sie versuchen, dich an einen Ort zu bringen, wo sie ungestört mit dir reden kann. Tu so, als würde es dich überraschen. Dann wird sie dir wahrscheinlich ein Angebot unterbreiten, das fast so verlockend ist wie meins.«

    »Und wie wird dieses Angebot aussehen?«, fragte Rin.

    »Benutze deine Fantasie. Ein Platz in ihrer kaiserlichen Garde. Die Freiheit, das Reich von sämtlichen verbliebenen Föderationssoldaten zu säubern. Mehr Ruhm und Reichtum, als du dir jemals erträumen könntest. Es wäre natürlich alles eine Lüge. Daji hat ihren Thron dadurch zwei Jahrzehnte lang behalten, dass sie Leute ausgeschaltet hat, bevor sie zum Problem wurden. Solltest du eine Stellung an ihrem Hof annehmen, wirst du lediglich das jüngste Opfer auf ihrer langen Liste politischer Morde sein.«

    »Oder man wird Euren Leichnam in den Abwasserkanälen finden, Minuten, nachdem Ihr Ja gesagt habt«, bemerkte Eriden.

    Rin schaute in die Runde am Tisch. »Sieht niemand außer mir die große Schwäche des Plans?«

    »Bitte, sprich«, forderte Vaisra sie auf.

    »Warum töte ich sie nicht einfach, sobald ich sie sehe? Bevor sie den Mund aufmacht? Warum überhaupt das Risiko eingehen, sie reden zu lassen?«

    Vaisra und Eriden wechselten einen Blick. Eriden zögerten einen Moment, dann antwortete er: »Ihr, äh, werdet dazu nicht in der Lage sein.«

    Rin erbleichte. »Was soll das wieder heißen?«

    »Wir haben es gerade besprochen«, sagte Vaisra. »Sobald Daji dich sieht, wird sie wissen, dass du dort bist, um sie zu töten. Und sie wird einen ausgesprochen starken Verdacht haben, was meine eigenen Absichten betrifft. Die einzige Möglichkeit, dich in den Herbstpalast und nah genug an Daji heranzubringen, um sie anzugreifen, ohne uns zu gefährden, ist die, dich vorher zu betäuben.«

    »Betäuben«, wiederholte Rin.

    »Wir werden dir vor den Augen von Dajis Wachen eine Dosis Opium verabreichen müssen«, stellte Vaisra klar. »Genug, um dich für eine Stunde oder zwei ruhigzustellen. Aber Daji weiß nicht, dass du Opium gut verträgst, und das spielt uns in die Hände. Die Wirkung wird sich schneller legen, als sie erwartet.«

    Rin hielt überhaupt nichts von diesem Plan. Sie verlangten von ihr, unbewaffnet und nicht bei Sinnen den Herbstpalast zu betreten, ohne in der Lage zu sein, das Feuer zu rufen. Doch wie sehr sie es auch drehte und wendete, sie fand kein Loch in der Logik. Sie musste kampfunfähig gemacht werden, wenn sie nah genug herankommen wollte, um zuzuschlagen.

    Sie versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, als sie sprach. »Dann bin ich also – ich meine, werde ich allein sein?«

    »Wir können keine größere Wache in den Herbstpalast bringen, ohne Dajis Verdacht zu erregen. Du wirst versteckte, aber geringe Verstärkung haben. Wir können Soldaten hier, hier und hier platzieren.« Vaisra tippte auf drei Punkte auf einem Plan des Palastes. »Aber denk dran, unsere Zielsetzung ist sehr beschränkt. Wenn wir einen Krieg wollten, hätten wir die Armada den Murui hinaufgebracht. Wir sind nur hier, um der Schlange den Kopf abzuschlagen. Die Schlachten kommen danach.«

    »Dann bin ich also die Einzige, die in Gefahr ist«, fasste Rin zusammen. »Nett.«

    »Wir werden dich nicht im Stich lassen. Wenn es schlecht läuft, holen wir dich raus, versprochen. Ob du Erfolg hast oder nicht, du wirst einen dieser Fluchtwege benutzen, um aus dem Palast zu kommen. Kapitän Eriden wird die Seegrimm bereithalten, um Lusan unverzüglich zu verlassen, falls eine Flucht notwendig sein sollte.«

    Rin betrachtete den Grundriss. Der Herbstpalast war hoffnungslos groß, angelegt wie ein Labyrinth innerhalb einer Meeresschnecke, ein spiralförmiger Komplex aus schmalen Korridoren und Sackgassen, mit gewundenen Fluren und Tunneln, die in jede Richtung führten.

    Die Fluchtrouten waren mit grünen Linien markiert. Rin zog die Augen zusammen und murmelte vor sich hin. In wenigen Minuten würde sie sich die Wege eingeprägt haben. Sie war immer gut im Auswendiglernen gewesen, und jetzt, da sie kein Opium mehr nahm, fiel es ihr immer leichter, sich auf geistige Anstrengungen zu konzentrieren.

    Sie wand sich bei dem Gedanken daran, das aufzugeben, und sei es auch nur für eine Stunde.

    »Ihr lasst es so einfach klingen«, begann sie. »Warum hat bis jetzt noch niemand versucht, Daji zu töten?«

    »Sie ist die Kaiserin«, gab Vaisra zurück, als sei das Erklärung genug.

    »Sie ist eine Frau, deren einziges Talent darin besteht, sehr hübsch zu sein«, sagte Rin. »Ich verstehe es nicht.«

    »Weil Ihr zu jung seid«, erwiderte Eriden. »Ihr wart noch nicht geboren, als die Trifekta auf dem Gipfel ihrer Macht war. Ihr kennt die Angst nicht. Man konnte niemandem trauen, nicht einmal der eigenen Familie. Wenn man auch nur ein Wort des Verrats gegen Kaiser Riga flüsterte, sorgten die Schlange und der Torwächter dafür, dass man beseitigt wurde. Nicht nur eingekerkert – ausgelöscht.«

    Vaisra nickte. »In jenen Jahren sind ganze Familien ruiniert, hingerichtet oder in die Verbannung geschickt worden, und ihre Ahnen wurden aus der Geschichte getilgt. Daji hat das alles ohne mit der Wimper zu zucken überwacht. Es gibt einen Grund, warum die Kriegsherren immer noch das Knie vor ihr beugen, und das nicht nur, weil sie hübsch ist.«

    Etwas an Vaisras Gesichtsausdruck ließ Rin stutzen. Dann erkannte sie, dass es das erste Mal war, dass sie ihn verängstigt gesehen hatte.

    Sie fragte sich, was Daji ihm angetan hatte.

    In dem Moment klopfte es an die Tür. Sie zuckte auf dem Stuhl zusammen.

    »Herein«, rief Vaisra.

    Ein junger Offizier steckte den Kopf durch den Türspalt. »Nezha schickt mich, um Euch Bescheid zu geben. Wir sind da.«

    Gegen Ende seiner Herrschaft erbaute der Rote Kaiser in der im Norden gelegenen Stadt Lusan den Herbstpalast. Lusan war nicht als Hauptstadt oder Verwaltungszentrum gedacht; als Regierungssitz war es von den zentralen Provinzen zu weit entfernt. Die Stadt diente lediglich als Wohnort für seine Lieblingskonkubinen und ihre Kinder, als Zuflucht für die Tage, an denen es in Sinegard so brütend heiß wurde, dass ihre Haut braun zu werden drohte, kaum dass sie einen Schritt vor die Tür machten.

    Unter der Herrschaft der Kaiserin Su Daji hatten Palastbeamte ihre Frauen und Familien nach Lusan gebracht, weil sie dort vor den Gefahren des Hofes sicher waren – bis es zur Übergangshauptstadt geworden war, nachdem erst Sinegard und dann Golyn Niis dem Erdboden gleichgemacht worden waren.

    Je näher die Seegrimm der Stadt kam, umso schmaler wurde der Murui und zwang sie, immer langsamer zu fahren, bis sie nicht mehr segelten, sondern auf den Herbstpalast zukrochen.

    Rin konnte die Stadtmauern schon meilenweit vorher sehen. Lusan schien von einem unheimlichen Nachmittagslicht von innen erhellt zu werden. Alles war irgendwie golden. Es war, als sei der Rest des Reiches während des Krieges zu dumpfen Schattierungen von Schwarz, Weiß und Blutrot verblasst und als hätte Lusan sämtliche Farben der Umgebung aufgesaugt, um heller zu strahlen als alles, was Rin seit Monaten gesehen hatte.

    Nahe an der Stadtmauer bemerkte Rin eine Frau, die mit Farbeimern und schweren Tuchrollen auf dem Rücken am Flussufer entlangging. Als sie den Stoff ausbreitete, erkannte Rin an dem Schimmer, dass es Seide war. Sie war so fein, dass Rin sich beinahe vorstellen konnte, wie ihr das schmetterlingsflügelzarte Gewebe über den Rücken der Finger glitt.

    Wie war es möglich, dass es in Lusan Seide gab? Der Rest des Landes kleidete sich in ungewaschene, fadenscheinige Lumpen. Überall entlang des Murui hatte Rin nackte Kinder gesehen, die in Seerosenblätter gehüllt waren, um ihre Würde zu bewahren.

    Weiter flussabwärts glitten Fischersampans die gewundenen Wasserwege auf und ab. Jedes Boot hatte mehrere große weiße Vögel mit gewaltigen Schnäbeln an Bord, die mit Schnüren an die Boote gebunden waren.

    Nezha hatte Rin erklären müssen, wozu die Vögel da waren. »Sie haben eine Schnur um den Hals, siehst du? Der Vogel verschluckt den Fisch, und der Bauer zieht ihm den Fisch aus dem Hals. Der Vogel bleibt hungrig und geht wieder ins Wasser. Er ist zu dumm, um zu begreifen, dass alles, was er fängt, in den Fischkorb wandert, und dass er nichts anderes kriegt als Abfälle.«

    Rin verzog das Gesicht. »Das kommt mir unwirtschaftlich vor. Warum nehmen sie nicht einfach ein Netz?«

    »Es ist unwirtschaftlich«, pflichtete Nezha ihr bei. »Aber sie fangen keine Grundnahrungsmittel, sie sind hinter Delikatessen her. Ayu.«

    »Warum?«

    Er zuckte die Achseln.

    Rin kannte die Antwort bereits. Warum keine Delikatessen fangen? Lusan war nicht von der Krise betroffen, die den Rest des Landes leergefegt hatte. Es konnte es sich leisten, sich auf Luxus zu konzentrieren.

    Vielleicht war es die Hitze, vielleicht lag es auch daran, dass Rins Nerven ohnehin schon blanklagen, aber sie wurde immer zorniger, je näher sie dem Hafen kamen. Sie hasste diese Stadt und dieses Land mit seinen blassen, verwöhnten Frauen, den Männern, die keine Soldaten, sondern Bürokraten waren, und Kindern, die das Gefühl der Angst nicht kannten.

    Sie kochte nicht vor Ärger, sondern vor einer namenlosen Wut bei dem Gedanken, dass außerhalb der Grenzen des Krieges das Leben weitergehen konnte und auch weiterging, als wäre nichts gewesen, dass es überall im Reich noch Städte gab, in denen die Menschen Seide färbten und Fische für ein Feinschmeckermahl fingen, ohne von dem einzigen Problem berührt zu sein, das einen Soldaten plagte: wann und wo der nächste Angriff erfolgen würde.

    »Ich dachte, ich sei kein Gefangener«, sagte Kitay.

    »Bist du auch nicht«, antwortete Nezha. »Du bist ein Gast.«

    »Ein Gast, der das Schiff nicht verlassen darf?«

    »Ein Gast, den wir gern noch etwas länger bei uns haben möchten«, gab Nezha taktvoll zurück. »Könntest du bitte aufhören, mich so wütend anzustarren?«

    Als der Kapitän verkündet hatte, dass sie in Lusan vor Anker gegangen seien, war Kitay zum ersten Mal seit Wochen an Deck erschienen. Rin hatte gehofft, dass er heraufgekommen war, um frische Luft zu schnappen, aber er folgte lediglich Nezha über das Deck, um ihn auf jede erdenkliche Weise zu ärgern.

    Rin hatte mehrmals versucht einzuschreiten. Doch Kitay schien fest entschlossen, so zu tun, als existierte sie nicht, indem er sie jedes Mal ignorierte, wenn sie sprach, daher richtete sie ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf das Flussufer.

    Eine kleine Menschenmenge hatte sich unten um die Seegrimm versammelt. Es waren überwiegend kaiserliche Beamte, Lusaner Kaufleute und Boten von anderen Kriegsherren. Rin schloss aus den Gesprächsfetzen, die sie auf dem Oberdeck aufschnappte, dass sie alle versuchten, eine Audienz bei Vaisra zu ergattern. Doch Eriden und seine Männer waren am Fuß der Laufplanke postiert und wiesen sie ab.

    Vaisra hatte außerdem strikten Befehl gegeben, dass niemand das Schiff verlassen durfte. Die Soldaten und die Besatzung sollten weiter an Bord leben, als befänden sie sich weiter auf offener See, und nur eine Handvoll von Eridens Männern war es erlaubt worden, nach Lusan zu gehen, um frische Lebensmittel zu kaufen. Dies geschehe, so hatte Nezha erklärt, um die Gefahr möglichst gering zu halten, dass jemand Rins Tarnung preisgeben könnte. In der Zwischenzeit durfte sie sich nur an Deck aufhalten, wenn sie ihr Gesicht mit einem Schal verbarg.

    »Du weißt, dass du mich hier nicht unbegrenzt festhalten kannst«, sagte Kitay laut. »Irgendjemand wird es herausfinden.«

    »Wer zum Beispiel?«, fragte Nezha.

    »Mein Vater.«

    »Du denkst, dein Vater ist in Lusan?«

    »Er gehört zur Garde der Kaiserin und befehligt ihre Schutztruppe. Sie hätte ihn auf keinen Fall zurückgelassen.«

    »Alle anderen hat sie zurückgelassen«, wandte Nezha ein.

    Kitay verschränkte die Arme vor der Brust. »Nicht meinen Vater.«

    Nezha fing Rins Blick auf. Für einen flüchtigen Moment wirkte er schuldbewusst, als wollte er etwas sagen, was er nicht sagen durfte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, was das sein sollte.

    »Das ist der Handelsminister«, rief Kitay plötzlich. »Er wird es wissen.«

    »Was?«

    Bevor Nezha oder Rin begriffen, was er meinte, rannte Kitay los in Richtung Laufplanke.

    Nezha rief den nächsten Soldaten zu, dass sie ihn festhalten sollten. Sie waren zu langsam – Kitay wich ihren Armen aus, kletterte auf die Reling, schnappte sich ein Seil und rutschte so schnell an das Flussufer hinunter, dass er sich dabei die Hände aufgescheuert haben musste.

    Rin lief zur Laufplanke, um ihn abzufangen, doch Nezha hielt sie mit einem Arm zurück. »Nicht.«

    »Aber er …«

    Nezha schüttelte nur den Kopf. »Lass ihn.«

    Schweigend verfolgten sie aus der Entfernung, wie Kitay zum Handelsminister rannte, ihn am Arm packte und sich dann keuchend vornüberbeugte.

    Rin konnte sie vom Deck aus deutlich sehen. Der Minister prallte kurz zurück und hob die Hände, als wollte er den fremden Soldaten abwehren, bis er den Sohn von Verteidigungsminister Chen erkannte und die Arme sinken ließ.

    Rin hörte nicht, was sie miteinander sprachen. Sie sah nur, wie ihre Münder sich bewegten, und den Ausdruck auf ihren Gesichtern.

    Sie sah, wie der Minister Kitay die Hände auf die Schultern legte.

    Sie sah, wie Kitay eine Frage stellte.

    Sie sah den Minister den Kopf schütteln.

    Dann sah sie Kitay zusammenbrechen, als hätte man ihm einen Speer in die Eingeweide gerammt, und sie verstand, dass Verteidigungsminister Chen den Dritten Mohnkrieg nicht überlebt hatte.

    Kitay wehrte sich nicht, als Vaisras Männer ihn zum Boot zurückführten. Er war schneeweiß im Gesicht, sprach kein Wort, und seine wild zuckenden Augen waren rot gerändert.

    Nezha wollte Kitay eine Hand auf die Schulter legen, aber Kitay schüttelte ihn ab und hielt geradewegs auf den Drachenkriegsherren zu. Sofort traten blau gewandete Soldaten vor und bildeten einen Schutzwall zwischen ihnen, aber Kitay griff nicht nach einer Waffe.

    »Ich habe einen Entschluss gefasst«, erklärte er.

    Vaisra machte eine Handbewegung. Seine Garde zerstreute sich. Dann waren es nur sie beide: der hoheitsvolle Drachenkriegsherr und der zornige, zitternde Junge.

    »Ja?«, fragte Vaisra.

    »Ich will eine Stellung«, verlange Kitay.

    »Ich dachte, du wolltest nach Hause fahren.«

    »Treibt keine Spielchen mit mir«, blaffte Kitay. »Ich will eine Stellung. Gebt mir eine Uniform. Die hier will ich nicht mehr tragen.«

    »Ich werde sehen, wo wir …«

    Kitay schnitt ihm erneut das Wort ab. »Ich werde kein Fußsoldat sein.«

    »Kitay …«

    »Ich will einen Sitz am Tisch. Als oberster Stratege.«

    »Dafür bist du noch ziemlich jung«, bemerkte Vaisra trocken.

    »Nein, bin ich nicht. Ihr habt Nezha zum General gemacht. Und ich war schon immer klüger als Nezha. Ihr wisst, dass ich hochintelligent bin. Ich bin ein verdammtes Genie. Wenn Ihr mir die Verantwortung für die Einsätze gebt, werdet Ihr keine einzige Schlacht mehr verlieren, das schwöre ich.« Am Ende brach Kitays Stimme. Rin sah, wie sein Adamsapfel hüpfte, sah die Adern in seinem Kiefer hervortreten und wusste, dass er gegen die Tränen ankämpfte.

    »Ich denke darüber nach«, versprach Vaisra.

    »Ihr habt es gewusst, nicht wahr?«, fragte Kitay scharf. »Ihr wisst es schon seit Monaten.«

    Vaisras Gesichtsausdruck wurde sanfter. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht der Überbringer der schlechten Nachricht sein. Ich weiß, wie groß dein Schmerz sein muss …«

    »Nein. Nein, verdammt, haltet den Mund, ich will das nicht.« Kitay wich zurück. »Ich brauche Euer falsches Mitgefühl nicht.«

    »Was willst du dann von mir?«

    Kitay hob das Kinn. »Ich will Soldaten.«

    Die Konferenz der Kriegsherren würde erst nach der Siegesparade beginnen, und die erstreckte sich noch über die nächsten beiden Tage. Die meisten von Vaisras Soldaten nahmen nicht daran teil. Mehrere von ihnen gingen in Zivilkleidung in die Stadt und zeichneten letzte Einzelheiten in ihre bereits umfangreichen Pläne der Stadt ein, für den Fall, dass sich etwas verändert hatte. Aber die Mehrzahl der Matrosen blieb auf dem Schiff und beobachtete die Festlichkeiten aus der Ferne.

    Ab und zu kam eine bewaffnete Abordnung an Bord der Seegrimm, die Gesichter von Kapuzen verhüllt, um ihre Identität zu verbergen. Vaisra empfing sie in seiner Kabine hinter verschlossenen Türen und postierte Wachen davor, um neugierige Lauscher abzuschrecken. Rin vermutete, dass es sich bei den Besuchern um die Kriegsherren aus dem Süden handelte – die Herrscher der Provinzen Wildschwein, Hahn und Affe.

    Stunden verstrichen ohne Neuigkeiten. Rin langweilte sich zu Tode. Sie war die Grundrisse des Palastes tausendmal durchgegangen und hatte an dem Tag bereits so lange mit Eriden trainiert, dass ihre Beinmuskeln protestierten, wenn sie einen Fuß vor den anderen setzte. Sie wollte Nezha gerade fragen, ob sie vielleicht mit ihm zusammen in Verkleidung Lusan erkunden könnte, als Vaisra sie in seine Kabine rufen ließ.

    »Ich habe ein Treffen mit dem Schlangenkriegsherren«, begann er. »An Land. Du kommst mit.«

    »Als Wache?«

    »Nein. Als Beweis.«

    Er erklärte seine Worte nicht näher, aber sie glaubte zu wissen, was er meinte, daher griff sie einfach nach ihrem Dreizack, zog sich den Schal höher ins Gesicht, bis er alles bis auf die Augen verdeckte, und folgte ihm zur Laufplanke.

    »Ist der Schlangenkriegsherr ein Verbündeter?«, fragte sie.

    »Ang Tsolin war in Sinegard mein Strategiemeister. Vom Verbündeten bis zum Feind könnte er alles sein. Heute werden wir ihn einfach wie einen alten Freund behandeln.«

    »Was soll ich ihm sagen?«

    »Du wirst gar nichts sagen. Er braucht dich nur anzuschauen.«

    Rin folgte Vaisra am Flussufer entlang, bis sie eine Reihe von Zelten erreichten, die an der Stadtgrenze errichtet worden waren wie die einer angreifenden Armee. Als sie am Rand des Lagers ankamen, hielt eine Gruppe grün gewandeter Soldaten sie an und verlangte ihre Waffen.

    »Nur zu«, murmelte Vaisra, als Rin zögerte, sich von ihrem Dreizack zu trennen.

    »Vertraut Ihr ihm so sehr?«

    »Nein. Aber ich glaube, dass du ihn nicht brauchen wirst.«

    Der Schlangenkriegsherr kam ihnen vor dem Zelt entgegen, wo seine Gehilfen zwei Stühle und einen kleinen Tisch aufgestellt hatten.

    Zuerst hielt Rin ihn für einen Diener. Ang Tsolin sah nicht aus wie ein Kriegsherr. Er war ein alter Mann mit einem langen, traurigen Gesicht und so schlank, dass er zerbrechlich wirkte. Er trug die gleiche waldgrüne Milizuniform wie seine Männer, aber ohne Rangabzeichen und ohne Waffe an der Hüfte.

    »Alter Meister.« Vaisra neigte den Kopf. »Es ist schön, Euch wiederzusehen.«

    Tsolins Blick huschte über den Umriss der Seegrimm, die flussabwärts gerade eben zu sehen war. »Dann habt Ihr das Angebot des Miststücks also auch nicht angenommen?«

    »Es war ziemlich plump, selbst für ihre Verhältnisse«, gab Vaisra zurück. »Wohnt irgendjemand im Palast?«

    »Chang En und unser alter Freund Jun Loran. Keiner der Kriegsherren aus dem Süden.«

    Vaisra zog eine Braue hoch. »Davon haben sie nichts gesagt. Das ist überraschend.«

    »Ach ja? Sie sind Südländer.«

    Vaisra lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Nein, vermutlich nicht. Sie sind schon seit Jahren ziemlich empfindlich.«

    Niemand hatte einen Stuhl für Rin bereitgestellt, daher blieb sie hinter Vaisra stehen und ahmte Tsolins Wachen nach, indem sie die Hände vor der Brust verschränkte. Die Wachen wirkten nicht, als fänden sie das lustig.

    »Ihr habt Euch Zeit gelassen herzukommen«, bemerkte Tsolin. »Für uns andere war es ein langer Zeltausflug.«

    »Ich habe jemanden an der Küste abgeholt.« Vaisra deutete auf Rin. »Wisst Ihr, wer das ist?«

    Rin zog den Schal herunter.

    Tsolin schaute auf. Zuerst schien er nur verwirrt zu sein, als er ihr Gesicht betrachtete, aber dann mussten ihm ihre dunkle Hautfarbe und der rote Glanz in ihren Augen aufgefallen sein, denn er versteifte sich.

    »Auf ihren Kopf ist eine Menge Silber ausgesetzt«, sagte er schließlich. »Irgendetwas wegen eines Mordanschlags in Adlaga.«

    »Wie gut, dass es mir nie an Silber gemangelt hat«, entgegnete Vaisra.

    Tsolin erhob sich von seinem Stuhl und ging auf Rin zu, bis sie nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten. Er war nicht viel größer als sie, aber sein Blick verursachte ihr starkes Unbehagen. Unter seiner genauen Betrachtung kam sie sich vor wie ein eingelegtes Präparat.

    »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Rin.«

    Tsolin ging nicht darauf ein. Er gab ein leises Summen von sich und kehrte zu seinem Platz zurück. »Das ist eine reichlich unverblümte Zurschaustellung von Macht. Werdet Ihr sie einfach so in den Herbstpalast marschieren lassen?«

    »Sie wird ordentlich gefesselt sein und außerdem betäubt. Daji hat darauf bestanden.«

    »Dann weiß Daji also, dass sie hier ist.«

    »Ich hielt es für klug. Ich habe einen Boten vorausgeschickt.«

    »Kein Wunder, dass sie nervös wird«, sagte Tsolin. »Sie hat die Palastwachen verdreifacht. Die Kriegsherren reden. Was immer Ihr plant, sie ist darauf vorbereitet.«

    »Dann wäre mir Eure Unterstützung eine große Hilfe«, erwiderte Vaisra.

    Rin bemerkte, dass Vaisra jedes Mal den Kopf neigte, wenn er mit Tsolin sprach. Auf subtile Art verneigte er sich ununterbrochen vor dem älteren Mann und bezeigte ihm Hochachtung und Respekt.

    Aber Tsolin schien unempfänglich für Schmeichelei zu sein. Er seufzte. »Der Friede war Euch nie genug, nicht wahr?«

    »Und Ihr weigert Euch anzuerkennen, dass Krieg die einzige Möglichkeit ist«, versetzte Vaisra. »Was wäre Euch lieber, Tsolin? Das Reich kann während des nächsten Jahrhunderts eines langsamen Todes sterben oder wir bringen es mit etwas Glück binnen einer Woche auf den richtigen Weg.«

    »Binnen einiger blutiger Jahre, meint Ihr.«

    »Monate. Höchstens.«

    »Erinnert Ihr Euch nicht daran, wie es das letzte Mal war, als es jemand mit der Trifekta aufgenommen hat?«, mahnte Tsolin ihn. »Erinnert Ihr Euch daran, wie die Stufen des Himmlischen Passes mit Leichen bedeckt waren?«

    »So wird es dieses Mal nicht sein«, sagte Vaisra.

    »Warum nicht?«

    »Weil wir sie haben.« Vaisra deutete mit dem Kopf auf Rin.

    Tsolin sah müde in Rins Richtung.

    »Du armes Kind«, sagte er. »Es tut mir so leid.«

    Sie zog überrascht die Brauen hoch, unsicher, was er meinte.

    »Und wir haben den Vorteil der Zeit auf unserer Seite«, fuhr Vaisra schnell fort. »Die Miliz hat sich noch nicht vom Angriff der Föderation erholt. Sie wird ihre Verteidigung nicht schnell genug auf die Beine stellen können.«

    »Doch selbst im für Euch besten Fall hat Daji immer noch die nördlichen Provinzen«, gab Tsolin zu bedenken. »Pferd und Tiger würden niemals abtrünnig werden. Sie hat Chang En und Jun. Mehr braucht sie nicht.«

    »Jun ist klug genug, keine Schlachten auszufechten, die er nicht gewinnen kann.«

    »Aber diese kann und wird er gewinnen. Oder habt Ihr gedacht, Ihr würdet alle mit einer kleinen Einschüchterung besiegen?«

    »Dieser Krieg könnte innerhalb weniger Tage zu Ende sein, wenn ich Eure Unterstützung hätte«, sagte Vaisra ungeduldig. »Gemeinsam würden wir die Küste kontrollieren. Mir gehören die Kanäle. Euch gehört die Ostküste. Wenn wir unsere Flotten zusammenlegen …«

    Tsolin hob die Hand. »Mein Volk hat drei Kriege durchgemacht, jedes Mal mit einem anderen Herrscher. Jetzt besteht zum ersten Mal die Aussicht auf einen dauerhaften Frieden. Und da wollt Ihr einen Bürgerkrieg entfachen?«

    »Der Bürgerkrieg wird kommen, ob Ihr es erkennt oder nicht. Ich beschleunige nur das Unvermeidliche.«

    »Wir werden das Unvermeidliche nicht überleben«, widersprach Tsolin. Echter Kummer schwang in seinen Worten mit. Rin konnte es in seinen Augen sehen; der Mann wirkte zutiefst beunruhigt. »Wir haben so viele Männer in Golyn Niis verloren, Vaisra. Fast noch Jungen. Wisst Ihr, welche Anweisung unsere Kommandanten ihren Soldaten am Abend vor der Belagerung gegeben haben? Sie haben sie Briefe an ihre Familien schreiben lassen, um ihnen zu sagen, dass sie sie lieben und dass sie nicht nach Hause kommen würden. Dann wählten unsere Generäle die schnellsten und stärksten Soldaten aus, um die Botschaften nach Hause zu bringen, denn sie wussten, dass es keine Rolle spielte war, ob wir sie an der Mauer hatten oder nicht.«

    Er stand auf. »Meine Antwort lautet nein. Wir müssen uns immer noch von den Verletzungen der Mohnkriege erholen. Ihr könnt nicht von uns verlangen, noch einmal zu bluten.«

    Vaisra beugte sich vor und griff nach Tsolins Handgelenk, bevor er sich zum Gehen wenden konnte. »Dann seid Ihr neutral?«

    »Vaisra …«

    »Oder seid Ihr gegen mich? Muss ich mit Dajis Mördern an meiner Tür rechnen?«

    Tsolin sah ihn gequält an. »Ich weiß nichts. Ich helfe niemandem. Belassen wir es dabei, ja?«

    »Wir lassen ihn einfach gehen?«, fragte Rin, als Tsolin außer Hörweite war.

    Vaisras schroffes Lachen überraschte sie. »Denkst du, er wird uns der Kaiserin melden?«

    Rin fand, dass das ziemlich eindeutig war. »Es ist klar, dass er nicht auf unserer Seite steht.«

    »Das wird schon noch kommen. Er hat den Punkt offenbart, an dem er bereit ist, in den Krieg einzutreten. Wenn seiner Provinz Gefahr droht. Er wird sich schnell für eine Seite entscheiden, wenn er vor der Wahl zwischen Krieg und Vernichtung steht, daher werde ich ihn zum Handeln zwingen. Ich werde den Kampf in seine Provinz tragen. Dann wird er keine Wahl mehr haben, und ich vermute, dass er das weiß.«

    Vaisras Schritte wurden immer schneller, während sie gingen. Rin musste rennen, um aufzuholen.

    »Ihr seid zornig«, begriff sie.

    Nein, er kochte vor Zorn. Sie sah es in dem eisigen Funkeln seiner Augen, in der Steifheit seines Ganges. Sie hatte einen zu großen Teil ihrer Kindheit damit verbracht, zu lernen zu erkennen, wann jemand in einer gefährlichen Stimmung war.

    Vaisra antwortete nicht.

    Sie blieb stehen. »Die anderen Kriegsherren haben ebenfalls abgelehnt, nicht wahr?«

    Vaisra zögerte, bevor er antwortete. »Sie sind unentschlossen. Es ist noch zu früh, um etwas zu sagen.«

    »Werden sie Euch verraten?«

    »Sie wissen nicht genug über meine Pläne, um irgendetwas zu unternehmen. Sie können Daji nur berichten, dass ich über sie verärgert bin, und das weiß sie bereits. Aber ich vermute, dass ihnen selbst dafür das Rückgrat fehlt.« Vaisras Stimme troff von Herablassung. »Sie sind wie Schafe. Sie werden stumm zuschauen und abwarten, wie das Machtverhältnis sich verändert, und sie werden sich dem anschließen, der sie beschützen kann. Aber vorher brauchen wir sie auch nicht.«

    »Doch Tsolin hättet Ihr gebraucht«, wandte sie ein.

    »Ohne Tsolin wird es wesentlich schwerer werden«, gab er zu. »Er hätte den Ausschlag geben können. Jetzt wird es wirklich Krieg geben.«

    Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Werden wir verlieren?«

    Vaisra musterte sie schweigend. Dann kniete er sich vor sie hin, legte ihr die Hände auf die Schultern und sah sie so eindringlich an, dass Rin sich am liebsten gewunden hätte.

    »Nein«, sagte er leise. »Wir haben dich.«

    »Vaisra …«

    »Du wirst der Speer sein, der dieses Reich stürzt«, erklärte er ernst. »Du wirst Daji besiegen. Du wirst diesen Krieg in Gang setzen, und dann werden die Kriegsherren aus dem Süden keine Wahl mehr haben.«

    Die Intensität in seinem Blick bereitete ihr äußerstes Unbehagen. »Aber was ist, wenn ich es nicht kann?«

    »Du wirst es können.«

    »Aber …«

    »Du wirst es tun, weil ich es dir befohlen habe.« Er verstärkte den Griff auf ihren Schultern. »Du bist meine größte Waffe. Enttäusche mich nicht.«

    Kapitel 9

    Rin hatte sich den Herbstpalast als ein Gebäude aus blockartigen, abstrakten Formen vorgestellt, so wie er auf den Grundrissen dargestellt war. Aber der echte Herbstpalast war ein perfekt erhaltenes Refugium der Schönheit, ein Bild wie aus einer Tuschezeichnung. Überall blühte es. Weiße Pflaumenblüten und pfirsichfarbene Blumen schmückten die Gärten. Seerosenblätter und Lotosblumen übersäten die Teiche und Wasserwege. Der Palast selbst war eine elegante Anlage mit kunstvollen Zeremonientoren, gewaltigen Marmorsäulen und weitläufigen Pavillons.

    Doch trotz dieser Schönheit hing eine Stille über dem Palast, bei der Rin zutiefst unbehaglich zumute wurde. Die Hitze war erdrückend. Die Straßen sahen aus, als würden sie stündlich von unsichtbaren Dienern gefegt werden, aber Rin hörte trotzdem das allgegenwärtige Summen der Fliegen, als röchen sie etwas Fauliges in der Luft, das niemand sehen konnte.

    Es war, als verberge der Palast etwas Verdorbenes unter seinem lieblichen Äußeren. Unter dem Geruch blühenden Flieders lag irgendetwas in den letzten Stadien der Verwesung.

    Vielleicht bildete sie es sich nur ein. Vielleicht war der Palast wirklich schön, und sie hasste ihn nur, weil er die Zuflucht eines Feiglings war. Der Herbstpalast war ein Refugium, und die Tatsache, dass Menschen dort in Deckung gegangen und am Leben geblieben waren, während in Golyn Niis die Leichen verrotteten, brachte sie zur Weißglut.

    Eriden stupste sie von hinten mit dem Speer an. »Augen auf den Boden.«

    Hastig gehorchte sie. Sie gab sich als Vaisras Gefangene aus – die Hände hinterm Rücken gefesselt, der Mund verschlossen mit einem eisernen Maulkorb, der ihr den Unterkiefer fest nach oben drückte. Sie konnte kaum sprechen, höchstens durch die Zähne flüstern.

    Sie brauchte nicht daran zu denken, verängstigt zu wirken. Sie hatte furchtbare Angst. Die dreißig Gramm Opium, die durch ihren Blutkreislauf strömten, beruhigten sie nicht. Sie verstärkten ihren Verfolgungswahn, während sie ihren Herzschlag niedrig hielten und ihr das Gefühl verliehen, zwischen Wolken zu schweben. Ihr Verstand lief ängstlich auf Hochtouren, aber ihr Körper war langsam und träge – die schlimmstmögliche Kombination.

    Bei Sonnenaufgang hatten Rin, Vaisra und Kapitän Eriden die Torbögen der neun konzentrischen Kreise des Herbstpalastes durchschritten. An jedem Tor waren sie von Dienern nach Waffen abgetastet worden. Beim siebten Tor waren sie so gründlich begrapscht worden, dass Rin überrascht war, dass man sie nicht aufgefordert hatte, sich nackt auszuziehen.

    Am achten Tor hielt ein kaiserlicher Wachposten sie an, um ihre Pupillen zu überprüfen.

    »Sie hat heute Morgen vor den Augen der Wachen eine Dosis genommen«, berichtete Vaisra.

    »Trotzdem«, sagte der Wachmann. Er legte Rin die Hand unters Kinn und drückte es hoch. »Augen öffnen, bitte.«

    Rin gehorchte und versuchte, nicht zu zucken, als er ihr die Lider auseinanderzog.

    Als der Mann sich davon überzeugt hatte, dass ihre Pupillen verengt waren, trat er zurück, um sie passieren zu lassen.

    Rin folgte Vaisra in den Thronsaal, und ihre Schritte hallten auf einem Marmorboden wider, der so glatt aussah wie ein stiller See.

    Das innere Gemach erschlug Rin mit seiner Fülle kostbarer und kunstvoller Verzierungen, die vor ihrem Opiumschleier verschwammen. Sie presste die Augen zusammen, öffnete sie wieder und versuchte, scharf zu sehen. Kleinteilige, fein gemalte Zeichen bedeckten jede Wand und erstreckten sich bis hinauf zur Decke, wo sie zu einem Kreis verschmolzen.

    Es ist das Pantheon, begriff sie. Wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie die Götter ausmachen, die sie kannte: den Affengott, schelmisch und grausam; den Phönix, eindrucksvoll und gierig …

    Das war seltsam. Der Rote Kaiser hatte Schamanen gehasst. Nachdem er Anspruch auf den Thron in Sinegard erhoben hatte, hatte er die Mönche töten und die Klöster niederbrennen lassen.

    Aber vielleicht hatte er die Götter gar nicht gehasst. Vielleicht hatte er es nur gehasst, selbst keinen Zugang zu ihrer Macht zu besitzen.

    Das neunte Tor führte in den Ratssaal. Die persönliche Garde der Kaiserin, eine Reihe von Soldaten in goldgeränderter Rüstung, versperrte ihnen den Weg.

    »Keine Begleiter«, sagte der Wachhauptmann. »Die Kaiserin hat befunden, dass sie den Ratssaal nicht mit Leibwächtern füllen will.«

    Ein Anflug von Verärgerung glitt über Vaisras Züge. »Die Kaiserin hätte mir das im Vorfeld mitteilen können.«

    »Die Kaiserin hat eine Bekanntmachung an sämtliche Bewohner des Palastes geschickt«, antwortete der Hauptmann selbstgefällig. »Ihr habt Ihre Einladung abgelehnt.«

    Rin erwartete, dass Vaisra Einspruch erheben würde, aber er drehte sich nur zu Eriden um und bat ihn, draußen zu warten. Eriden verneigte sich und ging. Er ließ sie ohne Waffen oder Wachen im Herzen des Herbstpalastes allein.

    Doch sie waren nicht ganz allein. In diesem Moment schwammen die Cike durch die unterirdischen Wasserwege auf das Herz der Stadt zu. Aratsha hatte Luftblasen um ihre Köpfe geschaffen, sodass sie meilenweit schwimmen konnten, ohne auftauchen und Luft holen zu müssen.

    Die Cike hatten diese Infiltrationsmethode schon oft angewendet. Diesmal würden sie für Verstärkung sorgen, falls der Staatsstreich schiefging. Baji und Suni würden unmittelbar vor dem Ratssaal Posten beziehen, bereit, hereinzustürmen und Vaisra im Notfall zu retten. Qara würde im höchsten Pavillon draußen vor dem Ratssaal Aufstellung nehmen und ihnen Ferndeckung geben. Und Ramsa würde sich überall dort hineinzwängen, wo er und seine wasserdichte Tasche mit brennbaren Schätzen den größten Schaden anrichten konnten.

    Rin fand darin ein wenig Trost. Falls sie den Herbstpalast nicht einnehmen konnten, hatten sie zumindest gute Aussichten, ihn in die Luft zu sprengen.

    Stille senkte sich über den Ratssaal, als Rin und Vaisra ihn betraten.

    Die Kriegsherren drehten sich auf ihren Stühlen, um Rin anzustarren, und ihre Mienen reichten von Überraschung über Neugier bis hin zu leichtem Ekel. Ihre Blicke musterten sie von Kopf bis Fuß, ruhten auf ihren Armen und Beinen und begutachteten ihre Größe und ihren Körperbau. Sie schauten überall hin, nur nicht in ihre Augen.

    Rin trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Sie prüften sie mit ihren Blicken wie eine Kuh auf dem Markt.

    Der Ochsenkriegsherr sprach als Erster. Rin erkannte ihn aus Khurdalain wieder. Es überraschte sie, dass er noch lebte. »Dieses kleine Mädchen hat Euch wochenlang aufgehalten?«

    Vaisra lachte leise. »Die Suche hat meine Zeit aufgefressen, nicht das Anheuern. Sie saß in Ankhiluun fest, wo ich sie gefunden habe. Moag hat sie zuerst erwischt.«

    Der Ochsenkriegsherr wirkte überrascht. »Die Piratenkönigin? Wie habt Ihr sie von ihr wegbekommen?«

    »Ich habe sie gegen etwas eingetauscht, was Moag besser gefiel«, sagte Vaisra.

    »Warum bringt Ihr sie lebend hierher?«, fragte ein Mann am anderen Ende des Tisches.

    Rin drehte den Kopf und wäre vor Überraschung fast zusammengezuckt. Sie hatte Meister Jun auf den ersten Blick nicht erkannt. Sein Bart war viel länger und sein Haar von grauen Strähnen durchzogen, die vor dem Krieg noch nicht dagewesen waren. Die Arroganz und seine unübersehbare Abneigung gegen sie standen ihrem alten Kampflehrer jedoch nach wie vor deutlich ins Gesicht geschrieben.

    Er funkelte Vaisra an. »Hochverrat verdient die Todesstrafe. Und sie ist viel zu gefährlich, um sie zu behalten.«

    »Seid nicht voreilig«, warf der Pferdekriegsherr ein. »Sie könnte uns nützlich sein.«

    »Nützlich?«, echote Jun.

    »Sie ist die letzte ihrer Art. Wir wären Narren, wenn wir eine solche Waffe wegwerfen würden.«

    »Waffen sind nur dann nützlich, wenn man mit ihnen umgehen kann«, gab der Ochsenkriegsherr zu bedenken. »Es dürfte nicht ganz einfach sein, diese Bestie zu zähmen.«

    »Was ist mit ihr schiefgelaufen?« Der Hahnenkriegsherr beugte sich vor, um einen besseren Blick auf sie werfen zu können.

    Rin hatte sich insgeheim darauf gefreut, Gong Takha kennenzulernen, den Hahnenkriegsherren. Sie stammten aus derselben Provinz, sprachen denselben Dialekt, und seine Haut war fast so dunkel wie ihre. Auf der Seegrimm erzählte man sich, dass Takha am ehesten geneigt sein würde, sich der Republik anzuschließen. Aber falls Heimatverbundenheit etwas zählte, ließ Takha es sich nicht anmerken. Er sah sie mit der gleichen ängstlichen Neugier an wie einen eingesperrten Tiger.

    »Sie hat so einen wilden Ausdruck in den Augen«, fuhr er fort. »Denkt Ihr, dass die mugenischen Experimente dafür verantwortlich sind?«

    Ich bin auch hier, wollte Rin blaffen. Hört auf, über mich zu reden, als wäre ich nicht hier.

    Aber Vaisra wollte, dass sie sich fügsam gab. Stell dich dumm, hatte er gesagt. Wirke nicht zu intelligent.

    »Der Grund ist gar nicht so kompliziert«, antwortete Vaisra. »Sie war eine Speerly, die an der Leine gezerrt hat. Ihr wisst doch noch, wie die Speerlys waren.«

    »Wenn meine Hunde verrückt werden, schläfere ich sie ein«, sagte Jun.

    Da meldete die Kaiserin sich von der Tür aus zu Wort. »Aber kleine Mädchen sind keine Hunde, Loran.«

    Rin erstarrte.

    Su Daji hatte ihre Festrobe gegen eine grüne Soldatenuniform eingetauscht. Die Schulterpolster waren mit Jadeplättchen verstärkt, und an ihrer Taille hing ein Langschwert, als wolle sie eine Botschaft übermitteln: Sie war nicht nur die Kaiserin, sondern auch der Großmarschall der nikarischen kaiserlichen Miliz. Sie hatte das Reich einmal mit Gewalt erobert, und sie würde es wieder tun.

    Rin zwang sich, ruhig zu atmen, als Daji mit den Fingerspitzen über ihren Maulkorb strich.

    »Vorsicht«, warnte Jun sie. »Sie beißt.«

    »Oh, davon bin ich überzeugt.« Dajis Stimme klang träge, beinahe desinteressiert. »Hat sie sich gewehrt?«

    »Sie hat es versucht«, bestätigte Vaisra.

    »Es hat sicher Opfer gegeben.«

    »Nicht so viele, wie man hätte erwarten können. Sie ist schwach. Die Droge hat sie erledigt.«

    »Natürlich.« Daji verzog die Lippen. »Speerlys haben schon immer ihre Vorlieben gehabt.«

    Sie hob die Hand und tätschelte Rin sachte den Kopf.

    Rins Finger ballten sich zu Fäusten.

    Ruhig, mahnte sie sich. Die Wirkung des Opiums war noch nicht verflogen. Wenn sie versuchte, das Feuer zu rufen, spürte sie nur ein taubes, blockiertes Gefühl im Hinterkopf.

    Dajis Blick ruhte lange auf Rin. Rin erstarrte, voller Angst, dass die Kaiserin sie jetzt beiseitenehmen würde, wie Vaisra sie gewarnt hatte. Es war noch zu früh. Mit Daji allein in einem Raum, konnte sie bestenfalls ziellos mit den Fäusten in ihre Richtung schlagen.

    Aber Daji lächelte nur, schüttelte den Kopf und wandte sich zum Tisch. »Wir haben viel zu besprechen. Wollen wir beginnen?«

    »Was ist mit dem Mädchen?«, fragte Jun. »Es gehört in eine Zelle.«

    »Ich weiß.« Daji warf Rin ein giftiges Lächeln zu. »Aber ich würde sie gern schwitzen sehen.«

    Die beiden nächsten Stunden waren die längsten in Rins Leben.

    Als die Neugier der Kriegsherren auf Rin sich erschöpft hatte, richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf eine lange Liste ökonomischer, landwirtschaftlicher und politischer Probleme. Der Dritte Mohnkrieg hatte fast alle Provinzen verwüstet. Die Föderationssoldaten hatten den größten Teil der Infrastruktur in jeder wichtigen Stadt zerstört, die sie besetzt hatten, weite Flächen mit Getreidefeldern in Brand gesteckt und ganze Dörfer ausgelöscht. Die Massenfluchten hatten die Bevölkerungsdichte des Landes verändert. Um die Lage nach einer solchen Katastrophe zu verbessern, wären unglaubliche Anstrengungen seitens einer einheitlichen zentralen Führung erforderlich, doch der Rat der zwölf Kriegsherren war alles andere als das.

    »Haltet Eure verdammten Leute zurück«, sagte der Ochsenkriegsherr. »Tausende strömen über meine Grenze, während wir hier sprechen, und wir haben keinen Platz für sie.«

    »Was sollen wir denn tun, eine Grenzwache einrichten?« Der Hasenkriegsherr hatte eine ausgesprochen wehleidige und krächzende Stimme, und Rin zuckte jedes Mal zusammen, wenn er sich zu Wort meldete. »Die Hälfte meiner Provinz ist überflutet, und wir haben keine Vorräte, um den Winter zu überstehen …«

    »Wir auch nicht«, unterbrach ihn der Ochsenkriegsherr. »Schickt sie woandershin, sonst werden wir alle verhungern.«

    »Wir wären bereit, Bürger aus der Provinz Hase im Rahmen einer festgelegten Quote in ihre Heimat zurückzuführen«, ergriff der Hundekriegsherr das Wort. »Aber sie müssten Registrierungspapiere ihrer Provinz vorweisen.«

    »Registrierungspapiere?«, wiederholte der Hasenkriegsherr. »Die Dörfer dieser Menschen sind gebrandschatzt worden, und Ihr verlangt Registrierungspapiere? Als ob das Erste, nach dem sie beim Ausbruch der Flammen gegriffen haben …«

    »Wir können nicht alle unterbringen. Mein Volk ist genauso knapp an Mitteln wie …«

    »Eure Provinz ist eine karge Steppe, ihr habt mehr Platz als genug.«

    »Platz haben wir, Nahrungsmittel nicht. Und wer weiß, was Euresgleichen über die Grenzen einschleppen würde …«

    Rin konnte kaum glauben, dass dieser Rat, wenn man ihn denn so nennen konnte, wirklich für die Regierungsgeschäfte des Reiches zuständig war. Sie wusste, wie oft die Kriegsherren sich wegen Geld, Handelsrouten und – gelegentlich – wegen der besten Rekruten aus Sinegard in den Haaren lagen. Und sie wusste, dass die Brüche sich nach dem Dritten Opiumkrieg vertieft und verschlimmert hatten.

    Sie hatte nur nicht gewusst, dass es so schlimm war.

    Die Kriegsherren hatten sich stundenlang über Einzelheiten gezankt, die so hirnverbrannt waren, dass Rin nicht glauben konnte, dass irgendjemand sich dafür interessierte. Sie hatte währenddessen in der Ecke gestanden, in ihren Ketten geschwitzt und darauf gewartet, dass Daji die Fassade fallen ließ.

    Aber die Kaiserin schien es zufrieden zu sein abzuwarten. Eriden hatte recht – sie genoss es, mit ihrer Beute zu spielen, bevor sie sie verzehrte. Sie saß mit einem leicht erheiterten Gesichtsausdruck am Kopfende des Tisches. Ab und zu sah sie Rin in die Augen und zwinkerte ihr zu.

    Was war Dajis Endspiel? Gewiss war ihr klar, dass die Wirkung des Opiums, das man Rin verabreicht hatte, irgendwann nachlassen würde. Warum spielte sie auf Zeit?

    Wollte Daji etwa diesen Kampf?

    Vor schierer Angst wurde Rin schwindlig, und sie bekam butterweiche Knie. Es kostete sie ihre ganze Kraft, aufrecht stehen zu bleiben.

    »Was ist mit der Provinz Tiger?«, fragte jemand.

    Aller Augen richteten sich auf den rundlichen Jungen, der mit aufgestützten Ellbogen am Tisch saß. Der junge Tigerkriegsherr sah sich mit einem Gesichtsausdruck um, der zu gleichen Teilen verwirrt und verängstigt war, blinzelte zweimal und spähte dann hilfesuchend über die Schulter.

    Sein Vater war in Khurdalain gestorben, und jetzt herrschten sein Vormund und seine Generäle an seiner statt über die Provinz, was bedeutete, dass die Macht in der Provinz Tiger in Wirklichkeit bei Jun lag.

    »Wir haben mehr als genug für diesen Krieg getan«, beschied Jun. »Wir haben in Khurdalain monatelang geblutet. Wir haben Tausende von Männern verloren. Wir brauchen Zeit, um uns zu erholen.«

    »Kommt schon, Jun.« Ein hochgewachsener Mann, der am anderen Ende des Raumes saß, spuckte einen Klecks Schleim auf den Tisch. »Die Provinz Tiger verfügt über reichlich Ackerland. Seid großzügig und gebt uns etwas ab.«

    Rin verzog das Gesicht. Das musste der neue Pferdekriegsherr sein – der Wolfsfleischgeneral Chang En. Sie war ausführlich über diesen Mann ins Bild gesetzt worden. Chang En war ein ehemaliger Divisionskommandeur, der zu Beginn des Dritten Mohnkrieges aus einem Gefangenenlager der Föderation geflohen war, das Leben eines Banditen geführt hatte und schnell die Kontrolle über die obere Region der Provinz Pferd übernommen hatte, während der ehemalige Pferdekriegsherr und seine Armee alle Hände voll mit der Verteidigung Khurdalains zu tun hatten.

    Sie hatten alles gegessen. Wolfsfleisch. Leichen am Straßenrand. Gerüchten zufolge hatten sie auch gutes Geld für lebende Säuglinge gezahlt.

    Jetzt war der ehemalige Pferdekriegsherr tot, von Föderationssoldaten bei lebendigem Leibe gehäutet. Seine Erben waren zu schwach oder zu jung gewesen, um Chang En herauszufordern, also hatte der Banditenherrscher de facto die Kontrolle über die Provinz übernommen.

    Chang En fing Rins Blick auf, bleckte die Zähne und leckte sich langsam mit einer dicken, schwarz gefleckten Zunge die Oberlippe.

    Sie unterdrückte ein Schaudern und sah weg.

    »Der größte Teil unseres Ackerlandes an der Küste ist von Tsunamis oder durch den Ascheregen zerstört worden.« Jun warf Rin einen zutiefst angewiderten Blick zu. »Dafür hat die Speerly gesorgt.«

    Rin fühlte sich schlecht. Aber die Alternative wäre die Vernichtung durch die Föderation gewesen. Sie hatte aufgehört, über diesen Tausch nachzugrübeln. Sie konnte nur dann mit ihrer Tat leben, wenn sie glaubte, dass er es wert gewesen war.

    »Ihr könnt mir nicht einfach weiter Eure Flüchtlinge aufhalsen«, sagte Chang En. »Sie verstopfen die Städte. Wir haben keinen Moment Ruhe vor ihrem Gejammer in den Straßen, wenn sie freie Unterkünfte fordern.«

    »Dann lasst sie arbeiten«, entgegnete Jun kalt. »Lasst sie Eure Straßen und Häuser wiederaufbauen, lasst sie sich ihren eigenen Unterhalt verdienen.«

    »Und wovon sollen wir sie ernähren? Wenn sie an den Grenzen verhungern, ist das Eure Schuld.«

    Rin fiel auf, dass es die Kriegsherren aus dem Norden waren – aus den Provinzen Ochse, Widder, Pferd und Hund –, die den größten Teil des Gesprächs bestritten. Tsolin hatte die Fingerspitzen unterm Kinn zusammengelegt und schwieg. Die Kriegsherren aus dem Süden, die im hinteren Teil des Raumes zusammensaßen, meldeten sich kaum zu Wort. Sie hatten am meisten gelitten, hatten die meisten Soldaten verloren und daher den geringsten Einfluss.

    Währenddessen saß Daji am Kopf des Tisches und sprach nur selten. Sie beobachtete die anderen, eine Braue etwas höher gezogen als die andere, als beaufsichtige sie eine Gruppe von Kindern, denen es gelungen war, sie fortwährend zu enttäuschen.

    Eine weitere Stunde verstrich, ohne dass auch nur eines der Probleme gelöst wurde, bis auf eine halbherzige Geste der Provinz Tiger, der Provinz Widder im Zentrum des Landes sechstausend Kätti an Nahrungsmittelhilfe im Tausch gegen eintausend Pfund Salz zuzuteilen. Angesichts Tausender Flüchtlinge, die täglich verhungerten, war das kaum ein Tropfen auf den heißen Stein.

    »Warum machen wir keine Pause?« Die Kaiserin erhob sich vom Tisch. »So kommen wir nicht weiter.«

    »Wir haben kaum Probleme gelöst«, protestierte Tsolin.

    »Das Reich wird schon nicht zusammenbrechen, wenn wir für eine Mahlzeit eine Pause einlegen. Kühlt die Köpfe ab, meine Herren. Darf ich den Vorschlag wagen, dass Ihr die radikale Möglichkeit in Erwägung zieht, einen Kompromiss zu schließen?« Daji drehte sich zu Rin um. »Indessen werde ich mich für einen Augenblick in meine Gärten zurückziehen. Runin, es ist Zeit, dass du in deine Zelle gehst, meinst du nicht?«

    Rin versteifte sich und warf unwillkürlich Vaisra einen panischen Blick zu.

    Er sah stur geradeaus, ohne ihrem Blick zu begegnen, ohne sich zu verraten.

    Es war so weit. Rin straffte die Schultern. Sie senkte demütig den Kopf, und die Kaiserin lächelte.

    Rin und die Kaiserin gingen nicht durch den Thronsaal, sondern durch einen schmalen Flur weiter hinten hinaus. Es war der Dienstbotenausgang. Unterwegs konnte Rin das Gurgeln der Wasserrohre unter den Böden hören.

    Stunden waren seit dem Beginn der Ratssitzung verstrichen. Die Cike sollten inzwischen auf ihren Posten innerhalb des Palastes sein, aber der Gedanke änderte nichts an ihrer Angst. Denn jetzt hatte sie es allein mit der Kaiserin zu tun.

    Aber sie hatte immer noch kein Feuer.

    »Bist du schon erschöpft?«, fragte Daji.

    Rin antwortete nicht.

    »Ich wollte, dass du die Kriegsherren in Höchstform erlebst. Sie sind schon ein lästiger Haufen, nicht wahr?«

    Rin tat weiter so, als hätte sie sie nicht gehört.

    »Du sprichst nicht viel, hm?« Daji schaute sie über die Schulter hinweg an. Ihr Blick glitt hinab zu dem Maulkorb. »Oh, natürlich. Dann will ich dich mal davon befreien.«

    Sie legte ihre schlanken Finger links und rechts an den Knebel und zog ihn sanft herunter. »Besser?«

    Rin schwieg weiter. Verwickel sie nicht in ein Gespräch, hatte Vaisra sie gewarnt. Sei ständig auf der Hut und lass sie reden.

    Sie brauchte nur noch einige weitere Minuten zu schinden. Sie spürte, dass die Wirkung des Opiums verflog. Ihre Sicht war schärfer geworden, und ihr Körper reagierte ohne Verzögerung auf ihre Befehle. Sie musste nur dafür sorgen, dass Daji weitersprach, bis der Phönix auf ihren Ruf antwortete. Dann konnte sie den Herbstpalast in Schutt und Asche legen.

    »Altan war genauso«, überlegte Daji laut. »In den ersten drei Jahren, die er bei uns war, dachten wir, er sei stumm.«

    Rin wäre beinahe über einen Pflasterstein gestolpert. Daji ging weiter, als hätte sie nichts bemerkt. Rin folgte ihr und hatte Mühe, ruhig zu bleiben.

    »Die Nachricht von seinem Tod hat mich tief getroffen«, fuhr Daji fort. »Er war ein guter Kommandant. Einer unserer besten.«

    Und du hast ihn umgebracht, du altes Miststück. Rin rieb sich die Finger und hoffte auf einen Funken, aber noch immer war der Kanal zum Phönix blockiert.

    Nur noch ein bisschen länger.

    Daji führte sie hinter das Gebäude zu einer freien Fläche bei den Dienstbotenquartieren.

    »Der Rote Kaiser hat im Herbstpalast eine Reihe von Tunneln bauen lassen, damit er wenn nötig von überall überallhin fliehen konnte. Er war Herrscher eines ganzen Reiches, doch in seinem Bett fühlte er sich nicht sicher.« Daji blieb neben einem Brunnen stehen, stemmte die Füße gegen die Pflastersteine, legte die Hände an den Deckel und schob mit aller Kraft. Der Deckel glitt mit einem lauten Knirschen beiseite. Daji richtete sich auf und wischte sich die Hände an der Uniform ab. »Folge mir.«

    Rin stieg hinter Daji in den Brunnen, in dessen Wand eine schmale Wendeltreppe eingebaut war. Daji griff nach oben und zog den Stein wieder auf die Öffnung, sodass sie in pechschwarzer Dunkelheit standen. Eisige Finger schlossen sich um Rins Hand. Sie zuckte zusammen, aber Daji verstärkte nur ihren Griff.

    »Man kann sich leicht verirren, wenn man noch nie hier unten war.« Dajis Stimme hallte durch das Gewölbe. »Bleib in meiner Nähe.«

    Rin versuchte zu zählen, wie viele Biegungen sie genommen hatten – fünfzehn, sechzehn –, aber schon bald verlor sie trotz der gründlich auswendig gelernten Karte den Überblick. Wie weit waren sie vom Ratssaal entfernt? Würde sie das Feuer in den Tunneln zünden müssen?

    Nachdem sie noch einige Minuten gegangen waren, kamen sie in einem Garten heraus. In dem plötzlichen Ansturm von Farben musste Rin sich erst einmal zurechtfinden. Erstaunt ließ sie den Blick über die prächtigen Lilien, Chrysanthemen und Pflaumenbäume streifen, die um zahlreiche Skulpturenreihen herum gruppiert waren.

    Es war nicht der kaiserliche Garten – die Anlage der Mauern passte nicht. Der kaiserliche Garten war kreisförmig angelegt, dieser hier in Form eines Sechsecks. Es war ein privater Garten.

    Er war nicht auf der Karte eingezeichnet gewesen. Rin hatte keine Ahnung, wo sie sich befand.

    Ihr Blick huschte hektisch über ihre Umgebung, während sie nach möglichen Auswegen suchte, nützliche Flugbahnen und Bewegungsebenen für den bevorstehenden Kampf ausarbeitete und sich merkte, was sie als Waffe verwenden könnte, falls sie das Feuer nicht rechtzeitig zurückerlangte. Die jungen Bäume sahen zart aus – sie könnte einen Ast abbrechen und ihn als Knüppel benutzen, wenn die Lage verzweifelt wurde. Am besten wäre es, wenn sie Daji gegen die hintere Wand drängen könnte. Dann könnte sie der Kaiserin zumindest mit einem losen Pflasterstein den Kopf einschlagen.

    »Prachtvoll, nicht wahr?«

    Rin wurde bewusst, dass Daji eine Antwort von ihr erwartete.

    Wenn sie Daji in ein Gespräch verwickelte, würde sie geradewegs in eine Falle tappen. Vaisra und Eriden hatten sie oft gewarnt, wie mühelos Daji Menschen manipulieren konnte, indem sie ihnen Gedanken in den Kopf setzte, die nicht ihre eigenen waren.

    Aber wenn Rin weiter schwieg, würde Daji es müde werden zu reden. Und Dajis Interesse daran, mit ihrer Beute zu spielen, war das Einzige, was Rin Zeit verschaffen konnte. Rin musste das Gespräch in Gang halten, bis sie das Feuer zurückhatte.

    »Ich schätze, ja«, entgegnete sie. »Ich hab’s nicht so mit Ästhetik.«

    »Nein, natürlich nicht. Du hast deine Ausbildung in Sinegard erhalten. Für die Meister gilt nur das Prinzip der Nützlichkeit. Sie haben keinen Geschmack.« Daji legte Rin die Hände auf die Schultern und drehte sie langsam im Garten im Kreis. »Verrate mir eins. Sieht der Palast neu für dich aus?«

    Rin sah sich in dem Sechseck um. Ja, er musste neu sein. Die schimmernden Gebäude des Herbstpalastes waren zwar im Stil des Roten Kaisers errichtet worden, trugen jedoch keine Spuren der Zeit. Die Steine waren glatt und ohne Kratzer, die Holzpfeiler glänzten von frischer Farbe.

    »Ich denke schon«, erwiderte sie. »Ist er es denn nicht?«

    »Folge mir.« Daji ging auf das kleine Tor in der hinteren Mauer zu, drückte es auf und bedeutete Rin, ihr zu folgen.

    Die andere Seite des Gartens sah aus, als sei er von einem Riesen zertrampelt worden. Der mittlere Teil der rückwärtigen Mauer war eingestürzt, als wäre sie von einer Kanonenkugel getroffen worden. Statuen lagen im hohen Gras verstreut, die abgebrochenen Arme und Beine grotesk und unnatürlich verdreht.

    Das war kein natürlicher Verfall, war nicht das Ergebnis von Vernachlässigung. Es musste die vorsätzliche Tat eindringender Soldaten sein.

    »Ich dachte, die Föderation hätte Lusan nicht erreicht«, bemerkte Rin.

    »Das war nicht die Föderation«, korrigierte Daji sie. »Diese Trümmer liegen hier schon seit über siebzig Jahren.«

    »Wer hat denn dann …«

    »Die Hesperianer. Die Geschichte konzentriert sich gern auf die Föderation, aber die Meister in Sinegard kehren die ersten Siedler immer unter den Teppich. Niemand weiß mehr, wer den Ersten Mohnkrieg begonnen hat.« Daji stieß mit dem Fuß gegen den Kopf einer Statue. »An einem Herbsttag vor siebzig Jahren kam ein hesperianischer Admiral den Murui hinaufgesegelt und hat sich den Weg nach Lusan freigesprengt. Er hat den Palast geplündert und ihn dem Erdboden gleichgemacht, hat Öl über die Trümmer gegossen und in der Asche getanzt. An dem Abend existierte der Herbstpalast nicht mehr.«

    »Warum habt Ihr den Garten dann nicht wiederhergestellt?« Rins Blicke flogen über das Grundstück, während sie sprach. Zwei Schritte von ihr entfernt lag ein Rechen im Gras. Nach all den Jahren war er sicher stumpf und verrostet, aber Rin konnte ihn vielleicht trotzdem als Stab verwenden.

    »Zur Erinnerung«, antwortete Daji. »Damit wir nicht vergessen, wie wir gedemütigt worden sind. Damit wir nicht vergessen, dass nichts Gutes aus Beziehungen zu den Hesperianern erwachsen kann.«

    Rin durfte den Rechen nicht zu lange anschauen. Daji würde es bemerken. Sorgfältig rekonstruierte sie aus der Erinnerung seine Position. Der Kopf mit den Zinken wies zu ihr. Wenn sie nah genug herankam, konnte sie den Rechen mit einem Tritt hochwerfen und zu fassen bekommen. Es sei denn, das Gras war zu lang … aber es war nur Gras; wenn sie fest zutrat, sollte es kein Problem sein …

    »Die Hesperianer hatten immer die Absicht zurückzukommen«, setzte Daji ihren Bericht fort. »Die Mugener haben dieses Land mit Silber aus dem Westen geschwächt. Wir denken an die Föderation als Gesicht des Unterdrückers, aber es sind die Hesperianer und die Bolonianer – die Vereinigung westlicher Länder –, die über echte Macht verfügen und vor denen du dich fürchten solltest.«

    Rin schob sich fast unmerklich nach vorn, sodass ihr linkes Bein nah genug an dem Rechen war, um ihn mit dem Fuß hochschnellen zu lassen. »Warum erzählt Ihr mir das alles?«

    »Stell dich nicht dumm«, sagte Daji scharf. »Ich weiß, was Vaisra vorhat. Ich weiß, dass er beabsichtigt, einen Krieg anzufangen. Ich versuche dir zu zeigen, dass es der falsche ist.«

    Rins Puls begann zu rasen. Jetzt oder nie – Daji kannte ihre Absichten, sie musste kämpfen, es spielte keine Rolle, ob sie das Feuer hatte, sie musste den Rechen kriegen …

    »Lass das«, befahl Daji scharf.

    Urplötzlich erstarrte Rin. Ihre Muskeln versteiften sich schmerzhaft, als könnte die geringste Bewegung sie zerstören. Sie sollte angreifen. Sie hätte zumindest in die Hocke gehen sollen. Aber sie stand da wie festgewurzelt, als brauchte sie die Erlaubnis der Kaiserin, um auch nur zu atmen.

    »Wir sind noch nicht fertig mit Reden«, sagte Daji.

    »Ich bin fertig mit Zuhören«, zischte Rin durch zusammengebissene Zähne.

    »Entspann dich. Ich habe dich nicht hergebracht, um dich zu töten. Dafür bist du zu wertvoll, einer der wenigen brauchbaren Kämpfer, die ich noch habe. Es wäre dumm, dich gehen zu lassen.« Daji trat vor sie hin, sodass sie einander von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Rin wandte hastig den Blick ab. »Du kämpfst gegen den falschen Feind, meine Liebe. Siehst du das nicht?«

    Schweißperlen bildeten sich auf Rins Hals, während sie darum kämpfte, sich aus Dajis Griff zu befreien.

    »Was hat Vaisra dir versprochen? Du musst doch wissen, dass du benutzt wirst. Ist es das wert? Ist es Geld? Ein Anwesen? Nein, ich denke nicht, dass materielle Versprechen dich umstimmen könnten.« Daji tippte sich mit lackierten Nägeln auf geschminkte Lippen. »Nein – erzähl mir nicht, dass du ihm glaubst. Hat er gesagt, er würde eine Demokratie einführen? Und bist du darauf hereingefallen?«

    »Er hat gesagt, dass er Euch absetzen würde«, flüsterte Rin. »Das reicht mir.«

    »Glaubst du das wirklich?« Daji seufzte. »Wodurch würde man mich ersetzen? Das nikarische Volk ist noch nicht bereit für eine Demokratie. Die Menschen sind wie Schafe. Sie sind primitive, ungebildete Narren. Man muss ihnen sagen, was sie tun sollen, selbst wenn es Tyrannei bedeutet. Wenn Vaisra diese Nation übernimmt, wird er sie zugrunde richten. Die Leute wissen nicht, was sie wählen sollen. Sie verstehen nicht einmal, was wählen bedeutet. Und sie haben nicht die geringste Ahnung, was gut für sie ist.«

    »Ihr aber auch nicht«, konterte Rin. »Ihr lasst sie reihenweise sterben. Ihr habt die Mugener selbst eingeladen, und Ihr habt ihnen die Cike geliefert.«

    Zu ihrer Überraschung lachte Daji. »Glaubst du das etwa? Du darfst nicht alles für bare Münze nehmen, was du hörst.«

    »Shiro hatte keinen Grund zu lügen. Ich weiß, was Ihr getan habt.«

    »Du verstehst gar nichts. Ich habe mich jahrzehntelang abgemüht, um dieses Reich zu erhalten. Denkst du etwa, ich wollte diesen Krieg?«

    »Ich denke, dass mindestens die Hälfte dieses Landes für Euch entbehrlich war.«

    »Ich habe ein kalkuliertes Opfer gebracht. Beim letzten Angriff der Föderation haben sich die Kriegsherren unter dem Drachenkaiser zusammengetan. Der Drachenkaiser ist tot. Und die Föderation hat sich für einen dritten Überfall bereit gemacht. Ganz gleich, was ich getan habe, sie hätte angegriffen, und wir waren nicht annähernd stark genug, um Widerstand gegen sie zu leisten. Also habe ich einen Frieden ausgehandelt. Sie konnten Teile des Ostens haben, wenn sie das Kernland frei ließen.«

    »Also waren wir nur teilweise besetzt.« Rin lachte verächtlich. »Das nennt Ihr Staatskunst?«

    »Besetzt? Nicht lange. Manchmal ist die beste Offensive eine falsche Unterwerfung. Ich hatte einen Plan. Ich wollte Ryohais Vertrauen gewinnen. Ich wollte ihn in falscher Selbstzufriedenheit wiegen. Und dann wollte ich ihn töten. Aber in der Zwischenzeit, solange Mugens Streitkräfte unüberwindbar waren, wollte ich mitspielen. Und alles Notwendige tun, um diese Nation am Leben zu erhalten.«

    »Am Leben erhalten, nur um durch mugenische Hände zu sterben.«

    Dajis Stimme verhärtete sich. »Sei nicht so naiv. Was tut man, wenn man weiß, dass ein Krieg unvermeidlich ist? Wen rettet man?«

    »Was habt Ihr gedacht, was wir tun würden?«, fragte Rin zurück. »Habt Ihr gedacht, wir würden uns einfach hinlegen und zulassen, dass sie unser Land zerstören?«

    »Besser, über ein zersplittertes Reich zu herrschen als über gar keins.«

    »Ihr habt Millionen von uns zum Tode verurteilt.«

    »Ich habe versucht, euch zu retten. Ohne mich wäre die Gewalt zehnmal verheerender gewesen …«

    »Ohne Euch hätten wir zumindest eine Wahl gehabt!«

    »Es wäre keine Wahl gewesen. Hältst du die Nikara für so selbstlos? Was wäre, wenn man ein Dorf bitten würde, die Häuser aufzugeben, damit Tausende andere leben können? Denkst du, sie würden es tun? Die Nikara sind egoistisch. Dieses ganze Land ist egoistisch. Menschen sind egoistisch. Die Provinzen waren immer so verdammt beschränkt, außerstande, über ihre eigenen begrenzten Interessen hinauszuschauen, um gemeinsam zu handeln. Du hast die Idioten da drin gehört. Ich habe dich das aus gutem Grund verfolgen lassen. Ich kann mit diesen Kriegsherren nicht arbeiten. Diese Narren hören nicht zu.«

    Am Ende zitterte Dajis Stimme – nur ein klein wenig und nur kurz, aber Rin hörte es.

    Und in dem Augenblick durchschaute sie die Fassade kalter, selbstbewusster Schönheit, und sie sah Su Daji als das, was sie wirklich war: keine unbesiegbare Kaiserin, kein verräterisches Ungeheuer, sondern vielmehr eine Frau, der man ein Land aufgebürdet hatte, von dem sie nicht wusste, wie sie es führen sollte.

    Sie ist schwach, durchzuckte es Rin. Sie wünschte, sie hätte die Kriegsherren im Griff, aber das hat sie nicht.

    Denn wenn Daji die Kriegsherren hätte überreden können, ihre Wünsche zu befolgen, dann hätte sie es getan. Sie hätte das System der Kriegsherren abgeschafft und die provinzielle Führung kaiserlichen Regierungsbeamten übertragen. Aber sie hatte die Kriegsherren im Amt gelassen, weil selbst sie nicht stark genug war, um sie zu verdrängen. Sie war nur eine Frau. Sie konnte es nicht mit den vereinten Armeen der Provinzen aufnehmen. Sie hielt sich nur noch mit Mühe und Not an der Macht durch das, was vom Vermächtnis des Zweiten Mohnkrieges noch übrig war.

    Aber jetzt, da es die Föderation nicht mehr gab, da die Kriegsherren keinen Grund zur Angst mehr hatten, war es nur eine Frage der Zeit, bis die Provinzen zu dem Schluss kamen, dass sie Daji nicht mehr brauchten.

    Daji klang nicht so, als würde sie Lügen spinnen. Wenn überhaupt, hielt Rin es für wahrscheinlicher, dass sie die Wahrheit sprach.

    Aber wenn das so war – was dann? Es änderte nichts.

    Daji hatte die Cike an die Föderation verkauft. Daji war der Grund, warum Altan tot war. Das waren die beiden einzigen Dinge, die zählten.

    »Das Reich bricht in Stücke«, sagte Daji drängend. »Es wird schwach, das hast du gesehen. Aber was wäre, wenn wir die Kriegsherren unserem Willen unterwerfen würden? Stell dir nur vor, was du unter meinem Kommando ausrichten könntest.«

    Sie umfasste Rins Wange und zog ihr Gesicht nah an ihres heran. »Du hast noch so viel zu lernen, und ich kann es dir beibringen.«

    Rin hätte Dajis die Finger abgebissen, wenn sie den Kopf hätte bewegen können. »Es gibt nichts, was Ihr mir beibringen könnt.«

    »Sei nicht dumm. Du brauchst mich. Du hast das Verlangen gespürt, nicht wahr? Es verzehrt dich. Dein Verstand ist nicht dein eigener.«

    Rin zuckte zurück. »Ich habe nicht … Ihr habt nicht …«

    »Du hast Angst davor, die Augen zu schließen«, murmelte Daji. »Du sehnst dich nach Opium, weil es das Einzige ist, was dir deinen Verstand zurückgibt. Du kämpfst in jedem Moment gegen deinen Gott an. In jedem Moment, in dem du nicht alles um dich herum in Brand steckst, stirbst du. Aber ich kann dir helfen.« Dajis Stimme war so leise, so zärtlich, so sanft und beruhigend, dass Rin den schrecklichen Wunsch verspürte, ihr zu glauben. »Ich kann dir deinen Verstand zurückgeben.«

    »Ich bin Herrin meines Verstandes«, stieß Rin heiser hervor.

    »Lügnerin. Wer hätte es dir beigebracht? Altan? Er war ja selbst kaum bei Verstand. Du denkst, ich weiß nicht, wie das ist? Als wir das erste Mal die Götter gerufen haben, wollte ich sterben, wir alle wollten das. Wir dachten, wir würden wahnsinnig werden. Wir wollten uns vom Gipfel des Tianshan stürzen, um ein Ende zu machen.«

    Rin konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Und was habt Ihr getan?«

    Daji berührte Rins Lippen mit einem eisigen Finger. »Erst Loyalität. Dann Antworten.«

    Sie schnippte mit den Fingern.

    Plötzlich konnte Rin sich wieder bewegen, konnte wieder mühelos atmen. Sie schlang sich die zitternden Arme um den Leib.

    »Du hast sonst niemanden«, fuhr Daji fort. »Du bist die letzte Speerly. Altan ist tot. Vaisra ahnt nicht, wie du leidest. Nur ich weiß, wie man dir helfen kann.«

    Rin zögerte, dachte nach.

    Ihr war klar, dass sie Daji nicht vertrauen konnte.

    Und doch.

    War es besser, der Tyrannenhand zu dienen und das Reich zu der wahren Diktatur zu einen, die es schon immer angestrebt hatte? Oder sollte sie das Reich stürzen und das Risiko einer Demokratie eingehen?

    Nein – das war eine politische Frage, und Rin hatte kein Interesse an der Antwort.

    Sie interessierte sich nur für ihr eigenes Überleben. Altan hatte der Kaiserin vertraut. Altan war tot. Sie würde nicht denselben Fehler begehen.

    Sie trat mit dem linken Fuß zu. Der Rechen schlug ihr in die Hand – das Gras bot weniger Widerstand, als sie gedacht hatte –, sie sprang vor und wirbelte den Rechen herum.

    Aber Daji anzugreifen war wie Luft anzugreifen. Die Kaiserin wich ihr mühelos aus und huschte so schnell durch den Garten, dass Rin kaum hinterherkam.

    »Hältst du das für klug?« Daji klang nicht im Mindesten atemlos. »Du bist ein kleines Mädchen, das mit einem Stock bewaffnet ist.«

    Du bist ein kleines Mädchen, das mit Feuer bewaffnet ist, sagte der Phönix.

    Endlich.

    Rin hielt den Rechen still, damit sie sich darauf konzentrieren konnte, die Flamme aus ihrem Inneren zu ziehen und die sengende Hitze in ihren Händen zu sammeln, als etwas Silbernes an ihrem Gesicht vorbeiblitzte und klirrend von der Ziegelmauer abprallte.

    Nadeln. Daji warf sie fäusteweise, zog sie in scheinbar endlosen Mengen aus ihren Ärmeln. Das Feuer erlosch. Rin schwang den Rechen verzweifelt im Kreis und schlug die Nadeln weg, so schnell sie kamen.

    »Du bist langsam und ungeschickt.« Jetzt griff Daji an und zwang Rin zu einem stetigen Rückzug. »Du kämpfst, als hättest du noch nie eine Schlacht erlebt.«

    Rin hatte Mühe, den schweren Rechen zu halten. Sie konnte sich nicht genug konzentrieren, um das Feuer zu rufen; sie war zu sehr damit beschäftigt, die Nadeln abzuwehren. Panik trübte ihre Sinne. Wenn das so weiterging, würde sie sich in der Verteidigung erschöpfen.

    »Stört es dich überhaupt?«, flüsterte Daji. »Dass du nur ein blasser Abklatsch von Altan bist?«

    Rin stieß mit dem Rücken gegen die Mauer. Sie hatte keinen Fluchtweg mehr.

    »Sieh mich an.« Dajis Stimme drang durch die Luft und hallte wieder und wieder durch Rins Kopf.

    Rin presste die Augen zusammen. Sie musste jetzt das Feuer rufen, denn diese Gelegenheit würde sie nie wieder bekommen – aber dann wurde ihr schwindelig. Es wurde zwar nicht richtig dunkel um sie, aber das Licht veränderte sich. Alles schien plötzlich zu grell, hatte die falsche Farbe und die falsche Form, und sie konnte das Gras nicht vom Himmel unterscheiden oder ihre Hände von den Füßen …

    Dajis Stimme schien von überall zu kommen. »Schau mir in die Augen.«

    Rin erinnerte sich nicht, die Augen geöffnet zu haben. Sie erinnerte sich nicht daran, sich auch nur wehren zu können. Sie wusste nur, dass ihre Augen in einem Moment geschlossen waren und dass sie im nächsten in zwei gelbe Kugeln starrte. Zuerst waren sie durch und durch golden, dann erschienen kleine schwarze Punkte, die immer größer und größer wurden, bis sie Rins ganzes Gesichtsfeld ausfüllten.

    Es war stockfinster geworden. Rin fror. Sie hörte ein fernes Heulen und Schreien, kehlige Laute, die beinahe wie Worte klangen, die sie aber nicht verstehen konnte.

    Es war die Geisterebene. Dies war der Ort, an dem sie Dajis Göttin gegenübertrat.

    Aber sie war nicht allein.

    Hilf mir, dachte Rin. Bitte, hilf mir.

    Und der Gott antwortete. Eine helle Wärme durchströmte die Ebene. Flammen hüllten Rin ein wie schützende Flügel.

    »Nüwa, du altes Miststück«, sagte der Phönix.

    Eine Frauenstimme, viel tiefer als Dajis, hallte durch die Ebene. »Und du bist schnippisch wie immer.«

    Was war das für ein Wesen? Rin mühte sich, die Gestalt der Göttin zu sehen, aber die Flammen des Phönix erhellten nur eine kleine Ecke des seelisch-geistigen Raums.

    »Du könntest mich niemals herausfordern«, gab Nüwa zurück. »Ich war schon da, als das Universum selbst sich aus der Dunkelheit gerissen hat. Ich habe den Himmel geflickt, als er auseinanderbrach. Ich habe den Menschen Leben gegeben.«

    Etwas regte sich in der Dunkelheit.

    Der Phönix kreischte, als ein Schlangenkopf vorschnellte und dem Gott die Reißzähne in die Schulter grub. Der Phönix hob den Kopf, und Flammen wirbelten ins Leere. Rin spürte den Schmerz des Gottes so scharf, als hätte die Schlange sie gebissen, als hätten sich ihr zwei rotglühende Klingen zwischen die Schulterblätter gebohrt.

    »Wovon träumst du?« Dajis Stimme jetzt. Sie überwältigte Rins Verstand mit jedem Wort. »Davon?«

    Wieder veränderte sich alles.

    Leuchtende Farben. Rin lief über eine Insel in einem Kleid, das sie noch nie zuvor getragen hatte, mit einer Halbmondkette, die sie nur aus ihren Träumen kannte. Sie lief auf ein Dorf zu, von dem jetzt nur noch Asche und Knochen übrig waren. Sie rannte über den Sand von Speer, wie es vor fünfzig Jahren gewesen war – voller Leben, voller Menschen mit dunkler Haut wie ihrer, die aufstanden und winkten und lächelten, wenn sie sie sahen.

    »Das hättest du alles haben können«, sagte Daji. »Du hättest alles haben können, was du wolltest.«

    Rin glaubte auch, dass Daji so gütig sein würde, sie bis zu ihrem Tod in dieser Illusion leben zu lassen.

    »Oder wolltest du das hier?«

    Speer verschwand. Es wurde wieder dunkel. Rin konnte nichts anderes sehen als eine schattenhafte Gestalt. Doch sie kannte diesen Umriss, diese große, schlanke Figur. Sie könnte sie nie vergessen. Die Erinnerung daran hatte sich ihr ins Gedächtnis eingebrannt, als sie ihn zuletzt gesehen hatte und er sich auf dem Pier von ihr entfernt hatte. Doch diesmal kam er auf sie zu. Sie sah Altans Tod in umgekehrtem Ablauf. Die Zeit löste sich auf. Sie konnte alles zurücknehmen, sie konnte ihn zurückbekommen.

    Das konnte unmöglich nur ein Traum sein. Er war zu fest – sie spürte sein sterbliches Gewicht, das den Raum um sie ausfüllte, und als sie sein Gesicht berührte, war es hart und warm und blutverschmiert und lebendig …

    »Entspann dich«, flüsterte er. »Hör auf, dich dagegen zu wehren.«

    »Aber es tut weh …«

    »Es tut nur weh, wenn du dagegen ankämpfst.«

    Er küsste sie, und es fühlte sich an wie ein Schlag. Sie wollte es nicht – es kam ihr falsch vor, es war alles falsch –, er hielt sie zu fest, er presste sie sich an die Brust, als ob er sie zerquetschen wollte. Er schmeckte nach Blut.

    »Das ist er nicht.«

    Chaghans Stimme. Einen Sekundenbruchteil später spürte Rin ihn in ihrem Verstand – eine kalte, harte Präsenz in blendendem Weiß, eine Eisscherbe, die die Geisterebene durchstach. Rin war noch nie so erleichtert gewesen, ihn zu sehen.

    »Das ist eine Illusion.« Chaghans Stimme klärte ihren Verstand wie ein Guss kalten Wassers. »Reiß dich zusammen.«

    Die Illusionen verflogen. Altan löste sich in nichts auf. Dann waren da nur noch sie drei, Seelen, die an Götter gekettet waren und in der Ur-Dunkelheit schwebten.

    »Was ist das?« Nüwas Stimme vermischte sich mit der von Daji. »Ein Naimade?« Gelächter hallte durch die Ebene. »Euer Volk sollte wissen, dass es sich mir nicht widersetzen darf. Hat die Sorqan Sira Euch denn gar nichts beigebracht?«

    »Ich habe keine Angst vor Euch«, sagte Chaghan.

    In der körperlichen Welt war er klapperdürr, so zerbrechlich, dass er nur wie der Schatten eines Mannes erschien. Doch hier verströmte er rohe Macht. Aus seiner Stimme klang Autorität, sie war eine Schwerkraft, die Rin zu ihm hinzog. In dem Moment hätte Chaghan in ihren Verstand hineingreifen und jeden Gedanken herausziehen können, den sie jemals gehabt hatte, so beiläufig, als würde er in einem Buch blättern, und sie hätte ihn nicht daran gehindert.

    »Du wirst zurückgehen, Nüwa.« Chaghan hob die Stimme. »Geh wieder in die Dunkelheit. Diese Welt gehört dir nicht mehr.«

    Die Dunkelheit zischte zur Antwort. Rin wappnete sich gegen einen bevorstehenden Angriff. Aber Chaghan sprach eine Beschwörung mit Worten, die sie nicht verstand, Worten, die Nüwas Präsenz so weit zurückdrängten, dass Rin kaum noch die Umrisse der Schlange erkennen konnte.

    Grelles Licht blendete sie. Aus dem Reich des Ätherischen gerissen, war die Festigkeit und Dinglichkeit der materiellen Welt für Rin ein überwältigender Schock.

    Chaghan stand vornübergebeugt neben ihr und keuchte.

    Auf der anderen Seite des Gartens wischte Daji sich mit dem Ärmel über den Mund. Sie lächelte. Ihre Zähne waren blutbefleckt.

    »Ihr seid hinreißend«, bemerkte sie. »Und ich dachte, die Ketreyiden seien nur eine liebe Erinnerung.«

    »Tritt zurück«, flüsterte Chaghan Rin zu.

    »Was hast du …«

    »Wenn ich es sage, lauf.« Chaghan warf einen dunklen runden Klumpen auf den Boden. Er rollte ein Stück vorwärts und blieb vor den Füßen der Kaiserin liegen. Rin hörte ein schwaches Zischen, gefolgt von einem widerlichen, beißenden und schrecklich vertrauten Geruch.

    Daji schaute verwirrt hinab.

    »Lauf!«, rief Chaghan, und sie flohen genau in dem Moment, in dem Ramsas Spezialbombe aus Kot im Herbstpalast in die Luft ging.

    Während sie rannten, erfolgte eine Reihe von Explosionen hinter ihnen, eine Kette von Sprengungen, die unmöglich von der einen Bombe ausgelöst worden sein konnte. Ein Gebäude nach dem anderen stürzte ringsum ein und schuf eine für Verfolger undurchdringliche Wand aus Feuer und Trümmern.

    »Ramsa«, erklärte Chaghan. »Der Junge macht keine halben Sachen.«

    Er riss sie hinter eine niedrige Mauer. Sie hockten sich hin und hielten sich die Ohren zu, während die letzten Gebäude nur Meter entfernt in die Luft flogen.

    Rin wischte sich den Staub aus den Augen. »Ist Daji tot?«

    »So etwas ist nicht so leicht totzukriegen.« Chaghan hustete und klopfte sich mit der Faust auf die Brust. »Sie wird bald hinter uns her sein. Wir sollten verschwinden. Nicht weit von hier ist ein Brunnen; Aratsha weiß, dass wir kommen.«

    »Was ist mit Vaisra?«

    Immer noch hustend kam Chaghan wankend auf die Beine. »Bist du verrückt?«

    »Er ist noch da drin!«

    »Und wahrscheinlich tot. Der Ratssaal wird inzwischen von Dajis Wachen nur so wimmeln.«

    »Das wissen wir nicht.«

    »Willst du etwa nachsehen?« Chaghan packte sie an den Schultern und drückte sie gegen die Mauer. »Hör mir zu. Es ist vorbei. Dein Putsch ist gescheitert. Daji wird die Provinz Drache angreifen, und dann werden wir verlieren. Vaisra kann dich nicht beschützen. Wir müssen fliehen.«

    »Und wohin?«, fragte sie. »Und dann?«

    Was hat Vaisra dir versprochen? Du musst doch wissen, dass du benutzt wirst.

    Rin wusste es. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Aber vielleicht brauchte sie es ja auch. Vielleicht brauchte sie jemanden, der ihr sagte, wann und gegen wen sie kämpfen sollte. Sie brauchte jemanden, der ihr Befehle und ein Ziel gab.

    Vaisra war seit langer, langer Zeit der Erste gewesen, der ihr genug Stabilität verliehen hatte, um einen Sinn darin zu sehen, am Leben zu bleiben. Und wenn er hier starb, war das ihre Schuld.

    »Bist du irre?«, schrie Chaghan. »Wenn du leben willst, wirst du dich verdammt noch mal verstecken!«

    »Dann versteck du dich. Ich kämpfe.« Rin riss sich los und stieß ihn weg. Der Stoß fiel kräftiger aus als beabsichtigt; sie hatte vergessen, wie dünn er war. Er taumelte zurück, stolperte über einen Stein und fiel zu Boden.

    »Du bist wahnsinnig«, sagte er.

    »Das sind wir alle«, meinte sie, sprang über ihn hinweg und rannte los zum Ratssaal.

    Kaiserliche Wachen waren in Scharen zum Ratsgemach gestürmt und drängten unablässig gegen die Zwei-Mann-Armee aus Suni und Baji herein. Die Kriegsherren waren von ihren Stühlen aufgesprungen. Der Hasenkriegsherr kauerte an der Wand, der Hahnenkriegsherr hockte bebend unter dem Tisch, und der junge Tigerkriegsherr lag zusammengerollt in einer Ecke, den Kopf zwischen den Knien, während dicht darüber Schwerter klirrten.

    Rin stand unschlüssig in der Tür. Sie konnte das Feuer jetzt nicht rufen. Sie hatte nicht genug Kontrolle, um ihre Flammen gezielt einzusetzen. Wenn sie den Raum in Brand steckte, würde sie alle darin umbringen.

    »Hier!« Baji trat ihr ein Schwert zu. Sie hob es auf und stürzte sich ins Getümmel.

    Vaisra war nicht tot. Er kämpfte in der Mitte des Raumes und nahm es sowohl mit Jun als auch mit dem Wolfsfleischgeneral auf. Für einen Moment schien es, als könne er sie abwehren. Er schwang sein Schwert mit einer erbitterten Kraft und Präzision, die beeindruckend zu beobachten war.

    Aber er war trotzdem nur ein einzelner Mann.

    »Vorsicht!«, schrie Rin.

    Der Wolfsfleischgeneral versuchte, Vaisra von hinten anzugreifen. Vaisra wirbelte herum und entwaffnete ihn mit einem brutalen Tritt ins Knie. Chang En fiel heulend zu Boden. Vaisra taumelte von der Wucht des Trittes rückwärts und versuchte, das Gleichgewicht wiederzugewinnen. Jun nutzte die Gelegenheit, um Vaisra die Klinge durch die Schulter zu stoßen.

    Baji rammte Jun von der Seite und rang ihn zu Boden. Rin eilte vor und fing Vaisra auf, gerade als er zusammenbrach. Blut strömte ihr über die Arme, heißes, feuchtes, klebriges Blut, und sie war erstaunt, wie viel es war.

    »Seid Ihr … bitte, seid Ihr …«

    Sie tastete ihm hektisch die Brust ab, um mit der Hand das Blut zu stillen. Sie konnte die Wunde kaum sehen, so glitschig war sein Oberkörper vor Blut, aber schließlich drückte sie die Finger auf die Eintrittsstelle in seiner rechten Schulter. Keine lebensgefährliche Verletzung.

    Sie wagte zu hoffen. Wenn sie schnell waren, würde er vielleicht überleben. Aber zuerst mussten sie hier weg.

    »Suni!«, brüllte sie.

    Sofort war er an ihrer Seite. Sie drückte ihm Vaisra in die Arme. »Nimm ihn.«

    Suni warf sich Vaisra wie ein Kalb über die Schulter und stieß und drängelte sich zum Ausgang. Baji folgte ihm dicht auf den Fersen und gab ihnen Rückendeckung.

    Rin bahnte sich einen Weg an Juns erschlaffter Gestalt vorbei. Sie wusste nicht, ob er tot oder lebendig war, aber das spielte jetzt auch keine Rolle. Sie duckte sich unter dem Arm eines Wächters hindurch und folgte ihren Männern zur Tür, nach draußen und zum nächsten Brunnen.

    Sie beugte sich über den Rand und rief Aratshas Namen in die dunkle Tiefe.

    Nichts. Sie hatten keine Zeit, auf Aratshas Antwort zu warten. Entweder war er da oder nicht, Dajis Wachen waren nur Schritte entfernt. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ins Wasser zu springen, die Luft anzuhalten und zu beten.

    Aratsha antwortete.

    Rin kämpfte gegen den Drang an, in den pechschwarzen Kanälen mit den Armen zu rudern – das würde es Aratsha nur schwerer machen, sie durchs Wasser zu befördern –, und konzentrierte sich stattdessen darauf, in der Luftblase um ihren Kopf tief und gleichmäßig Luft zu holen. Schon jetzt spürte sie die Wärme ihres schalen Atems.

    Rin durchstieß die Wasseroberfläche. Sie kämpfte sich das Flussufer hinauf und brach schwer atmend und keuchend zusammen. Sekunden später schoss Suni aus dem Wasser und legte Vaisra am Ufer ab, bevor er selbst die Böschung hinaufkletterte.

    »Was ist passiert?« Nezha kam zu ihnen gerannt, dicht gefolgt von Eriden und den Wachen. Sein Blick landete auf seinem Vater. »Ist er …«

    »Er lebt«, unterbrach Rin ihn. »Wenn wir uns beeilen.«

    Nezha drehte sich zu den beiden nächsten Soldaten um. »Bringt meinen Vater aufs Schiff.«

    Mit vereinten Kräften hoben sie Vaisra hoch und hielten im Laufschritt auf die Seegrimm zu. Nezha zog Rin auf die Füße. »Was ist …«

    »Keine Zeit.« Sie spuckte einen Mundvoll Flusswasser aus. »Lass Anker lichten. Wir müssen hier weg.«

    Nezha legte sich ihren Arm um die Schulter und half ihr, auf das Schiff zuzustolpern. »Ist es gescheitert?«

    »Es war erfolgreich.« Rin taumelte gegen ihn und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. »Du wolltest einen Krieg. Wir haben gerade einen begonnen.«

    Die Seegrimm legte bereits von ihrem Liegeplatz ab. Matrosen hackten an beiden Enden die Taue durch, die das Schiff am Kai hielten, sodass es frei mit der Strömung trieb. Nezha und Rin sprangen in eins der Ruderboote, die neben dem Rumpf herabhingen. Stück für Stück wurde das Boot nach oben gezogen.

    Über ihnen setzten die Deckarbeiter die Segel der Seegrimm und drehten sie in den Wind. Unter ihnen erklang ein lautes Knirschen, als das Schaufelrad sich in Bewegung setzte und sie rasch von der Hauptstadt fortbrachte.

    Kapitel 10

    Die Mannschaft der Seegrimm arbeitete in ernstem Schweigen. Es hatte sich herumgesprochen, dass Vaisra schwer verletzt war, doch es drangen keine Neuigkeiten aus der Kajüte des Schiffsarztes, und niemand wagte zu stören, um zu fragen.

    Kapitän Eriden hatte nur einen Befehl erteilt: die Seegrimm so schnell wie möglich weit weg von Lusan zu bringen. Jeder Soldat, der keine Tretmühlenschicht hatte, wurde aufs Oberdeck an die Schleudern und Armbrüste geschickt, bereit, beim ersten Anzeichen eines Angriffs zu feuern.

    Rin ging am Heck auf und ab. Sie hatte weder eine Armbrust noch ein Fernrohr, und in ihrem Zustand war sie für die Verteidigung des Decks eher ein Hindernis als ein Gewinn – sie war zu nervös, um eine Waffe ruhig zu halten, zu ängstlich, um schnelle Befehle zu verstehen. Aber sie weigerte sich, unter Deck zu warten. Sie musste wissen, was geschah.

    Immer wieder schaute sie an sich hinab, um sich davon zu überzeugen, dass ihr Körper noch da war, noch funktionsfähig war. Es schien ihr unmöglich, dass sie einer Begegnung mit der Schlange unversehrt entkommen war. Der Schiffsarzt hatte sie oberflächlich auf Knochenbrüche untersucht, aber nichts gefunden. Abgesehen von einigen Prellungen verspürte sie keine ernsthaften Schmerzen. Doch sie war davon überzeugt, dass irgendetwas mit ihr ganz und gar nicht stimmte, etwas Tiefes, Innerliches, ein Gift, das sich um ihre Knochen gelegt hatte.

    Auch Chaghan wirkte schwer erschüttert. Er war stumm und nicht ansprechbar gewesen, bis sie den Hafen verlassen hatten. Dann war er an Qaras Schulter in sich zusammengesunken und hatte wie ein Häufchen Elend die Knie an die Brust gezogen, während seine Schwester sich über ihn gebeugt und ihm Worte ins Ohr geflüstert hatte, die sonst niemand verstand.

    Die verunsicherte Mannschaft machte einen großen Bogen um die beiden. Rin schenkte ihnen keine Beachtung, bis sie vom Deck ein Keuchen hörte. Zuerst dachte sie, er würde schluchzen, aber nein – er versuchte nur zu atmen, und sein zerbrechlicher Leib wurde vom rauen Luftholen geschüttelt.

    Sie kniete sich neben den Zwillingen hin. Sie war sich nicht sicher, ob sie Chaghan berühren sollte. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

    »Es geht mir gut.«

    »Bist du sicher?«

    Chaghan hob die Hand und sog einen tiefen, bebenden Atemzug ein. Seine Augen waren rot gerändert. »Sie war – ich hätte nie … Ich hätte nie gedacht, dass jemand so …«

    »Was?«

    Er schüttelte den Kopf.

    Qara antwortete für ihn. »Dauerhaft.« Sie flüsterte das Wort, als sei es eine entsetzliche Vorstellung. »Sie sollte nicht so dauerhaft sein.«

    »Wer ist sie?«, fragte Rin. »Welche Göttin ist das?«

    »Sie ist eine alte Macht«, erwiderte Chaghan. »Sie ist etwas, das schon länger lebt als die Welt. Ich dachte, sie wäre geschwächt, jetzt, da die beiden anderen fort sind, aber sie ist – wenn das die Schlange in ihrem schwächsten Zustand ist …« Er schlug mit der flachen Hand aufs Deck. »Wir waren Narren, es überhaupt zu versuchen.«

    »Sie ist nicht unbezwingbar«, widersprach Rin. »Du hast sie besiegt.«

    »Nein, ich habe sie überrascht, und auch nur für einen Moment. Ich denke nicht, dass solche Kreaturen besiegt werden können. Wir hatten Glück.«

    »Es hat nicht mehr viel gefehlt, und sie hätte euren Verstand gehabt«, sagte Qara. »Ihr wäret auf ewig in den Illusionen gefangen gewesen.«

    Sie war genauso blass geworden wie ihr Bruder. Rin fragte sich, wie viel Qara gesehen hatte. Qara war nicht einmal dort gewesen, aber Rin wusste, dass die Zwillinge durch eine seltsame Hinterlandmagie miteinander verbunden waren. Wenn Chaghan blutete, litt Qara Schmerzen. Wenn Daji Chaghan erschüttert hatte, dann musste Qara es auf der Seegrimm gespürt haben, ein seelisches Zittern, das drohte, ihre Seele zu vergiften.

    »Dann finden wir einen anderen Weg«, entschied Rin. »Sie hat immer noch einen sterblichen Körper, sie ist immer noch …«

    »Sie wird deine Seele in ihrer Faust zerquetschen und einen brabbelnden Idioten aus dir machen«, unterbrach Chaghan sie. »Ich will es dir nicht ausreden, ich weiß, dass du sie bis zum Ende bekämpfen wirst. Aber dir ist hoffentlich klar, dass du bei dem Versuch den Verstand verlieren wirst.«

    Dann soll es so sein. Rin schlang die Arme um die Knie. »Hast du es gesehen? Da drin, als sie es mir gezeigt hat?«

    Chaghan warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Ich konnte es nicht verhindern.«

    Qara schaute weg. Sie musste es auch gesehen haben.

    Aus irgendeinem Grund hatte Rin in dem Moment das Gefühl, dass es von äußerster Wichtigkeit war, den Zwillingen zu erklären, was sie empfand. Sie fühlte sich schuldig, schmutzig, als sei sie bei einer schrecklichen Lüge ertappt worden. »So war es nicht. Mit ihm. Mit Altan, meine ich …«

    »Ich weiß«, sagte Chaghan.

    Sie wischte sich über die Augen. »Es war nie so. Ich meine – ich denke, ich wollte –, aber er hat nie …«

    »Das wissen wir«, sagte Qara. »Glaub uns, das wissen wir.«

    Rin war verblüfft, als Chaghan ihr den Arm um die Schultern legte. Sie hätte geweint, aber sie fühlte sich innerlich so wund, als hätte man sie mit einem Schnitzmesser ausgehöhlt.

    Chaghans Arm lag in einem seltsamen Winkel über ihrem Rücken; sein knochiger Ellbogen bohrte sich ihr schmerzhaft ins Fleisch. Nach einer Weile bewegte sie die rechte Schulter, und er zog den Arm zurück.

    Stunden verstrichen, bevor Nezha wieder an Deck auftauchte.

    Rin suchte in seinen Zügen nach Hinweisen. Er sah blass aus, aber nicht todunglücklich, erschöpft, aber nicht panisch, was bedeutete …

    Sie erhob sich hastig auf die Füße. »Dein Vater?«

    »Ich denke, er wird durchkommen.« Er rieb sich die Schläfen. »Dr. Sien hat mich schließlich hinausgeworfen. Er meinte, Vater brauchte Ruhe.«

    »Er ist wach?«

    »Im Moment schläft er. Für eine Weile lag er im Delirium, aber Dr. Sien meinte, das sei ein gutes Zeichen und bedeute, dass er spricht.«

    Sie stieß einen langen Atemzug aus. »Das freut mich.«

    Er setzte sich hin und rieb sich mit einem leisen Seufzer der Erleichterung die Beine. Er musste stundenlang am Bett seines Vaters gestanden haben.

    »Beobachtest du etwas?«, fragte er.

    »Ich beobachte gar nichts.« Sie kniff die Augen zusammen und spähte zu der kleiner werdenden Silhouette von Lusan. »Das ist es ja, was mich beunruhigt. Niemand verfolgt uns.«

    Sie verstand nicht, warum die Flüsse so ruhig waren, so still. Warum flogen keine Pfeile durch die Luft? Warum wurden sie nicht von kaiserlichen Schiffen gejagt? Vielleicht lag die Miliz an den Grenztoren der Provinz auf der Lauer. Vielleicht segelten sie geradewegs in eine Falle.

    Aber die Tore waren offen, und nicht ein Schiff folgte ihnen in die Dunkelheit.

    »Wen sollten sie auch schicken?«, fragte Nezha. »Der Herbstpalast hat keine Kriegsflotte.«

    »Und in den anderen Provinzen hat auch niemand eine?«

    »Ah.« Nezha lächelte. Warum lächelte er? »Du verstehst nicht. Wir fahren nicht denselben Weg zurück. Diesmal steuern wir auf die offene See hinaus. Tsolins Schiffe patrouillieren die nariinische Küste.«

    »Und Tsolin wird sich nicht einmischen?«

    »Nein. Vater hat ihn vor die Wahl gestellt. Er wird sich nicht für die Kaiserin entscheiden.«

    Sie verstand seine Logik nicht. »Weil …?«

    »Weil es jetzt Krieg geben wird, ob es Tsolin gefällt oder nicht. Und er wird nicht gegen Vaisra setzen. Also wird er uns unbehelligt durchlassen, und ich wette, dass er in weniger als einem Monat an unserem Ratstisch sitzt.«

    Rin war ehrlich erstaunt über das Selbstbewusstsein, mit dem das Haus Yin Menschen manipulierte. »Vorausgesetzt, er kommt aus Lusan heraus.«

    »Ich wäre schockiert, wenn er keine Ausweichpläne für diesen Fall hätte.«

    »Hast du ihn danach gefragt?«

    Nezha lachte leise. »Er ist Tsolin. Ihn danach zu fragen wäre eine Beleidigung.«

    »Oder, du weißt schon, eine angemessene Vorsichtsmaßnahme.«

    »Oh, wir stehen kurz vor einem Bürgerkrieg. Da gibt es reichlich Gelegenheit, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen«, sagte er leichthin.

    »Denkst du wirklich, wir können diesen Krieg gewinnen?«, fragte sie.

    »Und ob wir das werden.«

    »Woher weißt du das?«

    Er grinste sie von der Seite an. »Weil wir die beste Kriegsflotte im Reich haben. Weil wir den hervorragendsten Strategen haben, den Sinegard je gesehen hat. Und weil wir dich haben.«

    »Jetzt hör aber auf.«

    »Im Ernst. Du weißt, dass du eine Waffe bist, die dein Gewicht in Silber wert ist, und wenn Kitay sich um die Strategie kümmert, dann haben wir beste Aussichten.«

    »Ist Kitay …«

    »Es geht ihm gut. Er ist unter Deck. Er hat sich mit den Admirälen unterhalten. Mein Vater hat ihm vollen Zugang zu unseren Geheimakten gewährt, und er hat sich darein vertieft.«

    »Dann hat er sich aber ziemlich schnell erholt.«

    »Damit haben wir gerechnet.« Nezhas Ton bestätigte, was sie bereits vermutet hatte.

    »Du hast gewusst, dass sein Vater tot ist.«

    Er machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. »Mein Vater hat es mir schon vor Wochen erzählt. Er hat mich gebeten, Kitay nichts zu sagen. Jedenfalls nicht, bis wir Lusan erreicht hatten.«

    »Warum?«

    »Weil es schwerer wiegen würde, wenn es nicht von uns kam. Weil er sich weniger manipuliert fühlen würde.«

    »Also hast du ihn wochenlang in dem Glauben gelassen, sein Vater sei noch am Leben?«

    »Wir haben ihn ja schließlich nicht umgebracht, oder?« Nezha machte nicht den Eindruck, als würde es ihm auch nur das Geringste ausmachen. »Hör zu, Rin. Mein Vater ist sehr gut darin, Talente zu fördern. Er besitzt große Menschenkenntnis. Er weiß, wie man sie steuert. Das heißt nicht, dass sie ihm nichts bedeuten.«

    »Aber ich will nicht belogen werden«, wandte sie ein.

    Er drückte ihre Hand. »Ich würde dich niemals belügen.«

    Rin wünschte sich verzweifelt, ihm glauben zu können.

    »Verzeihung«, machte Kapitän Eriden sich bemerkbar.

    Sie drehten sich um.

    Ausnahmsweise einmal sah Eriden nicht makellos gepflegt aus, nahm keine stramme Haltung ein. Der Kapitän war blass und wirkte mitgenommen. Seine Schultern hingen herab, und tiefe Sorgenfalten zerfurchten sein Gesicht. Er neigte den Kopf vor ihnen. »Der Drachenkriegsherr möchte Euch sprechen.«

    »Ich werde sofort zu ihm gehen«, sagte Nezha.

    »Nicht Euch«, antwortete Eriden. Er nickte Rin zu. »Nur sie.«

    Rin war überrascht, Vaisra aufrecht sitzend am Tisch vorzufinden. Er trug eine frische Militäruniform ohne eine Spur von Blut. Das Atmen bereitete ihm sichtlich Schmerzen, aber er ließ sich nur wenig anmerken. Davon abgesehen sah er aus, als wäre er nie verletzt gewesen.

    »Man hat mir mitgeteilt, dass du mich aus dem Palast getragen hast«, begann er.

    Sie nahm ihm gegenüber Platz. »Meine Männer haben mir dabei geholfen.«

    »Und warum hast du das getan?«

    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie freimütig. Sie hatte darauf selbst noch keine Antwort gefunden. Sie hätte ihn im Thronsaal zurücklassen können. Allein hätten die Cike eine bessere Aussicht zu überleben – sie mussten sich nicht mit einer Provinz zu verbünden, die dem Reich offen den Krieg erklärt hatte.

    Aber was dann? Wie sollten sie dann weitermachen?

    »Warum bist du noch bei uns?«, fragte Vaisra. »Wir sind gescheitert. Und ich dachte, du hättest kein Interesse daran, Fußsoldatin zu sein.«

    »Warum spielt das eine Rolle? Wollt Ihr, dass ich gehe?«

    »Ich möchte gern wissen, warum jemand in meiner Armee dient. Manche tun es für Silber. Andere tun es wegen des puren Rausches der Schlacht. Ich denke nicht, dass einer dieser Gründe auf dich zutrifft.«

    Er hatte recht. Aber sie wusste nicht, was sie ihm antworten sollte. Wie konnte sie ihm erklären, warum sie geblieben war, wenn sie es selbst nicht in Worte fassen konnte?

    Sie wusste nur, dass es ihr ein gutes Gefühl gab, zu Vaisras Armee zu gehören, Vaisras Befehle auszuführen, Vaisras Waffe und Werkzeug zu sein.

    Wenn sie nicht die Entscheidungen traf, dann konnte sie an nichts schuld sein.

    Sie konnte die Cike nicht in Gefahr bringen, wenn sie ihnen nicht sagte, was sie tun sollten. Und man konnte ihr nicht die Schuld am Tod ihrer Gegner geben, wenn sie auf Befehl handelte.

    Aber sie sehnte sich nicht nur nach der einfachen Entlastung von jeglicher Verantwortung, sie sehnte sich auch nach Vaisra. Sie wollte seine Anerkennung, brauchte sie. Er bot ihr die Struktur, Kontrolle und Orientierung, die ihr seit Altans Tod gefehlt hatten, und das tat ihr unheimlich gut.

    Seit sie den Phönix auf die Langbogeninsel gesetzt hatte, war sie verloren und drehte sich in einer Leere aus Schuldgefühlen und Zorn im Kreis. Nun hatte sie zum ersten Mal seit Langem nicht mehr das Gefühl, einfach nur dahinzutreiben.

    Es gab ein Leben nach der Rache.

    »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie schließlich. »Oder wer ich sein soll. Oder wo ich herkomme, oder – oder …« Sie brach ab und versuchte, die Gefühle zu verstehen, die ihr durch den Kopf wirbelten. »Ich weiß nur, dass ich allein bin. Ich bin die Einzige, die noch übrig ist, und zwar wegen ihr.«

    Vaisra beugte sich vor. »Willst du in diesem Krieg kämpfen?«

    »Nein. Ich meine – ich will nicht –, ich hasse Krieg.« Sie holte tief Luft. »Zumindest denke ich, dass ich ihn hassen sollte. Jeder Mensch sollte Krieg hassen, wenn nicht, stimmt etwas nicht mit ihm. Richtig? Aber ich bin Soldatin. Etwas anderes kann ich nicht. Sollte ich dann nicht Soldatin sein? Ich meine, manchmal denke ich, dass ich vielleicht aufhören kann, dass ich vielleicht einfach weglaufen kann. Aber was ich gesehen habe – was ich getan habe –, davon gibt es kein Zurück.«

    Sie sah ihn flehend an und wünschte sich verzweifelt seinen Widerspruch, aber Vaisra schüttelte nur den Kopf. »Nein. Das kannst du nicht.«

    »Ist es wahr?«, fragte sie mit kleiner, verängstigter Stimme. »Was die Kriegsherren gesagt haben?«

    »Was haben Sie denn gesagt?«, fragte er behutsam.

    »Sie sagten, ich sei wie ein Hund. Sie sagten, ich sei tot besser dran. Wollen denn alle meinen Tod?«

    Vaisra beugte sich vor und nahm ihre Hände in seine. Sein Griff war sanft, beinahe zärtlich.

    »Niemand sonst wird das zu dir sagen, also hör gut zu, Runin. Du bist mit unglaublicher Macht gesegnet. Mach dir kein schlechtes Gewissen, dass du sie benutzt. Das werde ich nicht zulassen.«

    Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Ihre Stimme brach. »Ich wollte einfach nur …«

    »Hör auf zu weinen. Du bist doch kein kleines Mädchen mehr.«

    Sie unterdrückte ein Schluchzen.

    Seine Stimme wurde stählern. »Es spielt keine Rolle, was du willst. Verstehst du das nicht? Du bist jetzt der mächtigste Mensch der Welt. Du besitzt eine Fähigkeit, die Kriege beginnen oder beenden kann. Du könntest dieses Reich in ein ruhmreiches neues und geeintes Zeitalter führen, und du könntest uns alle vernichten. Nur eins kannst du nicht: neutral bleiben. Mit einer solchen Macht wie deiner gehört einem das eigene Leben nicht mehr allein.«

    Seine Finger schlossen sich fester um ihre. »Viele Menschen werden dich ausnutzen oder dich töten wollen. Wenn du am Leben bleiben willst, musst du dich für eine Seite entscheiden. Also entziehe dich nicht dem Krieg, Kind. Schrecke nicht vor dem Leid zurück. Wenn du Schreie hörst, renne auf sie zu.«

    TEIL 2

    Kapitel 11

    Nezha drückte ihre Tür auf. »Bist du wach?«

    »Was ist los?« Rin gähnte. Draußen vor dem Bullauge war es noch dunkel, aber Nezha trug volle Uniform. Hinter ihm stand Kitay, der verschlafen und ziemlich mürrisch aussah.

    »Komm mit nach oben«, verlangte Nezha.

    »Er will uns die Aussicht zeigen«, brummte Kitay. »Beeil dich, damit ich weiterschlafen kann.«

    Rin folgte ihnen durch den Flur und hüpfte dabei auf einem Bein, während sie sich die Schuhe anzog.

    Die Seegrimm war in einen so dichten blauen Nebel gehüllt, dass es sich anfühlte, als würde sie durch Wolken fahren. Rin konnte die Landmarken nicht sehen, die sie umgaben, bis sie nah genug waren, dass Umrisse aus dem Nebel ragten. Links bewachten große Klippen den schmalen Eingang nach Arlong: einen dunklen Spalt in der gähnenden Felswand. Im Gegenlicht der aufgehenden Sonne schimmerte das Gestein leuchtend rot.

    Es waren die berühmten Roten Klippen der Provinz Drache. Das Rot der Steilwände wurde angeblich mit jedem gescheiterten Überfall auf die Festung kräftiger, gefärbt von dem Blut der Seeleute, deren Schiffe an diesen Felsen zerschellt waren.

    Rin konnte gerade eben riesige Schriftzeichen ausmachen, die in den Stein gehauen waren, Worte, die sie nur sehen konnte, wenn sie den Kopf richtig neigte und das schwache Sonnenlicht sie im richtigen Winkel traf. »Was steht da?«

    »Kannst du es nicht lesen?«, fragte Kitay. »Es ist nur Altnikarisch.«

    Sie verkniff es sich, die Augen zu verdrehen. »Dann übersetz es für mich.«

    »Das kann man nicht«, bemerkte Nezha. »Diese Schriftzeichen enthalten zahlreiche Bedeutungsschichten und folgen nicht den Regeln des modernen Nikara, daher muss jede Übersetzung zwangsläufig unvollkommen und untreu sein.«

    Rin musste lächeln. Das war ein direktes Zitat aus dem Sprachlehrbuch, das sie beide in Sinegard gelesen hatten, als ihre größte Sorge noch der Grammatiktest der nächsten Woche gewesen war. »Also, welche Übersetzung hältst du für die richtige?«

    »›Nichts ist von Dauer‹«, antwortete Nezha im selben Moment, in dem Kitay sagte: »›Die Welt gibt es nicht.‹«

    Kitay zog die Nase kraus und sah Nezha an. »›Nichts ist von Dauer‹? Was ist denn das für eine Übersetzung?«

    »Die historisch korrekte«, gab Nezha zurück. »Diese Worte sind von dem letzten treuen Minister des Roten Kaisers in den Felsen gemeißelt worden. Nach dem Tod des Roten Kaisers ist das Reich in Provinzen zerfallen. Seine Söhne und Generäle haben sich wie Wölfe wertvolle Stücke Land geschnappt. Aber der Minister der Provinz Drache hat keinem der neu gegründeten Staaten Gefolgschaft gelobt.«

    »Ich schätze, das hat kein gutes Ende genommen«, bemerkte Rin.

    »Es ist so, wie mein Vater sagt: In einem Bürgerkrieg gibt es keine Neutralität«, erklärte Nezha. »Die acht Prinzen haben die Provinz Drache angegriffen und Arlong in Schutt und Asche gelegt. Daher die Inschrift des Ministers. Die meisten halten sie für einen nihilistischen Aufschrei, eine Warnung, dass nichts von Dauer ist. Keine Freundschaften, keine Gefolgschaften und gewiss kein Reich. Und damit stimmt es mit deiner Übersetzung überein, Kitay, wenn man darüber nachdenkt. Die Welt ist vergänglich. Dauerhaftigkeit ist eine Illusion.«

    Während sie sprachen, fuhr die Seegrimm in einen Kanal durch die Klippen, der so schmal war, dass Rin darüber staunte, dass das Kriegsschiff sich an den Felsen nicht den Rumpf aufriss. Das Schiff musste exakt nach den Vorgaben des Kanals gebaut worden sein – und selbst dann war es noch eine bemerkenswerte navigatorische Leistung, dass sie zwischen den Wänden hindurchglitten, ohne auch nur einen Kratzer davonzutragen.

    Während sie den Durchgang passierten, taten sich die Klippen auf und gaben den Blick auf Arlong frei wie auf eine Perle, die in einer Auster verborgen lag. Die Stadt war verblüffend fruchtbar, mit Wasserfällen und fließenden Strömen und mehr Grün, als Rin es in Tikany jemals gesehen hatte. Jenseits des Kanals konnte sie gerade eben die schwachen Umrisse zweier Bergketten ausmachen, die aus dem Nebel herausragten: die Qinling Berge im Osten und der Daba Gebirgszug im Westen.

    »Ich bin früher immer auf den Klippen herumgeklettert.« Nezha zeigte auf eine steile, in die rote Felswand gehauene Treppe, bei deren bloßem Anblick Rin schon schwindelig wurde. »Von da oben kann man alles sehen – das Meer, die Berge, die ganze Provinz.«

    »Dann könnte man auch Angreifer meilenweit aus allen Richtungen kommen sehen«, bemerkte Kitay. »Das ist sehr nützlich.«

    Jetzt verstand Rin. Das erklärte, warum Vaisra so von seinem militärischen Stützpunkt überzeugt war. Arlong mochte gut die uneinnehmbarste Stadt des Reiches sein. Man konnte nur in sie eindringen, indem man durch einen schmalen Kanal fuhr oder einen gewaltigen Gebirgszug erklomm. Arlong war leicht zu verteidigen und ungeheuer schwer anzugreifen – die ideale Kriegshauptstadt.

    »Früher haben wir auch ganze Tage am Strand verbracht«, erzählte Nezha weiter. »Man kann die Strände von hier aus nicht sehen, aber es gibt unter den Klippenwänden versteckte Buchten. In Arlong sind die Flussufer so breit, dass man meinen könnte, man wäre am Meer.«

    Rin erschauderte bei dem Gedanken. Tikany hatte im Landesinneren gelegen, und sie konnte sich nicht vorstellen, so nah an so viel Wasser groß zu werden. Sie hätte sich sehr verletzlich gefühlt. Jeder könnte an diesen Ufern landen. Piraten. Hesperianer. Die Föderation.

    Speer war so verletzlich gewesen.

    Nezha warf ihr einen Seitenblick zu. »Magst du das Meer nicht?«

    Sie dachte an Altan, wie er rückwärts in schwarzes Wasser gefallen war. Sie dachte an eine lange, verzweifelte Strecke, die sie geschwommen war und die sie fast den Verstand gekostet hätte. »Ich mag den Geruch nicht«, antwortete sie.

    »Aber es riecht doch nur nach Salz«, sagte er.

    »Nein. Es riecht nach Blut.«

    Sobald die Seegrimm vor Anker ging, eskortierte eine Gruppe von Soldaten Vaisra vom Schiff, setzte ihn in eine mit Vorhängen abgeschirmte Sänfte und trug ihn zum Palast. Rin hatte Vaisra seit über einer Woche nicht mehr gesehen, aber sie hatte Gerüchte gehört, dass sein Zustand sich verschlechtert habe. Vermutlich war das Letzte, was er wollte, dass die Nachricht sich herumsprach.

    »Müssen wir uns Sorgen machen?«, fragte sie, während sie der Sänfte den Pier entlang nachsah.

    »Er braucht nur etwas Ruhe an Land.« Nezhas Worte klangen nicht gezwungen, was Rin als gutes Zeichen wertete. »Er wird sich erholen.«

    »Rechtzeitig, um den Feldzug nach Norden anzuführen? Was meinst du?«, fragte Kitay.

    »Ganz sicher. Und wenn es mein Vater nicht tut, dann mein Bruder. Kommt, gehen wir in die Kaserne.« Nezha deutete auf die Laufplanke. »Ich werde euch den Soldaten vorstellen.«

    Arlong war eine Amphibienstadt, die aus einer Reihe miteinander verbundener Inseln in einem breiten Abschnitt des westlichen Murui bestand. Nezha führte Rin, Kitay und die Cike zu einem der schlanken, allgegenwärtigen Sampans, die in Arlong fuhren. Während Nezha ihr Boot ins Zentrum der Stadt lenkte, schluckte Rin eine Welle der Übelkeit herunter. Die Stadt erinnerte sie an Ankhiluun. Sie war zwar längst nicht so schäbig, aber genauso verwirrend in ihrer Abhängigkeit von Wasserwegen. Sie hasste sie. Was war denn so schlimm an trockenem Land?

    »Keine Brücken?«, fragte sie. »Keine Straßen?«

    »Unnötig. Die ganze Insel ist durch Kanäle miteinander verbunden.« Nezha trieb den Sampan behutsam mit dem langen Ruder vorwärts. »Die Stadt ist wie ein Raster aus konzentrischen Kreisen angelegt, wie eine Meeresschnecke.«

    »Deine Stadt sieht aus, als wäre sie schon halb versunken«, bemerkte Rin.

    »Das ist Absicht. Es ist fast unmöglich, über Land in Arlong einzufallen.« Er steuerte den Sampan um eine Ecke. »Das hier war die erste Hauptstadt des Roten Kaisers. Damals, während seiner Kriege gegen die Speerlys, hat er sich mit Wasser umgeben. Ohne Wasser hat er sich nicht sicher gefühlt – genau aus dem Grund hat er eine Stadt in Arlong bauen lassen. Oder zumindest der Legende nach.«

    »Warum war er so besessen von Wasser?«

    »Wie sonst schützt man sich vor Wesen, die Feuer kontrollieren? Er hatte schreckliche Angst vor Tearza und ihrer Armee.«

    »Ich dachte, er sei in Tearza verliebt gewesen«, entgegnete Rin.

    »Er liebte und fürchtete sie«, erklärte Nezha. »Das schließt sich nicht aus.«

    Rin war froh, als sie endlich an einem Gehweg auf festem Boden anlegten. Sie fühlte sich an Land viel wohler, wo die Bretter unter ihren Füßen sich nicht bewegten, wo sie nicht Gefahr lief, ins Wasser zu stürzen.

    Aber Nezha wirkte auf dem Wasser glücklicher, als sie ihn je gesehen hatte. Er beherrschte das Steuer, als sei es eine natürliche Verlängerung seines Körpers, und er sprang leichtfüßig vom Rand des Sampans auf den Weg, als sei es nicht schwieriger als ein Spaziergang über eine Wiese.

    Er führte sie in das Herz von Arlongs Militärbezirk. Auf dem Weg dorthin sah Rin eine Reihe von Turmschiffen, die ganze Dörfer transportieren konnten und mit gewaltigen Katapulten ausgestattet waren. An der Seite ragten Reihen um Reihen von Eisenkanonen heraus, die in Drachenköpfen ausliefen, die Mäuler zu einem bösartigen Hohngrinsen verzogen, während sie darauf warteten, Feuer und Eisen zu speien.

    »Diese Schiffe sind irrsinnig hoch«, stellte sie fest.

    »Das liegt daran, dass sie dafür gebaut sind, ummauerte Städte einzunehmen«, erläuterte Nezha. »Bei einem Seekrieg geht es darum, Städte zu sammeln wie Spielsteine. Diese Schiffe sollen Mauern an bedeutenden Wasserstraßen überragen. Strategisch gesprochen sind die meisten Provinzen einfach nur leerer Raum. Die wichtigsten Städte kontrollieren wirtschaftliche und politische Hebel, die Transport- und Kommunikationswege. Wenn du die Stadt kontrollierst, kontrollierst du die Provinz.«

    »Das weiß ich«, gab sie zurück, leicht pikiert darüber, dass er dachte, sie bräuchte eine Einführung in die Grundlagen der Invasionsstrategie. »Ich habe nur Bedenken wegen ihrer Manövrierbarkeit. Wie beweglich ist man damit in seichtem Wasser?«

    »Nicht besonders, aber das spielt keine Rolle. Die meisten Seeschlachten werden im Kampf Mann gegen Mann entschieden«, erklärte Nezha. »Die Turmschiffe reißen die Mauern ein. Wir gehen rein und räumen auf.«

    Ramsa machte sich hinter ihnen bemerkbar. »Ich verstehe nicht, warum wir nicht diese schöne, große Flotte nehmen und den Herbstpalast in Grund und Boden bomben konnten.«

    »Weil wir einen unblutigen Staatsstreich vorhatten«, antwortete Nezha. »Vater wollte einen Krieg vermeiden, wenn es irgendwie möglich war. Es wäre das falsche Signal gewesen, wenn wir eine riesige Flotte nach Lusan geschickt hätten.«

    »Wenn ich dich richtig verstehe, ist also alles Rins Schuld«, meinte Ramsa. »Der Klassiker.«

    Nezha ging rückwärts, damit er ihnen zugewandt war, während er sprach. Er wirkte ziemlich selbstgefällig, als er auf die Schiffe ringsum zeigte. »Vor ein paar Jahren haben wir Querbalken eingebaut, um den Rumpf zu stabilisieren. Und wir haben die Ruder neu gestaltet – sie sind jetzt beweglicher, sodass sie in einem breiteren Spektrum von Wassertiefen eingesetzt werden können …«

    »Und dein Ruder?«, erkundigte Kitay sich. »Stößt es immer noch in die Tiefen hinab?«

    Nezha ignorierte ihn. »Wir haben auch unsere Anker verbessert.«

    »Inwiefern?«, fragte Rin, vor allem, weil sie merkte, dass er angeben wollte.

    »Die Flunken. Sie sind kreisförmig angeordnet, statt in eine Richtung. Und das bedeutet, dass sie fast unzerbrechlich sind.«

    Rin fand das sehr witzig. »Brechen sie oft?«

    »Du wärst überrascht«, antwortete Nezha. »Während des Zweiten Mohnkrieges haben wir eine entscheidende Seeschlacht verloren, weil das Schiff nach einem Gezeitenwechsel ohne seine Mannschaft auf See hinausgetrieben ist. Wir haben aus diesem Fehler gelernt.«

    Er fuhr fort, Neuerungen zu erläutern, während sie weitergingen, und zeigte darauf mit dem Stolz eines frischgebackenen Vaters. »Wir haben angefangen, den Rumpf so zu bauen, dass der größte Balken achtern liegt – das erleichtert bei niedrigen Geschwindigkeiten das Steuern. Die Segel der Dschunken werden durch Bambuslatten in waagerechte Felder unterteilt, die sie aerodynamischer machen.«

    »Du weißt ja eine Menge über Schiffe«, bemerkte Rin.

    »Ich habe meine Kindheit neben einer Werft verbracht. Es wäre peinlich, wenn ich mich nicht damit auskennen würde.«

    Rin blieb stehen und ließ die anderen vorbeigehen, bis sie und Nezha allein waren. Dann senkte sie die Stimme. »Sei ehrlich zu mir. Wie lange hast du dich auf diesen Krieg vorbereitet?«

    Er zögerte keine Sekunde. Zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Seit ich auf der Welt bin.«

    Also hatte Nezha seine ganze Kindheit damit verbracht, sich dafür bereit zu machen, das Reich zu verraten. Also hatte er bereits bei seiner Ankunft in Sinegard gewusst, dass er eines Tages eine Flotte gegen seine Klassenkameraden führen würde.

    »Du bist von Geburt an ein Verräter«, sagte sie.

    »Das hängt vom Standpunkt ab.«

    »Aber ich habe bis jetzt für die Miliz gekämpft. Wir hätten Feinde sein können.«

    »Ich weiß.« Nezha strahlte. »Bist du nicht froh, dass wir jetzt keine mehr sind?«

    Die Drachenarmee nahm die Cike beeindruckend zügig in ihre Reihen auf. Eine Offizierin, eine junge Frau namens Sola, empfing sie in der Kaserne. Sie konnte nur wenige Jahre älter sein als Rin, und sie trug eine grüne Armbinde zum Zeichen, dass sie in Sinegard einen Abschluss in Strategie erworben hatte.

    »Ihr habt bei Irjah gelernt?«, erkundigte Kitay sich.

    Sola warf einen Blick auf Kitays eigene verblasste Armbinde. »Welche Division?«

    »Die zweite. Ich war mit ihm in Golyn Niis.«

    »Ah.« Sola presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Wie ist er gestorben?«

    Bei lebendigem Leib gehäutet und über die Stadtmauer gehängt, dachte Rin.

    »Ehrenvoll«, antwortete Kitay.

    »Er wäre stolz auf Euch«, sagte Sola.

    »Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass er uns als Verräter bezeichnet hätte.«

    »Irjah legte großen Wert auf Gerechtigkeit«, erwiderte Sola mit harter Stimme. »Er wäre bei uns gewesen.«

    Binnen einer Stunde hatte Sola ihnen Betten in der Kaserne zugewiesen, sie durch den weitläufigen Stützpunkt geführt, der drei kleine Inseln und die dazwischenliegenden Kanäle umfasste, und sie mit neuen Uniformen ausgestattet. Diese bestanden aus einem wärmeren und festeren Stoff als alle Milizanzüge, die Rin je gesehen hatte. Zu dem Unterzeug gehörte ein Lamellenpanzer aus überlappenden Leder- und Metallplättchen, der so verwirrend war, dass Sola ganz genau erklären musste, was wohin kam.

    Sola zeigte ihnen keine Umkleideräume, daher zog Rin sich zusammen mit ihren Männern aus, legte die neue Uniform an und streckte probeweise die Arme aus. Sie war erstaunt über die Bewegungsfreiheit. Der Lamellenpanzer war viel raffinierter als die dürftigen Uniformen, die die Miliz ausgab, und kostete wahrscheinlich auch das Dreifache.

    »Unsere Schmiede sind besser als die oben im Norden.« Sola reichte Rin eine Brustplatte. »Unsere Rüstungen sind leichter und halten mehr ab.«

    »Was sollen wir damit machen?« Ramsa hielt seine zusammengeknüllten alten Kleider hoch.

    Sola verzog die Nase. »Verbrennen.«

    Die Kaserne und die Waffenkammer waren sauberer, größer und besser ausgestattet als jede Milizeinrichtung, die Rin je besucht hatte. Kitay durchstöberte die glänzenden Reihen der Schwerter und Messer, bis er ein Paar gefunden hatte, das ihm gefiel. Die anderen gaben ihre Waffen dem Schmied, um sie aufarbeiten zu lassen.

    »Man sagte mir, ihr hättet einen Sprengstoffexperten in Eurer Schwadron.« Sola zog den Vorhang beiseite und gab den Blick auf das gut gefüllte Sprengstofflager des ersten Zuges frei. Dichte Reihen ordentlich pyramidenförmig aufgestapelter Wurfgeschosse, Raketen und Feuerlanzen warteten in der kalten Dunkelheit darauf, auf Kriegsschiffe verladen zu werden.

    Ramsa gab ein überaus vielsagendes Wimmern von sich. Er hob ein Wurfgeschoss hoch, das wie ein Drachenkopf geformt war, und drehte es in den Händen. »Ist es das, wofür ich es halte?«

    Sola nickte. »Es ist eine Zweistufenrakete. Die Hauptstufe enthält die Antriebsrakete. Der Rest explodiert in der Luft und sorgt für zusätzlichen Schub.«

    »Wie habt ihr das gemacht?«, fragte Ramsa. »Ich habe mindestens zwei Jahre lang daran gearbeitet.«

    »Und wir fünf.«

    Ramsa deutete auf einen weiteren Stapel Sprengstoffe. »Was ist das?«

    »Das sind Flügelraketen mit Steuerschwanz.« Sola klang erheitert. »Der Steuerschwanz lenkt den Flug. Sie haben eine höhere Treffgenauigkeit als die Zweistufenraketen.«

    Jemand mit einem seltsamen Sinn für Humor hatte den Kopf so geformt, dass er aussah wie ein Fisch mit hängenden Gesichtszügen. Ramsa strich über den Steuerschwanz. »Welche Reichweite erzielt man damit?«

    »Das kommt darauf an«, gab Sola Auskunft. »An einem klaren Tag sechzig Meilen. Wenn es regnet, so weit wie sie kommen.«

    Ramsa wog das Geschoss in den Händen und sah so begeistert aus, dass Rin vermutete, er habe eine Erektion. »Oh, wir werden viel Spaß damit haben.«

    »Hast du Hunger?« Nezha klopfte an den Türrahmen.

    Rin schaute auf. Sie war allein in der Kaserne. Kitay hatte sich auf den Weg zu den Archiven der Provinz Drache gemacht, und die anderen Mitglieder der Cike waren auf die Suche nach der Kantine gegangen.

    »Nicht besonders«, antwortete sie.

    »Gut. Willst du etwas Tolles sehen?«

    »Ist es schon wieder ein Schiff?«, fragte sie.

    »Ja, aber das hier wird dir wirklich gefallen. Schöne Uniform übrigens.«

    Sie schlug ihm auf den Arm. »Augen nach oben, General.«

    »Ich sage ja nur, dass dir die Farben stehen. Du gibst einen guten Drachen ab.«

    Rin hörte die Schiffswerft, lange bevor sie sie erreichten. Über dem Getöse von Sägen und Hämmern mussten sie brüllen, um sich zu verständigen. Sie hatte angenommen, dass sie im Hafen eine vollständige Flotte gesehen hatte, aber anscheinend befanden sich noch weitere Schiffe im Bau.

    Ihr Blick fiel sofort auf das hinterste Schiff. Es befand sich noch im Rohbau und war bisher nur ein Skelett. Aber wenn sie sich vorstellte, was noch darum herum gebaut werden würde, war es gigantisch. Es schien unmöglich, dass ein solches Monstrum schwimmen konnte, geschweige denn, durch den Kanal zwischen den Roten Klippen passen würde.

    »Fahren wir etwa damit in die Hauptstadt?«, fragte sie.

    »Das Schiff ist noch nicht so weit. Es wird ständig nach Plänen aus dem Westen verbessert. Es ist Jinzhas Lieblingsprojekt. Er ist ein Perfektionist, was so was angeht.«

    »Ein Lieblingsprojekt«, wiederholte sie. »Deine Geschwister bauen einfach so Riesenboote als Lieblingsprojekte.«

    Nezha schüttelte den Kopf. »Es sollte eigentlich rechtzeitig für den Nordfeldzug fertig sein, wann immer der losgeht. Jetzt wird der Bau viel länger dauern. Sie haben den Entwurf geändert und ein Panzerschiff daraus gemacht. Es soll jetzt Arlong schützen, nicht die Flotte anführen.«

    »Warum liegt es hinter dem Zeitplan zurück?«

    »In der Werft ist über Nacht ein Feuer ausgebrochen. Irgendein Idiot von Wachmann hat seine Lampe umgestoßen. Das hat den Bau um Monate zurückgeworfen. Das Holz musste aus der Provinz Hund geliefert werden. Mein Vater musste deswegen ziemlich kreativ werden – es ist schwer, große Mengen Holz zu verschiffen und die Tatsache zu verbergen, dass man eine Flotte baut. Er musste wochenlang mit Moags Schmugglern verhandeln.«

    Rin sah schwarze Ränder an einigen der äußeren Bretter des Rumpfskeletts. Aber der Rest war durch neues, auf Hochglanz poliertes Holz ersetzt worden.

    »Die ganze Sache hat in der Stadt für großen Wirbel gesorgt«, berichtete Nezha weiter. »Einige Leute meinten, es sei ein Zeichen der Götter, dass die Rebellion zum Scheitern verurteilt sei.«

    »Und Vaisra?«

    »Mein Vater hat es als ein Zeichen gewertet, dass er hingehen und sich eine Speerly holen sollte.«

    Statt einen Flusssampan zurück zur Kaserne zu nehmen, führte Nezha sie die Treppe hinunter zum Fuß des Piers, wo Rin über das Klatschen der Wellen gegen die Stützpfähle noch immer den Lärm der Werft hören konnte. Zuerst dachte sie, sie kämen nicht weiter, bis Nezha mit einem Schritt von dem glasigen Sand auf den Fluss trat.

    »Was zum Teufel?«

    Nach einem Augenblick begriff sie, dass er nicht auf dem Wasser stand, sondern vielmehr auf etwas Großem, Rundem, das fast genau den gleichen grünlich-blauen Farbton wie der Fluss hatte.

    »Seerosenblätter«, erklärte Nezha, bevor sie danach fragen konnte. Er breitete die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, als die Wellen das Seerosenblatt unter seinen Füßen anhoben.

    »Angeber«, sagte Rin.

    »Hast du noch nie welche gesehen?«

    »Doch, aber nur auf Rollbildern.« Rin blickte zu den Seerosenblättern und verzog das Gesicht. Sie konnte das Gleichgewicht nicht halb so gut halten wie Nezha und war nicht besonders scharf darauf, in den Fluss zu fallen. »Ich wusste nicht, dass sie so groß werden.«

    »Das tun sie normalerweise auch nicht. Die hier werden sich nur ein oder zwei Monate halten, bevor sie versinken. Sie sind in den Süßwasserteichen oben auf dem Berg heimisch, und unsere Botaniker haben einen Weg gefunden, sie fürs Militär zu nutzen. Du wirst sie überall im Hafen finden. Die besseren Seeleute brauchen keine Ruderboote, um auf ihr Schiff zu kommen, sie laufen einfach über die Blätter.«

    »Krieg dich wieder ein«, sagte sie. »Es sind nur Trittsteine.«

    »Es sind militärisch genutzte Seerosenblätter. Ist das nicht toll?«

    »Ich denke, du benutzt einfach gern das Wort ›militärisch‹.«

    Nezha öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber eine Stimme oben auf dem Pier schnitt ihm das Wort ab.

    »Spielst du gern den Reiseführer?«

    Ein Mann kam die Treppe zu ihnen herab. Er trug eine blaue Soldatenuniform, und die schwarzen Streifen an seinem linken Arm wiesen ihn als General aus.

    Nezha sprang hastig von den Seerosenblättern auf den nassen Sand und ließ sich auf ein Knie sinken. »Bruder. Wie schön, dich wiederzusehen.«

    Rückblickend wurde Rin klar, dass sie ebenfalls hätte niederknien sollen, aber sie war zu sehr darin vertieft, Nezhas Bruder anzustarren. Yin Jinzha. Sie hatte ihn vor drei Jahren einmal kurz beim ersten Sommerfest in Sinegard gesehen. Damals hatte sie Jinzha und Nezha für Zwillinge gehalten, aber bei näherem Hinsehen war die Ähnlichkeit doch nicht so groß. Jinzha war größer und dicker und hatte die Ausstrahlung eines Erstgeborenen – eines Sohnes, der wusste, dass er der Erbe des gesamten Besitzes seines Vaters war, während seine jüngeren Geschwister sich um die Reste zanken mussten.

    »Ich habe gehört, dass du die Sache im Herbstpalast vermasselt hast.« Jinzhas Stimme war tiefer als die von Nezha. Arroganter, falls das überhaupt möglich war. Sie kam Rin seltsam bekannt vor, aber sie konnte sie nicht einordnen. »Was ist passiert?«

    Nezha erhob sich auf die Füße. »Hat Kapitän Eriden dir nicht Bericht erstattet?«

    »Eriden hat nicht alles gesehen. Bis zu Vaters Genesung bin ich der leitende General in Arlong, und ich würde gern die Einzelheiten erfahren.«

    Es ist Altan, wurde Rin schlagartig klar. Jinzha sprach mit einer abgehackten militärischen Präzision, die sie an Altan in Bestform erinnerte. Dies war ein Mann, der an Kompetenz und sofortigen Gehorsam gewöhnt war.

    »Ich habe dem nichts hinzuzufügen«, sagte Nezha. »Ich war auf der Seegrimm.«

    Jinzha kräuselte verächtlich die Lippen. »Wo dir nichts geschehen konnte. Typisch.«

    Rin dachte, dass Nezha ihm eine gepfefferte Retourkutsche verpassen würde, aber er schluckte die spitze Bemerkung mit einem Nicken. »Wie geht es Vater?«

    »Besser als letzte Nacht. Er hatte sich überanstrengt. Unser Arzt konnte erst gar nicht verstehen, wie er noch am Leben sein konnte.«

    »Aber mir hat Vater gesagt, es sei nur eine Fleischwunde.«

    »Hast du ihn dir überhaupt mal angesehen? Das Schwert hat ihm fast vollständig die Schulter durchbohrt. Er hat alle angelogen. Es ist ein Wunder, dass er überhaupt bei Bewusstsein ist.«

    »Hat er nach mir gefragt?«, erkundigte sich Nezha.

    »Weshalb sollte er?« Jinzha bedachte seinen Bruder mit einem herablassenden Blick. »Ich gebe dir Bescheid, wenn du gebraucht wirst.«

    »Ja, Herr.« Nezha neigte den Kopf und nickte. Rin verfolgte den Wortwechsel fasziniert. Sie hatte noch nie jemanden erlebt, der Nezha so schikanieren konnte, wie Nezha alle anderen schikanierte.

    »Du bist die Speerly.« Jinzha sah plötzlich Rin an, als sei ihm gerade wieder eingefallen, dass sie da war.

    »Ja.« Aus irgendeinem Grund kam ihre Stimme erstickt heraus, mädchenhaft. Sie räusperte sich. »Das bin ich.«

    »Na los«, forderte Jinzha sie auf. »Zeig mal.«

    »Was?«

    »Zeig mir, was du kannst«, sagte Jinzha ganz langsam, als würde er mit einem kleinen Kind reden. »Mach es groß.«

    Rin warf Nezha einen verwirrten Blick zu. »Ich verstehe nicht.«

    »Es heißt, du kannst Feuer rufen«, erklärte Jinzha.

    »Ja, schon …«

    »Wie viel? Wie heiß? In welchem Umfang? Kommt es aus deinem Körper, oder kannst du es von woandersher rufen? Wie schaffst du es, einen Vulkanausbruch auszulösen?« Jinzha feuerte die Fragen dermaßen schnell heraus, dass Rin Mühe hatte, seinen knappen sinegardischen Akzent zu enträtseln. Damit hatte sie seit Jahren nicht mehr zu kämpfen gehabt.

    Sie kam sich ziemlich dumm vor und sah ihn bestürzt an. Stotternd antwortete sie: »Ich – ich meine, es passiert einfach …«

    »›Es passiert einfach‹«, äffte er sie nach. »Was, wie ein Niesen? Wirklich sehr hilfreich. Erklär mir, wie ich dich nutzen soll.«

    »Ihr habt mich gar nicht zu nutzen.«

    »Wer hätte das gedacht! Die Soldatin will keine Befehle entgegennehmen.«

    »Rin hat eine lange Reise hinter sich«, griff Nezha hastig ein. »Sie wird es dir sicher gern morgen früh vorführen, wenn sie sich etwas ausgeruht hat …«

    »Soldaten werden nun mal müde, das gehört zu ihrer Arbeit«, unterbrach Jinzha ihn. »Komm schon, Speerly, zeig uns, was du kannst.«

    Nezha legte Rin beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Jinzha, wirklich …«

    Jinzha gab einen angewiderten Laut von sich. »Du solltest mal hören, wie Vater über dieses Volk redet. Speerlys dies, Speerlys das. Ich habe ihm gesagt, dass er besser beraten wäre, eine Invasion von Arlong aus zu starten, aber nein, er dachte, ihm könnte ein unblutiger Staatsstreich gelingen, wenn er nur dich dabeihätte. Und nun sieh dir an, was daraus geworden ist.«

    »Rin ist stärker, als du es dir vorstellen kannst«, beteuerte Nezha.

    »Weißt du, wenn die Speerlys wirklich so stark gewesen wären, sollte man doch meinen, dass sie heute weniger tot wären.« Jinzha verzog die Lippen. »Meine ganze Kindheit lang musste ich mir anhören, was für ein Wunder euer kostbarer Altan war. Wie sich herausstellte, war er nichts weiter als ein dreckhäutiger Idiot, der sich für nichts und wieder nichts in die Luft gesprengt hat.«

    Rin sah rot. Als sie Jinzha anschaute, sah sie kein Fleisch, sondern einen verkohlten Stumpf, der einmal ein Mann gewesen war und von dem die Asche bröselte – sie wollte, dass er starb, tot war, Qualen litt. Sie wollte, dass er schrie.

    »Ihr wollt sehen, was ich kann?«, fragte sie. Ihre Stimme klang fern, als würde jemand aus großer Entfernung zu ihr sprechen.

    »Rin …«, mahnte Nezha.

    »Nein, lass mich.« Sie schüttelte seine Hand von ihrem Arm ab. »Er will sehen, was ich kann.«

    »Ich halte das für keine gute Idee.«

    »Tretet zurück.«

    Sie drehte Jinzha die Handflächen zu. Es war nicht weiter schwer, den Zorn heraufzubeschwören. Er war bereits da und wartete, wie Wasser, das aus einem Deich brach – ich hasse, ich hasse, ich hasse …

    Nichts geschah.

    Jinzha zog die Brauen hoch.

    Rin verspürte ein Stechen in den Schläfen. Sie legte sich die Finger an die Augen.

    Das Stechen verstärkte sich zu einem sengenden Schmerz. Sie sah eine Explosion von Farben hinter den Lidern: Rot- und Gelbtöne, Flammen, die über einem brennenden Dorf loderten, die Umrisse von Menschen, die sich in den Häusern wanden, eine große Pilzwolke über einer Miniaturausgabe der Langbogeninsel.

    Für einen Augenblick sah sie ein Schriftzeichen, das sie nicht kannte. Es glitt wie ein Schlangennest in seine Form und stand ihr kurz vor Augen, bevor es verschwand. Sie trieb in einem Moment zwischen der Welt in ihrem Kopf und der stofflichen Welt. Sie konnte nicht atmen, konnte nichts sehen …

    Sie sackte auf die Knie. Dann spürte sie, wie Nezhas Arme sie hochzogen, hörte ihn um Hilfe rufen. Sie hatte Mühe, die Augen zu öffnen. Jinzha stand über ihr und schaute mit unverhohlener Verachtung auf sie herab.

    »Vater hatte recht«, bemerkte er. »Wir hätten den anderen retten sollen.«

    Chaghan knallte die Tür hinter sich zu. »Was ist passiert?«

    »Ich weiß es nicht.« Rin krallte die Finger in die Bettlaken, löste sie und spannte sie wieder an, während Chaghan neben ihr seine Tasche auspackte. Ihre Stimme zitterte. Sie hatte die letzte halbe Stunde mit dem Versuch verbracht, einfach normal zu atmen, aber ihr Herz raste immer noch so schnell, dass sie kaum ihre eigenen Gedanken hören konnte. »Ich bin unvorsichtig geworden. Ich wollte das Feuer rufen – nur ein bisschen, ich wollte ihm ja nicht wehtun, und dann …«

    Chaghan umfasste ihre Handgelenke. »Warum zitterst du?«

    Ihr war es gar nicht bewusst gewesen. Sie konnte nichts dagegen tun, und bei dem Gedanken daran zitterte sie nur noch mehr.

    »Er wird mich nicht mehr wollen«, flüsterte sie.

    »Wer?«

    »Vaisra.«

    Sie hatte schreckliche Angst. Wenn sie das Feuer nicht rufen konnte, dann hatte Vaisra ganz umsonst eine Speerly rekrutiert. Ohne das Feuer würde man ihr vielleicht einen Tritt verpassen.

    Seit sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, versuchte sie, das Feuer zu rufen, aber das Ergebnis war immer das Gleiche – ein sengender Schmerz in den Schläfen, eine Explosion von Farben und blitzartige Bilder, die sie nie wieder sehen wollte. Sie wusste nicht, was nicht stimmte, nur, dass sie keinen Zugang zu dem Feuer fand und dass sie ohne das Feuer nutzlos war.

    Ein weiteres Beben durchlief sie.

    »Beruhige dich«, sagte Chaghan. Er stellte die Tasche auf den Boden und kniete sich neben Rin. »Sieh mich an. Schau mir in die Augen.«

    Sie gehorchte.

    Chaghans Augen, hell und ohne Pupille oder Iris, waren normalerweise verstörend. Doch aus der Nähe betrachtet wirkten sie seltsam verführerisch, zwei Fragmente einer verschneiten Landschaft, eingegraben in seinem schmalen Gesicht, die sie anzogen wie ein hypnotisiertes Beutetier.

    »Was stimmt nicht mit mir?«, wisperte sie.

    »Ich weiß es nicht. Warum finden wir es nicht heraus?« Chaghan stöberte in seiner Tasche, nahm eine Handvoll eines leuchtend blauen Pulvers heraus und hielt es ihr hin.

    Sie erkannte die Droge. Es war ein zu Staub vermahlener, getrockneter Pilz aus dem Norden. Sie hatte ihn schon einmal zusammen mit Chaghan eingenommen, in Khurdalain, als sie ihn in das körperlose Reich geführt hatte, wo Mai’rinnen Tearza sie verfolgte.

    Chaghan wollte sie in das Innerste ihres Geistes begleiten, dorthin, wo ihre Seele in die Ebene der Götter aufstieg.

    »Angst?«, fragte er, als sie zögerte.

    Rin hatte keine Angst. Sie schämte sich. Sie wollte Chaghan nicht in ihren Kopf lassen. Sie fürchtete sich vor dem, was er dort sehen würde.

    »Musst du mitkommen?«, fragte sie.

    »Du kannst es nicht allein. Ich bin alles, was du hast. Du musst mir vertrauen.«

    »Versprichst du mir aufzuhören, wenn ich dich darum bitte?«

    Chaghan stieß einen verächtlichen Laut aus, griff nach ihrer Hand und drückte ihren Finger in das Pulver. »Wir hören erst auf, wenn ich es sage.«

    »Chaghan.«

    Er sah sie offen an. »Hast du wirklich eine andere Wahl?«

    Die Droge wirkte beinahe von dem Moment an, als sie ihre Zunge berührte. Rin war überrascht, wie schnell und sauber der Rausch war. Mohnsamen wirkten so frustrierend langsam, ein allmähliches Hineinkriechen in das Reich des Geistes, das nur gelang, wenn sie sich konzentrierte, aber diese Droge beförderte sie wie ein Tritt durch die Tür zwischen dieser Welt und der nächsten.

    Chaghan griff nach ihrer Hand, kurz bevor die Krankenstube vor ihrem Blick verschwand. Sie verließen die sterbliche Ebene in einem Wirbel aus Farben. Dann gab es nur noch sie beide in einer schwarzen Weite. Sie schwebten. Suchten.

    Rin wusste, was sie tun musste. Sie konzentrierte sich auf ihren Zorn und erschuf die Verbindung mit dem Phönix, die ihre Seelen aus dem Abgrund des Nichts heraus in das Pantheon zog. Sie konnte den Phönix beinahe spüren, als die sengende Hitze seiner Göttlichkeit über sie hinwegströmte, konnte beinahe sein boshaftes Gackern hören …

    Dann schwächte etwas seine Präsenz, schnitt Rin ab.

    Etwas Gewaltiges materialisierte sich vor ihnen. Es war nicht anders zu beschreiben als ein riesiges Wort, das in den leeren Raum geschrieben war. Zwölf Striche hingen in der Luft, ein großes Piktogramm in der schimmernden Farbe grün-blauer Schlangenhaut, das in der unnatürlichen Helligkeit glänzte wie frisch vergossenes Blut.

    »Das ist unmöglich«, murmelte Chaghan. »Dazu sollte sie nicht in der Lage sein.«

    Das Piktogramm sah gleichzeitig vertraut und vollkommen fremd aus. Rin konnte es nicht lesen, obwohl es nikarische Schrift sein musste. Es besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit mehreren Schriftzeichen, die sie kannte, wich davon aber wesentlich ab.

    Dann musste es etwas sehr Altes sein. Etwas aus der Zeit vor dem Roten Kaiser. »Was ist das?«

    »Wie sieht es denn aus?« Chaghan streckte eine körperlose Hand aus, als wollte er es berühren, dann zog er sie hastig zurück. »Es ist ein Siegel.«

    Ein Siegel? Der Ausdruck klang seltsam vertraut. Rin erinnerte sich an Bruchstücke einer Schlacht, an einen in der Luft schwebenden weißhaarigen Mann, um dessen Stab oben Blitze wirbelten und der einen Spalt in ein Reich von Dingen öffnete, die nicht sterblich waren, Dingen, die nicht in ihre Welt gehörten.

    Du bist versiegelt.

    Jetzt nicht mehr.

    »Wie der Torwächter?«, fragte sie.

    »Der Torwächter war versiegelt?« Chaghan klang erstaunt. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

    »Ich hatte keine Ahnung!«

    »Aber das würde so viel erklären! Das ist der Grund, warum er verschwunden war, warum er sich nicht erinnert …«

    »Wovon redest du?«

    »Das Siegel blockiert den Zugang zur Welt des Geistes«, erläuterte Chaghan. »Die Schlange hat ihr Gift in dir zurückgelassen. Daraus besteht das Siegel. Es wird dich daran hindern, Zutritt zum Pantheon zu erlangen. Und im Laufe der Zeit wird es immer stärker und stärker werden, wird deinen Verstand auffressen, bis du sogar die Erinnerungen verlierst, die mit dem Phönix verbunden sind. Es wird dich zu einer Hülle deiner selbst machen.«

    »Bitte, sag mir, dass du es loswerden kannst.«

    »Ich kann es versuchen. Du wirst mich mit hineinnehmen müssen.«

    »Hineinnehmen?«

    »Das Siegel ist auch eine Pforte. Schau her.« Chaghan zeigte auf das Herz des Schriftzeichens, wo das schimmernde Schlangenblut einen wirbelnden Kreis bildete. Als Rin ihren Blick darauf richtete, schien es sie tatsächlich zu rufen und sie in eine unbekannte jenseitige Dimension zu locken. »Geh hinein. Ich wette, dort hat Daji das Gift zurückgelassen. Es existiert hier in Form einer Erinnerung. Dajis Macht liegt im Verlangen; sie hat das heraufbeschworen, was du dir am meisten wünschst, um zu verhindern, dass du das Feuer rufst.«

    »Gift. Erinnerung. Verlangen.« Nur sehr wenig davon ergab für Rin einen Sinn. »Hör zu – sag mir einfach, was zum Teufel ich machen soll.«

    »Du zerstörst es, wie auch immer es dir möglich ist.«

    »Was soll ich zerstören?«

    »Ich denke, du wirst es wissen, wenn du es siehst.«

    Rin brauchte nicht zu fragen, wie sie das Tor passieren sollte. Es zog sie hinein, sobald sie sich ihm näherte. Das Siegel schien sich über sie zu legen und wurde größer und größer, bis es sie einhüllte. Blut wirbelte und kreiselte um Rin herum, als versuchte es zu entscheiden, welche Form es annehmen, welche Illusion es erschaffen sollte.

    »Sie wird dir die Zukunft zeigen, die du dir wünschst«, fuhr Chaghan fort.

    Aber Rin verstand nicht, wie das gehen sollte, denn ihre größten Wünsche lagen nicht in der Zukunft. Sie lagen alle in der Vergangenheit. Sie wollte die letzten fünf Jahre zurückhaben. Sie wollte faule Tage auf dem Gelände der Akademie. Sie wollte sorglose Spaziergänge durch Jiangs Garten, sie wollte Sommerferien auf Kitays Landgut, sie wollte, sie wollte …

    Sie war wieder am Strand der Insel Speer – dem lebendigen, wunderschönen Speer, grün und bunt, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Und da war Altan, gesund und munter, und er lächelte, wie sie ihn nie wirklich hatte lächeln sehen.

    »Hallo«, begrüßte er sie. »Bist du bereit, nach Hause zu kommen?«

    »Töte ihn«, drängte Chaghan sie.

    Aber hatte sie das nicht bereits getan? In Khurdalain hatte sie gegen eine Bestie mit Altans Gesicht gekämpft, und damals hatte sie ihn getötet. Und dann, in der Forschungseinrichtung, hatte sie zugelassen, dass er auf den Pier hinausging und sich opferte, um sie zu retten.

    Sie hatte Altan bereits mehrmals getötet, und er kehrte immer wieder zurück.

    Wie konnte sie ihm jetzt Schaden zufügen? Er sah so glücklich aus, so frei von Schmerz. Sie wusste jetzt viel mehr über ihn, wusste, was er erlitten hatte, und sie konnte ihn nicht berühren. Nicht so.

    Altan kam näher. »Was machst du hier draußen? Komm mit.«

    Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihm zu gehen. Sie wusste nicht einmal, wo er sie hinbringen würde, nur, dass er da sein würde. Vergessen. Ein dunkles Paradies.

    Altan streckte die Hand nach ihr aus. »Komm.«

    Sie wappnete sich. »Hör auf damit«, brachte sie hervor. »Chaghan, ich kann nicht – brich es ab – hol mich zurück …«

    »Du machst wohl Witze«, erwiderte Chaghan. »Du schaffst nicht mal das hier?«

    Altan nahm ihre Finger in seine. »Gehen wir.«

    »Brich es ab!«

    Sie war sich nicht sicher, was sie tat, aber sie spürte einen Energieschub, sah, wie das Siegel sich um Chaghan wand und drehte, wie ein Raubtier, das eine neue und interessante Beute witterte, und sie sah, wie er den Mund zu einem lautlosen Schmerzensschrei öffnete.

    Dann waren sie nicht mehr auf Speer.

    Diesen Ort hatte sie noch nie gesehen.

    Sie waren irgendwo hoch oben auf einem Berg, und es war kalt und dunkel. Eine Reihe von Höhlen waren in den Stein gehauen worden, alle waren hell erleuchtet von Kerzenlicht Auf dem Vorsprung saßen Schulter an Schulter zwei Jungen: ein dunkelhaariger und ein blonder.

    Sie war eine Außenseiterin in dieser Erinnerung, aber sobald sie näher herantrat, wechselte ihre Perspektive, und sie war nicht mehr die heimliche Beobachterin, sondern der Gegenstand der Betrachtung. Sie sah Altans Gesicht aus der Nähe und begriff, dass sie ihn so anschaute, wie Chaghan es einst getan hatte.

    Altans Gesicht war ihrem viel zu nah. Sie konnte jede schreckliche und wunderbare Einzelheit erkennen: die Narbe, die sich von seiner rechten Wange aus nach oben zog, die unbeholfene Art, wie er sich das Haar hochgebunden hatte, die dunklen Lider über seinen roten Augen.

    Altan war schrecklich. Altan war schön. Und als sie ihm in die Augen sah, verstand sie, dass das Gefühl, das sie überwältigte, keine Liebe, sondern umfassende, lähmende Furcht war. Es war das Entsetzen einer Motte, die vom Licht angezogen wurde.

    Sie hatte nicht geglaubt, dass außer ihr noch jemand so empfand. Das Gefühl war so vertraut, dass sie beinahe geweint hätte.

    »Ich könnte dich töten«, sagte Altan, der die Todesdrohung hauchte wie ein Liebeslied, und als sie sich in der Gestalt von Chaghan gegen ihn wehrte, drückte er sich fester an sie.

    »Das könntest du«, bestätigte Chaghan, und seine Stimme, die zurückhaltende, gleichmäßige Stimme, war so vertraut. Rin hatte sich immer gewundert, wie zwanglos Chaghan mit Altan sprechen konnte, aber Chaghan hatte nicht gescherzt, er hatte Angst gehabt. Jedes Mal, wenn er mit Altan zusammen gewesen war, hatte er in Furcht gelebt. »Na und?«

    Altans Finger schlossen sich über Chaghans; zu heiß, zu fest, ein menschlicher Kontaktversuch, der den Gegenstand seiner Zuneigung überhaupt nicht beachtete.

    Seine Lippen streiften Chaghans Ohr. Rin schauderte unwillkürlich. Sie dachte, dass er sie beißen würde, dass er den Mund an ihrem Hals hinabgleiten und ihr die Schlagader herausreißen würde.

    Ihr wurde klar, dass Chaghan diese Angst oft verspürte.

    Ihr wurde klar, dass Chaghan sie wahrscheinlich genoss.

    »Nicht«, sagte Chaghan.

    Sie hörte nicht auf ihn. Sie wollte in der Vision bleiben, verspürte den unerträglichen Wunsch zu sehen, wie sie ausging.

    »Das reicht.«

    Eine Welle aus Dunkelheit krachte auf sie herab, und als Rin die Augen öffnete, war sie wieder in der Krankenstube und lag ausgestreckt auf ihrem Bett. Chaghan saß kerzengerade auf dem Boden, die Augen weit aufgerissen, die Miene leer.

    Sie packte ihn am Kragen. »Was war das?«

    Chaghan kam zu sich. Seine Züge nahmen einen Ausdruck der Verachtung an. »Warum fragst du dich das nicht selbst?«

    »Du Heuchler«, giftete sie ihn an. »Du bist genauso besessen von ihm …«

    »Bist du dir sicher, dass du das nicht warst?«

    »Lüg mich nicht an!«, schrie sie. »Ich weiß, was ich gesehen habe, ich weiß, was du getan hast. Ich wette, du wolltest nur deshalb in meinen Kopf, weil du ihn aus einem anderen Blickwinkel sehen wolltest …«

    Er fuhr zurück.

    Damit hatte sie nicht gerechnet. Er sah so klein aus. So verletzlich.

    Irgendwie machte sie das noch wütender.

    Sie krallte die Finger fester in seinen Kragen. »Er ist tot. Klar? Wieso kriegst du das nicht in deinen verdammten Kopf?«

    »Rin …«

    »Er ist tot, nicht mehr da, und wir können ihn nicht zurückholen. Vielleicht hat er dich ja geliebt, vielleicht hat er auch mich geliebt, aber das spielt keine Rolle mehr, oder? Scheiße, Mann, er ist tot!«

    Sie rechnete fest damit, dass er ihr eine knallen würde.

    Aber er beugte sich nur vor, zog die Schultern über die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. Als er sprach, klang er, als sei er den Tränen nahe. »Ich dachte, ich könnte ihn einfangen.«

    »Was?«

    »Manchmal verweilen die Toten, bevor sie hinübergehen«, flüsterte er. »Vor allem deinesgleichen. Zorn ist abhängig von Groll, und eure Toten existieren in Groll. Und ich denke immer, dass er noch da draußen ist, dass er zwischen dieser Welt und der nächsten schwebt, doch jedes Mal, wenn ich es versuche, erhalte ich nur Bruchstücke von Erinnerungen, und inzwischen kann ich mich nicht mal mehr an die schönen Erlebnisse erinnern, und ich dachte, vielleicht … mit dem Gift …«

    »Du hast nicht die leiseste Ahnung, wie du mir helfen kannst, oder?«, fragte sie. »Du hast es nie gewusst.«

    Chaghan antwortete nicht.

    Sie ließ seinen Kragen los. »Raus.«

    Er packte seine Tasche und verließ ohne ein Wort den Raum. Sie hätte ihn fast wieder zurückgerufen, aber ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können, bevor er die Tür zuschlug.

    Als Chaghan gegangen war, rief Rin so lange in den Flur, bis sie die Aufmerksamkeit eines Arztes erregte. Sie beschimpfte ihn so lange, bis sie einen Schlaftrunk in der doppelten empfohlenen Dosis bekam. Sie leerte ihn mit zwei großen Schlucken, kroch zurück ins Bett und versank in den tiefsten Schlaf seit Langem.

    Als sie erwachte, weigerte der Arzt sich, ihr vor Ablauf von sechs weiteren Stunden noch einen Schlaftrunk zu geben. Also harrte sie in ängstlicher Besorgnis aus und rechnete mit einem Besuch von Jinzha oder Nezha oder sogar von Vaisra persönlich. Sie wusste nicht, was sie erwarten sollte, nur, dass es nichts Gutes sein konnte. Wer hatte Verwendung für eine Speerly, die kein Feuer rufen konnte?

    Aber ihr einziger Besucher war Kapitän Eriden, der sie anwies, weiterhin so zu tun, als sei sie im Vollbesitz ihrer Fähigkeiten. Sie war nach wie vor Vaisras Trumpfkarte, Vaisras verborgene Waffe, und sie sollte nach wie vor an seiner Seite erscheinen, wenn auch nur als psychologische Waffe.

    Vaisras Enttäuschung erwähnte er nicht. Das brauchte er nicht. Vaisras Abwesenheit traf sie mehr als alles andere.

    Sie kippte den nächsten Schlaftrunk herunter, den man ihr gab. Als sie wieder erwachte, war die Sonne untergegangen. Sie hatte schrecklichen Hunger. Sie stieg aus dem Bett, schloss die Tür auf und tappte barfuß und benommen den Flur entlang, in der unklaren Absicht, von dem Erstbesten, der ihr begegnete, etwas zu Essen zu verlangen.

    »Dann fick dich doch selbst, Arschloch!«

    Rin blieb stehen.

    Die Stimme kam von einer Tür am Ende des Flurs. »Was hätte ich denn tun sollen? Mich erhängen wie die Frauen von Lü? Das hättest du wohl gern gehabt.«

    Rin kannte diese Stimme – schrill, gereizt und zornig. Auf Zehenspitzen schlich sie weiter durch den Flur und stellte sich neben die Tür.

    »Die Frauen von Lü haben ihre Würde bewahrt.« Eine Männerstimme diesmal, viel älter und tiefer.

    »Und wer hat meine Würde in mein Loch gesteckt?«

    Rin schnappte nach Luft. Venka. Das musste Venka sein.

    »Wäre es dir lieber, wenn ich eine schlaffe Leiche wäre?«, schrie Venka. »Wäre es dir lieber, wenn mein Rückgrat gebrochen und mein Körper zerquetscht wäre, Hauptsache, es hat nichts zwischen meinen Beinen gesteckt?«

    Wieder die Männerstimme. »Ich wünschte, es wäre dir erspart geblieben. Das weißt du.«

    »Du beantwortest die Frage nicht.« Ein erstickter Laut. Weinte Venka? »Sieh mich an, Vater. Sieh mich an.«

    Venkas Vater erwiderte etwas, doch es war zu leise, um es zu verstehen. Einen Moment später wurde die Tür aufgerissen. Rin huschte um die Ecke und erstarrte, bis sie hörte, wie die Schritte sich in die andere Richtung des Flurs entfernten.

    Sie stieß erleichtert den Atem aus und überlegte kurz. Dann ging sie zur Tür. Sie stand einen Spaltbreit offen. Rin legte die Fingerspitzen dagegen und schob sie auf.

    Es war tatsächlich Venka. Sie hatte sich den Kopf ganz kahlgeschoren – und das schon vor einiger Zeit, denn das Haar wuchs in kleinen, dunklen Büscheln bereits wieder nach. Aber ihr Gesicht war unverändert – unfassbar hübsch, scharf geschnitten und spitz, mit stechenden Augen.

    »Was zum Geier willst du?«, blaffte Venka. »Kann ich dir helfen?«

    »Ihr wart laut«, bemerkte Rin.

    »Oh Verzeihung, das tut mir ja so leid. Wenn mein Vater sich das nächste Mal von mir lossagt, werde ich leiser sprechen.«

    »Er hat sich von dir losgesagt?«

    »Nun, wahrscheinlich nicht. Es ist ja nicht so, dass er einen Sack voll Erben hätte.« Venkas Augen waren rot gerändert. »Obwohl ich wünschte, es wäre so. Immer noch besser, als mir von ihm vorschreiben zu lassen, was ich mit meinem Körper zu tun habe. Als ich schwanger war …«

    »Du bist schwanger?«

    »War.« Venka runzelte finster die Stirn. »Und das habe ich nicht dem Scheißarzt zu verdanken. Er hat mir ständig gesagt, dass diese elende Schlampe Saikhara keine Abtreibungen erlaubt.«

    »Saikhara?«

    »Nezhas Mutter. Sie hat seltsame Vorstellungen, was Religion betrifft. Sie ist in Hesperia aufgewachsen, wusstest du das? Sie verehrt ihren dämlichen Schöpfergott, und sie tut nicht nur aus diplomatischen Gründen so, sie glaubt tatsächlich an diesen Scheiß. Sie tut alles, was er in irgend so einem kleinen Buch geschrieben hat, und dazu gehört auch, Frauen zu zwingen, die Kinder ihrer Vergewaltiger zur Welt zu bringen.«

    »Und was hast du getan?«

    Venkas Kehle pulsierte. »Ich hab mir was einfallen lassen.«

    »Ah.«

    Sie betrachteten beide für einen Moment den Boden. Schließlich brach Venka das Schweigen. »Ich meine, es hat auch kaum wehgetan. Nicht so schlimm wie – du weißt schon.«

    »Ja.«

    »Daran habe ich gedacht, als ich es getan habe. Ich habe mir ihre kleinen Schweinsgesichter vorgestellt, und dann war es gar nicht mehr schwer. Und die ehrwürdige Saikhara soll sich gefälligst ins Knie ficken.«

    Rin setzte sich auf die Bettkante. Es war ein seltsam gutes Gefühl, mit Venka zusammen zu sein – der wütenden, ungeduldigen, aggressiven Venka. Venka gab dem rohen Zorn, den alle anderen überwunden zu haben schienen, eine Stimme, und dafür war Rin ihr dankbar.

    »Was machen deine Arme?«, fragte sie. Als sie Venka das letzte Mal gesehen hatte, hatten ihre Arme in so vielen Verbänden gesteckt, dass Rin sich nicht sicher war, ob sie sie überhaupt noch benutzen konnte. Aber jetzt waren die Verbände fort, und ihre Arme baumelten nicht nutzlos an ihr herab.

    Venka bog und streckte die Finger. »Der rechte ist verheilt. Der linke wird nicht mehr. Er war total verdreht, ich kann auch drei Finger meiner linken Hand nicht bewegen.«

    »Kannst du noch schießen?«

    »Es geht ganz gut, solange ich den Bogen halten kann. Man hat einen Handschuh für mich angefertigt. Er hält die drei Finger zurückgebogen, damit ich es nicht zu tun brauche. Mit ein bisschen Übung käme ich auf dem Feld gut zurecht. Nicht dass mir das irgendjemand glauben würde.« Venka drehte sich in ihrem Bett zu ihr um. »Aber was machst du hier? Hat Nezha dich mit seinen schönen Worten rumgekriegt?«

    »Etwas in der Art«, antwortete Rin.

    Venka sah sie mit einem Blick an, in dem so etwas wie Eifersucht stand. »Dann bist du also immer noch Soldatin. Du Glückspilz.«

    »Da bin ich mir nicht so sicher«, widersprach Rin.

    »Warum nicht?«

    Im ersten Moment wollte Rin Venka alles erzählen – von der Schlange, von dem Siegel, was sie mit Chaghan gesehen hatte. Doch Venka interessierte sich nicht für Einzelheiten. So wichtig war es ihr nun auch wieder nicht.

    »Ich – ich kann das mit dem Feuer nicht mehr. Es geht nicht mehr.« Sie schlang die Arme um den Leib. »Ich denke nicht, dass ich es jemals wieder hinkriege.«

    Venka zeigte auf ihre Augen. »Hast du deshalb geweint?«

    »Nein – ich meine …« Rin holte zittrig Luft. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch gebraucht werde.«

    Venka verdrehte die Augen. »Na, ein Schwert wirst du ja wohl noch halten können, oder?«

    Kapitel 12

    In der folgenden Woche erklärten drei weitere Provinzen ihre Unabhängigkeit vom Reich.

    Wie Nezha es vorhergesagt hatte, kapitulierten die Kriegsherren aus dem Süden als Erste. Der Süden hatte schließlich keinen Grund, dem Reich oder Daji gegenüber treu zu bleiben. Ihn hatte der Dritte Mohnkrieg am härtesten getroffen. Die Flüchtlinge verhungerten, die Banditenwelle hatte alles überschwemmt, und der Angriff auf den Herbstpalast hatte jede Hoffnung auf Zugeständnisse oder Hilfszusagen bei dem Gipfel in Lusan unmöglich gemacht.

    Die Kriegsherren aus dem Süden setzten Arlong über ihre Abspaltungsabsichten durch atemlose Abgesandte in Kenntnis, die über Land reisten, falls sie nah genug waren, und sonst mittels Brieftauben. Tage später erschienen die Kriegsherren persönlich vor Arlongs Toren.

    »Hahn, Affe und Wildschwein.« Nezha zählte die Provinzen ab, während sie verfolgten, wie Eridens Wachen den beleibten Wildschweinkriegsherrn in den Palast begleiteten. »Nicht schlecht.«

    »Damit steht es vier Provinzen gegen acht«, stellte Rin fest. »Ja, nicht schlecht.«

    »Fünf zu sieben. Und sie sind gute Generäle.« Das entsprach der Wahrheit. Keiner der Kriegsherren aus dem Süden war in seinen Rang hineingeboren worden. Sie alle hatten ihn sich in den Blutbädern des Zweiten und Dritten Mohnkrieges erworben. »Und Tsolin wird uns auch nicht im Stich lassen.«

    »Wie bist du dir da so sicher?«

    »Tsolin weiß, welche Seite er wählen muss. Irgendwann wird er kommen. Kopf hoch, es läuft so gut, wie wir erwartet haben.«

    Rin hatte gedacht, dass sie sofort gegen den Norden marschieren würden, sobald die Allianz der vier Provinzen geschmiedet war. Aber die Politik zerstörte bald ihre Hoffnung auf schnelles Handeln. Die südlichen Kriegsherren hatten ihre Armeen nicht nach Arlong mitgebracht. Ihre Streitkräfte blieben in den jeweiligen Hauptstädten zurück, sicherten sich ab und beobachteten, bevor sie sich dem Kampf anschlossen. Der Süden spielte ein Wartespiel. Durch ihre Abspaltung hatten sie sich vor Vaisras Zorn geschützt, doch solange sie keine Soldaten gegen das Reich einsetzten, bestand immer noch die Möglichkeit, dass Daji sie mit offenen Armen wieder aufnahm und ihnen all ihre Sünden vergab.

    Tage verstrichen. Der Befehl zum Einschiffen kam nicht. Die Vier-Provinzen-Allianz verbrachte Stunden um Stunden damit, in einer endlosen Reihe von Kriegsräten über eine Strategie zu diskutieren. Rin, Nezha und Kitay nahmen ebenfalls an den Besprechungen teil; Nezha, weil er ein General war, Kitay, weil er in einer bizarren Wendung der Ereignisse jetzt als tüchtiger, wenn auch nicht besonders beliebter Stratege galt, und Rin ausschließlich deshalb, weil Vaisra sie dabeihaben wollte.

    Sie vermutete, dass ihre Aufgabe darin bestand, die Kriegsherren einzuschüchtern und ihnen zu versichern, dass es nicht so schwer sein konnte, den Krieg zu gewinnen, wenn die inselzerstörende Speerly sich gesund und munter in Arlong aufhielt.

    Sie gab sich größte Mühe, so zu tun, als sei das keine Lüge.

    »Wir brauchen divisionsübergreifende Einheiten, sonst ist diese Allianz nichts weiter als ein Selbstmordpakt.« General Hu, Vaisras ranghöchster Stratege, hatte es längst aufgegeben, seine Frustration zu verbergen. »Die republikanische Armee muss als in sich geschlossenes Ganzes vorgehen. Die Männer dürfen sich nicht mehr als Einheiten ihrer alten Provinz begreifen.«

    »Ich unterstelle meine Männer nicht dem Kommando von Soldaten, die ich nicht kenne«, erklärte der Wildschweinkriegsherr. Rin verabscheute Cao Charouk. Er schien nichts anderes zu tun, als sich so heftig über jeden Vorschlag von Vaisras militärischem Stab zu beschweren, dass sie sich oft fragte, warum er überhaupt nach Arlong gekommen war. »Außerdem fehlen jegliche Grundlagen für eine Zusammenarbeit. Ihr verlangt von Männern, die sich noch nie begegnet sind, dass sie gemeinsam kämpfen. Sie kennen nicht dieselben Befehlssignale, sie verwenden nicht dieselben Codes, und sie haben keine Zeit, das alles zu lernen.«

    »Nun, Ihr scheint nicht allzu versessen darauf zu sein, in naher Zukunft den Norden anzugreifen, daher werden sie wohl zumindest einige Monate Zeit haben«, meinte Kitay.

    Nezha stieß einen prustenden Laut aus, der wie ein Lachen klang.

    Charouk sah aus, als würde er Kitay am liebsten bei nächster Gelegenheit auf einen Fahnenmast spießen.

    »Wir können Daji nicht besiegen, wenn wir als vier getrennte Armeen kämpfen«, erklärte General Hu schnell. »Unsere Späher berichten, dass sie in diesem Moment im Norden eine Koalition bildet.«

    »Das spielt keine Rolle, wenn sie keine Flotte hat«, sagte Liu Gurubai, der Affenkriegsherr. Er war der Kooperativste unter den Kriegsherren aus dem Süden; scharfzüngig und schlauäugig, verbrachte er die meisten Besprechungen damit, seinen dichten, dunklen Schnurrbart zu streicheln, während er beide Seiten gegeneinander ausspielte.

    Wenn sie es nur mit Gurubai zu tun hätten, dachte Rin, wären sie inzwischen längst nach Norden aufgebrochen. Der Affenkriegsherr war vorsichtig, aber zumindest vernünftigen Argumenten zugänglich. Die Kriegsherren der Provinzen Wildschwein und Hahn schienen hingegen entschlossen zu sein, sich hinter Vaisras Armee in Arlong zu verstecken. Gong Takha hatte die letzten Tage stumm und mürrisch am Tisch gesessen, während Charouk ununterbrochen lautstark sein Misstrauen gegenüber sämtlichen Anwesenden zum Ausdruck brachte.

    »Aber bald werden sie eine haben. Daji ist gerade dabei, die kaiserliche Flotte wiederherzustellen, indem sie Schiffe bei zivilen Zentren in Auftrag gibt. Getreidetransportschiffe werden zu Kriegsgaleeren umgebaut, und es wurden an zahlreichen Orten in der Provinz Tiger Flottenwerften eingerichtet.« General Hu tippte auf die Karte. »Je länger wir warten, desto mehr Zeit haben sie, sich vorzubereiten.«

    »Wer führt diese Flotte an?«, fragte Gurubai.

    »Chang En.«

    »Das ist überraschend«, bemerkte Charouk. »Nicht Jun?«

    »Jun wollte nicht«, antwortete General Hu.

    Charouk zog eine Braue hoch. »Das wäre das erste Mal.«

    »Aus seiner Sicht ist es eine kluge Entscheidung«, sagte Vaisra. »Niemand will Chang En Befehle erteilen müssen. Wenn seine Offiziere an ihm zweifeln, verlieren sie den Kopf.«

    »Das ist ein sicheres Zeichen dafür, dass das Reich im Niedergang begriffen ist.« Takha schnalzte mit der Zunge. »Der Mann ist böse und verschwenderisch.«

    Der Wolfsfleischgeneral war berüchtigt für seine Brutalität. Als Chang En seinen Putsch gegen den früheren Pferdekriegsherrn verübt hatte, hatten seine Soldaten Schädel gespalten und die abgetrennten Köpfe an Schnüren über die Mauern der Hauptstadt gehängt.

    »Oder es bedeutet einfach, dass alle guten Generäle tot sind«, meinte Jinzha gedehnt. Er hatte sich bisher bemerkenswert zurückgehalten, obwohl Rin schon seit Stunden beobachtete, wie die Verachtung in seiner Miene wuchs.

    »Ihr solltet es wissen«, bemerkte Charouk. »Ihr wart sein Schüler, nicht wahr?«

    Jinzha richtete sich entrüstet auf. »Das ist fünf Jahre her.«

    »Nicht sehr lange für eine so kurze Karriere.«

    Jinzha öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber Vaisra fiel ihm mit erhobener Hand ins Wort. »Wenn Ihr meinen ältesten Sohn des Verrats beschuldigt …«

    »Niemand beschuldigt Jinzha«, unterbrach Charouk ihn. »Noch einmal, Vaisra, wir halten Jinzha als Flottenführer einfach nicht für den Richtigen.«

    »Eure Männer könnten nicht in besseren Händen sein. Jinzha hat in Sinegard Kriegskunst studiert, er hat im Dritten Mohnkrieg Truppen befehligt …«

    »So wie wir alle«, sagte Gurubai. »Warum weisen wir nicht einem unserer Generäle diese Aufgabe zu? Oder warum nicht einem von uns?«

    »Weil ihr drei zu wichtig seid.«

    Nicht einmal Rin konnte es sich verkneifen, bei dieser unverhüllten Schmeichelei innerlich das Gesicht zu verziehen. Die Kriegsherren aus dem Süden tauschten schiefe Blicke. Gurubai verdrehte übertrieben die Augen.

    »Gut, dann eben, weil die Männer aus der Provinz Drache nicht bereit sind, unter einem anderen Anführer zu kämpfen«, sagte Vaisra. »Ob ihr es glaubt oder nicht, ich versuche tatsächlich, die Lösung zu finden, die euch am besten schützt.«

    »Aber es sind unsere Soldaten, die Ihr an die Front schicken wollt«, wandte Charouk ein.

    »Die Provinz Drache setzt mehr Soldaten ein als sonst einer von euch, Arschloch«, blaffte Rin. Sie konnte es sich nicht verkneifen. Sie wusste, dass Vaisra sie nur als Beobachterin dabeihaben wollte, aber sie konnte diese Trägheit und die kleinlichen Machtkämpfe nicht länger mitansehen. Die Kriegsherren zankten sich wie Kinder, als würde jemand anders ihren Krieg für sie gewinnen, wenn sie ihren Einsatz nur lange genug vor sich herschoben.

    Alle starrten sie an, als seien ihr plötzlich Flügel gewachsen. Als Vaisra ihr nicht ins Wort fiel, sprach sie weiter. »Es waren drei verdammte Tage. Warum zum Teufel streiten wir über Divisionsaufbau? Das Reich ist jetzt schwach. Wir müssen jetzt eine Streitkraft nach Norden schicken.«

    »Wie wäre es dann, wenn wir einfach Euch schicken würden?«, fragte Takha. »Ihr habt die Langbogeninsel versenkt, nicht wahr?«

    Rin zögerte keine Sekunde. »Ihr wollt, dass ich die Hälfte des Landes abschlachte? Meine Kräfte unterscheiden nicht.«

    Takha sah Vaisra an. »Was macht sie hier überhaupt?«

    »Ich bin die Kommandantin der Cike«, sagte Rin. »Und ich stehe direkt vor Euch.«

    »Ihr seid ein kleines Mädchen, das keinerlei Führungserfahrung und kaum ein Jahr Kampferfahrung hat«, entgegnete Gurubai. »Maßt Euch nicht an, uns zu sagen, wie wir einen Krieg zu führen haben.«

    »Den letzten Krieg habe ich gewonnen. Ohne mich würdet Ihr nicht einmal hier stehen.«

    Vaisra legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Runin, still.«

    »Aber er …«

    »Schweig«, mahnte er streng. »Dieses Gespräch ist zu hoch für dich. Lass die Generäle reden.«

    Rin schluckte ihren Protest herunter.

    Die Tür öffnete sich knarrend. Ein Palastgehilfe steckte den Kopf durch den Spalt. »Der Schlangenkriegsherr ist hier, um Euch zu sprechen, Herr.«

    »Lass ihn herein«, befahl Vaisra.

    Der Gehilfe trat ein, um die Tür aufzuhalten.

    Ang Tsolin erschien ohne Begleitung und ohne Waffen. Jinzha trat rechts neben ihn, damit Tsolin sich neben seinen Vater stellen konnte. Nezha warf Rin einen selbstgefälligen Blick zu, wie um zu sagen: Hab ich dir doch gesagt.

    Vaisra schien sich gleichermaßen bestätigt zu fühlen. »Ich freue mich, dass Ihr Euch uns anschließt, Meister.«

    Tsolin zog finster die Brauen zusammen. »Es war nicht nötig, durch meine Flotte zu fahren.«

    »In entgegengesetzter Richtung hätte es länger gedauert.«

    »Sie hatten es auf meine Familie abgesehen.«

    »Ich gehe davon aus, dass Ihr den Weitblick besessen habt, sie rechtzeitig fortzubringen.«

    Tsolin verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Gemahlin und meine Kinder werden morgen früh hier eintreffen. Ich wünsche, dass sie in Eurem sichersten Quartier untergebracht werden. Wenn ich in ihren Räumen einen Spion auch nur erahne, werde ich der Kaiserin meine gesamte Flotte zur Verfügung stellen.«

    Vaisra neigte den Kopf. »Was immer Ihr wünscht.«

    »Gut.« Tsolin beugte sich vor und betrachtete die Karten. »Die sind alle falsch.«

    »Inwiefern?«, fragte Jinzha.

    »Die Provinz Pferd ist nicht untätig geblieben. Sie sammelt ihre Truppen am Fuße des Yinshan.« Tsolin zeigte auf eine Stelle gleich oberhalb der Provinz Hase. »Und die Provinz Tiger bringt ihre Flotte zum Herbstpalast. Sie versperren Euch die Angriffswege. Euch bleibt nicht mehr viel Zeit.«

    »Dann sagt mir, was ich tun soll«, bat Vaisra. Rin war erstaunt darüber, wie sein Ton sich verändern konnte – erst befehlend, doch jetzt unterwürfig und zahm, ein Schüler, der den Rat eines Lehrers suchte.

    Tsolin warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Euretwegen sind gute Männer tot. Ich hoffe, Ihr wisst das.«

    »Dann sind sie für eine gute Sachen gestorben«, gab Vaisra zurück. »Ich nehme an, das wisst Ihr ebenfalls.«

    Tsolin antwortete nicht. Er setzte sich einfach hin, zog die Karten zu sich her und machte sich mit dem müden, geübten Blick eines Mannes, der sein ganzes Leben damit verbracht hatte, Krieg zu führen, daran, die Angriffslinien zu studieren.

    Während die Tage sich dahinzogen und die Nordoffensive immer weiter verschoben wurde, fuhr Arlong selbst damit fort, wie eine sich spannende Feder für den Krieg mobilzumachen. Die Kriegsvorbereitungen wurden in fast jeden Bereich des zivilen Lebens integriert. Kinder mit hartem Blick befeuerten die Öfen in der Waffenschmiede und trugen Nachrichten kreuz und quer durch die Stadt. Ihre Mütter stellten mit erstaunlicher Geschwindigkeit makellos genähte Uniformen her. In der Kantine rührten Großmütter Reisbrei in riesigen Fässern, während ihre Enkel Schalen an die Soldaten verteilten.

    Eine weitere Woche verstrich. Die Kriegsherren redeten sich weiter im Besprechungsraum die Köpfe heiß. Rin konnte das ständige Warten nicht ertragen, daher arbeitete sie ihre Anspannung zusammen mit Nezha ab.

    Übungskämpfe sorgten für willkommene Bewegung. Der Angriff in Lusan hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass sie sich viel zu sehr darauf verlassen hatte, das Feuer zu rufen. Ihre Reflexe hatten nachgelassen, ihre Muskeln hatten sich zurückgebildet, und ihre Ausdauer war erbärmlich.

    Also griffen sie und Nezha mindestens einmal am Tag nach ihren Waffen und wanderten hinauf zu den freien Flächen hoch oben auf der Steilküste. Sie verlor sich in der geistlosen Körperlichkeit ihrer Kämpfe. Wenn sie aufeinander einschlugen, konnte Rins Verstand sich nicht allzu lange auf einen Gedanken konzentrieren. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Winkel zu berechnen und Stahl auf Stahl sausen zu lassen. Die Unmittelbarkeit des Kampfes war selbst wie eine Droge, die Rin empfindungslos machen konnte gegen alles, was sie versehentlich fühlte.

    Altan konnte sie nicht quälen, wenn sie nicht denken konnte.

    Schlag für Schlag, Prellung für Prellung, erlernte sie das Muskelgedächtnis neu, das sie verloren hatte, und sie genoss es. Hier konnte sie die Erregung und die Furcht kanalisieren, die sie jeden Tag vor Angst zittern ließen.

    Am Anfang war sie abends erledigt und hatte am ganzen Körper Muskelkater. Die nächsten Tage waren besser. Sie begann, ihre Uniform wieder auszufüllen, und wirkte nicht mehr wie ein ausgemergeltes Skelett. Das war der einzige Grund, warum sie dankbar für die langsamen Entscheidungen des Rates war – sie verschafften ihr Zeit, die Soldatin zu werden, die sie früher gewesen war.

    Nezha war kein nachsichtiger Übungspartner, und das wollte sie auch nicht. Als er sich das erste Mal zurückhielt, aus Angst, ihr wehzutun, ließ sie ein Bein vorschnellen und warf ihn zu Boden.

    Er rollte sich auf den Bauch und stützte sich auf. »Wenn du ein bisschen rumkugeln wolltest, hättest du einfach nur zu fragen brauchen.«

    »Sei nicht ekelhaft«, erwiderte sie.

    Sobald sie aufhörte, jeden Nahkampf in weniger als dreißig Sekunden zu verlieren, gingen sie zu gepolsterten Waffen über.

    »Ich verstehe nicht, warum du unbedingt dieses Ding benutzen willst«, bemerkte er, nachdem er sie zum dritten Mal entwaffnet hatte. »Dieser Dreizack ist furchtbar unhandlich. Mein Vater meinte, dass ich dich überreden soll, ihn gegen ein Schwert einzutauschen.«

    Sie wusste, was Vaisra wollte. Sie war diese Auseinandersetzung leid.

    »Reichweite ist wichtiger als Handhabung.« Sie klemmte den Fuß unter den Dreizack und trat ihn hoch in ihre Hände.

    Nezha griff sie von rechts an. »Reichweite?«

    Sie parierte. »Wenn man Feuer ruft, kommt einem niemand zu nahe.«

    Er blieb zurück. »Ich will ja nicht das Offensichtliche aussprechen, aber das kannst du nicht mehr.«

    Sie funkelte ihn an. »Ich krieg das schon hin.«

    »Und wenn nicht?«

    »Und wenn du aufhörst, mich zu unterschätzen?«

    Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie es versucht hatte. Dass sie jede Nacht auf diesen Steilfelsen kletterte, wo niemand sie sah, eine Dosis von Chaghans blödem blauen Pulver nahm, sich dem Siegel näherte und versuchte, Altans Gespenst aus ihrem Kopf zu brennen.

    Es funktionierte nicht. Sie konnte sich nie dazu bringen, ihm wehzutun, nicht dieser wunderbaren Ausgabe von Altan, die sie nie erlebt hatte. Wenn sie versuchte, gegen ihn zu kämpfen, wurde er böse. Und dann wusste sie wieder, warum sie immer solche Angst vor ihm gehabt hatte.

    Das Schlimmste war, dass Altan mit jedem Mal stärker zu werden schien. Seine Augen brannten in der Dunkelheit immer lebendiger, sein Lachen klang lauter, und in mehreren Nächten hätte er ihr fast die Luft abgedrückt, bevor sie wieder zu sich kam. Es spielte keine Rolle, dass er nur eine Vision war. Ihre Furcht machte ihn nur noch echter.

    »Los, schneller.« Rin griff Nezha von der Seite an und hoffte, ihn zu überrumpeln, aber er riss seine Klinge heraus und wehrte den Dreizack gerade noch rechtzeitig ab.

    Sie kämpften noch ein paar Sekunden länger, aber Rin verlor schnell den Mut. Ihr Dreizack schien plötzlich doppelt so schwer geworden zu sein; sie hatte das Gefühl, als würde sie nur mit einem Drittel ihrer normalen Schnelligkeit kämpfen. Ihre Beinarbeit war nachlässig, ohne Form oder Technik, und ihre Hiebe wurde immer planloser und ungeschützter.

    »Das ist nicht das Schlimmste«, kommentierte Nezha. Er schlug einen wilden Hieb von seinem Kopf weg. »Bist du nicht froh?«

    Sie versteifte sich. »Weshalb sollte ich froh sein?«

    »Ich meine, ich dachte nur …« Er berührte sich an der Schläfe. »Ist es nicht wenigstens schön, dass du deinen Verstand wieder für dich allein hast?«

    Sie rammte den Griff des Dreizacks in den Boden. »Denkst du, ich hätte den Verstand verloren?«

    Nezha ruderte schnell zurück. »Nein, ich meine, ich dachte – ich habe gesehen, wie du gelitten hast. Das sah wie Folter aus. Ich dachte, du wärst vielleicht ein bisschen erleichtert.«

    »Es ist keine Erleichterung, nutzlos zu sein«, widersprach sie.

    Sie ließ den Dreizack über dem Kopf wirbeln und herumschnellen, um Schwung zu erzeugen. Er war kein Stab – und sie sollte wissen, dass sie daran keine Stabtechniken anwenden konnte –, aber sie war jetzt zornig, sie dachte nicht nach, und ihre Muskeln verfielen in bekannte, aber falsche Muster.

    Das merkte man. Nezha hätte genauso gut mit einem Kleinkind kämpfen können. Binnen Sekunden schlug er ihr den Dreizack aus der Hand.

    »Ich hab’s dir ja gesagt«, murmelte er. »Keine Flexibilität.«

    Sie hob den Dreizack auf. »Er hat trotzdem eine größere Reichweite als dein Schwert.«

    »Und was passiert, wenn ich nah herankomme?« Nezha drehte seine Klinge zwischen den Schwüngen des Dreizacks und überwand den Abstand zwischen ihnen. Sie versuchte, ihn abzuwehren, aber er hatte recht – er befand sich außerhalb der Reichweite des Dreizacks. Mit der anderen Hand hielt er ihr einen Dolch ans Kinn. Sie trat ihn brutal gegen das Schienbein. Er knickte ein und ging zu Boden.

    »Miststück«, keuchte er.

    »Du hast es verdient.«

    »Leck mich.« Er wiegte sich im Gras hin und her und hielt sich das Bein. »Hilf mir hoch.«

    »Wir sollten eine Pause machen.« Sie ließ den Dreizack fallen und setzte sich neben ihn ins Gras. Ihre Lungenkapazität hatte sich noch nicht normalisiert. Sie ermüdete immer noch zu schnell. Länger als zwei Stunden Training hielt sie nicht durch, erst recht keinen vollen Tag an der Front.

    Nezha war nicht einmal ins Schwitzen gekommen. »Mit dem Schwert bist du viel besser. Bitte sag mir, dass du das weißt.«

    »Sei nicht so herablassend.«

    »Das Ding ist nutzlos! Es ist viel zu schwer für dich! Aber ich habe dich mit einem Schwert gesehen, und …«

    »Ich werde mich daran gewöhnen.«

    »Ich finde einfach, dass du keine Entscheidungen über Leben oder Tod aus Sentimentalität treffen solltest.«

    Sie funkelte ihn zornig an. »Was soll das nun wieder heißen?«

    Er riss ein Büschel Gras aus dem Boden. »Vergiss es.«

    »Nein, sag es mir.«

    »Also gut. Du willst nicht tauschen, weil es seine Waffe war, oder?«

    Rins Magen krampfte sich zusammen. »Das ist Schwachsinn.«

    »Jetzt komm aber. Du redest ständig von Altan, als wäre er ein großer Held gewesen. Aber das war er nicht. Ich habe ihn in Khurdalain gesehen, und ich habe gesehen, wie er mit den Menschen gesprochen hat …«

    »Und wie hat er mit den Menschen gesprochen?«, fragte sie scharf.

    »Als ob sie Gegenstände wären, die ihm gehörten, und sie waren ihm vollkommen egal abgesehen davon, wie sie ihm dienlich sein konnten.« Sein Ton wurde boshaft. »Altan war ein beschissener Kerl und ein noch beschissenerer Kommandant. Du weißt genau, dass er mich hätte verrecken lassen und rennst trotzdem mit seinem Dreizack herum und faselst von Rache für einen Kerl, den du eigentlich hassen solltest.«

    Der Dreizack kam Rin plötzlich furchtbar schwer vor.

    »Das ist ungerecht.« Sie vernahm ein schwaches Summen in den Ohren. »Er ist tot – du kannst nicht –, das ist ungerecht.«

    »Ich weiß«, murmelte Nezha. Sein Zorn war so schnell verraucht wie er gekommen war. Er klang erschöpft. Er setzte sich mit hängenden Schultern hin und zerrupfte gedankenlos Grashalme in kleine Stückchen. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet hat.«

    »Ich rede nicht über Altan«, sagte sie. »Nicht mit dir. Nicht jetzt. Niemals.«

    »In Ordnung«, antwortete er. Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht verstand, einen Blick, der zu gleichen Teilen Mitleid und Enttäuschung gewesen sein könnte und der in ihr ein verzweifeltes Unbehagen weckte. »In Ordnung.«

    Drei Tage später kam der Rat endlich zu einer gemeinschaftlichen Entscheidung. Zumindest ersannen Vaisra und Tsolin eine Lösung, die keine militärischen Maßnahmen erforderte, und dann diskutierten sie so lange, bis die anderen nachgaben.

    »Wir werden sie aushungern«, verkündete Vaisra. »Der Süden ist die landwirtschaftliche Kornkammer des Reiches. Wenn die nördlichen Provinzen sich nicht abspalten, dann hören wir einfach auf, sie mit Nahrung zu versorgen.«

    Takha sträubte sich. »Ihr verlangt von uns, dass wir unsere Ausfuhren um mindestens ein Drittel verringern.«

    »Also werdet Ihr für ein oder zwei Jahre Einkommen verlieren«, sagte Vaisra. »Und dann werden die Preise in die Höhe schnellen. Der Norden ist gegenwärtig nicht in der Lage, sich landwirtschaftlich selbst zu versorgen. Wenn Ihr dieses einmalige Opfer bringt, ist das wahrscheinlich auch das Ende der Zölle. Bettler haben keine Druckmittel.«

    »Was ist mit den Küstenrouten?«, fragte Charouk.

    Rin musste zugeben, dass das Argument gut war. Der westliche Murui und der Golyn waren nicht die einzigen Flüsse, die in die nördlichen Provinzen reichten. Diese Provinzen konnten mühelos Nahrungsmittel an der Küste entlangschmuggeln, indem sie Kaufleute in den Süden schickten, die sich als Einheimische ausgaben und Lebensmittelvorräte aufkauften. Silber hatten sie mehr als genug.

    »Moag wird sich um sie kümmern.«

    Charouk wirkte erstaunt. »Ihr vertraut der Piratenkönigin?«

    »Es ist in ihrem besten Interesse«, gab Vaisra zurück. »Für jeden Blockadebrecher, den sie erwischt, erhält ihre Flotte siebzig Prozent des Gewinns. Sie wäre eine Närrin, wenn sie uns hintergehen würde.«

    »Aber der Norden bezieht sein Getreide auch von anderswo«, gab Gurubai zu bedenken. »Die Provinz Hase verfügt zum Beispiel über Ackerland …«

    »Nein, tut sie nicht.« Jinzha wirkte selbstgefällig. »Im vergangenen Jahr hat die Provinz Hase eine Missernte erlitten und hatte kein Saatgut mehr. Wir haben ihr mehrere Kisten mit ertragreichem Saatgut verkauft.«

    »Ich erinnere mich«, bestätigte Tsolin. »Falls Ihr Euch bei ihnen einschmeicheln wolltet, hat es nicht gewirkt.«

    Jinzha grinste gemein. »Das wollten wir nicht. Wir haben ihnen beschädigte Samen verkauft, sodass sie ihre Notvorräte angreifen mussten. Wenn wir ihnen die Versorgung von außen abschneiden, sollte in etwa sechs Monaten eine Hungersnot ausbrechen.«

    Ausnahmsweise einmal wirkten die Kriegsherren beeindruckt. Rin sah mehrere von ihnen widerstrebend nicken.

    Nur Kitay sah unglücklich aus.

    »In sechs Monaten?«, wiederholte er. »Ich dachte, wir würden nächsten Monat ausrücken.«

    »Dann werden sie die Blockade noch nicht zu spüren bekommen haben«, gab Jinzha zu bedenken.

    »Es spielt keine Rolle. Es kommt nur auf die Androhung einer Blockade an, man braucht sie nicht wirklich auszuhungern …«

    »Warum nicht?«, fragte Jinzha.

    Kitay sah ihn entsetzt an. »Weil man dann Tausende unschuldiger Menschen bestrafen würde. Und weil Ihr mir etwas anderes erzählt habt, als Ihr mich gebeten habt, die Berechnungen anzustellen …«

    »Es spielt keine Rolle, was man dir gesagt hat«, unterbrach Jinzha ihn. »Halt dich da raus.«

    Kitay sprach weiter. »Warum sie langsam aushungern? Warum überhaupt warten? Wenn wir auf der Stelle eine Offensive starten, können wir den Krieg noch vor dem Winter beenden. Wenn wir später losschlagen, sitzen wir oben im Norden fest, wenn die Flüsse zufrieren.«

    General Hu lachte. »Der Junge maßt sich an, besser zu wissen als wir, wie man einen Feldzug führt.«

    Kitay sah stinkwütend aus. »Ich habe Sunzi gelesen, also ja.«

    »Ihr seid nicht der einzige Sinegard-Absolvent hier am Tisch«, bemerkte General Hu.

    »Nein, aber ich bin zu einer Zeit an der Akademie aufgenommen worden, als Intelligenz dafür Voraussetzung war, daher zählt Eure Meinung nicht.«

    »Vaisra!«, rief General Hu. »Ruft diesen Jungen zur Ordnung!«

    »›Ruft diesen Jungen zur Ordnung‹«, äffte Kitay den General nach. »Bringt den Einzigen zum Schweigen, der eine halbwegs machbare Strategie hat, weil mein Ego die Kritik nicht ertragen kann.«

    »Genug«, ging Vaisra dazwischen. »Dein Benehmen lässt zu wünschen übrig.«

    »Dieser Plan lässt zu wünschen übrig!«, gab Kitay zurück.

    »Du bist entlassen«, sagte Vaisra. »Bleib mir aus den Augen, bis nach dir geschickt wird.«

    Für einen kurzen, schrecklichen Augenblick dachte Rin, Kitay würde anfangen, auch Vaisra zu verspotten, aber er pfefferte nur seine Unterlagen auf den Tisch, dass die Tintenfässer umkippten, und marschierte zur Tür.

    »Wenn du weiter so ausrastest, wird mein Vater dich bei seinen Ratssitzungen nicht mehr dulden«, warnte Nezha.

    Er und Rin waren Kitay aus dem Raum gefolgt. Rin hielt das für ziemlich gefährlich von Nezha, aber Kitay war zu aufgebracht, um dankbar für die Geste zu sein.

    »Wenn die mich weiter ignorieren, dann werden wir bald keinen Palast mehr haben, in dem wir Ratssitzungen abhalten können«, fauchte Kitay. »Eine Blockade? Eine verdammte Blockade?«

    »Das ist für den Moment unsere beste Möglichkeit«, erklärte Nezha. »Uns fehlen die militärischen Mittel, um allein nach Norden zu segeln, aber wir könnten auch einfach abwarten, bis die Blockade die Wirkung zeigt, die wir wollen.«

    »Aber das kann Jahre dauern!«, schrie Kitay. »Und was passiert in der Zwischenzeit? Ihr lasst einfach Menschen sterben?«

    »Drohungen müssen glaubwürdig sein, um zu wirken«, wandte Nezha ein.

    Kitay warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Dann versuch mal, mit einem Land zu verhandeln, in dem eine Hungersnot herrscht. Man eint ein Land nicht dadurch, dass man unschuldige Menschen verhungern lässt.«

    »Sie werden nicht verhungern …«

    »Ach nein? Werden sie Rinde essen? Blätter? Kuhfladen? Mir fallen eine Million Strategien ein, die besser sind als Mord.«

    »Dann gib dir mal Mühe, etwas diplomatischer zu sein«, blaffte Nezha. »Man darf der alten Garde nicht respektlos begegnen.«

    »Warum nicht? Die alte Garde hat keinen blassen Schimmer, was sie tut!«, rief Kitay. »Sie haben ihre Stellungen nur durch geschickte politische Schachzüge erhalten! Klar, sie haben ihren Abschluss in Sinegard gemacht, aber das war zu einer Zeit, als der ganze Lehrplan nur aus einer Notfallgrundausbildung bestand. Ihnen fehlen fundierte Kenntnisse in Militärwissenschaft und Technologie, und sie haben sich auch nie die Mühe gemacht dazuzulernen, weil sie wissen, dass sie ihre Stellungen nicht verlieren können!«

    »Ich glaube, du unterschätzt einige sehr qualifizierte Männer«, sagte Nezha trocken.

    »Nein, dein Vater steckt in einer Zwickmühle«, widersprach Kitay. »Oder nein, warte, ich hab’s, es ist so: Die Männer, denen er vertrauen kann, sind inkompetent, aber die Männer, die kompetent sind, muss er an der kurzen Leine halten, weil sie vorhaben könnten, zu Daji überzulaufen.«

    »Und stattdessen vertraut er dir, oder was?«

    »Ich bin der Einzige, der weiß, was er tut.«

    »Aber du bist im Grunde erst seit gestern dabei, also tu nicht so erstaunt darüber, dass mein Vater dir weniger vertraut als Männern, die ihm seit Jahrzehnten dienen!«

    Kitay stürmte davon und murmelte dabei leise vor sich hin. Rin vermutete, dass er sich in den nächsten Tagen in der Bibliothek vergraben würde.

    »Arschloch«, brummte Nezha, als Kitay außer Hörweite war.

    »Sieh nicht mich an«, protestierte Rin. »Ich bin auf seiner Seite.«

    Die Blockade interessierte sie nicht besonders. Wenn die nördlichen Provinzen die Verteidigung fortsetzten, dann hatten sie die Hungersnot verdient. Aber sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sie im Begriff standen, in ein Hornissennest zu treten – denn dann würde ihre einzige Strategie darin bestehen abzuwarten, sich zu verstecken und zu hoffen, dass die Hornissen vorher nicht zustachen.

    Sie konnte die Ungewissheit nicht ertragen. Sie wollte angreifen.

    »Es werden keine Unschuldigen sterben«, beteuerte Nezha, obwohl er eher so klang, als versuche er, sich selbst zu überzeugen. »Sie werden aufgeben, bevor es so schlimm wird. Es bleibt ihnen gar nichts anderes übrig.«

    »Und wenn nicht?«, fragte sie. »Greifen wir dann an?«

    »Entweder wir greifen an, oder sie verhungern«, fasste Nezha die Situation zusammen. »Wir gewinnen in beiden Fällen.«

    Arlongs militärische Operationen wandten sich nach innen. Die Armee stellte die Vorbereitungen zum Auslaufen ein und konzentrierte sich darauf, Befestigungsanlagen zu errichten, um Arlong im Falle eines Angriffs der Miliz vollkommen uneinnehmbar zu machen.

    Ein Verteidigungskrieg wurde immer wahrscheinlicher. Wenn die Republik jetzt nicht ihren Nordangriff startete, dann würde sie bis zum nächsten Frühjahr zu Hause festsitzen. Der Herbst war bereits weit vorgerückt, und Rin erinnerte sich, wie streng die sinegardischen Winter waren. Wenn die Tage kälter wurden, würde es immer schwerer werden, Wasser zu kochen und warme Mahlzeiten zuzubereiten. Krankheiten und Frostbeulen würden sich schnell in den Lagern ausbreiten. Die Soldaten würden sich elend fühlen.

    Aber der Süden würde warm, gastfreundlich und der ideale Standort bleiben. Je länger sie warteten, umso wahrscheinlicher wurde es, dass die Miliz den Fluss hinab nach Arlong segelte.

    Rin wollte keine Verteidigungsschlacht schlagen. Alle großen Abhandlungen über Militärstrategie stimmten darin überein, dass Verteidigungsschlachten ein Albtraum waren. Und Arlong, uneinnehmbar, wie es war, würde trotzdem von den vereinten Streitkräften des Nordens stark in Mitleidenschaft gezogen werden. Das war Vaisra zweifellos klar; er war zu erfahren, um etwas anderes zu glauben. Doch in allen folgenden Besprechungen tadelte er Kitay dafür, das Wort ergriffen zu haben, beschwichtigte die Kriegsherren und unternahm nichts, um die Allianz zum Handeln anzuregen.

    Rin fing allmählich an, selbst einen Alleingang der Provinz Drache für besser als gar nichts zu halten. Doch die Befehle kamen nicht.

    »Vater sind die Hände gebunden«, sagte Nezha immer wieder.

    Kitay verschanzte sich weiterhin in der Bibliothek und entwarf mit wachsender Frustration Kriegspläne, die nie umgesetzt werden würden.

    »Ich wusste, dass es Verrat war, mich auf deine Seite zu schlagen«, tobte er gegen Nezha. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass es Selbstmord sein würde.«

    »Die Kriegsherren werden ihre Meinung schon noch ändern«, versicherte Nezha ihm.

    »Wohl kaum. Charouk ist ein faules Schwein, das sich hinter republikanischen Schwertern verstecken will, Takha hat nicht das Rückgrat, irgendetwas anderes zu tun, als sich hinter Charouk zu verstecken, und Gurubai mag zwar der Klügste des ganzen Haufens sein, aber er riskiert nicht den Kopf, wenn die beiden anderen es nicht tun.«

    Da muss noch etwas anderes sein, dachte Rin. Etwas, von dem wir nichts wissen. Vaisra würde sich nicht einfach zurücklehnen und es Winter werden lassen, ohne die Initiative zu ergreifen. Worauf wartete er?

    Aus Mangel an besseren Möglichkeiten setzte sie blindes Vertrauen in Vaisra. Sie reagierte gelassen, als ihre Männer sie nach der Verzögerung fragten. Sie verschloss die Ohren gegen Gerüchte, dass Vaisra ein Friedensabkommen mit der Kaiserin erwog. Ihr war klar, dass sie die Politik nicht beeinflussen konnte, daher konzentrierte sie sich auf das Einzige, was sie kontrollieren konnte.

    Sie setzte ihre Übungskämpfe mit Nezha fort. Sie hörte auf, ihren Dreizack wie einen Stock zu schwingen. Sie machte sich vertraut mit den Generälen und Leutnants der republikanischen Armee. Sie gab sich Mühe, die Cike in das militärische System der Provinz Drache einzugliedern, obwohl Baji und Ramsa ihren Unmut über das strikte Alkoholverbot kundtaten. Sie lernte die Befehlscodes, die Kommunikationskanäle und die amphibischen Angriffsformationen der republikanischen Armee. Sie bereitete sich auf den Krieg vor, wann immer er kommen mochte.

    Bis der Tag kam, an dem Gongs hektisch durch den Hafen dröhnten, Boten am Pier entlangrannten und sich in Arlong die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreitete, dass Schiffe in die Provinz Drache gefahren kamen. Große weiße Schiffe aus dem Westen.

    Da verstand Rin den Grund für die Hinhaltetaktik.

    Vaisra hatte sich nicht aus dem Nordfeldzug zurückgezogen.

    Er hatte auf Verstärkung gewartet.

    Kapitel 13

    Rin zwängte sich durch die Menge und folgte Nezha, der großzügig Gebrauch von seinen Ellbogen machte, um ganz nach vorn an den Anleger zu kommen. Auf dem Pier drängten sich bereits dicht an dicht neugierige Zivilisten und Soldaten, die sich den Hals verrenkten, um einen guten Blick auf das hesperianische Schiff werfen zu können. Aber niemand schaute auf den Hafen. Alle Gesichter waren zum Himmel gerichtet.

    Drei walfischgroße Boote schwebten oben durch die Wolken. Jedes hatte einen langen rechteckigen Korb unterm Bauch, und an den Seiten waren blaue Flaggen aufgenäht. Rin kniff mehrmals die Augen zusammen, während sie die Gebilde anstarrte.

    Wie war es möglich, dass so gewaltige Schiffe in der Luft blieben?

    Sie sahen absurd und vollkommen unnatürlich aus, als würde ein Gott sie nach Belieben über den Himmel bewegen. Aber es konnte nicht das Werk von Göttern sein. Die Hesperianer glaubten nicht an das Pantheon.

    War dies das Werk ihres Schöpfers? Die Möglichkeit ließ Rin schaudern. Sie hatte immer gelernt, dass der heilige Schöpfer der Hesperianer eine Idee sei, eine Erfindung, um die ängstliche Bevölkerung zu beherrschen. Die eine allmächtige Gottheit in Menschengestalt, an die die Hesperianer glaubten, konnte unmöglich die Komplexität des Universums erklären. Aber wenn der Schöpfer echt war, dann war alles, was sie über die vierundsechzig Gottheiten und das Pantheon wusste, falsch.

    Was war, wenn ihre Götter nicht die einzigen im Universum waren? Was, wenn es tatsächlich eine höhere Macht gab, zu der nur die Hesperianer Zugang hatten? War das der Grund, warum sie ihnen in der Entwicklung so weit voraus waren?

    Als die fliegenden Boote herankamen, war ein Geräusch wie das hundertfach verstärkte Summen von einer Million Bienen zu hören.

    Am Rand der hängenden Körbe sah Rin Menschen stehen. Sie wirkten vom Boden wie kleine Spielzeugfiguren. Die fliegenden Walfische näherten sich dem Hafen, um zu landen, und wurden immer größer und größer, bis ihre Schatten die Untenstehenden vollständig einhüllten. Die Menschen in den Körben fuchtelten mit den Armen über dem Kopf und rissen den Mund auf – sie riefen etwas, aber bei dem Lärm konnte niemand sie hören.

    Nezha zog Rin am Handgelenk zurück.

    »Komm weg«, rief er ihr ins Ohr.

    Es folgte ein kurzes Durcheinander, als die Stadtgarde die Menge von der Landestelle zurückdrängte. Ein Fluggerät nach dem anderen setzte auf dem Boden auf. Der ganze Hafen erbebte unter dem Aufprall.

    Dann erstarb das Dröhnen. Die Metallwale fielen in sich zusammen und sackten über den Körben zur Seite, als die Luft aus ihnen wich. Alles war still.

    Rin beobachtete und wartete ab.

    »Pass auf, dass dir die Augen nicht aus dem Kopf fallen«, meinte Nezha. »Es sind nur Ausländer.«

    »Für dich sind es nur Ausländer. Für mich sind es Exoten.«

    »Gab es keine Missionare unten in der Provinz Hahn?«

    »Nur an der Küste.« Hesperianische Missionare waren nach dem Zweiten Mohnkrieg aus dem Reich verbannt worden. Einige von ihnen hatten sich weiterhin getraut, die Städte am Rande von Sinegards Machtbereich zu besuchen, aber sich kaum für ländliche Flecken wie Tikany interessiert. »Ich habe nur Geschichten über sie gehört.«

    »Welche zum Beispiel?«

    »Die Hesperianer sind Riesen. Sie sind mit rotem Fell bedeckt. Sie kochen kleine Kinder und essen sie in der Suppe.«

    »Du weißt, dass das nicht stimmt, oder?«

    »Im Süden ist man felsenfest davon überzeugt.«

    Nezha kicherte. »Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen. Heute kommen sie als Freunde.«

    Die Beziehungen zur Republik Hesperia waren in der Vergangenheit schwierig gewesen. Während des Ersten Mohnkrieges hatten die Hesperianer der Föderation von Mugen militärische und wirtschaftliche Hilfe angeboten. Nachdem die Mugener der Idee einer nikarischen Selbständigkeit restlos den Garaus gemacht hatten, hatten die Hesperianer Missionare und religiöse Schulen in den Küstenregionen angesiedelt, um den dortigen Aberglauben auszulöschen.

    Für kurze Zeit hatten die hesperianischen Missionare sogar Tempelbesuche für gesetzwidrig erklärt. Falls nach dem Religionskrieg des Roten Kaisers noch schamanische Kulte existiert hatten, hatten die Hesperianer sie noch weiter in den Untergrund getrieben.

    Während des Zweiten Mohnkriegs wurden die Hesperianer zu Befreiern. Die Föderation hatte zu viele Gräueltaten begangen, als dass die Hesperianer – die stets behauptet hatten, ihre Besetzung sei zum Nutzen der Einheimischen – so tun konnten, als sei Neutralität weiterhin moralisch vertretbar. Nachdem Speer niedergebrannt war, hatten die Hesperianer ihre Flotte in das Nariinische Meer geschickt, sich mit den Truppen der Trifekta zusammengetan, die Föderation auf ihre Langbogeninsel zurückgedrängt und mit dem jüngst reformierten nikarischen Reich in Sinegard ein Friedensabkommen getroffen.

    Dann hatte die Trifekta die diktatorische Kontrolle über das Land ergriffen und die Ausländer per Schiff hinausgeworfen. Die verbliebenen Hesperianer waren Schmuggler und Missionare, die sich in internationalen Häfen wie Ankhiluun und Khurdalain versteckten und jedem ihre Botschaft predigten, der willens war, sie in seinem Haus zu empfangen.

    Zu Beginn des Dritten Mohnkrieges hatten diese letzten Hesperianer das Land so schnell auf Rettungsschiffen verlassen, dass es bei der Ankunft von Rin und ihrer Truppe in Khurdalain den Anschein hatte, als wären sie nie dort gewesen. Im weiteren Verlauf des Krieges waren die Hesperianer böswillige Zuschauer gewesen, die hochmütig von der anderen Seite des großen Meeres zusahen, wie nikarische Bürger in ihren Häusern verbrannten.

    »Sie hätten ruhig etwas früher kommen können«, bemerkte Rin.

    »Während der vergangenen zwei Jahrzehnte hat ein Krieg den gesamten westlichen Kontinent verwüstet«, entgegnete Nezha. »Sie waren dadurch etwas abgelenkt.«

    Das war ihr neu. Bis jetzt waren Nachrichten vom westlichen Kontinent so vollkommen bedeutungslos für sie gewesen, als gäbe es ihn gar nicht. »Haben sie gewonnen?«

    »Das könnte man so sagen. Millionen sind tot. Millionen weitere sind obdach- oder heimatlos. Aber die Staaten des Konsortiums sind an die Macht gekommen, daher betrachten sie es als Sieg. Obwohl ich nicht …«

    Rin packte ihn am Arm. »Sie kommen raus.«

    An den Seiten der Körbe hatten sich Türen geöffnet. Einer nach dem anderen traten die Hesperianer hinaus auf den Pier.

    Bei ihrem Anblick schreckte Rin zurück.

    Ihre Haut war schrecklich bleich – es war nicht das makellose Porzellanweiß, das die Sinegarder so schätzten, sondern mehr wie der Farbton frisch ausgeweideter Fische. Und ihre Haarfarben waren völlig verkehrt – grelle Kupfer-, Gold- und Bronzetöne, ganz anders als das tiefe Schwarz nikarischer Haare. Alles an ihnen – ihre Hautfarbe, ihre Züge, ihre Proportionen – wirkte einfach nur falsch.

    Sie sahen nicht wie Menschen aus, sie sahen aus wie Kreaturen aus Horrorgeschichten. Sie hätten von Dämonen besessene Ungeheuer sein können, die heraufbeschworen worden waren, damit nikarische Volkshelden gegen sie kämpften. Und obwohl Rin zu alt für Märchen war, weckte alles an diesen helläugigen Wesen in ihr den Wunsch, die Flucht zu ergreifen.

    »Wie ist dein Hesperianisch?«, fragte Nezha.

    »Eingerostet«, gestand sie. »Ich hasse diese Sprache.«

    Sie waren in Sinegard mehrere Jahre lang gezwungen gewesen, diplomatisches Hesperianisch zu lernen. Ausspracheregeln waren bestenfalls willkürlich, und das Grammatiksystem wimmelte derart von Ausnahmen, dass es praktisch nicht existierte.

    Keiner von Rins Klassenkameraden hatte im Hesperianisch-Unterricht besonders aufgepasst. Sie waren alle davon ausgegangen, dass es wichtiger war, Mugini zu lernen, weil die Föderation die größte Bedrohung darstellte.

    Rin vermutete, dass die Dinge jetzt anders lagen.

    Eine Kolonne hesperianischer Seeleute, die mit ihrem kurz geschorenen Haar und den dunkelgrauen Uniformen alle gleich aussahen, verließ die Körbe und stellte sich in zwei akkuraten Reihen vor der Menge auf. Rin zählte zwanzig Männer.

    Sie betrachtete ihre Gesichter, konnte aber keins vom anderen unterscheiden. Sie schienen alle die gleichen hellen Augen, breiten Nasen und das starke Kinn zu haben. Jeder von ihnen hielt eine seltsame Waffe quer vor der Brust. Rin konnte nicht feststellen, welchen Zweck die Waffe hatte. Sie sah aus wie eine Reihe verschieden langer Röhren, die am Ende durch so etwas wie einem Griff miteinander verbunden waren.

    Ein letzter Soldat trat durch die Tür des Korbes heraus. Rin schloss anhand seiner Uniform, dass es ihr General war, da sie auf der linken Brustseite, die bei den anderen kahl war, mit bunten Bändern geschmückt war. Der Mann kam Rin sofort gefährlich vor. Er war mindestens einen halben Kopf größer als Vaisra, seine Brust war so breit wie die von Baji, und sein zerfurchtes, wettergegerbtes Gesicht wirkte intelligent.

    Hinter dem General kam eine Reihe Hesperianer in grauen Kutten, die sich die Kapuze über den Kopf gezogen hatten.

    »Wer sind diese Männer?«, fragte Rin Nezha. Sie konnten keine Soldaten sein, denn sie trugen keine Panzer und hielten keine Waffen in Händen.

    »Die graue Kompanie«, erklärte er. »Abgeordnete der Kirche des göttlichen Architekten.«

    »Sind sie Missionare?«

    »Missionare, die für die zentrale Kirche sprechen können. Sie sind hochqualifiziert und gebildet. Betrachte sie als Absolventen der Religionsakademie in Sinegard.«

    »Was, sie sind auf eine Priesterschule gegangen?«

    »Sozusagen. Sie sind auch Wissenschaftler. In ihrer Religion sind Wissenschaftler und Priester ein und dasselbe.«

    Rin wollte gerade fragen, was das bedeutete, als eine letzte Gestalt aus dem mittleren Korb zum Vorschein kam. Es war eine schlanke und zierliche Frau, die einen geknöpften schwarzen Mantel mit einem hohen Kragen trug, der ihren Hals bedeckte. Sie sah gleichermaßen streng, fremdartig und elegant aus. Ihre Kleidung stammte sicher nicht aus Nikara, aber ihr Gesicht war auch nicht hesperianisch. Sie kam Rin seltsam bekannt vor.

    »Hallo.« Baji stieß hinter Rin einen anerkennenden Pfiff aus. »Wer ist denn das?«

    »Das ist Yin Saikhara«, antwortete Nezha.

    »Ist sie verheiratet?«, kam es von Baji.

    Nezha warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Das ist meine Mutter.«

    Deshalb kam Rin das Gesicht der Frau bekannt vor. Sie war der ersten Dame der Provinz Drache vor Jahren einmal begegnet, an ihrem ersten Tag in Sinegard. Saikhara hatte Rins Begleiter, Lehrer Feyrik, für einen Träger gehalten, und Rin selbst als Abschaum aus dem Süden abgetan.

    Vielleicht hatten die vergangenen vier Jahre ja Wunder gewirkt, was Lady Saikharas Einstellung betraf, aber Rin neigte stark dazu, sie zu verabscheuen.

    Saikhara blieb vor der Menge stehen und ließ den Blick über den Hafen gleiten, als überblicke sie ihr Königreich. Dann entdeckte sie Rin. Ihre Augen wurden schmal – sie hat mich erkannt, dachte Rin. Vielleicht erinnerte Saikhara sich auch an Rin – aber dann fasste sie den hesperianischen General am Arm und zeigte mit vor Angst verzerrtem Gesicht auf sie.

    Der General nickte und erteilte einen Befehl. Sofort richteten alle zwanzig hesperianischen Soldaten den Lauf ihrer Rohrwaffen auf Rin.

    Stille senkte sich über die Menge, als die Zivilisten hastig zurückwichen.

    Mehrere Knalle zerrissen die Luft. Rin ließ sich sofort zu Boden fallen. Acht Löcher klafften vor ihr in der Erde. Sie sah auf.

    Die Luft roch nach Rauch. Graue Qualmfähnchen stiegen vorn aus den Läufen auf.

    »Ach du Scheiße«, murmelte Nezha.

    Der General rief etwas, was Rin nicht verstand, aber sie brauchte auch nicht zu übersetzen, was er gesagt hatte. Man konnte es nicht anders als eine Drohung deuten.

    Sie hatte zwei Standardreaktionen auf Drohungen. Und da sie in dieser Menschenmenge nicht wegrennen konnte, bestand ihre einzige Möglichkeit darin zu kämpfen.

    Zwei der hesperianischen Soldaten kamen auf sie zugerannt. Sie schlug dem ersten ihren Dreizack gegen die Schienbeine. Er krümmte sich, aber nur kurz. Sie stieß ihm den Ellbogen seitlich an den Kopf, packte ihn an den Schultern und stürmte los, indem sie ihn wie einen menschlichen Schild vor sich herschob, um weiteres Feuer zu verhindern.

    Es funktionierte, bis etwas über Rins Schultern landete. Ein Fischernetz. Sie fuchtelte mit den Armen und versuchte sich freizuzappeln, aber das Netz zog sich nur fester um ihre Arme. Ein starker Ruck, und sie fiel um.

    Der hesperianische General ragte über ihr auf und zielte mit seiner Waffe genau auf ihr Gesicht. Rin schaute in den Lauf. Der Geruch von Schießpulver war so stark, dass sie beinahe würgen und husten musste.

    »Vaisra!«, rief sie. »Helft mir …«

    Soldaten umringten sie. Starke Hände drückten ihr die Arme über den Kopf und andere packten ihre Knöchel, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Sie hörte das Klirren von Stahl neben ihrem Ohr. Sie drehte sich um und sah ein Holztablett auf dem Boden stehen, auf dem eine große Auswahl schmaler Gerätschaften lag, die wie Folterinstrumente aussahen.

    Sie hatte solche Instrumente schon einmal gesehen.

    Jemand zog ihr den Kopf zurück und zog ihr den Mund auf. Ein Mitglied der grauen Kompanie, eine Frau mit Alabasterhaut, kniete über ihr. Sie presste Rin etwas Hartes und Metallisches auf die Zunge.

    Rin biss ihr in die Finger.

    Die Frau riss die Hand zurück.

    Rin wehrte sich heftiger. Wundersamerweise wurden ihre Schultern losgelassen. Sie ruderte mit den Armen und warf das Tablett um, sodass die Instrumente sich über den Boden verteilten. Für einen verzweifelten Augenblick dachte sie, sie könnte sich losreißen.

    Dann knallte der General ihr den Kolben seiner Waffe an den Kopf. Sterne explodierten vor ihren Augen und erloschen.

    »Oh, gut«, sagte Nezha. »Du bist wach.«

    Rin lag auf einem Steinboden. Sie kämpfte sich auf die Füße hoch. Sie war nicht gefesselt. Gut. Ihre Hand zuckte nach einer Waffe, die nicht da war, und als sie ihren Dreizack nicht finden konnte, ballte sie die Fäuste. »Was …«

    »Das war ein Missverständnis.« Nezha fasste sie an den Schultern. »Du bist in Sicherheit, wir sind allein. Was da draußen passiert ist, war ein Versehen.«

    »Ein Versehen?«

    »Sie haben dich für eine Bedrohung gehalten. Meine Mutter hat sie angewiesen, dich anzugreifen, sobald sie an Land waren.«

    Rins Stirn pochte. Sie befühlte die Stelle, an der sich ein gewaltiger Bluterguss bildete. »Dann ist deine Mutter ein echtes Miststück.«

    »Ja, das ist sie oft. Aber du bist nicht in Gefahr. Vater ist gerade dabei, sie zu beruhigen.«

    »Und wenn er das nicht schafft?«

    »Er wird es schaffen. Sie sind ja nicht blöd.« Nezha griff nach ihrer Hand. »Würdest du das bitte lassen?«

    Rin war aufgestanden und in der kleinen Kammer hin- und hergelaufen wie ein Tier im Käfig. Ihre Zähne klapperten, und sie rieb sich erregt die Arme. Aber sie konnte nicht stillstehen; ihre Gedanken rasten panisch, und wenn sie aufhörte sich zu bewegen, würde sie unkontrolliert zittern.

    »Warum haben sie mich für eine Bedrohung gehalten?«, wollte sie wissen.

    »Das, äh, ist etwas kompliziert.« Nezha hielt inne. »Einfach ausgedrückt ist es so, dass sie dich studieren wollen.«

    »Mich studieren?«

    »Sie wissen, was du mit der Langbogeninsel gemacht hast. Sie wissen, wozu du imstande bist, und als mächtigstes Land der Erde wollen sie das natürlich erforschen. Ihre Bündnisbedingungen lauteten, dass sie dich als Gegenleistung für ihre militärische Unterstützung untersuchen dürfen. Mutter hat ihnen eingeredet, dass du nicht brav mitkommen würdest.«

    »Dann hat Vaisra mich also für ihre Unterstützung verkauft?«

    »So ist das nicht. Meine Mutter …« Nezha sprach weiter, aber Rin hörte nicht zu. Sie musterte ihn und dachte nach.

    Sie musste hier raus. Sie musste die Cike zusammentrommeln und mit ihnen aus Arlong verschwinden. Nezha war größer, schwerer und stärker als sie, aber sie konnte es trotzdem mit ihm aufnehmen – sie würde auf seine Augen und seine Narben zielen, ihm die Fingernägel in die Haut bohren und ihm so lange das Knie in die Eier rammen, bis er sich eine Blöße gab.

    Aber dann war sie vielleicht immer noch gefangen. Die Tür könnte von außen verschlossen sein. Und wenn sie die Tür eintrat, könnten – nein, sie war sich sicher, dass dort Wachen postiert waren. Was war mit dem Fenster? Sie erkannte auf einen Blick, dass sie sich im ersten oder zweiten Stock befanden, aber vielleicht konnte sie irgendwie nach unten klettern, wenn es ihr gelang, Nezha bewusstlos zu schlagen. Sie brauchte nur eine Waffe – die Stuhlbeine würden gehen oder eine Porzellanscherbe.

    Sie stürzte sich auf die Blumenvase.

    »Nicht!« Nezhas Hand schoss vor und packte ihr Handgelenk. Sie versuchte sich loszureißen. Er drehte ihr schmerzhaft den Arm auf den Rücken, zwang sie zu Boden und drückte ihr das Knie ins Kreuz. »Komm schon, Rin. Sei nicht dumm.«

    »Tu mir das nicht an«, keuchte sie. »Nezha, bitte, ich kann hier nicht bleiben …«

    »Du darfst den Raum nicht verlassen.«

    »Dann bin ich jetzt eine Gefangene?«

    »Rin, bitte …«

    »Lass mich gehen!«

    Sie versuchte sich loszureißen. Sein Griff wurde fester. »Dir droht keine Gefahr.«

    »Dann lass mich gehen!«

    »Du wirst seit Jahren geführte Verhandlungen scheitern lassen …«

    »Verhandlungen?«, kreischte sie. »Ich scheiß auf Verhandlungen! Die wollen mich aufschneiden!«

    »Das wird Vater nicht zulassen! Denkst du, er wird dich aufgeben? Denkst du, ich würde das zulassen? Ich würde eher sterben, bevor ich irgendeinem Menschen erlauben würde, dir wehzutun. Rin, beruhige dich …«

    Das beruhigte sie überhaupt nicht. Mit jeder Sekunde, die sie sich nicht bewegte, verstärkte sich das Gefühl, dass sich ein Schraubstock um ihren Hals schloss.

    »Meine Familie plant diesen Krieg schon seit über einem Jahrzehnt«, berichtete Nezha. »Meine Mutter hat diese diplomatische Mission jahrelang vorbereitet. Sie ist in Hesperia ausgebildet worden und hat gute Verbindungen zum Westen. Sobald der dritte Krieg vorüber war, hat Vater sie nach Übersee geschickt, um Hesperia für eine militärische Unterstützung zu gewinnen.«

    Rin bellte ein Lachen. »Tja, dann hat sie aber eine beschissene Abmachung ausgehandelt.«

    »Wir werden sie nicht annehmen. Die Hesperianer sind gierig und leicht beeinflussbar. Sie wollen Bodenschätze, die nur das Reich ihnen bieten kann. Vater kann sie zur Räson bringen. Aber wir dürfen sie nicht verärgern. Wir brauchen ihre Waffen.« Nezha ließ ihre Arme los, als klar war, dass sie aufgehört hatte, sich gegen ihn zu wehren. »Du hast an den Sitzungen teilgenommen. Ohne sie können wir diesen Krieg nicht gewinnen.«

    Rin drehte sich um und sah ihn an. »Ihr wollt diese Rohrdinger haben.«

    »Sie werden Hakenbüchse genannt. Sie sind wie Handkanonen, nur dass sie leichter sind als Armbrüste. Sie können Holzbretter durchschlagen und schießen auf weite Distanz.«

    »Oh, dann wird Vaisra sicher Kistenladungen davon haben wollen.«

    Er sah sie offen an. »Wir brauchen alles, was wir kriegen können.«

    »Aber angenommen, ihr gewinnt den Krieg, und die Hesperianer wollen nicht wieder gehen«, gab sie zu bedenken. »Angenommen, es wird genauso wie beim Ersten Mohnkrieg.«

    »Sie haben kein Interesse mehr daran hierzubleiben«, antwortete er wegwerfend. »Sie haben festgestellt, dass es viel zu schwer ist, ihre Kolonien zu verteidigen, und der Krieg hat sie zu sehr geschwächt, um die Bodentruppen einzusetzen, die ihnen vorher zur Verfügung standen. Sie wollen nichts weiter als Handelsrechte und die Erlaubnis, Missionare an Orte ihrer Wahl zu schicken. Nach Ende des Krieges werden wir dafür sorgen, dass sie unsere Ufer schleunigst verlassen.«

    »Und wenn sie dann nicht gehen wollen?«

    »Dann finden wir einen Weg«, entgegnete Nezha. »So, wie wir es schon einmal getan haben. Aber jetzt wird mein Vater das kleinere von zwei Übeln wählen. Und das solltest du auch tun.«

    Die Tür wurde geöffnet, und Kapitän Eriden kam herein.

    »Sie sind bereit für Euch«, erklärte er.

    »›Sie‹?«, wiederholte Rin.

    »Der Drachenkriegsherr bewirtet die hesperianischen Abgeordneten im großen Saal. Sie möchten Euch sprechen.«

    »Nein«, lehnte Rin ab.

    »Dir droht keine Gefahr«, sagte Nezha. »Mach einfach keine Dummheiten.«

    »Wir haben eine sehr unterschiedliche Auffassung davon, wie man ›Dummheiten‹ definiert«, gab sie zurück.

    »Der Drachenkriegsherr liebt es nicht, wenn man ihn warten lässt.« Eriden winkte zwei seiner Wachen heran, die Rin an den Armen packten. Sie warf Nezha einen letzten, panischen Blick über die Schulter zu, bevor die Männer sie durch die Tür bugsierten.

    Die Wachen setzten Rin in dem kurzen Durchgang ab, der in den großen Saal des Palastes führte, und schlossen die Türen hinter ihr.

    Zögernd trat sie vor. Sie sah die Hesperianer auf den vergoldeten Stühlen an dem Tisch in der Mitte sitzen. Jinzha saß rechts von seinem Vater. Die Kriegsherren aus dem Süden hatte man ans andere Ende des Tisches verbannt, und sie wirkten verlegen und unbehaglich.

    Rin spürte, dass sie mitten in eine hitzige Diskussion hineingeraten war. Eine starke Anspannung knisterte in der Luft, und alle Beteiligten wirkten erregt, rotgesichtig und zornig, als würde gleich ein Streit ausbrechen.

    Sie blieb für einen Moment im Gang stehen, verborgen durch die Eckwand, und lauschte.

    »Das Konsortium erholt sich immer noch von seinem eigenen Krieg«, bemerkte der hesperianische General. Rin hatte zuerst Mühe zu verstehen, was er sagte, aber dann wurde es allmählich besser. Sie kam sich wieder wie eine Schülerin vor, die hinten in Jimas Klassenzimmer saß und Konjugationen auswendig lernte. »Wir sind nicht in der Stimmung, Spekulationen anzustellen.«

    »Dies ist keine Spekulation«, sagte Vaisra drängend. Er sprach Hesperianisch, als sei es seine Muttersprache. »Wir könnten dieses Land binnen Tagen zurückgewinnen, wenn Ihr nur …«

    »Dann macht es selbst«, unterbrach der General. »Wir sind hier, um Geschäfte zu machen, nicht, um Alchemie zu betreiben. Wir sind nicht daran interessiert, Betrüger zu Königen zu machen.«

    Vaisra lehnte sich zurück. »Dann werdet Ihr mein Land also wie ein Experiment behandeln, bevor Ihr Euch entscheidet einzugreifen.«

    »Es ist ein notwendiges Experiment. Wir sind nicht hergekommen, um Euch nach Eurem Belieben Schiffe zu leihen, Vaisra. Dies ist eine Untersuchung.«

    »Wovon?«

    »Ob die Nikara bereit sind für die Zivilisation. Wir verteilen hesperianische Hilfe nicht leichtfertig. Diesen Fehler haben wir einmal gemacht. Die Mugener schienen noch bereiter für Fortschritt als Ihr. Dort gab es keine inneren Machtkämpfe, und die Regierung war weitaus erfahrener. Und Ihr seht ja, was daraus geworden ist.«

    »Wenn wir unterentwickelt sind, dann liegt das an der jahrelangen ausländischen Besetzung«, verteidigte Vaisra sich. »Das ist Eure Schuld, nicht unsere.«

    Der General zuckte gleichgültig die Achseln. »Trotzdem.«

    Vaisra klang verärgert. »Worauf seid Ihr dann aus?«

    »Nun, es wäre geschummelt, wenn wir Euch das verraten, nicht wahr?« Der hesperianische General schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Aber all das ist müßig. Unser Hauptinteresse hier gilt der Speerly. Sie hat angeblich ein ganzes Land dem Erdboden gleichgemacht. Wir wüssten gern, wie sie das angestellt hat.«

    »Die Speerly könnt Ihr nicht haben«, sagte Vaisra.

    »Oh, ich denke nicht, dass diese Entscheidung bei Euch liegt.«

    Rin trat mit großen Schritten in den Raum. »Ich bin hier.«

    »Runin.« Vaisra erholte sich schnell von seiner Überraschung. Er stand auf und deutete auf den hesperianischen General. »Darf ich vorstellen: General Josephus Tarcquet.«

    Bescheuerter Name, dachte Rin. Eine verworrene Sammlung von Silben, die sie kaum aussprechen konnte.

    Tarcquet erhob sich. »Ich glaube, wir müssen uns bei Euch entschuldigen. Der Bericht von Yin Saikhara hat uns zu der Überzeugung gebracht, wir hätten es mit einem wilden Tier zu tun. Uns war nicht klar, dass Ihr so … menschlich seid.«

    Rin sah ihn überrascht an. Sollte das wirklich eine Entschuldigung sein?

    »Versteht sie, was ich sage?«, fragte Tarcquet Vaisra in abgehacktem, hässlichem Nikara.

    »Ich spreche Hesperianisch«, blaffte Rin. Sie wünschte sich zutiefst, dass sie in Sinegard hesperianische Kraftausdrücke gelernt hätte. Sie besaß nicht den vollen Wortschatz, um auszudrücken, was sie sagen wollte, aber ihr Vokabular reichte. »Ich bin nicht scharf darauf, mit Narren zu reden, die mich tot sehen wollen.«

    »Warum sprechen wir überhaupt mit ihr?«, platzte Saikhara heraus.

    Ihre Stimme war hoch und brüchig, als hätte sie gerade geweint. Das pure Gift in ihrem finsteren Blick erschreckte Rin. Es war mehr als Verachtung. Es war brutaler, mörderischer Hass.

    »Sie ist eine gottlose Abscheulichkeit«, knurrte Saikhara. »Der Schöpfer hat sie sich zur Zielscheibe gemacht, und sie sollte so bald wie möglich in die grauen Türme geworfen werden.«

    »Wir werden nichts dergleichen tun.« Vaisra klang verärgert. »Runin, bitte, nimm Platz …«

    »Aber du hast es versprochen«, zischte Saikhara ihn an. »Du hast gesagt, sie würden einen Weg finden, ihn wieder gesund zu machen …«

    Vaisra packte seine Frau am Handgelenk. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.«

    Saikhara riss die Hand weg und schlug mit der Faust auf den Tisch. Ihre Tasse kippte um und verschüttete heißen Tee über die bestickte Decke. »Du hast es mir geschworen. Du hast gesagt, du würdest es wiedergutmachen und dass sie einen Weg finden würden, ihn gesund zu machen, wenn ich sie zurückhole …«

    »Schweig, Frau.« Vaisra zeigte auf die Tür. »Wenn du dich nicht beruhigen kannst, wirst du gehen.«

    Saikhara warf Rin einen schmallippigen, zornigen Blick zu, murmelte halblaut etwas vor sich hin und stürmte aus dem Raum.

    Ihrem Abgang folgte eine lange Stille. Tarcquet wirkte einigermaßen erheitert. Vaisra lehnte sich zurück, nahm einen Schluck Tee und seufzte. »Ihr werdet meine Gemahlin entschuldigen müssen. Nach langen Reisen ist sie immer gereizt.«

    »Sie wünscht sich verzweifelt Antworten.« Eine Frau in einer grauen Robe, diejenige, die auf dem Pier über Rin gestanden hatte, legte ihre Hand auf Vaisras. »Wir verstehen. Wir würden ebenfalls gern ein Heilmittel finden.«

    Rin warf ihr einen neugierigen Blick zu. Das Nikara der Frau klang bemerkenswert gut – sie hätte Muttersprachlerin sein können, wenn ihre Töne nicht so seltsam flach geklungen hätten. Ihr glattes, weizenfarbenes Haar war zu einem Zopf geflochten, der zusammengerollt wie eine Schlange über ihrer Schulter hing. Graue Augen wie Burgmauern. Blasse Haut wie Papier, so dünn, dass darunter blaue Adern sichtbar waren. Rin verspürte den seltsamen Drang, die Haut zu berühren, nur um zu sehen, ob sie sich menschlich anfühlte.

    »Sie ist ein faszinierendes Geschöpf«, fuhr die Frau fort. »Es ist selten, dass man jemandem begegnet, der vom Chaos besessen ist und dennoch so klar bei Verstand bleibt. Keiner unserer hesperianischen Wahnsinnigen hat seine Beobachter so erfolgreich genarrt.«

    »Ich stehe direkt vor Euch«, warf Rin ein.

    »Ich würde sie gern in eine Isolationskammer bringen«, sprach die Frau weiter, als hätte Rin nichts gesagt. »Wir stehen kurz vor der Entwicklung von Instrumenten, die in einer sterilen Umgebung rohes Chaos aufspüren können. Wenn wir sie zu den grauen Türmen mitnehmen könnten …«

    »Ich gehe mit Euch nirgendwohin«, fiel Rin ihr ins Wort.

    General Tarcquet strich über die Hakenbüchse, die vor ihm lag. »Ihr hättet gar keine Wahl, meine Liebe.«

    Die Frau hob eine Hand. »Wartet, Josephus. Der göttliche Architekt schätzt das freie Denken. Freiwillige Mitarbeit ist ein Zeichen, dass im Verstand noch immer Vernunft und Ordnung walten. Wird das Mädchen freiwillig mitkommen?«

    Rin starrte die beiden ungläubig an. Konnte Vaisra wirklich glauben, dass sie Ja sagen würde?

    »Sie könnte sogar vorerst weiter an dem Feldzug teilnehmen«, sagte die Frau zu Vaisra, als würden sie nichts Dringenderes besprechen als das Abendessen. »Für meine Zwecke wären nur regelmäßige Sitzungen erforderlich, vielleicht einmal die Woche. Sie würden minimalinvasiv sein.«

    »Definiert ›minimal‹«, verlangte Vaisra.

    »Ich würde sie lediglich beobachten, zumindest die meiste Zeit. Ich werde vielleicht einige Experimente durchführen. Sie werden sie nicht dauerhaft beeinträchtigen und schon gar nicht ihr Kampfvermögen. Ich würde nur gern sehen, wie sie auf verschiedene Reize reagiert …«

    In Rins Ohren wurde ein Klingeln immer lauter und lauter. Die Stimmen im Raum klangen gleichzeitig vernuschelt und verstärkt. Das Gespräch ging weiter, aber sie konnte nur Bruchstücke auffangen.

    »… faszinierendes Geschöpf …«

    »… wertvolle Soldatin …«

    »… gibt den Ausschlag …«

    Rin schwankte.

    Vor ihrem inneren Auge sah sie ein Gesicht, das sie für lange Zeit aus ihrer Vorstellung verbannt hatte. Dunkle, kluge Augen. Schmale Nase. Dünne Lippen und ein grausames, aufgeregtes Lächeln.

    Sie sah Dr. Shiro.

    Sie spürte, wie seine Hände über sie hinwegglitten, ihre Fesseln überprüften und sich vergewisserten, dass sie sich keinen Zentimeter auf dem Bett bewegen konnte, an dem er sie festgeschnallt hatte. Sie spürte, wie seine Finger das Innere ihres Mundes abtasteten, ihre Zähne zählten und von ihrem Kiefer zu ihrem Hals hinabwanderten, um ihre Schlagader zu suchen.

    Sie spürte, wie seine Hände sie unten hielten, während er ihr eine Spritze in die Vene schob.

    Sie spürte gleichzeitig Panik, Angst und Wut, und sie wollte brennen, aber sie konnte es nicht, und die Hitze und das Feuer stiegen einfach in ihrer Brust auf und wuchsen, weil ihr das verdammte Siegel in die Quere gekommen war, doch die Hitze wurde immer stärker, und Rin dachte, dass sie implodieren würde …

    »Runin.« Vaisras Stimme durchschnitt den Nebel.

    Sie hatte große Mühe, sein Gesicht scharf zu sehen. »Nein«, flüsterte sie. »Nein, ich kann nicht …«

    Er erhob sich von seinem Platz. »Das hier ist nicht dasselbe wie das mugenische Labor.«

    Sie wich vor ihm zurück. »Das ist mir egal, ich kann das nicht …«

    »Worüber sprecht Ihr?«, fragte der Wildschweinkriegsherr. »Händigt sie ihnen aus, dann ist die Sache erledigt.«

    »Schweigt, Charouk.« Vaisra zog Rin hastig in die Ecke des Raumes, weit außer Hörweite der Hesperianer. Dann senkte er die Stimme. »Sie werden dich so oder so dazu zwingen. Wenn du mitspielst, wirst du ihre Sympathie für uns gewinnen.«

    »Ihr tauscht mich gegen Schiffe ein«, klagte sie ihn an.

    »Niemand tauscht dich ein«, widersprach er. »Ich bitte dich um einen Gefallen. Bitte, würdest du das für mich tun? Dir droht keine Gefahr. Du bist kein Ungeheuer, und das werden sie bald genug feststellen.«

    Da verstand sie. Die Hesperianer würden nichts finden. Sie konnten nichts finden, weil Rin das Feuer nicht mehr rufen konnte. Sie konnten so viele Experimente durchführen, wie sie wollten, aber sie würden nichts finden. Daji hatte dafür gesorgt, dass es nichts mehr zu finden gab.

    »Runin, bitte«, murmelte Vaisra. »Wir haben keine Wahl.«

    In dem Punkt hatte er recht. Die Hesperianer hatten klargemacht, dass sie Rin wenn nötig mit Gewalt untersuchen würden. Sie konnte kämpfen, aber sie würde nicht sehr weit kommen.

    Am liebsten hätte sie Nein gesagt. Hätte »Scheiß drauf« gesagt, es riskiert und versucht zu fliehen. Natürlich würden sie sie zur Strecke bringen, aber sie hatte eine kleine Chance, lebend herauszukommen.

    Doch ihr Leben war nicht das einzige, das auf dem Spiel stand.

    Das Schicksal des Reiches hing an einem seidenen Faden. Wenn sie wirklich den Tod der Kaiserin wollte, dann waren hesperianische Luftschiffe und Hakenbüchsen die besten Mittel, dieses Ziel zu erreichen. Und der einzige Weg, ihren guten Willen zu wecken, war der, sich freiwillig in ihre Arme zu begeben.

    Wenn du Schreie hörst, hatte Vaisra zu ihr gesagt, lauf auf sie zu.

    Sie hatte in Lusan versagt. Sie konnte das Feuer nicht mehr rufen. Dies war vielleicht ihre einzige Möglichkeit, Buße zu tun für das gewaltige Unrecht, das sie begangen hatte. Ihre einzige Möglichkeit, alles in Ordnung zu bringen.

    Altan war für die Freiheit gestorben. Sie wusste, was er jetzt zu ihr sagen würde.

    Hör auf, so verdammt egoistisch zu sein.

    Rin wappnete sich, holte Luft und nickte. »Ich mache es.«

    »Danke.« Ein Ausdruck der Erleichterung ging über Vaisras Züge. Dann drehte er sich zum Tisch um. »Sie ist einverstanden.«

    »Eine Stunde«, sagte Rin in ihrem besten Hesperianisch. »Einmal die Woche. Mehr nicht. Es steht mir frei zu gehen, wenn ich mich unwohl fühle, und Ihr rührt mich nicht an ohne meine ausdrückliche Erlaubnis.«

    General Tarcquet nahm die Hand von seiner Hakenbüchse. »In Ordnung.«

    Die Hesperianer wirkten viel zu erfreut. Rins Magen krampfte sich zusammen.

    Oh, Götter. Wozu hatte sie da eingewilligt?

    »Wunderbar.« Die grauäugige Frau erhob sich von ihrem Stuhl. »Kommt mit. Wir fangen gleich an.«

    Die Hesperianer hatten bereits den ganzen Gebäudeblock westlich des Palastes in Beschlag genommen. Es waren möblierte Wohnungen, die Vaisra schon vor langer Zeit vorbereitet haben musste, wie Rin vermutete. Blaue Flaggen mit einem Abzeichen, das aussah wie ein Uhrwerk, hingen aus den Fenstern. Die grauäugige Frau bedeutete Rin, ihr in einen kleinen fensterlosen quadratischen Raum im Erdgeschoss des zentralen Gebäudes zu folgen.

    »Wie nennt Ihr Euch?«, fragte die Frau. »Fang Runin, sagte man mir?«

    »Einfach nur Rin«, murmelte Rin und schaute sich im Raum um. Er war kahl, bis auf zwei lange, schmale Steintische, die den Schleifspuren auf dem Steinboden nach zu urteilen erst kürzlich hineingezogen worden waren. Ein Tisch war leer. Der andere war mit einer Ansammlung von Instrumenten bedeckt, manche aus Stahl und andere aus Holz, doch Rin kannte nur wenige davon und konnte ihren Zweck nur erraten.

    Die Hesperianer hatten diesen Raum seit ihrer Ankunft vorbereitet.

    In der Ecke stand ein hesperianischer Soldat, eine Hakenbüchse über der Schulter. Er behielt Rin bei jeder Bewegung im Auge. Sie sah ihn an und schnitt eine Grimasse. Er reagierte nicht.

    »Ihr könnt mich Schwester Petra nennen«, sagte die Frau. »Warum kommt Ihr nicht mit hier herüber?«

    Sie sprach wirklich ausgezeichnetes Nikara. Rin wäre normalerweise beeindruckt gewesen, aber irgendetwas stimmte nicht. Petras Sätze waren flüssig und geschmeidig, grammatisch vielleicht perfekter als die der meisten Muttersprachler, aber die Wörter klangen total falsch. Die Betonung lag ganz leicht daneben, und es kam alles so monoton und abgehackt heraus, dass sie völlig unmenschlich klang.

    Petra nahm eine Tasse vom Tisch und hielt sie ihr hin. »Laudanum?«

    Rin fuhr überrascht zurück. »Wofür?«

    »Zur Beruhigung. Mir wurde gesagt, dass Ihr auf eine Laborumgebung nicht gut reagiert.« Petra schürzte die Lippen. »Ich weiß, dass Opiate die Phänomene dämpfen, die Ihr aufweist, aber bei einer ersten Beobachtung spielt das keine Rolle. Heute interessiere ich mich nur für die Basismessungen.«

    Rin beäugte die Tasse und dachte nach. Sie wollte den Hesperianern unter keinen Umständen für eine volle Stunde schutzlos ausgeliefert sein. Aber sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als Petras Wünschen nachzukommen. Sie konnte vernünftigerweise davon ausgehen, dass man sie nicht töten würde. Alles andere lag nicht in ihrer Hand. Das Einzige, was sie beeinflussen konnte, war ihr eigenes Unbehagen.

    Sie nahm die Tasse und leerte sie.

    »Wunderbar.« Petra deutete auf das Bett. »Dorthin, bitte.«

    Rin holte tief Luft und setzte sich auf die Bettkante.

    Eine Stunde. Mehr nicht. Sie brauchte nur die nächsten sechzig Minuten zu überstehen.

    Petra fing an, indem sie eine endlose Reihe von Messungen vornahm. Mit einer gekerbten Schnur erfasste sie Rins Größe, Armspannweite und die Länge ihrer Füße. Sie maß den Umfang von Rins Taille, Handgelenken, Knöcheln und Oberschenkeln. Dann nahm sie mit einer kleineren Schnur eine Reihe kleinerer Messungen vor, die absolut sinnlos erschienen. Die Breite von Rins Augen. Deren Abstand von ihrer Nase. Die Länge jedes einzelnen Fingernagels.

    Es dauerte ewig. Rin gelang es, unter Petras Berührung nicht zu sehr zusammenzuzucken. Das Laudanum wirkte gut. Ein bleiernes Gewicht hatte sich in ihrer Blutbahn breitgemacht und sorgte dafür, dass sie benommen, träge und fügsam war.

    Petra wickelte die Schnur um Rins Daumenwurzel. »Erzählt mir, wie Ihr das erste Mal mit, äh, dieser Wesenheit kommuniziert habt, die Ihr als Euren Gott bezeichnet. Wie würdet Ihr das Erlebnis beschreiben?«

    Rin schwieg. Sie musste ihren Körper zur Untersuchung bereitstellen. Das hieß nicht, dass sie sich in belanglosen Plaudereien zu ergehen brauchte.

    Petra wiederholte ihre Frage. Wieder sagte Rin nichts.

    »Ihr solltet wissen«, sagte Petra, während sie das Maßband weglegte, »dass mündliche Zusammenarbeit eine Bedingung unserer Abmachung ist.«

    Rin sah sie argwöhnisch an. »Was wollt Ihr von mir?«

    »Nur Eure aufrichtigen Antworten. Ich interessiere mich nicht nur für Euren Körper. Ich bin neugierig auf die Möglichkeiten zur Erlösung Eurer Seele.«

    Wenn Rins Verstand schneller gearbeitet hätte, hätte sie schlagfertig reagiert. Stattdessen verdrehte sie die Augen.

    »Ihr scheint davon überzeugt zu sein, dass unsere Religion falsch ist«, bemerkte Petra.

    »Ich weiß, dass sie falsch ist.« Das Laudanum hatte Rins Zunge gelöst, und sie sprach die ersten Gedanken aus, die ihr in den Sinn kamen. »Ich habe Beweise für meine Götter gesehen.«

    »Tatsächlich?«

    »Ja, und ich weiß, dass das Universum nicht das Werk eines einzelnen Mannes ist.«

    »Ein einzelner Mann? Ihr denkt, das sei unser Glauben?« Petra legte den Kopf schräg. »Was wisst Ihr über unsere Theologie?«

    »Dass sie dumm ist«, entgegnete Rin, was so ziemlich alles war, was sie je darüber gelernt hatte.

    Sie hatten die hesperianische Religion – sie nannten sie Schöpferismus – in Sinegard kurz durchgenommen, damals, als keiner von ihnen glaubte, dass die Hesperianer jemals zu ihren Lebzeiten an die Gestade des Reiches zurückkehren würden. Keiner von ihnen hatte das Studium der hesperianischen Kultur ernst genommen, nicht einmal die Lehrer. Der Schöpferismus war nur eine Fußnote. Ein Witz. Diese dummen Westler.

    Rin erinnerte sich an idyllische Bergspaziergänge mit Jiang während ihres ersten Jahrs als Lehrling, als er sie die Unterschiede zwischen östlichen und westlichen Religionen hatte erforschen lassen und ihr aufgab, Hypothesen über die Gründe für ihre Existenz zu erstellen. Sie erinnerte sich daran, in der Bibliothek Stunden in diese Frage gesteckt zu haben. Sie hatte herausgefunden, dass die großen und mannigfaltigen Religionen des Reiches, die eine Vielzahl von Göttern verehrten, ungeordnet und unregelmäßig waren und dass sie selbst in den Dörfern uneinheitlich waren. Die Hesperianer hingegen setzten ihren Glauben auf eine einzige Wesenheit, die üblicherweise als Mann dargestellt wurde.

    »Was denkt Ihr, warum das so ist?«, hatte Rin Jiang gefragt.

    »Selbstüberschätzung«, hatte er geantwortet. »Sie halten sich jetzt schon für die Herren der Welt. Sie möchten gern glauben, dass der Schöpfer des Universums ihrem eigenen Bild entspricht.«

    Die Frage, mit der Rin sich natürlich nicht beschäftigt hatte, war, wie die Hesperianer technologisch so ungeheuer weit fortgeschritten sein konnten, wenn ihre Herangehensweise an Religion so lächerlich falsch war. Das war bis jetzt nicht wichtig gewesen.

    Petra nahm ein rundes, handtellergroßes Metallgerät vom Tisch und hielt es vor Rin. Sie drückte auf einen Knopf an der Seite, und der Deckel sprang auf. »Wisst Ihr, was das ist?«

    Es war eine Art Uhr. Rin erkannte hesperianische Ziffern, zwölf in einem Kreis, und zwei Nadeln, die sich langsam drehten. Aber nikarische Uhren, die von tropfendem Wasser angetrieben wurden, waren Anlagen, die ganze Raumecken einnahmen. Dieses Ding war so klein, dass es in ihre Tasche gepasst hätte.

    »Ist es ein Zeitmesser?«

    »Sehr gut«, lobte Petra sie. »Seht Euch dieses Gerät an. Betrachtet die kunstvollen, perfekt geformten Zahnräder, die die Uhr von allein ticken lassen. Jetzt stellt Euch vor, Ihr hättet sie auf dem Boden gefunden. Ihr wisst nicht, was es ist. Ihr wisst nicht, wer es dort hingelegt hat. Was ist Eure Schlussfolgerung? Hat sie einen Hersteller, oder ist es ein Zufall der Natur, wie ein Stein?«

    Rins Verstand umkreiste träge Petras Fragen, aber sie wusste, zu welchem Schluss Petra sie führen wollte.

    »Es gibt einen Hersteller«, sagte sie nach einer kurzen Pause.

    »Sehr gut«, wiederholte Petra. »Jetzt stellt Euch die Welt als eine Uhr vor. Betrachtet das Meer, die Wolken, den Himmel, die Sterne, die perfekt zusammenwirken, damit unsere Welt sich weiterdreht. Denkt an die Lebenszyklen der Wälder und Tiere, die darin leben. Das ist kein Zufall. Das kann nicht durch urzeitliches Chaos entstanden sein, so wie Eure Theologie es gern ins Feld führt. Es war die bewusste Schöpfung durch eine größere gütige und vernünftige Wesenheit. Wir nennen sie unseren göttlichen Architekten oder den Schöpfer, wie Ihr ihn kennt. Er trachtet nach Ordnung und Schönheit. Das ist keine verrückte Argumentation. Es ist die einfachste mögliche Erklärung für die Schönheit und Komplexität der natürlichen Welt.«

    Rin saß still da und ließ sich diese Gedanken durch den müden Kopf gehen.

    Es klang tatsächlich furchtbar verlockend. Ihr gefiel der Gedanke, dass die natürliche Welt grundsätzlich begreifbar und auf eine Reihe objektiver Prinzipien reduzierbar war, die von einem gütigen und vernünftigen Gott aufgestellt worden waren. Das war viel übersichtlicher und klarer als das, was sie von den vierundsechzig Göttern wusste – chaotischen Wesen, die sich einen endlosen Studel von Kräften ausdachten, die das subjektive Universum bildeten, in dem alles ständig in Bewegung und nichts festgeschrieben war. Es war einfacher zu denken, dass die natürliche Welt ein ordentliches, objektives und statisches Geschenk war, eingepackt und überreicht von einem allmächtigen Architekten.

    Sie hatten nur eins übersehen.

    »Warum läuft dann manches so schief?«, fragte Rin. »Wenn dieser Schöpfer alles in Gang gesetzt hat, dann …«

    »Warum kann der Schöpfer dann den Tod nicht verhindern?«, half Petra ihr auf die Sprünge. »Warum geht etwas schief, obwohl es nach Plan gestaltet worden ist?«

    »Ja. Woher habt Ihr das gewusst?«

    Petra schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Macht nicht so ein überraschtes Gesicht. Das ist die häufigste Frage eines jeden neuen Konvertiten. Die Antwort ist Chaos.«

    »Chaos«, wiederholte Rin langsam. Sie hatte Petra das Wort zuvor in der Sitzung sagen hören. Es war ein hesperianischer Ausdruck, für den es im Nikara kein Äquivalent gab. »Was ist Chaos?«, fragte sie.

    »Es ist die Wurzel des Bösen«, erklärte Petra. »Unser göttlicher Architekt ist nicht allmächtig. Er besitzt Macht, aber er führt einen ständigen Kampf, um in einem Universum, das unweigerlich auf einen Zustand der Auflösung und Unordnung zustrebt, Ordnung zu schaffen. Wir nennen diese Kraft Chaos. Chaos ist das Gegenteil von Ordnung, die grausame Kraft, die ständig danach strebt, die Schöpfungen des Architekten rückgängig zu machen. Chaos ist hohes Alter, Krankheit, Tod und Krieg. Chaos manifestiert sich in den schlimmsten Eigenschaften der Menschheit – Bosheit, Eifersucht, Habgier und Verrat. Unsere Aufgabe ist es, es in Schach zu halten.«

    Petra schloss den Zeitmesser und legte ihn wieder auf den Tisch. Ihre Finger schwebten über den Instrumenten, während sie nachdachte, dann wählte sie ein Gerät, das aussah wie zwei kleine Stöpsel und eine flache Scheibe, die an einer Metallschnur befestigt war.

    »Wir wissen nicht, wie oder wann das Chaos in Erscheinung tritt«, fuhr sie fort. »Aber es tritt häufiger in Ländern wie Eurem auf – unentwickelt, unzivilisiert und barbarisch. Und Fälle wie Eurer sind die schlimmsten Ausbrüche von individuellem Chaos, die die Kompanie je gesehen hat.«

    »Ihr sprecht vom Schamanismus«, meinte Rin.

    Petra drehte sich wieder zu ihr um. »Ihr versteht, warum die graue Kompanie Euren Fall untersuchen muss. Kreaturen wie Ihr stellen eine schreckliche Bedrohung für die irdische Ordnung dar.«

    Sie schob die flache Scheibe unter Rins Hemd und setzte sie ihr auf die Brust. Sie war eiskalt. Rin zuckte unwillkürlich zusammen.

    »Habt keine Angst«, sagte Petra. »Begreift Ihr nicht, dass ich versuche, Euch zu helfen?«

    »Ich verstehe nicht«, murmelte Rin, »warum Ihr mich überhaupt am Leben lasst.«

    »Eine berechtigte Frage. Manche denken, es wäre leichter, Euch einfach zu töten. Aber dann würden wir dem Verständnis des Bösen des Chaos nicht näherkommen. Und es würde sich nur eine andere Inkarnation suchen, um sein Zerstörungswerk zu verrichten. Also lasse ich Euch wider besseres Wissen der grauen Kompanie am Leben, damit wir vielleicht endlich herausfinden, wie wir das Problem beheben können.«

    Petras Gesichtsausdruck hatte eine fanatische Intensität, die in Rin tiefes Unbehagen weckte. In ihren grauen Augen stand ein metallisch silberner Glanz, als sie weitersprach. »Ich bin die klügste Gelehrte, die die graue Kompanie seit Generationen hatte. Ich bemühe mich schon seit Jahrzehnten um die Erlaubnis, die Nikara zu studieren. Ich werde herausfinden, was Euer Land plagt.«

    Sie drückte die Metallscheibe fest zwischen Rins Brüste. »Und dann werde ich es Euch austreiben.«

    Endlich war die Stunde um. Petra legte die Instrumente wieder auf den Tisch und entließ Rin aus dem Untersuchungsraum.

    Die restliche Wirkung des Laudanums verflog, gerade als Rin in die Kaserne zurückkehrte. Alle Gefühle, die die Droge in Schach gehalten hatte – Unbehagen, Angst, Ekel und abgrundtiefes Entsetzen –, strömten gleichzeitig wieder auf sie ein, und der Ansturm kam so plötzlich, dass es sie auf die Knie warf.

    Sie versuchte, in den Waschraum zu gelangen. Sie kam keine zwei Schritte weit, bevor sie taumelte und sich übergab.

    Sie kam nicht dagegen an. Sie beugte sich über die Lache ihres Erbrochenen und schluchzte.

    Petras Berührung, die unter dem Einfluss des Laudanums so sanft, so unaufdringlich erschienen war, fühlte sich jetzt an wie ein dunkler Fleck, wie Insekten, die sich unter Rins Haut gruben, ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, sie herauszukratzen. Ihre Erinnerungen vermischten sich miteinander, verwirrend, nicht voneinander zu unterscheiden. Petras Hände wurden zu Shiros Händen. Petras Raum wurde zu Shiros Laboratorium.

    Das Schlimmste von allem war die Missachtung, die verdammte Missachtung, und die schiere Hilflosigkeit zu wissen, dass ihr Körper ihr nicht gehörte und dass sie stillsitzen und es hinnehmen musste, diesmal nicht wegen irgendwelcher Fesseln, sondern aufgrund der schlichten Tatsache, dass sie sich dafür entschieden hatte, dort zu sein.

    Das war das Einzige, was sie daran hinderte, ihre Sachen zu packen und Arlong auf der Stelle zu verlassen.

    Sie musste es tun, weil sie es verdiente. Es war – auf schreckliche, aber vollkommen einleuchtende Art – Buße. Sie wusste, dass sie ein Ungeheuer war. Das ließ sich nicht leugnen. Es war Selbstgeißelung für das, was sie geworden war.

    Du hättest es sein sollen, hatte Altan gesagt.

    Sie hätte diejenige sein sollen, die gestorben ist.

    Das hier kam der Sache immerhin nahe.

    Nachdem sie so heftig geweint hatte, dass der Schmerz in ihrer Brust zu einem dumpfen Pochen abgeklungen war, zog sie sich auf die Füße hoch und wischte sich Tränen und Schleim vom Gesicht. Sie trat vor einen Spiegel im Waschraum und verließ ihn erst, als ihre Augen nicht mehr rot waren.

    Als die anderen sie fragten, was geschehen sei, antwortete sie: Nichts. Überhaupt nichts.

    Kapitel 14

    Der Krieg kam über das Wasser.

    Schreie draußen vor der Kaserne weckten Rin. Sie warf sich in panischer Hektik die Uniform über, versuchte blind, ihren rechten Fuß in den linken Schuh zu zwängen, gab es auf und lief barfuß zur Tür hinaus, den Dreizack in der Hand.

    Draußen rannten halb bekleidete Soldaten in wirrer Geschäftigkeit hin und her und ineinander, während Kommandanten sich widersprechende Befehle brüllten. Aber niemand hatte Waffen gezückt, es flogen keine Geschosse durch die Luft, und Rin konnte kein Kanonenfeuer hören.

    Schließlich bemerkte sie, dass die meisten Soldaten zum Strand liefen. Sie folgte ihnen.

    Zuerst verstand sie nicht, was sie sah. Das Wasser war mit weißen Flecken bestäubt, als hätte ein Riese Pusteblumen darüber gepustet. Dann erreichte sie den Rand des Piers und sah silberne Halbmonde, die dicht unter der Oberfläche trieben. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass die weißen Flecken die aufgeblähten Bäuche von Fischen waren.

    Und nicht nur von Fischen. Als sie sich hinkniete, entdeckte sie geschwollene, verfärbte Leichen von Fröschen, Salamandern und Schildkröten. Irgendetwas hatte jedes Lebewesen im Wasser getötet.

    Es musste Gift sein. Nichts sonst konnte so viele Tiere so schnell verenden lassen. Und das bedeutete, dass das Gift im Wasser sein musste – und alle Kanäle in Arlong waren miteinander verbunden –, was wiederum bedeutete, dass jetzt möglicherweise das gesamte Trinkwasser von Arlong verseucht war …

    Aber warum sollte jemand aus der Provinz Drache das Wasser vergiften? Einen Moment lang stand Rin begriffsstutzig da und war fest davon überzeugt, dass es jemand aus der Provinz selbst gewesen sein musste. Die andere Möglichkeit, dass das Gift von flussaufwärts kam, wollte sie nicht in Betracht ziehen, denn das würde bedeuten …

    »Rin! Verdammt – Rin!«

    Ramsa zerrte an ihrem Arm. »Das musst du dir ansehen.«

    Sie rannte mit ihm zum Ende des Piers, wo die Cike sich um eine dunkle Masse auf den Brettern drängten. Ein riesiger Fisch? Ein Bündel Kleider? Nein – sie sah jetzt, dass es ein Mann war, aber die Gestalt war kaum menschlich zu nennen.

    Er streckte eine bleiche, skelettdürre Hand nach ihr aus. »Altan …«

    Ihr stockte der Atem. »Aratsha?«

    Sie hatte ihn noch nie zuvor in seiner menschlichen Gestalt gesehen. Er war ein ausgemergelter Mann, von Kopf bis Fuß mit Muscheln bedeckt, die sich in seine blau-weiße Haut eingegraben hatten. Die untere Hälfte seines Gesichtes wurde von einem zotteligen Bart verborgen, der so von Meereswürmern und kleinen Fischen durchsetzt war, dass es schwerfiel, die menschlichen Teile zu erkennen.

    Rin versuchte, die Arme unter ihn zu schieben, um ihm aufzuhelfen, aber es brachen immer wieder einzelne Teile von ihm ab. Ein Klumpen Muscheln, ein Stück Knochen, und dann zerbröselte etwas Knisterndes und Pulvriges in ihren Fingern. Sie zwang sich, ihn nicht angewidert wegzustoßen. »Kannst du sprechen?«

    Aratsha stieß einen erstickten Laut aus. Zuerst dachte sie, er hätte sich an seinem eigenen Speichel verschluckt, aber dann quoll ihm eine schaumige Flüssigkeit von der Farbe geronnener Milch aus den Mundwinkeln.

    »Altan«, wiederholte er.

    »Ich bin nicht Altan.« Sie griff nach Aratshas Hand. Sollte sie das? Sie glaubte schon. Es war eine tröstende und freundliche Geste, wie sie von einem Kommandanten erwartet wurde.

    Aber Aratsha schien es nicht einmal zu bemerken. Seine Haut, die zuvor bläulich-weiß gewesen war, nahm in Sekundenschnelle einen schrecklichen Violettton an. Sie sah darunter seine Adern pulsieren, ein schlammiges, tintiges Schwarz.

    »Ahh, Altan«, murmelte Aratsha. »Ich hätte es dir sagen sollen.«

    Er roch nach Meereswasser und Fäulnis. Rin wollte sich übergeben.

    »Was?«, flüsterte sie.

    Er sah sie aus milchigen Augen an. Sie waren trüb wie die eines Fisches auf dem Markt und starrten seltsam blicklos in zwei Richtungen, als hätte er so lange im Wasser gelebt, dass er die Dinge an Land nicht mehr verstand.

    Er murmelte etwas, doch es war zu leise und verworren, als dass sie es hätte verstehen können. Sie glaubte ein Flüstern zu hören, das wie »Unglück« klang. Dann löste Aratsha sich in ihren Händen auf, Fleisch wurde blubbernd zu Wasser, bis nur noch Sand, Muschelschalen und eine Perlenkette übrig waren.

    »Verdammt«, murmelte Ramsa. »Das ist ja ekelhaft.«

    »Halt die Klappe«, sagte Baji.

    Suni heulte laut auf und vergrub den Kopf in den Händen. Niemand tröstete ihn.

    Rin starrte wie betäubt auf die Kette.

    Wir sollten ihn begraben, dachte sie. Das gehörte sich doch so, oder?

    Sollte sie trauern? Sie spürte keine Trauer. Sie wartete darauf, etwas zu fühlen, aber die Gefühle kamen nicht und würden auch nicht kommen. Es war kein schmerzhafter Verlust. Es war nicht so wie nach Altans Tod, als sie in eine Starre verfallen war. Sie hatte Aratsha kaum gekannt. Sie hatte ihm lediglich Befehle erteilt, und er hatte fraglos gehorcht, den Cike treu ergeben bis zum Tag seines Todes.

    Nein, was sie krank machte war die Tatsache, dass sie enttäuscht war, verärgert darüber, dass sie jetzt, da Aratsha tot war, keinen Schamanen mehr hatten, der den Fluss beherrschen konnte. Er war für sie nichts weiter als eine ungemein nützliche Schachfigur gewesen, und jetzt konnte sie ihn nicht mehr einsetzen.

    »Was ist los?«, fragte Nezha keuchend. Er war gerade erst zu ihnen gestoßen.

    Rin stand auf und wischte sich den Sand von den Händen. »Wir haben einen Mann verloren.«

    Er schaute sichtlich verwirrt auf die Schweinerei auf dem Pier. »Wen?«

    »Einen der Cike. Aratsha. Er war immer im Wasser. Das, was die Fische getötet hat, muss auch ihn getötet haben.«

    »Scheiße«, sagte Nezha. »Hatten sie es auf ihn abgesehen?«

    »Nein, das denke ich nicht«, antwortete sie langsam. »Es wäre sehr viel Aufwand, um einen einzigen Schamanen zu töten.«

    Es konnte hierbei nicht nur um einen Mann gegangen sein. Im ganzen Hafen trieben tote Fische. Wer immer Aratsha vergiftet hatte, wollte den ganzen Fluss vergiften.

    Dieser Anschlag galt nicht den Cike. Er galt der Provinz Drache.

    Denn Su Daji war so verrückt. Daji war eine Frau, die die Föderation in ihr Land gerufen hatte, um ihren Thron zu retten. Sie würde ohne Weiteres die südlichen Provinzen vergiften und bereitwillig Millionen zum Verhungern verurteilen, nur um den Rest ihres Reichs intakt zu halten.

    »Wie viele Soldaten?«, fragte Vaisra.

    Alle drängten sich im Arbeitszimmer – Kapitän Eriden, die Kriegsherren, die Hesperianer und ein paar ranghohe Offiziere, die gerade greifbar waren. Gebührendes Verhalten spielte keine Rolle. Im Raum herrschte hektisches Geschrei. Alle sprachen gleichzeitig.

    »Wir haben die Männer nicht gezählt, die es nicht in die Krankenstube geschafft haben …«

    »Ist es im Grundwasser?«

    »Wir müssen die Fischmärkte schließen …«

    Vaisra überschrie den Lärm. »Wie viele?«

    »Die erste Brigade liegt fast vollzählig im Hospital«, berichtete einer der Ärzte. »Das Gift sollte die Tiere treffen. Bei Menschen ist die Wirkung schwächer.«

    »Es ist nicht tödlich?«

    »Wahrscheinlich nicht. Wir hoffen, dass die Männer in einigen Tagen vollkommen wiederhergestellt sind.«

    »Ist Daji wahnsinnig geworden?«, fragte General Hu. »Das ist Selbstmord. Das Gift schadet nicht nur uns, es tötet alles, was mit dem Murui in Berührung kommt.«

    »Den Norden betrifft es nicht«, entgegnete Vaisra. »Er befindet sich stromaufwärts.«

    »Aber das bedeutet, dass sie eine stetige Giftquelle brauchen«, warf Eriden ein. »Sie müssten den Wirkstoff täglich in den Fluss einleiten. Und es kann nicht so weit entfernt sein wie der Herbstpalast, da sie sonst ihre eigenen Verbündeten in eine schwierige Lage bringen würden.«

    »Die Provinz Hase?«, überlegte Nezha laut.

    »Das ist unmöglich«, widersprach Jinzha. »Deren Armee ist erbärmlich, kaum in der Lage, sich zu verteidigen. Sie würde niemals als Erste angreifen.«

    »Wenn sie erbärmlich ist, dann würde sie alles tun, was Daji befiehlt.«

    »Sind wir sicher, dass es Daji war?«, fragte Takha.

    »Wer sollte es denn sonst gewesen sein?«, kam es von Tsolin. Er drehte sich zu Vaisra um. »Das ist die Antwort auf Eure Blockade. Daji schwächt Euch, bevor sie zuschlägt. Ich würde nicht abwarten, was sie als Nächstes tut.«

    Jinzha schlug mit einer Faust auf den Tisch. »Ich habe es dir gesagt! Wir hätten vor einer Woche hinaufsegeln sollen.«

    »Mit wessen Truppen?«, fragte Vaisra kalt.

    Jinzhas Wangen liefen knallrot an. Aber Vaisra sah seinen Sohn nicht an. Rin begriff, dass seine Bemerkungen für General Tarcquet bestimmt waren.

    Die Hesperianer hatten das Geschehen schweigend im hinteren Teil des Raumes verfolgt. Sie standen mit teilnahmslosen Mienen und verschränkten Armen da und schürzten die Lippen wie Lehrer, die ein Klassenzimmer voller ungebärdiger Schüler betrachteten. Ab und zu notierte sich Schwester Petra belustigt etwas auf dem Schreibblock, den sie ständig bei sich trug. Rin hätte ihr am liebsten eine geknallt.

    »Es neutralisiert unsere Blockade«, erklärte Tsolin. »Wir können nicht länger warten.«

    »Aber die Flüsse fließen ins Meer«, gab Saikhara zu bedenken. »Man kann nicht zweimal in denselben Fluss steigen. In wenigen Tagen sollte das Gift in die Omonod-Bucht hinausgespült worden sein, und dann ist die Gefahr vorbei.« Sie sah flehend einen nach dem anderen am Tisch an und heischte um Zustimmung. »Oder etwa nicht?«

    »Aber es geht nicht nur um die Fische.« Kitays Stimme war ein ersticktes Flüstern. Er wiederholte seine Worte, und diesmal wurde es still im Raum, als er sprach. »Es sind nicht nur die Fische. Es ist das ganze Land. Der Murui speist Nebenflüsse, die in alle wichtigen südlichen Regionen fließen. Wir reden hier von sämtlichen landwirtschaftlichen Bewässerungskanälen. Reisfeldern. Das Wasser hört nicht auf, dort zu fließen; es bleibt, es verweilt. Wir reden von massiven Ernteausfällen.«

    »Aber die Kornspeicher«, sagte Saikhara. »Jede Provinz hat doch Kornvorräte für magere Jahre. Die könnten wir beschlagnahmen.«

    »Und was soll der Süden essen?«, konterte Kitay. »Wenn Ihr den Süden zwingt, seine Getreidevorräte abzugeben, werdet Ihr Verbündete verlieren. Wir haben nichts zu essen, wir haben nicht einmal Wasser …«

    »Wir haben Wasser«, widersprach Saikhara. »Wir haben das Grundwasser geprüft. Es ist unberührt. Die Brunnen sind in Ordnung.«

    »Schön«, sagte Kitay. »Dann werdet Ihr einfach nur verhungern.«

    »Was ist mit ihnen?« Charouk stach mit einem Finger in Tarcquets Richtung. »Können sie uns nichts zu essen schicken?«

    Tarcquet zog eine Braue hoch und sah Vaisra erwartungsvoll an.

    Vaisra seufzte. »Das Konsortium wird erst dann investieren, wenn es von unserem Sieg überzeugt ist.«

    Es folgte eine Pause. Die Augen des gesamten Rats waren auf General Tarcquet gerichtet. Die Gesichter der Kriegsherren spiegelten alle die gleiche verzweifelte, jämmerliche, flehende Hoffnung wider. Schwester Petra fuhr fort, ihren Block vollzuschreiben.

    Nezha brach das Schweigen. Er sprach in wohlüberlegtem, akzentfreiem Hesperianisch. »Millionen von Menschen werden sterben, Herr.«

    Tarcquet verschränkte die Arme. »Dann solltet Ihr besser mit dem Feldzug beginnen, nicht wahr?«

    Die List der Kaiserin hatte die gleiche Wirkung wie ein Feuer in einem Ameisenhügel. Arlong brach in hektische Aktivität aus und setzte endlich Schlachtpläne in die Tat um, die seit Monaten bereit lagen.

    Ein Krieg um Ideologie war plötzlich zu einem Krieg um Ressourcen geworden. Jetzt, da Aussitzen eindeutig keine Möglichkeit mehr war, blieb den südlichen Kriegsherren nichts anderes übrig, als ihre Soldaten für Vaisras Nordfeldzug zur Verfügung zu stellen.

    Verordnungen gingen an Generäle und wurden dann über Kommandanten und Schwadronsführer an die Soldaten weitergeleitet. Binnen Minuten erreichte Rin der Befehl, sich bei der vierzehnten Brigade auf der Schwalbe zu melden, um in zwei Stunden von Pier Drei in See zu stechen.

    »Gut, du bist in der ersten Flotte«, kommentierte Nezha. »Bei mir.«

    »Mein Glückstag.« Sie stopfte eine Uniform zum Wechseln in ihre Tasche und warf sie sich über die Schulter.

    Er zerzauste ihr das Haar. »Beeil dich, kleine Soldatin. Endlich bekommst du, was du gewollt hast.«

    Auf dem Weg zum Pier drängten sie sich durch ein Labyrinth aus Wagen, die Hanf, Jute, Kalk zum Kalfatern, Tungöl und Segeltuch geladen hatten. Die ganze Stadt roch und klang wie eine Werft; überall war das gleiche leise, schwache Ächzen zu hören, das Geräusch von Dutzenden riesigen Schiffen, die Anker lichteten und ihre Schaufelräder in Gang setzten.

    »Aus dem Weg!« Ein Wagen, der von hesperianischen Soldaten gelenkt wurde, hätte sie um ein Haar überfahren. Nezha zog Rin an die Seite.

    »Arschlöcher«, murmelte er.

    Rin folgte den Hesperianern mit dem Blick zu den Kriegsschiffen. »Dann werden wir wohl endlich Tarcquets goldene Truppen in Aktion erleben.«

    »Nein. Tarcquet nimmt nur einen kleinen Zug mit. Der Rest bleibt in Arlong.«

    »Warum kommen sie dann überhaupt mit?«

    »Weil sie eine Beobachterrolle einnehmen. Sie wollen wissen, ob wir in der Lage sind, in diesem Krieg auch nur in die Nähe eines Sieges zu kommen, und wenn ja, ob wir in der Lage sind, dieses Land wirksam zu verwalten. Tarcquet hat Vater gegenüber gestern Abend etwas von Stadien der menschlichen Entwicklung gefaselt, aber ich denke, in Wirklichkeit wollen sie einfach nur sehen, ob wir der Mühe wert sind. Alles, was Jinzha tut, wird Tarcquet berichtet. Alles, was Tarcquet sieht, geht ans Konsortium. Und das Konsortium entscheidet, wann es uns seine Schiffe leiht.«

    »Ohne sie können wir das Reich nicht einnehmen, und sie helfen uns erst, wenn wir das Reich einnehmen.« Rin verzog das Gesicht. »Sind das die Bedingungen?«

    »Nicht ganz. Sie werden eingreifen, bevor dieser Krieg vorüber ist, sobald sie sicher sind, dass er nicht aussichtslos ist. Sie sind bereit, die Waagschale zu unseren Gunsten zu verändern, aber zuerst müssen wir beweisen, dass wir unseren Beitrag leisten können.«

    »Also nur ein weiterer verdammter Test«, sagte Rin.

    Nezha seufzte. »Mehr oder weniger, ja.«

    Die pure Arroganz, dachte Rin. Es musste schön sein, im Vollbesitz der Macht zu sein, sodass man Geopolitik wie ein Schachspiel angehen und neugierig vorbeischauen konnte, um zu sehen, welche Länder Hilfe verdienten und welche nicht.

    »Kommt Petra mit uns?«, fragte sie.

    »Nein. Sie fährt auf Jinzhas Schiff.« Nezha zögerte. »Aber, äh, Vater hat mich gebeten klarzustellen, dass deine Sitzungen wie gewohnt weitergehen, wenn wir uns wieder der Flotte meines Bruders anschließen.«

    »Selbst auf dem Feldzug?«

    »Sie interessieren sich sehr dafür, wie du dich auf dem Feldzug verhältst. Petra hat versprochen, dass es nicht viel sein wird. Jede Woche eine Stunde, wie vereinbart.«

    »Für dich klingt es nicht viel«, murrte Rin. »Du warst noch nie Versuchskaninchen.«

    Zwei Flotten bereiteten sich darauf vor, von den Roten Klippen aus in See zu stechen. Die Erste, unter Jinzhas Kommando, würde den Murui hinauf durch die Provinz Hase fahren, das landwirtschaftliche Herzland des Nordens. Die zweite Flotte, geführt von Tsolin und General Hu, würde die zerklüftete Küste um die Provinz Schlange hinaufeilen, um die Schiffe der Provinz Tiger zu zerstören, bevor sie landeinwärts entsandt werden konnte, um die Hauptvorhut abzuwehren.

    Zusammen sollten sie die nordöstlichen Provinzen zwischen dem Angriff im Landesinneren und der Küste in die Zange nehmen. Daji würde gezwungen sein, an zwei Fronten gegen einen Feind zu kämpfen, beide Male auf dem Wasser, auf dem die Miliz sich nie wohlgefühlt hatte.

    Rein zahlenmäßig war die Republik immer noch in der Minderheit. Die Miliz hatte Zehntausende Männer mehr als die republikanische Armee. Aber wenn Vaisras Flotte ihre Aufgabe erfüllte und die Hesperianer Wort hielten, hatten sie gute Aussichten, den Krieg vielleicht doch zu gewinnen.

    »Leute! Wartet!«

    »Oh Scheiße«, murmelte Nezha.

    Rin drehte sich um und sah Venka barfuß den Pier entlang auf sie zulaufen. Sie hielt eine Armbrust an sich gedrückt.

    Nezha räusperte sich, als Venka vor ihm stehen blieb. »Ähm, Venka, das ist jetzt kein guter Zeitpunkt.«

    »Hier, nimm«, keuchte Venka und drückte Rin die Armbrust in die Hand. »Ich habe sie aus der Werkstatt meines Vaters. Neueste Bauart. Lädt automatisch nach.«

    Nezha warf Rin einen unbehaglichen Blick zu. »Das ist eigentlich nicht …«

    »Schön, nicht?«, fragte Venka. Sie strich über den Holzschaft. »Siehst du das hier? Das ist der Abzugsmechanismus. Wir haben endlich ein funktionsfähiges Modell entwickelt; das hier ist nur das Muster, aber ich denke, es ist einsatzbereit …«

    »Wir gehen in wenigen Minuten an Bord«, unterbrach Nezha sie. »Was willst du?«

    »Nehmt mich mit«, bat Venka ohne Umschweife.

    Rin bemerkte, dass Venka ein Bündel auf dem Rücken trug, aber sie war nicht in Uniform.

    »Auf gar keinen Fall«, lehnte Nezha ab.

    Venkas Wangen wurden rot. »Warum nicht? Mir geht es viel besser.«

    »Du kannst nicht mal den linken Arm beugen.«

    »Das braucht sie auch nicht«, warf Rin ein. »Nicht, wenn sie mit einer Armbrust schießt.«

    »Bist du wahnsinnig?«, fragte Nezha scharf. »So eine große Armbrust ist viel zu schwer für sie, sie wird erschöpft sein …«

    »Dann befestigen wir sie eben am Schiff«, unterbrach Rin ihn. »Und Venka wird aus der direkten Schlacht herausgenommen. Sie wird Schutz brauchen, wenn sie nachlädt, daher wird sie von einer Einheit von Bogenschützen umgeben sein. Es wird sicher sein.«

    Venka sah Nezha triumphierend an. »Da hörst du’s.«

    »Sicher?«, wiederholte Nezha ungläubig.

    »Sie wird sicherer sein als wir alle zusammen«, erklärte Rin.

    »Aber sie ist noch nicht …« Nezha musterte Venka von oben bis unten und zögerte. Offenbar wusste er nicht, wie er es sagen sollte. »Du bist noch nicht, ähm …«

    »Wieder gesund?«, half Venka ihm auf die Sprünge. »Das meinst du doch, oder?«

    »Venka, bitte.«

    »Was hast du denn gedacht, wie lange ich brauchen würde? Ich sitze mir schon seit Monaten den Hintern platt. Jetzt komm schon, bitte, ich bin so weit.«

    Nezha sah Rin hilflos an, als hoffte er, dass sie die ganze Situation verschwinden lassen würde. Aber was wollte er von ihr hören? Rin verstand nicht einmal das Problem.

    »Auf den Schiffen ist bestimmt Platz«, sagte sie. »Lass sie mitkommen.«

    »Das ist nicht deine Entscheidung. Sie könnte da draußen sterben.«

    »Berufsrisiko«, schoss Venka zurück. »Wir sind Soldaten.«

    »Du nicht.«

    »Warum nicht? Wegen Golyn Niis?« Venka bellte ein Lachen. »Denkst du, dass man kein Soldat mehr sein kann, wenn man vergewaltigt wurde?«

    Nezha trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Das habe ich nicht gesagt.«

    »Doch, hast du. Du sprichst es nicht aus, aber du denkst es!« Venkas Stimme wurde immer schriller. »Du denkst, weil sie mich vergewaltigt haben, werde ich nie wieder normal.«

    Nezha legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Meimei. Bitte.«

    Meimei. Kleine Schwester. Nicht durch Blut, sondern durch die enge Beziehung ihrer Familien. Er verfiel in seine gewohnte Sorge um sie, um es ihr auszureden. »Was dir passiert ist, war furchtbar. Niemand macht dir einen Vorwurf. Niemand hier ist der Meinung deines Vaters oder meiner Mutter …«

    »Das weiß ich!«, schrie Venka. »Es ist mir scheißegal!«

    Nezha wirkte gequält. »Ich kann dich da draußen nicht beschützen.«

    »Wann hast du mich denn überhaupt jemals beschützt?« Venka schlug seine Hand von ihrer Schulter. »Weißt du, was ich gedacht habe, als ich in dem Haus war? Ich habe die ganze Zeit über gehofft, dass jemand kommt und mich holt, ich habe wirklich gedacht, dass mich jemand holt. Und wo zum Teufel warst du da? Nirgendwo. Also, fick dich, Nezha. Du kannst mich nicht beschützen, also kannst du mich genauso gut kämpfen lassen.«

    »Doch, ich kann dich beschützen«, sagte Nezha. »Ich bin ein General. Geh zurück, sonst lasse ich dich mit Gewalt zurückbringen.«

    Venka riss Rin die Armbrust aus der Hand und zielte damit auf Nezha. Ein Bolzen zischte heraus, verfehlte nur knapp Nezhas Wange und blieb einen Meter hinter seinem Kopf in einem Pfosten stecken, wo er laut summend im Holz zitterte.

    »Du hast danebengeschossen«, bemerkte Nezha gelassen.

    Venka warf die Armbrust auf den Pier und spuckte Nezha vor die Füße. »Ich schieße nie daneben.«

    Kapitänin Salkhi von der Schwalbe stand unten an der Laufplanke und wartete auf die Cike. Sie war eine schlanke, zierliche Frau mit kurz geschorenem Haar, schmalen Augen und rosa-brauner Haut – nicht der dunkle Ton einer Südländerin, sondern die braungebrannte Haut einer blassen Nordländerin, die zu viel Zeit in der Sonne verbracht hatte.

    »Ich gehe mal davon aus, dass ich Euch genauso wie alle anderen Soldaten behandeln soll«, stellte sie fest. »Könnt Ihr Bodenoperationen durchführen?«

    »Kein Problem«, versicherte Rin ihr. »Ich werde Euch ihre Spezialitäten erklären.«

    »Ich bitte darum.« Salkhi hielt inne. »Und was ist mit Euch? Eriden hat mir von Eurem, äh, Problem erzählt.«

    »Ich habe immer noch zwei Arme und zwei Beine.«

    »Und sie hat einen Dreizack«, ergänzte Kitay, der hinter sie getreten war. »Sehr hilfreich, um Fische zu fangen.«

    Rin drehte sich angenehm überrascht um. »Du kommst mit uns?«

    »Ich musste mich zwischen deinem Schiff und Nezhas entscheiden. Und um ehrlich zu sein, wir sind uns in letzter Zeit ziemlich auf die Nerven gegangen.«

    »Das ist vor allem deine Schuld«, sagte sie.

    »Oh, absolut«, bestätigte er. »Ist mir aber egal. Außerdem mag ich dich lieber. Fühlst du dich nicht geschmeichelt?«

    Näher würde sie einem Friedensangebot von Kitay nicht kommen. Rin grinste. Gemeinsam gingen sie an Bord der Schwalbe.

    Das Boot war kein mehrdeckiges Kriegsschiff, sondern ein kleines, schnittiges Modell, von der gleichen Bauart wie ein Opiumklipper. Es war auf jeder Seite mit einer Reihe von Kanonen bewaffnet, aber an Deck waren keine Katapulte aufgestellt. Rin, die sich an die Annehmlichkeiten der Seegrimm gewöhnt hatte, fand die Schwalbe unbehaglich eng.

    Die Schwalbe gehörte zur ersten Flotte und war einer von sieben leichten, schnellen Klippern, die in der Lage waren, taktische Manöver auf engstem Raum durchzuführen. Sie würden zwei Wochen vor den anderen auslaufen, während die schwere Flotte unter Jinzhas Kommando sich zum Auslaufen bereit machte.

    Während dieser Zeit würden sie von der Befehlskette in Arlong abgeschnitten sein.

    Doch das spielte keine Rolle. Ihre Anweisungen waren kurz und einfach: die Quelle des Giftes finden, sie zerstören und jeden bestrafen, der mit der Sache zu tun gehabt hatte. Vaisra hatte keine Angaben darüber gemacht, wie die Strafe aussehen sollte. Das überließ er den Kapitänen, und das war der Grund, weshalb jeder die Verantwortlichen zuerst erwischen wollte.

    Kapitel 15

    Die Mannschaft der Schwalbe hatte vor, flussaufwärts zu fahren, bis sie nicht mehr von toten Fischen umgeben waren oder bis sie die Quelle des Giftes gefunden hatten. Diese würde sich am Zusammenfluss zweier großer Ströme und so dicht am Murui befinden müssen, dass das Gift nicht ins Meer gespült werden oder sich in einem Altarm sammeln konnte. Sie fuhren den Murui nach Norden hinauf, bis sie die Grenze zur Provinz Hase erreichten, wo der Fluss sich in mehrere Nebenflüsse verzweigte.

    Hier trennten die Klipper sich. Die Schwalbe nahm die westlichste Route, einen trägen, gewundenen Strom, der langsam durch das Landesinnere der Provinz floss. Sie fuhren vorsichtig mit eingeholter Flagge und tarnten sich als Handelsschiff, um keinen kaiserlichen Verdacht zu erregen.

    Kapitänin Salkhi führte ein sauberes, straff diszipliniertes Schiff. Die vierzehnte Brigade schob in Wechselschicht entweder Wache an Deck und beobachtete die Küste oder trieb unten in der Tretmühle das Schaufelrad an. Die Soldaten und die Mannschaft nahmen die Cike mit vorsichtiger Gleichgültigkeit in ihren Reihen auf. Falls sie Fragen zu den Fähigkeiten oder Unfähigkeiten der Schamanen hatten, behielten sie sie für sich.

    »Irgendwas gesehen?« Rin stellte sich zu Kitay an die Steuerbordreling. Ihre Beine schmerzten nach einer langen Tretmühlenschicht. Dem Plan zufolge hätte sie schlafen gehen sollen, aber der Vormittag war die einzige Zeit, zu der sie gleichzeitig Pause hatten.

    Sie war erleichtert, dass sie und Kitay sich wieder gut verstanden. Sie hatten noch nicht zur Normalität zurückgefunden – sie wusste nicht, ob ihnen das jemals gelingen würde –, aber zumindest verströmte Kitay nicht mehr mit jedem Blick kalte Kritik.

    »Noch nicht.« Er stand vollkommen reglos da, den Blick starr aufs Wasser gerichtet, als könnte er durch schiere Willenskraft einen Weg zu der chemischen Quelle finden. Er war zornig. Rin wusste immer, wenn er wütend war – seine Wangen wurden bleich, er hielt sich zu steif, und er starrte lange Zeit, ohne zu blinzeln. Sie war nur froh, dass er nicht auf sie böse war.

    »Sieh mal.« Sie streckte die Hand aus. »Ich glaube nicht, dass das hier der richtige Nebenfluss ist.«

    Dunkle Umrisse bewegten sich in dem schlammigen grünen Wasser. Das bedeutete, dass der Fluss nicht von dem Gift betroffen und noch lebendig und gesund war.

    Kitay beugte sich vor. »Was ist das?«

    Rin folgte seinem Blick, konnte aber nicht erkennen, was er da sah.

    Er nahm einen Kescher von der Reling, ließ ihn durchs Wasser gleiten und angelte einen kleinen Gegenstand heraus. Zuerst dachte Rin, er hätte einen Fisch gefangen, aber als Kitay seinen Fang aufs Deck kippte, sah sie, dass es sich um einen dunklen, ledrigen Beutel handelte, etwa von der Größe einer Pampelmuse, mit einem engen Knoten an der Seite, sodass er eine seltsame Ähnlichkeit mit einer Brust hatte.

    Kitay pflückte ihn mit zwei Fingern von den Brettern.

    »Das ist schlau«, bemerkte er. »Eklig, aber schlau.«

    »Was ist das?«

    »Es ist unglaublich. Das muss das Werk eines Sinegard-Absolventen sein. Oder eines Yuelu-Absolventen. Niemand sonst ist so klug.« Er hielt ihr den Gegenstand hin. Sie prallte zurück. Das Ding roch grauenvoll – eine Mischung aus beißendem Tiergestank und dem scharfen, stechenden Geruch von Gift, der Erinnerungen an einbalsamierte Schweineföten aus dem Medizinunterricht bei Meisterin Enro weckte.

    Sie verzog die Nase. »Wirst du mir verraten, was das ist?«

    »Eine Schweineblase.« Kitay drehte die Blase in der Hand um und schüttelte sie. »Säureresistent, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Das ist der Grund, warum das Gift nicht verdünnt worden ist, bevor es Arlong erreicht hat.«

    Er rieb den Rand der Blase zwischen den Fingern. »Die Haut bleibt ganz, sodass das Gift sich erst im Wasser auflöst, wenn es stromabwärts angekommen ist. Es sollte sich mehrere Tage lang halten, höchstens eine Woche.«

    Die Blase platzte unter dem Druck. Eine Flüssigkeit ergoss sich über Kitays Hand, worauf seine Haut zischte und sich runzelte. Eine gelbe Wolke stieg auf. Der beißende Gestank wurde stärker. Kitay fluchte und schleuderte die Blase zurück über die Reling, dann wischte er sich die Hand hastig an der Uniform ab.

    »Scheiße.« Er untersuchte seine Hand, auf der sich ein hellroter Ausschlag gebildet hatte.

    Rin riss ihn von der Gaswolke weg. Zu ihrer Erleichterung löste sie sich binnen Sekunden auf. »Tigertitten, bist du …«

    »Es geht mir gut. Die Wunde ist nicht tief, denke ich jedenfalls.« Kitay barg die Hand in seinem Ellbogen und biss die Zähne zusammen. »Geh und hol Salkhi. Ich glaube, wir nähern uns unserem Ziel.«

    Salkhi teilte die vierzehnte Brigade in Sechsertrupps, die zur Erkundung in die nähere Umgebung ausschwärmten. Die Cike fanden die Quelle des Giftes als Erste. Sie erkannten es sofort, als sie aus dem Wald traten – ein gedrungenes zweistöckiges Gebäude, flankiert von Glockentürmen und errichtet im architektonischen Stil der alten hesperianischen Missionsgebäude.

    An der südlichen Mauer ragte ein Rohr über den Fluss, das ursprünglich Abfall und Exkremente ins Wasser leiten sollte. Stattdessen spuckte das Rohr mit mechanischer Regelmäßigkeit giftige Beutel aus.

    Irgendjemand oder irgendetwas warf sie innen hinein.

    »Das ist es.« Kitay bedeutete dem Rest der Cike, sich hinter die Büsche zu hocken. »Einer von uns muss da rein.«

    »Was ist mit der Wache?«, flüsterte Rin.

    »Welche Wache? Da ist niemand.«

    Er hatte recht. Die Mission sah aus, als wäre sie kaum bemannt. Rin konnte die Soldaten an einer Hand abzählen, und nachdem sie eine halbe Stunde lang die Umgebung ausgespäht hatten, fanden sie sonst niemanden auf Patrouille.

    »Das ergibt keinen Sinn«, sagte sie.

    »Vielleicht haben sie einfach nicht genug Leute«, überlegte Kitay laut.

    »Warum dann den Drachen reizen?«, fragte Baji. »Wenn sie keine Verstärkung haben, dann war der Anschlag idiotisch. Die ganze Stadt hier ist tot.«

    »Vielleicht ist es ein Hinterhalt«, sagte Rin.

    Kitay wirkte nicht überzeugt. »Aber sie erwarten uns nicht.«

    »Vielleicht ist es so geplant, und sie verstecken sich einfach alle im Haus.«

    »So verteidigt man sich nicht. Das tut man nur, wenn man unter Belagerung steht.«

    »Dann sollen wir ein Gebäude mit minimaler Aufklärung angreifen? Was ist, wenn da drinnen ein ganzer Zug ist?«

    Kitay holte eine Leuchtrakete aus der Tasche. »Ich kenne einen Weg, um das herauszufinden.«

    »Warte«, bremste Ramsa ihn. »Kapitänin Salkhi hat gesagt, wir sollen nicht angreifen.«

    »Scheiß auf Salkhi«, antwortete Kitay mit einer Heftigkeit, die ihm gar nicht ähnlich sah. Bevor Rin ihn bremsen konnte, steckte er die Zündschnur in Brand, zielte und warf die Rakete in das kleine Wäldchen hinter der Mission.

    Ein Knall erschütterte den Wald. Einen Augenblick später hörte Rin Schreie aus dem Inneren des Gebäudes. Dann stürmte eine Gruppe mit Spaten und Heugabeln bewaffneter Männer aus den Türen und rannte auf die Explosion zu.

    »Da hast du deine Wache«, bemerkte Kitay.

    Rin hob den Dreizack. »Blöder Klugscheißer.«

    Kitay zählte leise mit, während er die Männer beobachtete. »Ungefähr fünfzehn. Wir sind zwanzig.« Er drehte sich nach Baji und Suni zu. »Denkt ihr, ihr könnt sie aus der Mission raushalten, bis die anderen da sind?«

    »Beleidige uns nicht«, sagte Baji. »Los.«

    Nur zwei Wachposten waren an den Türen des Gebäudes zurückgeblieben. Kitay erledigte einen mit seiner Armbrust. Rin kämpfte für einige Minuten mit dem anderen, bis sie ihn schließlich entwaffnete und ihm den Dreizack in die Kehle stieß. Dann zog sie ihn mit einem Ruck heraus, und der Mann fiel zu Boden.

    Die Türen standen weit offen. Rin spähte in das dunkle Innere des Gebäudes. Der Verwesungsgeruch traf sie wie eine Wand. Der Gestank war so heftig, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Sie bedeckte den Mund mit ihrem Ärmel. »Kommst du?«

    Tschock.

    Sie drehte sich um. Kitay stand über dem zweiten Wachmann, die Armbrust auf ihn gerichtet, und wischte sich mit dem Handrücken Blutspritzer vom Kinn. Er ertappte sie dabei, wie sie ihn anstarrte.

    »Nur zur Sicherheit«, erklärte er.

    Im Inneren des Missionsgebäudes fanden sie ein Schlachthaus vor.

    Rin brauchte einen Moment, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann sah sie Schweinekadaver, wo sie auch hinschaute – auf den Boden geworfen, in der Ecke gestapelt, auf Tischen ausgebreitet, alle mit chirurgischer Präzision aufgeschlitzt.

    »Tigertitten«, flüsterte sie.

    Jemand hatte sie alle ausschließlich wegen ihrer Blasen getötet. Die schiere Verschwendung erstaunte sie. Hier stapelten sich Unmengen von verfaulendem Fleisch auf dem Boden, während die Flüchtlinge in der Nachbarprovinz so dünn waren, dass ihre Rippen durch die zerlumpte Kleidung stachen.

    »Ich hab’s gefunden«, vermeldete Kitay.

    Sie folgte seinem Blick. An der Wand gegenüber stand ein Dutzend offener Fässer aufgereiht. Sie enthielten das Gift in flüssiger Form – ein widerwärtiges gelbes Gebräu, von dem träge giftige Dampfkringel aufstiegen. Über den Fässern befanden sich hohe Regalreihen mit zahllosen Metallkanistern.

    Rin hatte diese Kanister schon einmal gesehen, ordentlich verstaut in Regalen wie diesen. Sie hatte sie stundenlang angestarrt, während mugenische Wissenschaftler sie an ein Bett gefesselt und ihr gewaltsam Opium in die Adern getrieben hatten.

    Kitays Gesicht nahm eine grünliche Farbe an. Er kannte das Gas aus Golyn Niis.

    »Ich würde das nicht anfassen.« Eine Gestalt tauchte aus dem Treppenhaus auf. Kitay riss die Armbrust hoch. Rin wich zurück, den Dreizack zum Wurf erhoben, während sie angestrengt in die Dunkelheit spähte, um das Gesicht der Gestalt auszumachen.

    Die Gestalt trat ins Licht. »Ihr habt ja ganz schön lange gebraucht.«

    Kitay ließ die Arme sinken. »Niang?«

    Rin hätte sie nicht erkannt. Der Krieg hatte Niang verwandelt. Selbst im dritten Jahr in Sinegard hatte Niang noch ausgesehen wie ein Kind – unschuldig, rundgesichtig und süß. Sie hatte nie so ausgesehen, als würde sie auf eine Militärakademie gehören. Jetzt sah sie einfach nur aus wie eine Soldatin, vernarbt und hart geworden wie die anderen.

    »Bitte sag mir, dass du nicht dahintersteckst«, bat Kitay.

    »Was? Die Beutel?« Niang fuhr mit den Fingern über den Rand eines der Fässer. Ihre Hände waren mit dunkelroten Quaddeln bedeckt. »Schlauer Plan, nicht? Ich hatte gehofft, dass jemand es bemerken würde.«

    Als Niang weiter ins Licht kam, sah Rin, dass die Quaddeln sich nicht nur auf ihren Händen gebildet hatten. Ihr Hals und ihr Gesicht waren rot verfärbt, als wäre ihre Haut mit der flachen Seite einer Klinge aufgekratzt worden.

    »Diese Kanister«, begann Rin. »Sie stammen von der Föderation.«

    »Ja, sie haben uns wirklich viel Arbeit erspart.« Niang kicherte. »Sie haben Tausende von Fässern von diesem Zeug hergestellt. Der Hasenkriegsherr wollte es für einen Überfall auf Arlong benutzen, aber ich hatte eine bessere Idee. Ich sagte, gießt es ins Wasser. Hungert sie aus. Das wirklich Schwere daran war die Umwandlung von Gas in Flüssigkeit. Dafür habe ich Wochen gebraucht.«

    Niang nahm einen Kanister von der Wand und wog ihn in der Hand, als machte sie sich bereit, ihn zu werfen. »Denkt ihr, ihr könntet es besser?«

    Rin und Kitay zuckten gleichzeitig zusammen.

    Niang ließ den Arm sinken und kicherte. »War nur ein Scherz.«

    »Stell das hin«, sagte Kitay ruhig. Seine Stimme war angespannt und beherrscht. »Lass uns reden. Lass uns einfach nur reden, Niang. Mir ist klar, dass dich jemand dazu angestiftet hat. Du brauchst das nicht zu tun.«

    »Das weiß ich«, gab Niang zurück. »Ich habe mich freiwillig gemeldet. Oder dachtest du etwa, ich würde tatenlos zusehen, wie Verräter das Reich spalten?«

    »Du weißt nicht, wovon du redest«, sagte Rin.

    »Ich weiß genug.« Niang hob den Kanister wieder höher. »Ich weiß, dass ihr damit gedroht habt, den Norden auszuhungern, damit er sich dem Drachenkriegsherrn beugt. Ich weiß, dass ihr in unsere Provinzen einmarschieren werdet, wenn ihr euren Willen nicht bekommt.«

    »Also besteht deine Lösung darin, den ganzen Süden zu vergiften?«, fragte Kitay.

    »Das müsst ihr gerade sagen«, knurrte Niang. »Ihr habt uns hungern lassen. Ihr habt uns verdorbenes Saatgut geschickt. Na, wie ist das, einen Schluck von eurer eigenen Medizin zu nehmen?«

    »Die Handelssperre war nur eine Drohung«, antwortete Kitay. »Niemand braucht zu sterben.«

    »Aber es sind Menschen gestorben!« Niang zeigte mit dem Finger auf Rin. »Wie viele hat sie auf der Insel ermordet?«

    Rin sah sie überrascht an. »Wer gibt schon einen Scheiß auf die Föderation?«

    »Es waren auch Tausende von Milizsoldaten da.« Niangs Stimme zitterte. »Die Föderation hat Kriegsgefangene mit dem Schiff in Arbeitslager gebracht. Meine Brüder haben sie auch ins Lager gesteckt. Hast du ihnen die Möglichkeit gegeben, die Insel zu verlassen?«

    »Ich …« Rin warf Kitay einen verzweifelten Blick zu. »Das ist nicht wahr.«

    War es das?

    Wenn es wahr gewesen wäre, hätte man es ihr doch sicher gesagt.

    Kitay wollte ihr nicht in die Augen sehen.

    Sie schluckte. »Niang, ich wusste nicht …«

    »Du hast es nicht gewusst!«, schrie Niang. Der Kanister schwang in ihrer Hand gefährlich hin und her. »Das macht alles besser, nicht?«

    Kitay ließ die Armbrust sinken und streckte eine Hand aus. »Niang, bitte, stell das hin.«

    Niang schüttelte den Kopf. »Das hier ist eure Schuld. Warum konntet ihr uns nicht einfach in Ruhe lassen?«

    »Wir wollen dich nicht töten«, sagte Rin. »Bitte …«

    »Wie großzügig!« Niang hob den Kanister über den Kopf. »Sie will mich nicht töten! Die Republik wird Mitleid mit mir …«

    »Scheiß drauf«, murmelte Kitay. Mit einer fließenden Bewegung hob er die Armbrust, zielte und schoss Niang einen Pfeil in die linke Brust.

    Der Aufprall klang wie ein letzter Herzschlag.

    Niang riss die Augen auf. Sie senkte den Kopf und betrachtete ihre Brust, als ob sie neugierig wäre. Ihre Knie gaben unter ihr nach. Der Kanister glitt ihr aus der Hand, rollte über den Boden und blieb an der Wand liegen.

    Der Deckel platzte mit einem Knall ab. Gelber Rauch strömte heraus und füllte rasch das hintere Ende des Raumes.

    Kitay senkte die Armbrust. »Wir sollten raus hier.«

    Sie rannten los. Rin warf einen Blick über die Schulter, als sie die Tür passierten. Das Gas war fast zu dicht, um klar zu sehen, aber Niang war nicht zu verkennen. Sie lag zuckend in einem Leichentuch aus Säure, die sich gierig in ihre Haut fraß. Rote Flecken bildeten sich unbarmherzig auf ihrem ganzen Leib, als wäre sie eine Papierpuppe, die in eine Tintenpfütze gefallen war.

    Leichter Sprühregen lag in der Luft über der Schwalbe, als sie den Nebenfluss entlangtrieb, um sich wieder der Hauptflotte anzuschließen.

    Die Mannschaft hatte kurz darüber gestritten, was mit den Kanistern geschehen sollte. Man konnte sie nicht einfach in der Mission zurücklassen, aber es wollte auch niemand das Gas an Bord haben. Schließlich hatte Ramsa vorgeschlagen, das Missionsgebäude mit einem kontrollierten Feuer zu zerstören. Das sollte vorgeblich ungebetene Besucher daran hindern, sich ihr zu nähern, bis Jinzha eine Schwadron ausschicken konnte, um die verbliebenen Kanister zu bergen, aber Rin vermutete, dass Ramsa einfach nur einen Vorwand wollte, um irgendetwas in die Luft zu sprengen.

    Also hatten sie das Gebäude mit Öl getränkt, Zündholz auf dem Dach und in dem improvisierten Schlachthaus aufgestapelt und dann vom Schiff aus brennende Armbrustbolzen abgefeuert, sobald sie in sicherer Entfernung waren.

    Das Gebäude hatte sofort Feuer gefangen, ein wunderschöner Großbrand, der noch aus meilenweiter Entfernung zu sehen war. Dem Regen war es bisher nicht gelungen, sämtliche Flammen zu ersticken. Am Fuß des Gebäudes schwelten noch immer kleine rote Glutnester, und von den Türmen streckte sich Rauch dem Himmel entgegen und umarmte ihn.

    Ein Donnerschlag zerriss die Luft. Sekunden später verwandelte sich der leichte Nieselregen in fette, harte Tropfen, die laut und gnadenlos aufs Deck klatschten. Kapitänin Salkhi befahl der Mannschaft, Fässer aufzustellen, um frisches Wasser aufzufangen. Die meisten Besatzungsmitglieder stiegen in ihre Kabinen hinab, aber Rin setzte sich aufs Deck, zog die Knie an die Brust und legte den Kopf in den Nacken. Dann öffnete sie den Mund und fing wunderbar frische und kalte Regentropfen auf. Sie gurgelte mit dem Regenwasser und ließ es sich übers Gesicht und die Kleider laufen. Sie wusste, dass sie mit dem Gift nicht in Berührung gekommen war, sonst hätte sie seine Wirkung gesehen, aber irgendwie fühlte sie sich schmutzig.

    »Ich dachte, du kannst Wasser nicht ausstehen«, bemerkte Kitay.

    Sie schaute auf. Er stand über ihr, unglücklich und klatschnass. Er hielt immer noch seine Armbrust umklammert.

    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.

    Seine Augen waren wie tot. »Nein.«

    »Setz dich.«

    Er gehorchte wortlos. Erst als er neben ihr hockte, sah sie, wie heftig er zitterte.

    »Das mit Niang tut mir leid«, murmelte sie.

    Er zuckte die Achseln. »Mir nicht.«

    »Ich dachte, du magst sie.«

    »Ich kannte sie kaum.«

    »Doch, du hast sie gemocht. Ich erinnere mich. Du fandst sie niedlich. Das hast du mir in der Schule selbst gesagt.«

    »Ja, und dann ist das Aas hingegangen und hat das halbe Land vergiftet.«

    Er wandte das Gesicht nach oben. Seine Augen waren rot, und sie konnte seine Tränen nicht vom Regen unterscheiden. Er nahm einen langen, bebenden Atemzug.

    Dann brach er zusammen.

    »Ich kann das nicht mehr.« Er stieß die Worte zwischen erstickten, plötzlichen Schluchzern aus. »Ich kann nicht schlafen. Ständig sehe ich die Bilder von Golyn Niis vor mir. Sobald ich die Augen schließe, verstecke ich mich wieder hinter der Mauer, und die Schreie hören nicht auf, weil das Töten die ganze Nacht weitergeht …«

    Rin griff nach seiner Hand. »Kitay …«

    »Es ist, als ob ich in einem Augenblick eingefroren wäre. Und niemand weiß es, weil alle anderen außer mir darüber hinweg sind, aber für mich ist alles, was seit Golyn Niis passiert ist, ein Traum, und ich weiß, dass es nicht echt ist, weil ich immer noch hinter der Mauer bin. Und das Schlimmste – das Schlimmste ist, dass ich nicht weiß, wer für die Schreie verantwortlich ist. Es war einfacher, als nur die Föderation böse war. Jetzt weiß ich nicht mehr, wer recht hat oder nicht, und dabei bin ich der Kluge, der angeblich immer die richtige Antwort hat, aber das stimmt nicht.«

    Sie wusste nicht, wie sie ihn trösten sollte, daher schloss sie ihre Finger um seine und hielt sie fest. »Ich habe sie auch nicht.«

    »Was ist auf der Insel passiert?«, fragte er unvermittelt.

    »Du weißt, was passiert ist.«

    »Nein. Du hast es mir nie erzählt.« Er richtete sich auf. »War es eine bewusste Entscheidung? Hast du darüber nachgedacht, was du getan hast?«

    »Das weiß ich nicht mehr«, antwortete sie. »Ich versuche, nicht daran zu denken.«

    »Hast du gewusst, dass du sie töten wirst?«, drang er weiter in sie. »Oder hast du einfach …« Seine Finger ballten sich unter ihren zur Faust und lösten sich dann wieder.

    »Ich wollte nur, dass es vorbei ist«, sagte sie. »Ich habe nicht nachgedacht. Ich wollte ihnen eigentlich nichts tun, ich wollte es nur beenden.«

    »Ich wollte Niang nicht umbringen. Es ist einfach – keine Ahnung, warum ich …«

    »Ich weiß.«

    »Das war nicht ich«, beharrte er, aber sie war nicht diejenige, die er zu überzeugen brauchte.

    Sie konnte nichts weiter tun, als noch einmal seine Hand zu drücken. »Ich weiß.«

    Signale wurden ausgesandt, Schiffe machten kehrt, und binnen eines Tages waren die verstreuten Klipper hastig den Murui entlang geflohen und schlossen sich wieder der Hauptarmada an.

    Als Rin die republikanische Flotte von vorn sah, kam sie ihr trügerisch klein vor, da die Schiffe in einer schmalen Formation fuhren. Dann näherten sie sich ihr von der Seite, und die ganze Bedrohung der Flotte lag ausgebreitet vor ihr, eine herrliche und atemberaubende Zurschaustellung von Schlagkraft. Verglichen mit den Kriegsschiffen war die Schwalbe winzig, ein Vogelbaby, das zum Schwarm zurückkehrte.

    Kapitänin Salkhi entzündete mehrere Laternen, um ihre Rückkehr anzuzeigen, und die Patrouillenschiffe an der Spitze setzten das Erlaubnissignal, die Linie zu durchbrechen. Die Schwalbe gliederte sich in die Reihen ein. Eine Stunde später kam Jinzha an Bord des Schiffes. Die Mannschaft versammelte sich an Deck, um Bericht zu erstatten.

    »Wir haben die Zufuhr des Giftes an der Quelle gestoppt, aber in den Ruinen könnten noch unversehrte Kanister sein«, erklärte Salkhi Jinzha. »Ihr werdet eine Schwadron hinschicken müssen, um zu schauen, ob man es bergen kann.«

    »Haben sie es selbst hergestellt?«, erkundigte Jinzha sich.

    »Das ist unwahrscheinlich«, erwiderte Salkhi. »Es war keine Forschungseinrichtung, sondern ein improvisiertes Schlachthaus. Es schien nur die Verteilungsstelle zu sein.«

    »Wir denken, dass sie es von der Einrichtung der Föderation an der Küste erhalten haben«, schaltete Rin sich ein. »Die Einrichtung, in der ich gewesen bin – in die man mich gebracht hatte.«

    Jinzha runzelte die Stirn. »Das liegt in der Provinz Schlange. Warum es den weiten Weg hierherbringen?«

    »In der Provinz Schlange hätten sie es nicht einleiten können«, sagte Kitay. »Die Strömung trägt das Gift ins Meer anstatt nach Arlong. Also muss vor Kurzem jemand dorthin gefahren sein, die Kanister abgeholt und in die Provinz Hase gebracht haben.«

    »Ich hoffe, das stimmt«, entgegnete Jinzha. »Die Alternative will ich gar nicht in Betracht ziehen.«

    Denn die Alternative war natürlich entsetzlich – dass sie nicht nur Krieg gegen das Reich führten, sondern auch gegen die Föderation, und dass die Föderation überlebt und ihre Waffen behalten hatte und diese Waffen nun Vaisras Feinden zur Verfügung stellte.

    »Habt Ihr Gefangene gemacht?«, fragte Jinzha. Salkhi nickte. »Zwei Wachmänner. Sie sind in der Brig. Wir werden sie Euch zum Verhör übergeben.«

    »Das ist nicht nötig.« Jinzha winkte ab. »Wir wissen, was wir wissen müssen. Bringt sie an den Strand.«

    »Dein Bruder hat ein Händchen für Volksbelustigungen«, bemerkte Kitay zu Nezha.

    Das Schreien dauerte jetzt schon über eine Stunde an. Rin hatte sich fast daran gewöhnt, obwohl es ihr auf die Verdauung des Abendessens schlug.

    Die Wachmänner der Provinz Hase waren an Holzpfähle gebunden und geschlagen worden. Jinzha hatte sie nackt ausgezogen und ausgepeitscht, dann hatte er verdünntes Gift aus einem der Beutel in eine Feldflasche gegossen und gekocht. Jetzt lief es den Wachmännern in Rinnsalen über die Haut und zog eine tiefrote Spur über ihre Wangen und Schlüsselbeine bis hinunter zu ihren entblößten Genitalien, während die republikanischen Soldaten am Strand saßen und zuschauten.

    »Das war nicht nötig«, sagte Nezha. Seine Essensration stand unberührt neben ihm. »Das ist grotesk.«

    Kitay lachte, ein tonloser, hohler Laut. »Sei nicht naiv.«

    »Was soll das heißen?«

    »Das hier ist notwendig. Die Republik hat gerade einen gewaltigen Schlag hinnehmen müssen. Vaisra kann die Vergiftung des Flusses nicht ungeschehen machen, ebenso wenig die Tatsache, dass Tausende von Menschen verhungern werden. Aber wenn man in der Öffentlichkeit ein paar Männern leichte Schmerzen zufügt, wird alles gut.«

    »Denkst du das wirklich?«, fragte Rin.

    Kitay zuckte die Achseln. »Sie haben einen verdammten Fluss vergiftet.«

    Nezha schlang die Arme um die Knie. »Salkhi meinte, ihr wäret eine ganze Weile da drin gewesen.«

    Rin nickte. »Niang war da. Das wollte ich dir noch sagen.«

    Nezha sah sie überrascht an. »Und wie geht es ihr?«

    »Sie ist tot«, antwortete Kitay. Er hielt den Blick noch immer auf die Männer an den Pfählen gerichtet.

    Nezha starrte ihn einen Moment lang an, dann schaute er mit hochgezogenen Brauen zu Rin. Sie verstand seine Frage und schüttelte den Kopf.

    »Ich hatte nicht erwartet, gegen unsere eigenen Klassenkameraden kämpfen zu müssen«, murmelte Nezha nach kurzem Schweigen. »Wen kennen wir sonst noch im Norden? Kureel, Arda …«

    »Meine Cousins«, fügte Kitay hinzu, ohne sich umzudrehen. »Han. Tobi. Die meisten anderen aus unserer Klasse, falls sie noch leben.«

    »Es ist sicher nicht leicht, Krieg gegen Freunde zu führen«, bemerkte Nezha.

    »Doch, ist es«, widersprach Kitay. »Sie haben eine Wahl. Niang hat ihre Wahl getroffen. Nur leider war es eine Scheißwahl.«

    Kapitel 16

    Als die Sonne unterging, hatten die Wachmänner aufgehört zu zucken.

    Als letzte Vorführung befahl Jinzha, ihre Leichen zu verbrennen. Aber es lag sehr viel weniger Vergeltungsfreude in dem Anblick brennender Leichen im Vergleich zu dem Geräusch schreiender Männer, und schließlich war der Geruch von gebratenem Fleisch am Strand so penetrant, dass die Soldaten sich nach und nach auf ihre Schiffe zurückzogen.

    »Na, das war doch mal lustig.« Rin stand auf und wischte sich die Krümel von der Uniform. »Kommt, gehen wir zurück.«

    »Willst du jetzt schon schlafen?«, fragte Kitay.

    »Hier bleibe ich jedenfalls nicht«, antwortete sie. »Es stinkt.«

    »Nicht so eilig«, schaltete Nezha sich ein. »Du bist nicht mehr auf der Schwalbe. Du bist jetzt der Eisvogel zugeteilt worden.«

    »Nur sie?«, fragte Kitay.

    »Nein, ihr alle. Auch die Cike. Jinzha will euch als strategische Berater haben, und er denkt, dass die Cike von einem Kriegsschiff aus mehr Schaden anrichten können. Die Schwalbe ist kein Angriffsboot.«

    Rin schaute zu der Eisvogel hinüber, wo an Deck deutlich hesperianische Soldaten und Mitglieder der grauen Kompanie zu sehen waren.

    »Ja, das ist Absicht.« Nezha erriet die Frage aus dem entnervten Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Sie wollten dich genauer im Auge behalten.«

    »Ich lasse mich schon von Petra einmal die Woche wie ein Tier untersuchen«, protestierte Rin. »Ich will sie nicht auch noch beim Essen sehen.«

    Nezha hob die Hände. »Jinzhas Befehle. Dagegen können wir nichts machen.«

    Rin hatte den Verdacht, dass Kapitänin Salkhi auch aufgrund von Ungehorsam um die Verlegung gebeten hatte. Salkhi war zutiefst frustriert darüber gewesen, dass die Cike das Missionsgebäude ohne ihren Befehl gestürmt hatten, und Baji hatte die Sache nicht besser gemacht, als er darauf hinwies, dass sie den Rest ihrer Soldaten ohnehin nicht gebraucht hätten. Rins Vermutung wurde bestätigt, als Jinzha sie und die Cike zwanzig Minuten lang darüber in Kenntnis setzte, dass sie seine Befehle genauestens zu befolgen hatten – anderenfalls würden sie in den Murui geworfen werden.

    »Es ist mir egal, dass mein Vater denkt, dass euch die Sonne aus dem Arsch scheint«, sagte er. »Entweder ihr benehmt euch wie Soldaten, oder ihr werdet wie Deserteure bestraft.«

    »Arschloch«, murmelte Rin, als sie sein Büro verließen.

    »Er ist ein absoluter Widerling«, pflichtete Kitay ihr bei. »Es ist selten, dass jemand Nezha wie den netten Bruder aussehen lässt.«

    »Ich sage ja nicht, dass er im Murui ertrinken soll«, kam es von Ramsa, »aber soll er doch im Murui ertrinken.«

    Nun, da die Flotte vereint war, begann der Nordfeldzug der Republik. Jinzha setzte direkten Kurs durch die Provinz Hase. In den landwirtschaftlich reichen Ländereien könnten sie ihre Versorgungsbasis festigen und die tiefhängenden Früchte pflücken, bevor sie es mit der gesamten Miliz aufnahmen.

    Rin stellte fest, dass der Aufenthalt auf der Eisvogel – abgesehen von den Hesperianern – eine deutliche Verbesserung gegenüber dem auf der Schwalbe darstellte. Mindestens hundert Meter lang vom Bug bis zum Heck, war die Eisvogel das einzige Schildkrötenschiff der Flotte. Es besaß ein geschlossenes Oberdeck, das durch eine Holzverkleidung und Stahlplatten verstärkt war, sodass Kanonenfeuer ihm fast nichts anhaben konnte. Die Eisvogel diente mehr oder weniger als schwimmende Rüstung, und das aus gutem Grund – sie hatte Jinzha, Admiral Molkoi, nahezu sämtliche ranghohe Strategen der Flotte sowie den größten Teil der hesperianischen Delegation an Bord.

    Flankiert wurde die Eisvogel von drei Schwestergaleeren, die als die Fischadler bekannt waren – Kriegsschiffe mit schwimmenden Brettern in Form von Vogelschwingen, die an der Backbord- und Steuerbordseite befestigt waren. Zwei waren liebevoll Kiebitz und Seidenschwanz getauft worden. Die Geier, befehligt von Nezha, fuhr direkt hinter der Eisvogel.

    Die beiden anderen Galeeren bewachten den Stolz und Rammbock der Flotte – zwei gewaltige Turmschiffe, die jemand mit einem seltsamen Sinn für Humor Würger und Sumpfhuhn genannt hatte. Sie waren ungeheuer groß und kopflastig. Ausgestattet waren sie mit jeweils zwei fest installierten Katapulten und vier Reihen Armbrüsten.

    Die Flotte fuhr in einer Phalanx den Murui hinauf, die sich dem schmaler werdenden Fluss anpasste. Die kleineren Klipper zwängten sich entweder zwischen die Schlachtschiffe oder fuhren in einer Reihe hinter ihnen her, wie Entenküken, die ihrer Mutter folgten.

    Das war das Schöne an Flusskriegsführung, dachte Rin, die Soldaten brauchten sich nicht auf langen Märschen zu verausgaben. Sie mussten nur darauf warten, zu den wichtigsten Städten des Reiches gebracht zu werden, die alle am Wasser lagen. Städte brauchten Wasser, um zu überleben, so wie Körper Blut brauchten. Wenn sie also das Reich erobern wollten, brauchten sie nur durch seine Arterien zu segeln.

    Bei Tagesanbruch erreichte die Flotte die Stadtgrenze von Radan. Radan war eins der größeren Wirtschaftszentren der Provinz Hase, und Jinzha hatte es deshalb ins Auge gefasst, weil es strategisch günstig an der Verbindung zweier Wasserstraßen lag, mehrere gut gefüllte Kornspeicher besaß und wegen der simplen Tatsache, dass es über kein nennenswertes Militär verfügte.

    Jinzha befahl eine sofortige Invasion ohne Verhandlungen.

    »Hat er Angst, dass sie sich weigern?«, fragte Rin Kitay.

    »Ich denke eher, er hat Angst, dass sie sich ergeben«, sagte Kitay. »Für Jinzha ist es wichtig, dass dieser Feldzug auf Angst gründet.«

    »Was, sind die Turmschiffe nicht beängstigend genug?«

    »Die sind nur zum Einschüchtern. Hier geht es nicht um Radan, es geht um die nächste Schlacht. Radan muss als Beispiel dienen.«

    »Wofür?«

    »Für das, was passiert, wenn man sich wehrt«, antwortete Kitay finster. »An deiner Stelle würde ich den Dreizack holen. Es geht gleich los.«

    Die Eisvogel näherte sich schnell Radans Flusstoren. Rin hob ihr Fernglas, um einen genaueren Blick auf die hastig zusammengestellte Flotte der Stadt zu werfen. Es war ein lächerlich armseliger Haufen veralteter Boote, die meisten davon Einmaster mit Segeln aus geölter Seide. Radans Schiffe waren Handelsschiffe und Fischerboote ohne Feuerkapazität. Sie waren noch nie für einen Krieg benutzt worden.

    Die Cike hätten die Stadt im Alleingang einnehmen können, dachte Rin. Sie brannten bereits darauf. Suni und Baji tigerten seit Stunden an Deck auf und ab und konnten es gar nicht erwarten, dass die Schlacht begann. Wahrscheinlich hätten die beiden die äußeren Verteidigungsanlagen eigenhändig niederreißen können. Aber Jinzha wollte jeden Mann einsetzen, um Radan zu brechen. Es war keine Strategie, es war Angeberei.

    Jinzha kam an Deck, warf einen Blick auf die Verteidigungsflotte von Radan und gähnte in seine Hand. »Admiral Molkoi.«

    Der Admiral neigte den Kopf. »Ja, Herr?«

    »Sprengt diese Nussschalen aus dem Wasser.«

    Die folgende Schlacht war so einseitig, dass es unmöglich schien. Es war kein Kampf, es war eine komische Tragödie.

    Radans Männer hatten die Segel mit Öl eingerieben. Das war die übliche Vorgehensweise bei Händlern, die ihre Segel gegen Wasser und Fäulnis imprägnieren wollten. Gegen Feuerwerk war es weniger klug.

    Die Fischadler schossen eine Reihe doppelköpfiger Drachenraketen ab, die im Flug zu einem Schwarm kleinerer Sprengsätze auseinanderbrachen und einen Feuerregen über Radans Flotte niedergehen ließen. Die Segel standen sofort in Brand. Ganze Wände glühender Flammen verschlangen die klägliche Armada und brüllten dabei so laut, dass für einen Moment nichts anderes zu hören war.

    Rin empfand eine seltsame Freude beim Zuschauen, wie beim Zertreten von Sandburgen, nur weil man es konnte.

    »Tigertitten«, murmelte Ramsa, der auf dem Bug hockte, während sich in seinen Augen flackernde Flammen spiegelten. »Die versuchen nicht mal, sich zu verteidigen.«

    Hunderte von Männern sprangen über Bord, um der sengenden Hitze zu entkommen.

    »Lasst die Bogenschützen jeden abschießen, der aus dem Fluss kommt«, ordnete Jinzha an. »Der Rest soll verbrennen.«

    Das Gefecht dauerte von Anfang bis Ende weniger als eine Stunde. Die Eisvogel segelte triumphierend durch die verkohlten Überreste von Radans Flotte und ging an der Stadtgrenze vor Anker. Ramsa staunte darüber, wie gründlich die Kanonen die Flusstore zerstört hatten, Baji beschwerte sich, dass er nicht zum Einsatz gekommen war, und Rin vermied es, ins Wasser zu schauen.

    Radans Flotte war vernichtet, und seine Tore waren ein Haufen Trümmer. Die Bevölkerung legte die Waffen nieder und ergab sich ohne Widerstand. Jinzhas Männer strömten in die Stadt und trieben alle Zivilisten aus ihren Häusern, um den Weg für Plünderungen freizumachen.

    Frauen und Kinder reihten sich mit gesenkten Köpfen und zitternd vor Furcht in den Straßen auf, bis die Soldaten sie zu den Toren hinaus- und den Strand entlangführten. Dort drängten sie sich in verängstigten Grüppchen zusammen und starrten mit ausdruckslosen Augen auf die verkohlten Wracks.

    Die republikanischen Soldaten achteten darauf, den Zivilisten nichts anzutun. Jinzha hatte unmissverständlich klargemacht, dass die Zivilisten nicht misshandelt werden durften. »Sie sind keine Gefangenen, und sie sind auch keine Opfer«, hatte er erklärt. »Nennen wir sie mögliche Mitglieder der Republik.«

    Die möglichen Bürger der Republik wirkten, als hätten sie Todesangst vor ihrer neuen Regierung.

    Dazu hatten sie auch guten Grund. Ihre Söhne und Männer waren mit vorgehaltener Klinge in Reih und Glied am Ufer aufgestellt worden. Man sagte ihnen, dass ihr Schicksal noch nicht entschieden sei und dass die republikanische Führung über Nacht beraten werde, ob sie sie töten würde oder nicht.

    Jinzha hatte vor, die Zivilisten über Nacht in Ungewissheit zu lassen, ob sie den nächsten Sonnenaufgang erleben würden.

    Am Morgen würde er der Menge verkünden, dass er Befehle aus Arlong erhalten habe. Der Drachenkriegsherr habe über ihr Schicksal meditiert. Er habe erkannt, dass es nicht ihre Schuld gewesen sei, dass ihre korrupten Anführer sie törichterweise zum Widerstand verleitet hätten und dass sie von einer Kaiserin verführt worden seien, die ihnen nicht länger diente. Er habe begriffen, dass der Beschluss nicht von diesen ehrlichen und einfachen Menschen getroffen wurde. Er würde Gnade walten lassen.

    Er würde die Entscheidung in die Hände des Volkes legen.

    Er würde sie abstimmen lassen.

    »Was machen sie da?«, fragte Kitay.

    »Sie missionieren«, entgegnete Rin. »Sie verbreiten die frohe Botschaft des Schöpfers.«

    »Der Zeitpunkt scheint mir nicht gerade passend gewählt zu sein.«

    »Ich schätze, sie müssen es ausnutzen, wenn sie mal ein gefesseltes Publikum haben.«

    Sie saßen im Schneidersitz im Schatten der Eisvogel am Ufer und beobachteten, wie die Missionare der grauen Kompanie langsam durch die Gruppen zusammengekauerter Zivilisten gingen. Sie waren zu weit entfernt, um zu hören, was sie sagten, aber ab und zu sah Rin, wie ein Missionar sich neben einem Häufchen unglücklicher Zivilisten hinkniete, ihnen die Hände auf die Schultern legte, obwohl sie wegzuckten, und unverkennbar ein Gebet murmelte.

    »Ich hoffe, sie sprechen Nikara«, sagte Kitay. »Sonst werden sie verdammt bedrohlich klingen.«

    »Ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt.« Rin hatte fast schon ein schlechtes Gewissen wegen des Vergnügens, das sie beim Anblick der vor den Missionaren zurückschreckenden Menschen empfand, obwohl die Hesperianer sich alle Mühe gaben.

    Kitay reichte ihr einen getrockneten Stockfisch. »Hast du Hunger?«

    »Danke.« Sie nahm den Fisch, senkte vorsichtig die Zähne neben dem Schwanz hinein und riss einen Bissen ab.

    Es war eine Kunst, die Salzfische zu essen, die den Großteil ihrer Ration ausmachten. Man musste den Fisch genau richtig zerkauen, damit er weich genug wurde, um das Fleisch von den Gräten zu lösen und die dürren Dinger auszuspucken. Kaute man zu wenig, zerstachen einem die Gräten den Hals; zu viel, verlor der Fisch seinen Geschmack.

    Die Armee mit gesalzenem Fisch zu verpflegen war schlau. Man brauchte so lange, ihn zu essen, dass man sich danach vom Salz und Speichel vollkommen gesättigt fühlte, obwohl man kaum etwas zu sich genommen hatte.

    »Hast du ihre Penisse gesehen?«, fragte Kitay.

    Rin hätte beinahe den Fisch ausgespuckt. »Was?«

    Er hielt die Hände auseinander, um zu zeigen, was er meinte. »Hesperianische Männer sind angeblich viel, äh, größer als nikarische Männer. Hat Salkhi gesagt.«

    »Woher will sie das wissen?«

    »Was denkst du denn?« Kitay wackelte mit den Augenbrauen. »Gib zu, du hast dir darüber Gedanken gemacht.«

    Sie schauderte. »Ums Verrecken nicht.«

    »Hast du General Tarcquet gesehen? Er ist riesig. Ich wette, er …«

    »Sei nicht ekelhaft«, fuhr sie ihn an. »Sie sind widerlich. Und sie riechen furchtbar. Sie … Ich weiß auch nicht, sie stinken wie etwas Geronnenes.«

    »Das liegt daran, dass sie Kuhmilch trinken. Die Milch bringt ihren Stoffwechsel durcheinander.«

    »Und ich dachte, sie würden nicht duschen.«

    »Das musst du gerade sagen. Hast du dich in letzter Zeit mal selbst gerochen?«

    »Warte.« Rin zeigte auf die andere Seite des Flusses. »Sieh dir das an.«

    Einige der Zivilistinnen hatten begonnen, einen Missionar anzuschreien. Der Missionar trat hastig zurück, beschwichtigend die Hände ausgestreckt, aber die Frauen hörten erst auf zu kreischen, als er sich bis an den Strand zurückgezogen hatte.

    Kitay stieß einen leisen Pfiff aus. »Das läuft ja hervorragend.«

    »Ich frage mich, was sie ihnen sagen«, überlegte Rin laut.

    »›Unser Schöpfer ist groß und mächtig‹«, sagte er salbungsvoll. »›Betet mit uns, und ihr werdet nie wieder Hunger leiden.‹«

    »›Alle Kriege werden beendet.‹«

    »›Alle Feinde werden tot umfallen, darniedergestreckt von der großen Hand des Schöpfers.‹«

    »›Friede wird über das Reich kommen, und die dämonischen Götter werden in die Hölle verbannt.‹« Rin zog die Knie an die Brust, während sie beobachtete, wie der Missionar am Ufer stand und nach einer anderen Gruppe von Zivilisten Ausschau hielt, die er in Angst und Schrecken versetzen konnte. »Man sollte meinen, dass sie uns auch einfach in Ruhe lassen könnten.«

    Die hesperianische Religion war dem Reich nicht neu. Der Rote Kaiser hatte auf dem Höhepunkt seiner Herrschaft regelmäßig Gesandte der Kirchen des Westens empfangen. Gelehrte der Kirche weilten an seinem Hof in Sinegard und unterhielten ihn mit ihren astronomischen Prophezeiungen, Sternkarten und raffinierten Erfindungen. Dann war der Rote Kaiser gestorben, eifersüchtige Hofbeamte hatten die verwöhnten Gelehrten verfolgt, und die Missionare waren auf Jahrhunderte vom Kontinent verbannt worden.

    Die Hesperianer hatten natürlich immer wieder Versuche unternommen zurückzukehren. Bei ihrer ersten Invasion hätten sie es auch fast geschafft. Aber jetzt erinnerte sich das gemeine nikarische Volk nur an die Lügen, die die Trifekta nach dem Zweiten Mohnkrieg über sie verbreitet hatte. Sie töteten und fraßen kleine Kinder. Sie lockten junge Frauen in ihre Klöster, damit sie ihnen als Sexsklavinnen dienten. Im Volksglauben waren sie mehr oder weniger zu Ungeheuern geworden. Wenn die graue Kompanie hoffte, Konvertiten zu gewinnen, kam ein Haufen Arbeit auf sie zu.

    »Sie müssen es trotzdem versuchen«, sagte Kitay. »Ich habe es mal in ihren heiligen Schriften gelesen. Die Gelehrten sagen, dass sie als die Gesegneten und Auserwählten des göttlichen Architekten die Pflicht haben, jedem Ungläubigen zu predigen, dem sie begegnen.«

    »›Auserwählte‹? Was soll das heißen?«

    »Keine Ahnung.« Kitay deutete mit dem Kopf hinter Rin. »Warum fragst du sie nicht?«

    Rin drehte sich um.

    Schwester Petra kam mit energischen Schritten am Ufer entlang auf sie zu.

    Rin schluckte ihren letzten Bissen Fisch zu schnell herunter. Er kroch ihr schmerzhaft die Kehle hinunter, jeder Schluck ein stechendes Kratzen von nicht weich gekauten Gräten.

    Schwester Petra fing Rins Blick auf und krümmte einen Finger. Kommt mit. Das war ein Befehl.

    Kitay klopfte ihr auf die Schulter und stand auf. »Viel Spaß.«

    Rin griff nach seinem Ärmel. »Wage es ja nicht, mich allein zu lassen …«

    »Da mische ich mich nicht ein«, wehrte er ab. »Ich habe gesehen, was die Hakenbüchsen anrichten können.«

    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Petra, als sie zur Eisvogel zurückkehrten. »Wie ich höre, war es ein großer Sieg.«

    »›Groß‹ trifft es«, entgegnete Rin.

    »Und das Feuer ist in der Schlacht nicht zu Euch zurückgekehrt? Das Chaos hat sich nicht Bahn gebrochen?«

    Rin blieb stehen. »Wäre es Euch lieber, ich hätte diese Menschen bei lebendigem Leib verbrannt?«

    »Schwester Petra?« Ein Missionar kam hinter ihnen hergelaufen. Er sah verblüffend jung aus. Er konnte keinen Tag älter als sechzehn sein. Sein Gesicht war offen und kindlich, und seine großen blauen Augen hatten Wimpern wie die eines Mädchens.

    »Wie sagt man: ›Ich komme von der anderen Seite des großen Meeres‹?«, fragte er. »Ich habe es vergessen.«

    »Es heißt so.« Petra sprach den nikarischen Satz mit makelloser Korrektheit aus.

    »Ich komme von der anderen Seite des großen Meeres.« Der Junge wirkte erfreut, als er die Worte wiederholte. »Habe ich es richtig hinbekommen? Die Betonung?«

    Rin wurde plötzlich bewusst, dass er sie ansah.

    »Ja«, antwortete sie. »Das war gut.«

    Der Junge strahlte sie an. »Ich liebe Eure Sprache. Sie ist so schön.«

    Rin zog überrascht die Brauen hoch. Was war mit ihm los? Warum wirkte er so glücklich?

    »Bruder Augus.« Petras Stimme war plötzlich scharf. »Was habt Ihr da in der Tasche?«

    Rin schaute hin und sah eine Handvoll Wotou, die gedämpften Maisbrötchen, die neben Salzfischen den Großteil der Soldatenmahlzeiten ausmachten, aus Augus’ Tasche lugen.

    »Nur meine Rationen«, entgegnete er schnell.

    »Und wolltest du sie essen?«, hakte Petra nach.

    »Sicher, ich mache nur einen Spaziergang …«

    »Augus.«

    Sein Gesicht wurde lang. »Sie sagten, sie hätten Hunger.«

    »Ihr dürft ihnen nichts zu essen geben«, erklärte Rin tonlos. Jinzha hatte das unmissverständlich klargestellt. Die Zivilisten sollten über Nacht hungern. Wenn die Republik ihnen am Morgen zu essen gab, würde ihre Angst in guten Willen umschlagen.

    »Das ist grausam«, sagte Augus.

    »Das ist Krieg«, erwiderte Rin. »Und wenn man keine einfachen Befehle befolgen kann, dann …«

    Petra griff schnell ein. »Denk an deine Ausbildung, Augus. Wir widersprechen unseren Gastgebern nicht. Wir sind hier, um die frohe Botschaft zu verbreiten, nicht, um die Nikara zu unterminieren.«

    »Aber sie hungern«, verteidigte Augus sich. »Ich wollte sie trösten …«

    »Dann tröste sie mit den Lehren des Schöpfers.«

    Petra legte Augus eine Hand auf die Wange. »Geh.«

    Rin sah Augus nach, wie er den Strand entlangeilte. »Er sollte nicht an diesem Feldzug teilnehmen. Er ist zu jung.«

    Petra drehte sich um und bedeutete Rin, ihr auf die Eisvogel zu folgen. »Nicht viel jünger als Eure Soldaten.«

    »Unsere Soldaten sind ausgebildet.«

    »Das sind unsere Missionare ebenfalls.« Petra führte Rin hinunter zu ihrem Quartier auf dem zweiten Deck. »Die Brüder und Schwestern der grauen Kompanie haben ihr Leben der Verbreitung der Botschaft des göttlichen Architekten in den vom Chaos beherrschten Ländern verschrieben. Wir alle sind seit frühester Jugend in den Akademien der Kompanie ausgebildet worden.«

    »Es ist sicher nicht schwer, Barbaren zu finden, die es zu zivilisieren gilt.«

    »Es gibt tatsächlich viele in dieser Hemisphäre, die den Weg zum Schöpfer nicht gefunden haben.« Petra schien Rins Sarkasmus vollkommen entgangen zu sein. Sie bedeutete Rin, sich aufs Bett zu setzen. »Möchtet Ihr wieder Laudanum?«

    »Werdet Ihr mich wieder anfassen?«

    »Ja.«

    Wenn das so weiterging, lief Rin Gefahr, wieder in ihre Opiumsucht zu verfallen. Aber das war eine Entscheidung zwischen dem Dämon, den sie kannte, und der Ausländerin, die sie nicht kannte. Sie nahm die angebotene Tasse entgegen.

    »Euer Kontinent war uns lange Zeit versperrt«, erzählte Petra, während Rin trank. »Einige unserer Oberen haben gefordert, dass wir aufhören sollen, Eure Sprachen zu lernen. Aber ich habe immer gewusst, dass wir zurückkommen würden. Der Schöpfer verlangt es.«

    Rin schloss die Augen, als die vertraute Taubheit des Laudanums durch ihre Blutbahn sickerte. »Also gehen Eure Missionare den Strand rauf und runter und quatschen die Leute über Uhren voll?«

    »Man braucht die wahre Gestalt des göttlichen Architekten nicht zu verstehen, um nach seinem Willen zu handeln. Wir wissen, dass Barbaren kriechen müssen, bevor sie gehen können. Für die Unerleuchteten sind einfache Regeln vollkommen ausreichend.«

    »Ihr meint, einfache moralische Regeln für Menschen, die zu dumm sind, um zu verstehen, warum sie wichtig sind.«

    »Wenn Ihr es so vulgär ausdrücken müsst. Ich bin zuversichtlich, dass mit der Zeit zumindest einige der Nikara wahre Erleuchtung erlangen werden. In einigen Generationen werden manche von euch vielleicht sogar geeignet sein, der grauen Kompanie beizutreten. Aber die einfachen Regeln müssen zuerst für die geringeren Völker entwickelt werden …«

    »Geringere Völker«, wiederholte Rin. »Was sind geringere Völker?«

    »Ihr natürlich«, antwortete Petra mit vollkommen ungerührter Miene, als sei das eine schlichte Tatsache. »Es ist nicht Eure Schuld. Die Nikara haben in ihrer Entwicklung noch nicht unser Niveau erreicht. Das ist simple Wissenschaft, und der Beweis ist eure Physiognomie. Schaut her.«

    Sie zog einen Stapel Bücher auf den Tisch und schlug sie auf, um sie Rin zu zeigen.

    Jede Seite war mit Zeichnungen von Nikara bedeckt. Drumherum war alles mit Bemerkungen vollgeschrieben. Rin konnte die flache hesperianische Schrift nicht lesen, bis auf einige wenige Sätze.

    Siehe Oberlidfalte – deutet auf faulen Charakter hin.

    Teigige Haut. Mangelernährung?

    Auf der letzten Seite sah Rin eine mit zahlreichen Notizen versehene Zeichnung ihrer selbst, die Petra angefertigt haben musste. Rin war froh, dass Petras Handschrift viel zu klein war, um sie zu entziffern. Sie wollte keine Schlussfolgerungen über sich selbst lesen.

    »Da Eure Augen kleiner sind, habt Ihr ein kleineres Gesichtsfeld als wir.« Petra deutete auf die Diagramme, während sie erklärte. »Eure Haut hat eine gelbliche Färbung, die auf Mangelernährung oder eine unausgeglichene Kost hinweist. Jetzt seht Euch die Schädelformen an. Euer Gehirn, von dem wir wissen, dass es euer Vernunftvermögen anzeigt, ist von Natur aus kleiner.«

    Rin starrte sie ungläubig an. »Ihr denkt, Ihr seid von Natur aus klüger als ich?«

    »Ich denke es nicht«, korrigierte Petra sie. »Ich weiß es. Der Beweis ist überaus gut dokumentiert. Die Nikara sind eine besonders herdenartige Nation. Ihr hört gut zu, aber unabhängiges Denken fällt euch schwer. Wissenschaftliche Schlussfolgerungen erreicht ihr erst Jahrhunderte nach uns.« Petra schloss das Buch. »Aber keine Sorge. Mit der Zeit wird die gesamte Zivilisation in den Augen des Schöpfers perfekt sein. Das ist die Aufgabe der grauen Kompanie.«

    »Ihr haltet uns für dumm«, sagte Rin, als spreche sie mit sich selbst. Sie verspürte den albernen Drang zu lachen. Nahmen die Hesperianer sich selbst wirklich so ernst? Hielten sie das für Wissenschaft? »Ihr glaubt, wir seien euch alle unterlegen.«

    »Seht Euch die Menschen am Strand an«, sagte Petra. »Seht Euch Euer Land an, wie es sich über die Trümmer der Kriege streitet, die ihr seit Jahrhunderten führt. Macht das auf Euch einen hochentwickelten Eindruck?«

    »Ach, und eure eigenen Kriege sind rein zufällig zivilisiert? Es sind doch Millionen von euch gestorben, oder nicht?«

    »Sie sind gestorben, weil wir gegen die Streitmacht des Chaos gekämpft haben. Unsere Kriege sind keine Bürgerkriege, es sind Kreuzfahrerschlachten. Aber schaut zurück auf eure eigene Geschichte und sagt mir, dass irgendeiner eurer Bürgerkriege aus einem anderen Grund geführt wurde als nackter Habgier, Ehrgeiz oder schiere Grausamkeit.«

    Rin wusste nicht, ob es am Laudanum lag oder ob Petra wirklich recht hatte, aber es gefiel ihr überhaupt nicht, dass sie keine Antwort hatte.

    Am Morgen wurden die verbliebenen Männer Radans mit vorgehaltenem Schwert auf den Stadtplatz gebracht und angewiesen, ihre Stimme abzugeben, indem sie glasierte Kacheln in Jutesäcke warfen. Sie konnten zwischen zwei Kachelfarben wählen: Weiß für Ja und Schwarz für Nein.

    »Was passiert, wenn sie dagegen stimmen?«, fragte Rin Nezha.

    »Dann sterben sie«, antwortete er. »Jedenfalls die meisten von ihnen. Falls sie kämpfen.«

    »Denkst du nicht, dass das irgendwie den Sinn der Sache verfehlt?«

    Nezha zuckte die Achseln. »Jeder tritt der Republik aus freiem Willen bei. Wir verschieben nur ganz leicht das Gewicht.«

    Die Abstimmung dauerte über eine Stunde. Ein Mann nach dem anderen trat vor und warf seine Kachel in einen Sack. Doch anstatt die Kacheln zu zählen, kippte Jinzha die Säcke auf dem Boden aus, sodass alle die Farben sehen konnten. Mit überwältigender Mehrheit hatte die Stadt Radan sich dafür entschieden, der Republik beizutreten.

    »Eine gute Wahl«, sagte er. »Willkommen in der Zukunft.«

    Er ordnete an, dass ein Klipper mit seiner Mannschaft zurückblieb, um das Kriegsrecht durchzusetzen und bis zum Ende des Krieges eine monatliche Getreidesteuer einzutreiben. Die Flotte würde ein Siebtel der Nahrungsvorräte der Stadt beschlagnahmen und nur so viel dalassen, dass Radan über den Winter kam.

    Nezha wirkte gleichzeitig erfreut und erleichtert, als sie ihre Fahrt auf dem Murui fortsetzten. »Das ist das Ergebnis, wenn das Volk entscheidet.«

    Kitay schüttelte den Kopf. »Nein, das ist das Ergebnis, wenn man die mutigen Männer umgebracht hat und die Feiglinge wählen lässt.«

    Die folgenden Gefechte der republikanischen Flotte waren ähnlich einfach. In den meisten Fällen nahmen sie die Städte und Dörfer kampflos ein. Einige größere Städte leisteten Widerstand, aber nie mit Erfolg. Gegen die vereinte Kraft von Jinzhas Fischadlern gaben Widerständler im Allgemeinen innerhalb eines halben Tages auf.

    Auf dem Weg nach Norden stellte Jinzha Brigaden und dann ganze Züge ab, um über jüngst befreite Gebiete zu herrschen. Zur Bemannung der leeren Schiffe wurden Soldaten anderer Besatzungen abgezogen, bis mehrere Klipper am Strand auf Grund gesetzt werden mussten, weil die Flotte zu stark ausgedünnt war.

    Einige der Dörfer, die sie eroberten, leisteten überhaupt keinen Widerstand, sondern traten der Republik bereitwillig bei. Sie schickten Freiwillige in Booten aus, die mit Lebensmitteln und anderen Vorräten beladen waren. Hastig genähte Flaggen in den Farben der Provinz Drache flatterten als Willkommensgeste über der Stadtmauer.

    »Sieh mal.« Kitay streckte die Hand aus. »Vaisras Flagge. Nicht die Flagge der Republik.«

    »Hat die Republik überhaupt eine Flagge?«, fragte Rin.

    »Ich bin mir nicht sicher. Aber es ist schon komisch, dass sie denken, sie würden von der Provinz Drache erobert werden.«

    Auf Kitays Anraten ließ Jinzha die Schiffe der Freiwilligen vor der Flotte herfahren. Er konnte nicht darauf bauen, dass Seeleute der Provinz Hase in ihrem Heimatgebiet kämpften, und er wollte nicht, dass sie an strategisch wichtigen Positionen saßen, falls sie sich absetzten. Im schlimmsten Fall waren die zusätzlichen Schiffe ausgezeichnete Köder. Jinzha schickte mehrmals Schiffe der Verbündeten voraus, um Städte dazu zu verleiten, ihre Tore zu öffnen, bevor er sie mit seinen Kriegsschiffen stürmte.

    Für eine Weile sah es so aus, als würden sie den gesamten Norden auf einen Streich erobern. Doch an der Nordgrenze der Provinz Hase wendete sich das Blatt, als ein gewaltiges Gewitter sie zwang, in einer Bucht des Flusses vor Anker zu gehen.

    Der Sturm war weniger gefährlich als langweilig. Flussstürme konnte man im Gegensatz zu Meeresstürmen einfach aussitzen, wenn man die Schiffe vor Anker legte. Also verschanzten die Soldaten sich drei Tage lang unter Deck, spielten Karten und erzählten Geschichten, während der Regen an den Rumpf prasselte.

    »Im Norden bringen sie dem Wind immer noch göttliche Opfer dar.« Der erste Maat der Eisvogel, ein hagerer Mann, der schon zur See gefahren war, als Jinzha noch nicht geboren war, war zum Lieblingsgeschichtenerzähler der Messe geworden. »In den Tagen vor dem Roten Kaiser schickte der Khan der Hinterländler eine Flotte aus, um das Reich zu überfallen. Aber ein Magier beschwor einen Windgott, einen Taifun zu erschaffen, um die Flotte des Khans zu zerstören, und die Schiffe des Khans verwandelten sich zu Splittern im Meer.«

    »Warum hat er nicht dem Meer geopfert?«, fragte ein Matrose.

    »Weil Meere keine Stürme erzeugen. Es war ein Gott des Windes. Aber der Wind ist launisch und unberechenbar, und die Götter haben es nie auf die leichte Schulter genommen, von den Nikara beschworen zu werden. Sobald die Flotte des Khans zerstört war, wandte der Windgott sich gegen den nikarischen Magier, der ihn beschworen hatte. Er zog das Dorf des Magiers in den Himmel und ließ es in einem blutigen Regen zerbröckelter Häuser, zerschmetterten Viehs und zerstückelter Kinder wieder fallen.«

    Rin stand auf und verließ leise die Messe.

    In den Gängen unter Deck herrschte eine unheimliche Stille. Es fehlte das unablässige Knirschen der von Männern betriebenen Tretmühlen. Die Mannschaft und die Soldaten befanden sich in der Messe, wenn sie nicht schliefen, und so war der Korridor bis auf sie vollkommen leer.

    Als sie das Gesicht ans Bullauge drückte, sah sie den Sturm draußen toben, die heftigen Wellen durch die Bucht wirbeln wie Hände, die sich eifrig ausstreckten, um die Flotte in Stücke zu reißen. In den Wolken vermeinte sie zwei Augen zu sehen – strahlend, himmelblau, von bösartiger Intelligenz beseelt.

    Sie schauderte. Sie glaubte, im Donner Gelächter zu hören. Sie glaubte, eine Hand zu sehen, die sich aus dem Himmel streckte.

    Dann blinzelte sie, und der Sturm war nur ein Sturm.

    Sie wollte nicht allein sein, daher begab sie sich nach unten zu den Kabinen der Soldaten, wo die Cike untergebracht waren.

    »Ja, hallo!« Baji winkte sie herein. »Schön, dass du uns besuchst.«

    Sie setzte sich im Schneidersitz neben ihn. »Was spielt ihr?«

    Baji warf eine Handvoll Würfel in einen Becher. »Fan Tan. Hast du es schon mal gespielt?«

    Rin dachte kurz an Lehrer Feyrik, den Mann, der sie nach Sinegard gebracht hatte, und seine unselige Sucht nach dem Spiel. Sie lächelte versonnen. »Nur ein paarmal.«

    Eigentlich war auf den Schiffen keinerlei Glücksspiel erlaubt. Yin Saikhara hatte seit ihrer Pilgerreise in den Westen strenge Regeln erlassen, was Laster wie Trinken, Rauchen, Spielen und den Umgang mit Prostituierten betraf. Niemand hielt sich daran. Vaisra hatte sie ihre Regeln nie durchsetzen lassen.

    Es entpuppte sich als ein ziemlich brutales Spiel. Ramsa warf Baji immer wieder vor, er würde mogeln. Baji mogelte nicht, aber sie fanden heraus, dass Ramsa es tat, als ihm eine Handvoll Würfel aus dem Ärmel kullerte, woraufhin das Spiel sich in einen Ringkampf verwandelte, der erst endete, als Ramsa Baji so fest in den Arm biss, dass Blut floss.

    »Du räudige kleine Ratte«, fluchte Baji, während er sich ein Leinentuch um den Ellbogen wickelte.

    Ramsa grinste und entblößte rotbefleckte Zähne.

    Es war nicht zu übersehen, dass sie sich langweilten und allmählich dem Lagerkoller zum Opfer fielen, während sie darauf warteten, dass der Sturm sich legte. Aber Rin vermutete, dass sie endlich losschlagen wollten. Sie hatte sie ermahnt, sich vor den Augen der hesperianischen Soldaten mit ihren Fähigkeiten zurückzuhalten. Petra wusste von einer Schamanin, von dem Rest brauchte sie nichts zu erfahren.

    Auf dem Feldzug hatte sich die Verheimlichung ihrer wahren Natur als ziemlich leicht herausgestellt. Sunis und Bajis Fähigkeiten waren zwar unheimlich, lagen aber nicht zwangsläufig im Bereich des Übernatürlichen. Im Schlachtgewühl konnten sie sich als hochkompetente Soldaten ausgeben. Bisher hatte es funktioniert. Soweit Rin wusste, hatten die Hesperianer keinen Verdacht geschöpft. Suni und Baji mochten frustriert darüber sein, dass sie sich zurückhalten mussten, aber zumindest waren sie frei.

    Ausnahmsweise einmal, dachte Rin, hatte sie als Kommandantin gute Entscheidungen getroffen. Ihr war niemand weggestorben. Die republikanischen Soldaten behandelten sie besser, als die Miliz es je getan hatte. Sie wurden bezahlt, sie waren so sicher wie nie, und das war das Beste, was sie für sie tun konnte.

    »Wie ist die graue Kompanie denn so?«, fragte Baji, als er die Würfel für ein neues Spiel vom Boden aufklaubte. »Ich habe gehört, dass die Frau dir jedes Mal ein Ohr abquatscht.«

    »Es ist idiotisch«, meinte Rin. »Religiöse Vorträge.«

    »Ein Haufen Dünnschiss?«, fragte Ramsa.

    »Ich weiß nicht«, gab sie zu. »In einigen Punkten könnten sie recht haben.«

    Sie wünschte, sie könnte den hesperianischen Glauben leichtfertiger abtun, aber so vieles davon ergab einen Sinn. Sie wollte es glauben. Sie wollte ihre katastrophalen Taten als ein Produkt des Chaos ansehen und glauben, dass sie Buße dafür tun konnte, indem sie im Reich für Ordnung sorgte und die Zerstörung wiedergutmachte, so wie man eine zerbrochene Teetasse klebte.

    Damit ging es ihr besser. Jede Schlacht, in der sie seit Adlaga gekämpft hatte, erschien ihr wie ein weiterer Schritt zur Wiedergutmachung. Sie fühlte sich dadurch weniger wie eine Mörderin.

    »Du weißt, dass ihr göttlicher Architekt nicht existiert«, sagte Baji. »Ich meine, du verstehst doch, warum das auf der Hand liegt, oder?«

    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie langsam. Der Schöpfer existierte sicher nicht auf der gleichen seelisch-geistigen Ebene wie die vierundsechzig Götter des Pantheons, aber reichte das aus, um die Theorie der Hesperianer abzutun? Was war, wenn das Pantheon tatsächlich eine Manifestation des Chaos war? Was, wenn es den göttlichen Architekten auf einer höheren Ebene wirklich gab, erreichbar für niemanden außer für sein auserwähltes und gesegnetes Volk?

    »Ich meine, sieh dir ihre Luftschiffe an«, sagte sie. »Ihre Hakenbüchsen. Wenn sie behaupten, dass sie ihren Fortschritt der Religion verdanken, könnten sie in einigen Punkten recht haben.«

    Baji öffnete den Mund zu einer Erwiderung und klappte ihn gleich wieder zu. Rin schaute auf und sah einen weißen Haarschopf in der Tür.

    Niemand sprach. Die Würfel fielen laut klappernd zu Boden und blieben dort liegen.

    Ramsa brach das Schweigen. »Hallo, Chaghan.«

    Rin hatte seit Arlong nicht mehr mit Chaghan gesprochen. Als die Flotte in See gestochen war, hatte sie gehofft, dass Chaghan sich vielleicht dafür entschied, an Land zu bleiben. Das Kampfgewühl war nichts für ihn, und nach ihrem Zerwürfnis konnte sie sich nicht vorstellen, warum er bei ihr bleiben sollte. Aber die Zwillinge hatten die Cike nicht verlassen, und Rin hatte sich dabei ertappt, dass sie sich verdrückte, wenn sie einen Blick auf weißes Haar erhaschte.

    Chaghan blieb in der Tür stehen, Qara dicht hinter ihm.

    »Amüsiert ihr euch?«, fragte er.

    »Aber sicher«, bestätigte Baji. »Willst du mitmachen?«

    »Nein danke«, lehnte Chaghan ab. »Aber es ist schön zu sehen, dass ihr alle so viel Spaß habt.«

    Niemand antwortete darauf. Rin wusste, dass sie verspottet wurde, sie hatte nur nicht die Energie, sich jetzt mit Chaghan zu streiten.

    »Tut es weh?«, fragte Qara.

    Rin sah sie überrascht an. »Was?«

    »Wenn die Grauäugige dich in ihre Kabine mitnimmt«, erklärte Qara. »Tut es weh?«

    »Ach so. Es ist – halb so wild. Es sind nur viele Messungen.«

    Qara warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, aber Chaghan packte seine Schwester am Arm und stürmte aus der Kabine, bevor sie etwas sagen konnte.

    Ramsa stieß einen leisen Pfiff aus und machte sich daran, die Würfel vom Boden aufzulesen.

    Baji warf Rin einen neugierigen Blick zu. »Was war zwischen euch?«

    »Blöder Scheiß«, murmelte Rin.

    »Blöder Scheiß wegen Altan?«, hakte Ramsa nach.

    »Wie kommst du darauf, dass es um Altan ging?«

    »Weil es bei Chaghan immer um Altan geht.« Ramsa warf seine Würfel in einen Becher und schüttelte ihn. »Willst du meine ehrliche Meinung hören? Ich denke, Altan war Chaghans einziger Freund. Er trauert immer noch um ihn. Und man kann nichts tun, um diesen Schmerz zu verringern.«

    Kapitel 17

    Der Sturm hinterließ nur minimale Schäden. Ein Klipper kenterte – die Wucht des Windes hatte ihn von seinem Anker losgerissen. Drei Männer ertranken. Aber der Mannschaft gelang es, den größten Teil der Vorräte zu retten, und die Ertrunkenen waren nur Fußsoldaten gewesen, daher schrieb Jinzha es als geringfügigen Rückschlag ab.

    Sobald der Himmel aufklarte, gab er den Befehl, weiter flussaufwärts in Richtung der Provinz Widder zu fahren. Es war ein Schritt näher an das militärische Zentrum des Reiches, und wie Kitay vorhergesagt hatte, das erste Gebiet, das eine kämpferische Herausforderung darstellen würde.

    Der Widderkriegsherr hatte sich in seiner Hauptstadt Xiashang verschanzt, anstatt eine Grenzverteidigung zu errichten. Das war der Grund, warum die Republik während ihres zerstörerischen Zuges nach Norden auf kaum mehr als einheimische Freiwilligenmilizen traf. Der Widderkriegsherr hatte beschlossen abzuwarten, bis Jinzhas Truppen ermüdeten, bevor er zur Abwehrschlacht rief.

    Eigentlich hätte das eine Verliererstrategie sein müssen. Die republikanische Flotte war schlichtweg größer als jede Streitmacht, die der Widderkriegsherr hätte aufstellen können. Die Republikaner wussten, dass sie die Provinz Widder einnehmen konnten. Es war nur eine Frage der Zeit.

    Der einzige Haken an der Sache war, dass Xiashang unerwartet starke Verteidigungsanlagen besaß. Dank Qaras Vögeln verfügten die republikanischen Streitkräfte über einen guten Lageplan der Befestigungen der Hauptstadt. Selbst die Turmschiffe mit ihren Wurfschleudern würden es schwer haben, diese Mauern zu durchbrechen.

    Aus dem Grund verbrachte Rin die nächsten Abende in Jinzhas Kajüte auf der Eisvogel und drängte sich mit seinem Führungsstab um den Tisch.

    »Das Problem sind die Mauern. Mit Kanonen kann man nichts gegen sie ausrichten.« Kitay zeigte auf den Plan, auf dem er die Stadtmauern eingekreist hatte. »Sie bestehen aus gestampfter Erde, drei Fuß dick. Kanonenkugeln könnten sie höchstens rammen, aber das wäre eine Verschwendung von gutem Schießpulver.«

    »Was ist mit einer Belagerung?«, fragte Jinzha. »Wir könnten eine Kapitulation erzwingen, wenn sie denken, wir seien bereit zu warten.«

    »Ihr wärt ein Narr«, sagte General Tarcquet.

    Jinzha reagierte sichtlich gereizt. Die Führung tauschte peinlich berührte Blicke.

    Tarcquet nahm stets an den Strategiesitzungen teil, obwohl er sich selten zu Wort meldete und nie die Unterstützung seiner eigenen Truppen anbot. Er hatte seine Rolle klargestellt. Er war da, um ihre Kompetenz zu beurteilen und still über ihre Fehler zu spotten, sodass seine Einwürfe immer ebenso wertvoll wie ärgerlich waren.

    »Wenn das meine Flotte wäre, würde ich meine ganze Kraft in den Angriff auf die Mauern legen«, riet Tarcquet. »Wenn Ihr eine unbedeutende Hauptstadt nicht einnehmen könnt, werdet Ihr das Reich niemals einnehmen.«

    »Aber es ist nicht Eure Flotte«, wandte Jinzha ein. »Es ist meine.«

    Tarcquet verzog verächtlich die Lippen. »Ihr habt das Kommando, weil Euer Vater dachte, Ihr wäret zumindest klug genug, um zu tun, was ich Euch sage.«

    Jinzha sah aus, als würde er gleich in die Luft gehen, aber Tarcquet hob die Hand, bevor er antworten konnte. »Dieser Bluff kann nicht gelingen. Sie wissen, dass Ihr weder die Ausrüstung noch die Zeit habt. Ihr müsstet Wochen veranschlagen.«

    Rin musste Tarcquets Einschätzung zustimmen. Sie hatte genau dieses Problem in Sinegard studiert. Verteidigungsschlachten waren in der Vergangenheit meist dann erfolgreich, wenn es den Städten gelungen war, die Angreifer durch langwierige Belagerungskriege abzuwehren. Eine Belagerung verwandelte eine Schlacht in ein Geduldsspiel: wer zuerst verhungerte, hatte verloren. Die Vorräte der republikanischen Flotte reichten für etwa einen Monat. Es war unklar, wie lange Xiashang sich halten konnte. Es wäre dumm abzuwarten, um es herauszufinden.

    »Sie haben sicher nicht genug Nahrung für die ganze Stadt«, gab Nezha zu bedenken. »Dafür haben wir gesorgt.«

    »Spielt keine Rolle«, entgegnete Kitay. »Der Widderkriegsherr und seine Untertanen werden versorgt sein. Sie lassen einfach die Bauern verhungern. Das hat Tsung Ho schon einmal getan.«

    »Versuchen wir zu verhandeln?«, fragte Nezha.

    »Das ist aussichtslos – Tsung Ho hasst meinen Vater«, sagte Jinzha. »Und er hat auch keinen Anreiz zur Zusammenarbeit, denn er wird davon ausgehen, dass er unter dem republikanischen Regime früher oder später abgesetzt werden wird.«

    »Eine Belagerung könnte vielleicht doch Erfolg haben«, gab Admiral Molkoi zu bedenken. »So undurchdringlich sind die Mauern nun auch wieder nicht. Wir müssten sie an einer Schwachstelle einreißen.«

    »Das würde ich nicht tun«, riet Kitay ihm. »Denn genau darauf werden sie sich vorbereiten. Wenn Ihr die Stadt stürmen wollt, braucht Ihr das Überraschungselement. Irgendeine ausgefallene Idee, wie zum Beispiel einen falschen Friedensvorschlag. Aber ich denke nicht, dass sie darauf hereinfallen, dafür ist Tsung Ho zu klug.«

    Rin kam ein Gedanke. »Was ist mit Fuchai und Goujian?«

    Die Männer sahen sie verständnislos an.

    »Fuchai und wer?«, fragte Jinzha.

    Nur Kitay und Nezha machten den Eindruck, als verstünden sie. Die Geschichte von Fuchai und Goujian war eine Lieblingsgeschichte von Meister Irjah gewesen. Während des zweiten Jahres hatte er sie einen Aufsatz darüber schreiben lassen.

    »Fuchai und Goujian waren zwei Könige während der Zeit der Streitenden Reiche«, erklärte Nezha. »Fuchai zerstörte Goujians Heimatstadt und machte Goujian zu seinem persönlichen Diener, um ihn zu demütigen. Goujian verrichtete die entwürdigendsten Arbeiten, um Fuchai in dem Glauben zu wiegen, dass er ihm nichts nachtrug. Einmal, als Fuchai erkrankte, erbot Goujian sich freiwillig, seinen Stuhlgang zu kosten, um festzustellen, wie schlimm seine Krankheit war. Es hat gewirkt – drei Jahre später ließ Fuchai Goujian frei. Daraufhin schickte Goujian als Erstes eine schöne Konkubine als Geschenk an Fuchais Hof.«

    »Die Konkubine hat Fuchai natürlich getötet«, sagte Kitay.

    Jinzha wirkte verwundert. »Du sagst, ich soll dem Widderkriegsherren eine schöne Konkubine schicken?«

    »Nein«, widersprach Rin ihm. »Ich sage, Ihr solltet Scheiße fressen.«

    Tarcquet bellte ein Lachen.

    Jinzha wurde rot. »Wie bitte?«

    »Der Widderkriegsherr glaubt, dass er alle Karten in der Hand hält«, erläuterte Rin. »Also regt eine Verhandlung an. Demütigt Euch, gebt Euch schwächer, als Ihr seid, und sorgt dafür, dass er Eure Streitkräfte unterschätzt.«

    »Das wird seine Mauern nicht niederreißen«, sagte Jinzha.

    »Aber es wird ihn übermütig machen. Wie verändert sich sein Verhalten, wenn er nicht mit einem Angriff rechnet? Wenn er denkt, dass Ihr die Flucht ergreift? Dann haben wir eine Gelegenheit, die wir nutzen können.« Rin suchte händeringend nach Ideen. »Ihr könntet jemanden hinter die Mauern bringen, der die Tore von innen öffnet.«

    »Das ist unmöglich zu schaffen«, wandte Nezha ein. »Du würdest einen ganzen Zug brauchen, um dich von innen durchzukämpfen, und so viele Männer kann man nicht auf einem Schiff verstecken.«

    »Ich brauche keinen ganzen Zug«, widersprach Rin.

    »Eine Schwadron ist dazu nicht in der Lage.«

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wüsste schon eine.«

    Ausnahmsweise einmal sah Jinzha sie nicht mit Geringschätzung an.

    »Wen schicken wir dann, um mit dem Widderkriegsherren zu verhandeln?«, fragte er.

    Rin und Nezha antworteten wie aus einem Mund. »Kitay.«

    Kitay runzelte die Stirn. »Weil ich ein guter Verhandlungspartner bin?«

    »Nein.« Nezha schlug ihm auf die Schulter. »Weil du ein wirklich hundsmiserabler sein wirst.«

    »Eigentlich hatte ich Euren Großmarschall erwartet.« Der Widderkriegsherr lümmelte sich lässig auf seinem Stuhl und legte die Fingerspitzen aneinander, während er die Abordnung der Republik mit scharfen, intelligenten Augen musterte.

    »Ihr werdet mit mir vorliebnehmen müssen«, sagte Kitay. Er sprach mit zittriger Stimme und versuchte erfolglos, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Der Drachenkriegsherr ist verhindert.«

    Die Delegation der Republik war bewusst schäbig. Kitay wurde nur von zwei Infanteriesoldaten von der Eisvogel bewacht. Sein Leben musste billig wirken. Jinzha hatte nicht gewollt, dass Rin mitkam, aber sie hatte sich geweigert zurückzubleiben, während Kitay dem Feind gegenübertrat.

    Ihre Delegationen hatten sich auf einem neutralen Abschnitt des Ufers getroffen. Die Umgebung ließ die Begegnung eher wie einen Angelwettstreit erscheinen und nicht wie den Ort einer Kriegsverhandlung. Die Absicht dahinter war, Kitay zu demütigen, vermutete Rin.

    Der Widderkriegsherr musterte Kitay von Kopf bis Fuß und schürzte die Lippen. »Vaisra hat keine Lust, daher schickt er einen kleinen Welpen vor, der für ihn verhandelt.«

    Kitay blies sich auf. »Ich bin kein Welpe. Ich bin der Sohn von Verteidigungsminister Chen.«

    »Ja, ich habe mich schon gefragt, warum Ihr mir so bekannt vorkommt. Ihr habt nicht viel mit Eurem alten Herrn gemeinsam, oder?«

    Kitay räusperte sich. »Jinzha hat mich mit Vorschlägen für einen Waffenstillstand hergeschickt.«

    »Ein Waffenstillstand sollte zwischen Anführern ausgehandelt werden. Jinzha erweist mir nicht einmal den Respekt, den er einem Kriegsherren schuldet.«

    »Jinzha hat die Verhandlungen mir anvertraut«, versetzte Kitay steif.

    Die Augen des Widderkriegsherrn wurden schmal. »Ah, ich verstehe. Dann ist er verletzt? Oder tot?«

    »Jinzha ist wohlauf.« Kitay ließ seine Stimme am Ende ein klein wenig zittern. »Er lässt Euch grüßen.«

    Der Widderkriegsherr beugte sich auf seinem Stuhl vor, wie ein Wolf, der seine Beute begutachtet. »Wirklich.«

    Kitay räusperte sich noch einmal. »Jinzha hat mich angewiesen, Euch zu übermitteln, dass ein Waffenstillstand für Euch nur von Vorteil sein kann. Wir werden den Norden einnehmen. Es liegt bei Euch zu entscheiden, ob Ihr Euch unseren Streitkräften anschließen wollt oder nicht. Wenn Ihr unseren Bedingungen zustimmt, dann verschonen wir Xiashang so lange, wie Eure Männer in unserer …«

    Der Widderkriegsherr fiel ihm ins Wort. »Ich habe kein Interesse daran, mich Vaisras sogenannter Republik anzuschließen. Es ist nur eine List, um sich selbst auf den Thron zu setzen.«

    »Das ist paranoid«, protestierte Kitay.

    »Kommt Euch Yin Vaisra vor wie ein Mann, der geneigt ist, Macht mit jemandem zu teilen?«

    »Der Drachenkriegsherr beabsichtigt, den im Westen praktizierten Regierungsstil der repräsentativen Demokratie einzuführen. Er weiß, dass das System der Provinzen nicht funktioniert …«

    »Oh, aber für uns funktioniert es sehr gut«, entgegnete der Widderkriegsherr. »Die Einzigen, die das anders sehen, sind die armen Tröpfe aus dem Süden, angeführt von Vaisra persönlich. Der Rest von uns sieht ein System, das uns seit zwei Jahrzehnten Stabilität verleiht. Es ist nicht nötig, etwas daran zu ändern.«

    »Aber es wird sich etwas daran ändern«, beharrte Kitay. »Ihr habt die Konfliktlinien selbst gesehen. Ihr seid nur Wochen davon entfernt, mit Euren Nachbarn um Flusswege zu kämpfen, Ihr habt mehr Flüchtlinge, als Ihr verkraften könnt, und Ihr habt keine kaiserliche Hilfe empfangen.«

    »In dem Punkt irrt Ihr Euch«, sagte der Widderkriegsherr. »Die Kaiserin hat sich meiner Provinz gegenüber außerordentlich großzügig gezeigt. In der Zwischenzeit ist Euer Embargo gescheitert, Eure Felder sind vergiftet, und Euch läuft die Zeit davon.«

    Rin warf Kitay einen Blick zu. Sein Gesicht verriet nichts, aber sie wusste, dass er innerlich hämisch grinste.

    Während sie miteinander sprachen, trieb ein Handelsschiff auf Xiashang zu. An seinem Mast wehte die Schmugglerflagge, die Moag ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Es würde behaupten, mit einer verbotenen Getreidelieferung aus der Provinz Affe gekommen zu sein. Jinzha hatte den Frachtraum mit Soldaten gefüllt und die wenigen Seeleute, die an Deck zu sehen sein würden, als Flusshändler verkleidet.

    Wenn der Widderkriegsherr Schmugglerschiffe erwartete, dann war es durchaus möglich, dass er sie durch die Stadttore einließ.

    »Es gibt einen Ausweg, der nicht mit Eurem Tod endet«, sagte Kitay.

    »Verhandlungen sind eine Frage der Druckmittel, kleiner Junge«, gab der Widderkriegsherr zurück. »Und ich sehe Eure Flotte nicht.«

    »Vielleicht sollten Eure Spione genauer hinschauen«, sagte Kitay. »Vielleicht haben wir sie versteckt.«

    Sie hatten sie tatsächlich versteckt, tief im Inneren einer Schluchtspalte zwei Meilen stromabwärts von Xiashangs Toren. Jinzha hatte eine kleinere Flotte von Klippern mit Rumpfmannschaften zu einem anderen Nebenfluss geschickt, um es so aussehen zu lassen, als würde die Drachenflotte Xiashang umgehen, indem sie stattdessen nach Osten zur Provinz Tiger fuhr. Sie hatten es sehr auffällig am helllichten Tag getan. Die Spione des Widderkriegsherrn mussten es gesehen haben.

    Der Widderkriegsherr zuckte die Achseln. »Vielleicht. Vielleicht habt Ihr auch stattdessen die einfache Route den Udomsap entlang genommen.«

    Rin bemühte sich krampfhaft um einen neutralen Gesichtsausdruck.

    »Der Udomsap ist nicht so weit von Euch entfernt«, bemerkte Kitay. »Ob auf dem Fluss oder über Land, Ihr liegt auf Jinzhas Kriegspfad.«

    »Kühne Worte von einem kleinen Jungen.« Der Widderkriegsherr schnaubte.

    »Von einem kleinen Jungen, der für eine große Armee spricht«, sagte Kitay. »Früher oder später greifen wir Euch an. Und dann werdet Ihr es bereuen.«

    Die Großtuerei war aufgesetzt, aber Rin vermutete, dass die Frustration in seiner Stimme echt war. Kitay spielte seine Rolle so gut, dass Rin unerwartet den Drang verspürte, sich vor ihn zu stellen, um ihn zu beschützen. Kitay, der allein vor einem Kriegsherrn stand, sah tatsächlich aus wie ein kleiner Junge aus: dünn, verängstigt und viel zu jung für seine Position.

    »Nein. Das denke ich nicht.« Der Widderkriegsherr beugte sich vor und zauste Kitay das Haar. »Ich denke, Ihr sitzt in der Falle. Der Sturm hat Euch härter getroffen, als Ihr zugebt. Ihr habt nicht genug Soldaten, um Euren Feldzug im Winter fortzusetzen, und Euch gehen die Vorräte aus, also wollt Ihr, dass ich meine Tore öffne und Euch die Haut rette. Sagt Jinzha, dass er sich seinen Waffenstillstand sonst wohin stecken kann.« Er lächelte und zeigte dabei seine Zähne. »Jetzt lauft den Fluss entlang.«

    »Ich gebe zu, dass das vielleicht eine schlechte Idee war«, meinte Kitay.

    Rins Fernglas war auf Xiashangs Tore gerichtet. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Die Flotte wartete seit Einbruch der Dunkelheit hinter der Biegung. Die Sonne war schon vor Stunden aufgegangen. Die Tore waren noch immer geschlossen.

    »Du glaubst nicht, dass er es dir abgekauft hat«, sagte Rin.

    »Ich war mir so sicher«, erwiderte Kitay. »Männer wie er sind dermaßen arrogant, dass sie sich ständig einbilden, sie hätten alle anderen überlistet. Aber vielleicht hat er das ja wirklich.«

    Den Gedanken wollte Rin lieber nicht zu Ende denken.

    Eine weitere Stunde verstrich. Nichts. Kitay ging im Kreis umher und kaute so heftig an seinem Daumennagel, dass er blutete. »Irgendjemand sollte einen Rückzug vorschlagen.«

    Rin ließ das Fernglas sinken. »Damit würdest du meine Männer zum Tode verurteilen.«

    »Es ist ein halber Tag vergangen«, sagte er knapp. »Wahrscheinlich sind sie längst tot.«

    Jinzha, der erregt an Deck auf und ab gegangen war, gab ihnen ein Zeichen. »Es wird Zeit, andere Möglichkeiten zu verfolgen. Die Männer sind tot.«

    Rin ballte die Fäuste. »Wagt es nicht …«

    »Sie könnten sie gefangen genommen haben.« Kitay versuchte, sie zu beruhigen. »Er könnte vorhaben, sie als Geiseln zu halten.«

    »Wir haben niemand Wichtiges auf dem Schiff«, sagte Jinzha, was Rin für eine ziemlich grausame Art hielt, einige seiner besten Soldaten zu beschreiben. »Und so wie ich Tsung Ho kenne, hat er es einfach in Brand gesteckt.«

    Die Sonne kroch ihrem Zenit entgegen.

    Rin kämpfte gegen die aufsteigende Verzweiflung. Je später es wurde, umso schlechter stand ihre Aussicht, die Mauern zu stürmen. Das Überraschungselement hatten sie bereits verloren. Der Widderkriegsherr musste inzwischen wissen, dass sie kamen, und er hatte einen halben Tag Zeit gehabt, eine Verteidigung vorzubereiten.

    Aber welche andere Wahl hatte die Republik? Die Cike saßen hinter den Toren fest. Wenn es noch später wurde, sanken ihre Überlebenschancen gen null. Warten brachte nichts. Eine Flucht würde demütigend sein.

    Jinzha schien den gleichen Gedanken zu haben. »Ihre Zeit ist abgelaufen. Wir greifen an.«

    »Aber genau das wollen sie doch!«, warnte Kitay. »Sie haben es auf diesen Kampf angelegt.«

    »Dann werden wir ihnen den Kampf bieten.« Jinzha gab Admiral Molkoi ein Zeichen, den Befehl zu erteilen. Ausnahmsweise einmal war Rin froh darüber, dass er Kitay ignorierte.

    Die republikanische Flotte stieß vor, eine Sinfonie aus Kriegstrommeln und rauschenden Schaufelrädern.

    Xiashang hatte sich tatsächlich gut darauf vorbereitet, dem Angriff zu begegnen. Die Miliz ging sofort in die Offensive. Eine Welle von Pfeilen begrüßte die republikanische Flotte, sobald sie in Reichweite kam. Für einen Moment war es unmöglich, neben dem Lärm der Pfeile, die in Holz, Stahl und Fleisch einschlugen, etwas anderes zu hören, und es nahm kein Ende. Immer wieder griffen die Bogenschützen an und ließen Welle um Welle von Pfeilen auf sie niederprasseln. Sie schienen ihnen nicht auszugehen.

    Die republikanischen Bogenschützen erwiderten das Feuer, aber sie hätten genauso gut ziellos in den Himmel schießen können. Die Verteidiger duckten sich einfach und ließen die Pfeile über sich hinwegzischen, während republikanische Raketen an den massiven Stadtmauern explodierten, ohne nennenswerten Schaden anzurichten.

    Die Eisvogel war von ihrem Schildkrötenpanzer geschützt, aber die anderen republikanischen Schiffe boten wehrlose Ziele. Die Turmschiffe trieben im Wasser, ohne etwas ausrichten zu können. Die Männer an den Katapulten konnten keine Wurfgeschosse abfeuern – bei der kleinsten Bewegung würden sie in Nadelkissen verwandelt werden.

    Die Kiebitz – der Fischadler, der den Mauern am nächsten war – ließ eine doppelköpfige Drachenrakete durch die Luft kreischen, die umgehend von einem Widderbogenschützen vom Himmel geschossen wurde. Während sie zischend in Richtung Boot stürzte, sprang die Mannschaft der Kiebitz auseinander, bevor der Geschosshagel auf ihren eigenen Munitionsvorrat niederging. Rin hörte eine Reihe von Explosionen und dann noch eine – eine Kettenreaktion, die den Fischadler in Rauch und Feuer hüllte.

    Die Würger hingegen hatte es geschafft, ihren Turm dicht an das Stadttor zu bringen. Rin spähte angestrengt zu dem Schiff und versuchte, seine Entfernung von der Mauer abzuschätzen. Der Turm war gerade hoch genug, um die Brustwehr einzunehmen, aber solange die Mauer mit Bogenschützen bemannt war, war er nutzlos. Jeder, der die Belagerungsmaschine erstieg, würde einfach oben abgeschossen werden.

    Irgendjemand musste die Bogenschützen ausschalten.

    Rin funkelte frustriert die Mauer an und verfluchte das Siegel. Wenn sie den Phönix rufen könnte, hätte sie einfach einen Flammenstrom über die Mauern werfen und sie in weniger als einer Minute von den Schützen befreien können.

    Aber sie hatte kein Feuer. Das bedeutete, dass sie selbst dort hinaufklettern musste, und sie brauchte Sprengstoff.

    Sie legte die Hände um den Mund. »Ramsa!«

    Er hockte zehn Meter weiter hinter dem Mast. Sie schrie dreimal seinen Namen, doch ohne Erfolg. Schließlich warf sie ihm ein Holzstück an die Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

    Er jaulte auf. »Was zum Geier?«

    »Ich brauche eine Bombe!«

    Er öffnete den Mund, um zu antworten, als eine weitere Salve am Rumpf des Schildkrötenbootes explodierte. Er schüttelte den Kopf und deutete hektisch auf seinen leeren Rucksack.

    »Gar nichts?«, formte sie mit den Lippen.

    Er wühlte tief in der Tasche, zog etwas Rundes hervor und rollte es ihr über den Boden zu. Ein penetranter Geruch stach ihr in die Nase.

    »Ist das eine Scheißebombe?«, brüllte sie.

    Ramsa wedelte hilflos mit den Händen. »Das ist alles, was ich noch habe!«

    Es musste reichen. Rin stopfte sich die Bombe ins Hemd. Über die Zündung würde sie sich Gedanken machen, wenn sie an der Mauer war. Jetzt musste sie irgendwie nach oben kommen. Und sie brauchte einen Schild, etwas Großes, Schweres, damit sie ganz dahinter verschwinden konnte …

    Ihr Blick fiel auf die Ruderboote.

    Sie drehte sich zu Kitay um. »Zieh ein Boot hoch.«

    »Was?«

    Sie deutete auf den Belagerungsturm. »Bring mich in einem Boot nach oben!«

    Seine Augen wurden groß, als er verstand. Er brüllte den Soldaten hinter ihm eine Reihe von Befehlen zu. Sie liefen zum Hauptmast und duckten sich dabei unter Schilden, die sie sich über den Kopf hielten.

    Rin sprang mit zwei anderen Soldaten in ein Ruderboot. Kitay wies die Männer an, die Seile, an denen das Boot normalerweise ins Wasser gelassen wurde, an dem Flaschenzug am Mast zu befestigen. Das Ruderboot schwankte wild, als sie es den Mast hinaufzogen. Es war nicht gut gesichert. Auf halber Höhe drohte es umzuschlagen, bis sie sich beeilten, ihr Gewicht neu zu verteilen.

    Ein Pfeil pfiff an Rins Kopf vorbei. Die Widderbogenschützen hatten sie gesehen.

    »Festhalten!« Sie drehte die Seile. Das Ruderboot kippte fast in die Horizontale und diente so als Ganzkörperschild. Rin hockte sich hin und klammerte sich an einen Sitz, damit sie nicht hinausfiel. Ein Armbrustbolzen durchschlug den Boden des Bootes und durchstieß den Arm des Soldaten zu ihrer Linken. Er schrie auf und ließ los. Eine Sekunde später hörte Rin ihn auf dem Deck aufschlagen.

    Sie hielt den Atem an. Das Boot war fast auf der Höhe der Mauerkrone.

    »Macht Euch bereit.« Sie beugte die Knie und ließ das Boot vor- und zurückschaukeln, um es mit Schwung an die Mauer zu bringen. Beim ersten Versuch fehlte ein ganzer Meter. Rin erhaschte einen kurzen, schwindelerregenden Blick in die Tiefe.

    Eine weitere Reihe von Pfeilen bohrte sich in das Ruderboot, als sie zurückschwangen.

    »Los!«

    Sie sprangen zur Mauer. Rin prallte dagegen und rutschte ab. Ihre Knie schrammten über die Steine, aber die Füße traten ins Leere. Sie riss die Arme nach vorn und fand an einer Mauerfuge Halt. Dann zog sie sich so weit hoch, dass sie sich mit dem Ellbogen oben einhaken und sich über die Mauerkrone wuchten konnte.

    Ungeschickt plumpste sie auf den Wehrgang und kam taumelnd auf die Füße, als ein Widdersoldat ein Schwert nach ihrem Kopf schwang. Sie wehrte es mit ihrem Dreizack ab, entriss es ihm mit einer Drehung, sodass es wirbelnd davonflog, und schlug ihm den Stiel in die Seite. Er stürzte die Treppe hinab und kegelte in seine Kameraden.

    Das verschaffte ihr eine kurze Atempause. Sie überflog mit dem Blick die Wand von Bogenschützen. Ramsas Scheißebombe würde sie nicht töten, aber sie würde sie ablenken. Sie musste sie nur irgendwie zünden.

    Wieder verfluchte sie das Siegel. Sie hätte die Lunte einfach mit einem Fingerschnippen in Band setzen können. Es wäre so leicht gewesen.

    Sie hielt nach einer Lampe Ausschau, einer Räucherschale, irgendetwas … da. Anderthalb Meter entfernt stand ein Messingtopf mit einem Klumpen brennender Kohlen. Die Widderverteidiger mussten sie benutzt haben, um ihre Geschosse anzuzünden.

    Sie nahm die Bombe in die Hand, warf sie in den Topf und betete.

    Sie hörte einen leisen, dumpfen Knall.

    Sie holte tief Luft. Beißender, nach Scheiße stinkender Rauch quoll über die Zinnen. Er war so dicht und blendend, dass er ihr fast die Sicht nahm.

    »Wir haben ein Problem«, sagte der republikanische Soldat auf ihrer linken Seite.

    Sie spähte durch den Rauch zu einer Kolonne von Widderverstärkung, die sich von links im Laufschritt auf dem Wehrgang näherte.

    Verzweifelt suchte sie auf der Mauer einen Weg nach unten. Sie sah links von sich ein Treppenhaus, aber an seinem Fuß drängten sich zu viele Soldaten. Der einzige andere Weg nach unten befand sich auf der anderen Seite der Mauer, doch der Gang führte nicht ganz bis dorthin – zwischen ihr und dem anderen Treppenhaus befand sich ein Mauergrat, nicht breiter als ihre Ferse.

    Keine Zeit zum Nachdenken. Sie sprang auf den äußeren Rand der Mauer, stieß sich ab und rannte los, bevor sie ins Schwanken geraten konnte. Alle paar Schritte zog sie gefährlich weit nach einer Seite. Irgendwie fing sie sich wieder und lief weiter.

    Sie hörte mehrere Bogensehnen schnalzen. Statt sich zu ducken, sprang sie in einem großen Satz auf das Treppenhaus zu. Sie landete schmerzhaft auf der Seite und kam schlitternd zum Liegen. Ihre Schulter und ihre Hüfte schrien in Protest auf, aber Arme und Beine konnte sie noch bewegen. Hektisch kroch sie die Treppe hinunter, während Pfeile über ihren Kopf hinwegzischten.

    Hinter den Toren lag ein Schlachtfeld.

    Sie war mitten in eine Menschentraube gestolpert. Während ringsum Stahl auf Stahl klirrte, sah sie blaue Uniformen in der Menge. Republikanische Soldaten. Eine Welle der Erleichterung schlug über ihr zusammen. Sie waren also doch nicht tot, sondern hatten sich nur verspätet.

    »Das wurde aber auch Zeit!«

    Zwei wunderbar vertraute Tornados der Zerstörung erschienen vor ihr. Suni hob einen Widdersoldaten hoch, als wäre er eine Puppe, stemmte ihn über den Kopf und schleuderte ihn in die Menge. Baji ließ einem anderen seine Harke in den Nacken krachen, riss sie hoch und wirbelte sie im Kreis, um einen heranschießenden Pfeil wegzuschlagen.

    »Nett«, bemerkte Rin anerkennend.

    Er half ihr auf die Füße. »Warum hast du so lange gebraucht?«

    Rin öffnete den Mund zu einer Antwort, als jemand sie von hinten packte. Instinktiv stieß sie den Ellbogen zurück und spürte das befriedigende Knirschen einer gebrochenen Nase. Ihr Angreifer lockerte den Griff. Sie riss sich los. »Wir haben auf euer Signal gewartet!«

    »Wir haben ein Signal gegeben! Vor zehn Minuten haben wir eine Leuchtrakete hochgeschossen! Wo ist die verdammte Armee?«

    Rin zeigte auf die Mauer. »Da.«

    Ein dumpfes Wumm erschütterte Xiashangs Tore. Die Würger hatte ihren Belagerungsturm in Position gebracht.

    Republikanische Soldaten strömten über die Mauer wie ein Ameisenschwarm. Gegner wurden wie Ziegelsteine zu Boden geschleudert, während Enterhaken durch die Luft flogen und sich in regelmäßigen Abständen an der Mauer festhakten.

    Rin sah jetzt fast genauso viele blaue Uniformen wie grüne. Langsam stießen die republikanischen Soldaten auf den zentralen Platz vor.

    »Lauf zu den Toren«, wies Rin Baji an.

    »Da bin ich dir voraus.« Baji schleuderte die Soldaten, die das Stützrad des einen Torflügels bewachten, mit einem gut gezielten Schwung seiner Harke fort. Suni übernahm das andere Rad. Gemeinsam stemmten sie die Beine in den Boden und drückten dagegen. Die republikanischen Soldaten bildeten einen schützenden Kreis um sie und wehrten den Ansturm der Verteidiger ab.

    »Schiebt!«, schrie jemand.

    Rin erhielt keine Gelegenheit, hinter sich zu blicken, um zu sehen, was geschah. Die Welle aus Stahl raubte ihr die Sicht. Ihre linke Wange wurde aufgerissen. Blut spritzte ihr übers Gesicht und gelangte ihr in die Augen – sie wischte mit dem Ärmel darüber, aber das machte das Brennen nur noch schlimmer.

    Blind schlug sie mit dem Dreizack um sich. Stahl bohrte sich knirschend in Knochen, und ihr Angreifer sackte zu Boden. Ein Glückstreffer. Rin fiel hinter die republikanische Linie zurück und blinzelte heftig, bis sie wieder klar sehen konnte.

    Sie hörte ein quietschendes Schleifen von den Stützrädern und riskierte einen Blick über die Schulter. Mit einem gewaltigen Knarren schwangen Xiashangs Tore auf.

    Dahinter lag die Flotte.

    Das Blatt hatte sich gewendet. Republikanische Soldaten strömten über den Platz, der von so vielen blauen Uniformen überschwemmt war, dass Rin für einen Moment die Widderverteidiger vollkommen aus den Augen verlor. Irgendwo ertönte ein Horn, gefolgt von einer Reihe dröhnender Gongschläge, die so laut waren, dass sie jedes andere Geräusch übertönten.

    Es waren Notrufe. Aber an wen? Rin stieg auf eine Kiste, um über das Gedränge hinwegzusehen.

    Im südwestlichen Korridor bewegte sich etwas. Rin spähte angestrengt hin. Ein neuer Zug Soldaten, bewaffnet und kampffrisch, kam im Laufschritt auf den Platz zu. Die einheimische Verstärkung der Miliz? Nein – sie trugen blaue Uniformen, keine grünen.

    Aber es war nicht das Ozeanblau der republikanischen Uniformen.

    Rin hätte fast den Dreizack fallen lassen. Das waren keine nikarischen Soldaten.

    Es waren Föderationstruppen.

    Für einen Moment dachte sie panisch, dass es die Föderation immer noch gab, dass sie diese Gelegenheit ergriffen hatte, um gleichzeitig einen Angriff auf Xiashang zu verüben. Aber das ergab keinen Sinn. Die Föderation war bereits hinter den Stadttoren gewesen. Und sie griff auch nicht die Stadtwache von Xiashang an, sie griff nur Soldaten an, die deutlich durch republikanische Uniformen erkennbar waren.

    Die Erkenntnis traf Rin wie ein Schlag in den Magen.

    Der Widderkriegsherr hatte sich mit der Föderation verbündet.

    Der Boden schwankte unter ihren Füßen. Sie sah Rauch und Feuer. Sie sah Leiber, die vom Gas zerfressen wurden. Sie sah Altan, wie er auf dem Pier vor ihr zurückwich …

    »Runter!«, schrie Baji.

    Rin warf sich zu Boden, als ein Speer die Mauer traf, wo gerade noch ihr Kopf gewesen war.

    Sie kämpfte sich auf die Füße. Die Kolonne der Föderationssoldaten nahm kein Ende. Wie viele waren es? So viele wie die Republikaner?

    Was ein leichter Sieg hätte werden sollen, würde sich gleich in ein Blutbad verwandeln.

    Sie rannte die Treppe hinauf, um einen besseren Blick auf die Stadt zu erhalten. Direkt hinter dem Platz sah sie ein zweistöckiges Wohnhaus in einem großen Garten voller Skulpturen. Das musste die private Residenz des Widderkriegsherrn sein. Es war das größte Gebäude in Xiashang.

    Sie wusste, wie sie der Sache hier am besten ein Ende machte.

    »Baji!« Sie wedelte mit dem Dreizack, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Als er aufschaute, deutete sie auf die Villa des Widderkriegsherrn. »Gib mir Deckung.«

    Er verstand sofort. Gemeinsam erkämpften sie sich einen blutigen Weg durch das Gedränge, bis sie auf der anderen Seite des Platzes durchbrachen. Dann liefen sie auf den Garten zu.

    Die Villa wurde von zwei steinernen Löwen bewacht, die Mäuler zu großen, gierigen Höhlen geöffnet. Die Türen waren verriegelt.

    Gut. Das bedeutete, dass sich drinnen jemand versteckte.

    Rin versetzte der Klinke einen heftigen Tritt, aber die Türen gaben nicht nach.

    »Bitte«, sagte Baji. Sie trat beiseite. Er ging drei Schritte zurück und warf sich mit der Schulter gegen die Türen. Holz splitterte. Die Türen brachen auf.

    Baji kam vom Boden hoch und zeigte hinter Rin. »Wir kriegen Ärger.«

    Rin drehte sich um und sah eine frische Welle von Föderationssoldaten auf die Villa zulaufen. Baji pflanzte sich mit erhobener Harke in der Tür auf.

    »Alles klar?«, fragte Rin.

    »Geh. Ich mach das schon.«

    Sie lief hinein. Die Flure waren hell erleuchtet, wirkten aber vollkommen verlassen – das wäre übel, denn es würde bedeuten, dass die Familie des Widderkriegsherrn sich bereits irgendwo in Sicherheit gebracht hatte. Rin stand reglos mit klopfendem Herzen in der Mitte des Flurs und lauschte angestrengt nach Geräuschen von Bewohnern.

    Sekunden später hörte sie schrilles Babygeschrei.

    Ja. Sie konzentrierte sich und versuchte, das Geräusch zu orten. Sie hörte es wieder. Diesmal klang das Schreien des Kindes erstickt, als hätte ihm jemand den Ärmel über den Mund gelegt, aber in dem leeren Haus war das Weinen so deutlich zu hören wie eine Glocke.

    Das Geräusch kam aus den Räumen zu ihrer Linken. Rin schlich lautlos über den Marmorboden. Am Ende des Flurs sah sie eine mit Seide bespannte Tür. Das Weinen des Babys wurde lauter. Sie legte eine Hand auf die Tür und zog. Verschlossen. Sie machte einen Schritt zurück und trat sie ein. Der schmale Bambusrahmen gab sofort nach.

    Eine Gruppe von mindestens fünfzehn Frauen blickte ihr entgegen. Tränen der Angst liefen ihnen über die dicken runden Wangen, und sie scharten sich zusammen wie flugunfähige Vögel, die zum Schlachten gemästet worden waren.

    Rin vermutete, dass sie die Ehefrauen des Kriegsherrn waren. Seine Töchter. Ihre Dienstmädchen und Ammen.

    »Wo ist Tsung Ho?«, verlangte sie zu erfahren.

    Stumm und zitternd kauerten sie sich noch dichter zusammen.

    Rins Blick fiel auf das kleine Kind. Eine alte Frau im hinteren Teil des Raumes hielt es im Arm. Es war in rotes Tuch eingewickelt. Das bedeutete, dass es ein kleiner Junge war. Ein möglicher Erbe.

    Der Widderkriegsherr würde dieses Kind nicht sterben lassen.

    »Gib ihn mir«, befahl Rin.

    Die Frau schüttelte verzweifelt den Kopf und drückte sich das Kind noch fester an die Brust.

    Rin richtete den Dreizack auf sie. »Es ist es nicht wert, dafür zu sterben.«

    Eins der Mädchen schoss vor und schwang eine Vorhangstange. Rin duckte sich und trat zu. Ihr Fuß traf das Mädchen mit einem befriedigenden dumpfen Laut in der Magengrube. Es brach heulend vor Schmerz zusammen.

    Rin setzte ihr einen Fuß auf die Brust und legte ihr ganzes Gewicht darauf. Das Schmerzensstöhnen des Mädchens befriedigte sie. Sie empfand keinerlei Mitgefühl mit diesen Frauen. Sie waren freiwillig hier. Sie waren Verbündete der Föderation, sie wussten, was geschah, das hier war ihre Schuld, sie sollten alle tot sein …

    Nein. Halt. Sie holte tief Luft. Das Rot vor ihren Augen verschwand.

    »Wenn eine von euch das noch mal versucht, dann weide ich euch aus«, sagte sie. »Das Baby. Sofort.«

    Wimmernd übergab ihr die alte Frau das Kind.

    Der kleine Junge begann sofort zu schreien. Rin legte ihm automatisch die Hände um den Po und den Hinterkopf, Instinktreste aus der Zeit, in der sie ihren kleinen Ziehbruder herumgetragen hatte.

    Sie verspürte den plötzlichen Drang, »Eideidei« zu machen und das Baby zu wiegen, bis es sich beruhigt hatte. Sie erstickte die Regung im Keim. Das Baby musste schreien, und zwar laut.

    Rückwärts ging sie aus dem Raum und wedelte mit ihrem Dreizack. »Ihr bleibt hier«, warnte sie die Frauen. »Wenn eine von euch sich rührt, töte ich dieses Kind.«

    Die Frauen nickten stumm, und Tränen zogen Spuren über ihre gepuderten Gesichter.

    Rin verschloss mit einem Tritt die Stofftür und kehrte in die Mitte der Haupthalle zurück.

    »Tsung Ho!«, rief sie. »Wo seid Ihr?«

    Schweigen.

    Der Säugling zitterte in ihren Armen. Seine Schreie waren zu einem unglücklichen Wimmern verebbt. Rin überlegte kurz, ihm in die Arme zu kneifen, damit er brüllte.

    Es war nicht nötig. Der Anblick ihres blutbeschmierten Dreizacks war genug. Er warf einen Blick darauf, öffnete den Mund und brüllte los.

    Rins Stimme übertönte die des Babys: »Tsung Ho! Ich werde Euren Sohn ermorden, wenn Ihr nicht rauskommt.«

    Sie hörte ihn kommen, lange bevor er angriff.

    Zu langsam. Viel zu langsam. Sie wirbelte herum, wich seiner Klinge aus und rammte ihm den Stiel des Dreizacks in den Bauch. Er krümmte sich. Sie fing sein Schwert in den Zinken des Dreizacks und drehte es ihm aus der Hand. Er fiel auf alle Viere und kroch hektisch nach seiner Waffe. Sie trat sie aus dem Weg und stieß ihm den Griff des Dreizacks an den Hinterkopf. Er sackte zu Boden.

    »Ihr Verräter.« Sie schlug ihm brutal auf die Kniescheiben. Er heulte vor Schmerz auf. Sie schlug noch mal zu. Und noch mal.

    Das Baby heulte lauter. Rin ging in eine Ecke, legte den Kleinen behutsam auf den Boden und setzte dann ihren Angriff auf seinen Vater fort. Die Kniescheiben des Widderkriegsherrn waren sichtbar gebrochen. Sie nahm sich die Rippen vor.

    »Bitte, Gnade, bitte …« Er rollte sich zu einem Häufchen Elend zusammen, die Arme über den Kopf geschlungen.

    »Wann habt Ihr die Mugener durch Eure Tore gelassen?«, fragte sie. »Bevor sie Golyn Niis niedergebrannt haben oder danach?«

    »Wir hatten keine andere Wahl«, flüsterte er. Er gab ein hohes, klagendes Geräusch von sich, als er seine zerschmetterten Knie an die Brust zog. »Sie standen draußen vor unseren Toren, es blieb uns nichts anderes übrig …«

    »Ihr hättet kämpfen können.«

    »Wir wären gestorben«, keuchte er.

    »Dann hättet Ihr sterben sollen.«

    Rin knallte ihm den Dreizack an den Kopf. Er verstummte.

    Das Baby schrie weiter.

    Jinzha freute sich derart über den Sieg, dass er vorübergehend das Alkoholverbot für die Armee aufhob. Krüge mit feinem Hirsewein, Plündergut aus der Villa des Widderkriegsherrn, wurden durch die Reihen gereicht. Die Soldaten verbrachten die Nacht am Strand in ungewöhnlich guter Stimmung.

    Jinzha und sein Rat trafen sich am Ufer, um zu entscheiden, was mit den Gefangenen geschehen sollte. Neben den gefassten Föderationssoldaten waren da noch die Männer der achten Division – die größte Miliztruppe, die sie in den bisher eroberten Städten angetroffen hatten. Sie stellte eine zu große Bedrohung dar, um sie freizulassen. Abgesehen von einer Massenhinrichtung hatten sie nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie nahmen eine große Zahl von Gefangenen – viel zu viele, um sie zu versorgen – oder sie ließen sie gehen.

    »Richtet sie hin«, sagte Rin sofort.

    »Über tausend Männer?« Jinzha schüttelte den Kopf. »Wir sind keine Unmenschen.«

    »Aber sie verdienen es«, wandte sie ein. »Zumindest die Mugener. Wenn es andersherum wäre, wenn die Föderation unsere Männer gefangen genommen hätte, wären sie längst tot.«

    Sie war sich so sicher, dass es müßig war, darüber zu diskutieren. Aber niemand nickte zustimmend. Verwirrt schaute sie in die Runde. War die Schlussfolgerung nicht klar? Warum sahen alle so betreten aus?

    »Man könnte sie in den Tretmühlen einsetzen«, schlug Admiral Molkoi vor. »Es wäre eine Entlastung für unsere Männer.«

    »Ihr scherzt«, sagte Rin. »Zum einen müsstet Ihr sie verpflegen …«

    »Dann setzen wir sie auf Hungerkost«, sagte Molkoi.

    »Wir brauchen die Rationen für unsere Soldaten!«

    »Unsere Soldaten haben schon mit weniger überlebt«, hielt Molkoi dagegen. »Es ist ohnehin das Beste, wenn sie sich gar nicht erst an den Überfluss gewöhnen.«

    Rin starrte ihn an. »Ihr wollt unseren Soldaten die Essensrationen kürzen, damit Männer, die Verrat begangen haben, am Leben bleiben können?«

    Er zuckte die Achseln. »Es sind nikarische Männer. Wir werden keine Landsleute hinrichten.«

    »Sie haben aufgehört, Nikara zu sein, als sie der Föderation erlaubt haben, in ihre Häuser zu spazieren«, blaffte sie. »Man sollte sie zusammentreiben und enthaupten.«

    Keiner der anderen wollte ihr in die Augen sehen.

    »Nezha?«, fragte sie.

    Er schüttelte nur den Kopf, ohne sie anzuschauen.

    Sie wurde rot vor Zorn. »Diese Soldaten haben mit der Föderation kollaboriert. Sie haben sie verpflegt und beherbergt. Das ist Hochverrat und sollte mit dem Tod bestraft werden. Vergesst die Soldaten – Ihr solltet die ganze Stadt bestrafen lassen!«

    »Vielleicht unter Dajis Herrschaft«, sagte Jinzha. »Aber nicht unter der Republik. Wir können es uns nicht leisten, uns einen Ruf der Brutalität zu erwerben …«

    »Weil sie ihnen geholfen haben!« Sie schrie jetzt, und alle starrten sie an, aber das war ihr egal. »Die Föderation! Ihr wisst nicht, was sie getan hat – Ihr habt Euch während des Krieges in Arlong versteckt und habt nicht gesehen, was …«

    Jinzha wandte sich an Nezha. »Bruder, verpass deiner Speerly einen Maulkorb, sonst …«

    »Ich bin kein Hund!«, kreischte Rin.

    Ihr Zorn gewann die Oberhand. Sie stürzte sich auf Jinzha – und kam keine zwei Schritte weit, bevor Admiral Molkoi sie so hart zu Boden warf, dass die Nachtsterne für einen Moment am Himmel erloschen und sie zu nichts weiter in der Lage war, als einfach nur zu atmen.

    »Das genügt«, sagte Nezha leise. »Sie hat sich beruhigt. Lasst sie los.«

    Der Druck auf ihrer Brust verschwand. Rin rollte sich zusammen und hustete fürchterlich.

    »Bringt sie aus dem Lager«, befahl Jinzha. »Fesselt sie, knebelt sie, es ist mir gleich. Wir kümmern uns morgen früh um sie.«

    »Ja, Herr«, sagte Molkoi.

    »Sie hat noch nichts gegessen«, schaltete Nezha sich ein.

    »Dann bringt ihr zu essen oder Wasser, wenn sie darum bittet«, entschied Jinzha. »Schafft sie mir einfach nur aus den Augen.«

    Rin schrie.

    Niemand konnte sie hören – man hatte sie in ein Waldstück außerhalb des Lagers verbannt –, daher schrie sie lauter, wieder und wieder, schlug mit den Fäusten gegen einen Baum, bis ihr das Blut von den Knöcheln rann und der Zorn in ihrer Brust immer heißer und heißer brannte. Für einen Moment glaubte – hoffte – sie, dass der dunkelrote Zorn vor ihren Augen in Flammen aufgehen würde, echten Flammen, endlich …

    Aber da war nichts. Keine Funken erhellten ihre Finger, kein göttliches Gelächter drang durch ihre Gedanken. Sie spürte das Siegel tief in ihrem Kopf, ein schwaches Pulsieren, das ihren Zorn jedes Mal milderte und verschwimmen ließ, wenn er seinen Höhepunkt erreichte. Und das verdoppelte ihre Wut, ließ sie frustriert noch lauter schreien, aber es war ein sinnloser Wutanfall, denn das Feuer entzog sich ihr weiterhin, tanzte und spottete über sie hinter der Barriere in ihrem Kopf.

    Bitte, dachte sie. Ich brauche dich, ich brauche das Feuer, ich muss brennen …

    Der Phönix schwieg.

    Sie sank auf die Knie.

    Sie hörte Altan lachen. Das war nicht das Siegel, es war ihre eigene Fantasie, aber sie hörte es so deutlich, als stünde er direkt neben ihr.

    »Sieh dich nur an«, sagte er.

    »Einfach erbärmlich«, sagte er.

    »Es kommt nicht zurück«, sagte er. »Du bist verloren, du bist am Ende, du bist keine Speerly mehr, du bist nur ein dummes kleines Mädchen, das im Wald einen Wutanfall hat.«

    Endlich versagten ihr Stimme und Kraft, und der Zorn verebbte kläglich, ohne etwas bewirkt zu haben. Dann war sie mit dem gleichgültigen Schweigen der Bäume allein, mit keiner anderen Gesellschaft als ihren Gedanken.

    Rin konnte es nicht ertragen, daher beschloss sie, sich so heftig zu betrinken, wie es ging.

    Sie hatte sich aus dem Lager einen kleinen Krug Hirsewein mitgenommen und leerte ihn in weniger als einer Minute.

    Sie war es nicht gewohnt zu trinken. Die Meister in Sinegard waren streng gewesen – der kleinste Hauch von Alkohol war Grund für den Verweis von der Akademie. Rin war der widerlich süße Opiumrauch immer noch lieber als das Brennen von Hirsewein, aber sie mochte die angenehme Wärme, die er in ihr verbreitete. Er vertrieb zwar nicht den Zorn, aber er dämpfte ihn zu einem dumpfen Pochen, sodass er mehr einem alten Schmerz als einer frischen Verletzung glich.

    Als Nezha zu ihr kam, war sie vollkommen berauscht und hätte ihn nicht kommen hören, wenn er nicht bei jedem Schritt nach ihr gerufen hätte.

    »Rin? Bist du da?«

    Sie hörte seine Stimme von hinter einem Baum. Einige Sekunden lang kniff sie die Augen zusammen, bis ihr wieder einfiel, wie man Worte aus dem Mund ausstieß. »Ja. Bleib, wo du bist.«

    »Was machst du?«

    Er trat hinter dem Baum hervor. Hastig riss sie mit einer Hand die Hose hoch. In der anderen Hand baumelte ein tropfender Krug.

    »Pinkelst du etwa in einen Krug?«

    »Ich bereite ein Geschenk für deinen Bruder vor«, antwortete sie. »Meinst du, dass es ihm gefallen wird?«

    »Du kannst dem Großmarschall der republikanischen Armee keinen Krug mit Urin schenken.«

    »Aber er ist noch warm«, verteidigte sie sich und wedelte zur Bestätigung mit dem Krug. Urin schwappte heraus.

    Nezha trat hastig zurück. »Bitte, stell das hin.«

    »Bist du dir sicher, dass Jinzha ihn nicht will?«

    »Rin.«

    Sie stieß einen übertriebenen Seufzer aus und gehorchte.

    Er nahm ihre saubere Hand und führte sie zu einem Grasstück am Fluss, weit weg von dem besudelten Krug. »Du weißt, dass du nicht so ausrasten darfst.«

    Sie straffte die Schultern. »Und ich bin angemessen dafür bestraft worden.«

    »Es geht nicht um Strafe. Sie werden dich für wahnsinnig halten.«

    »Das tun sie doch längst«, gab sie zurück. »Die wilde dumme kleine Speerly. Stimmt’s? Es liegt in meiner Natur.«

    »Das habe ich nicht … komm schon, Rin.« Nezha schüttelte den Kopf. »Was soll’s. Ich, ähm, habe schlechte Neuigkeiten.«

    Sie gähnte. »Haben wir den Krieg verloren? Das ging aber schnell.«

    »Nein. Jinzha hat dich degradiert.«

    Sie blinzelte ihn mehrmals verständnislos an. »Was?«

    »Du bist deines Ranges entkleidet worden. Du sollst jetzt als Fußsoldatin dienen. Und du hast nicht mehr das Kommando über die Cike.«

    »Wer hat es dann?«

    »Niemand. Es gibt keine Cike mehr. Sie sind anderen Schiffen zugeteilt worden.«

    Er beobachtete sie genau, um ihre Reaktion abzuschätzen, aber Rin bekam nur Schluckauf.

    »Das ist in Ordnung. Sie haben ohnehin kaum auf mich gehört.« Es bereitete ihr eine bittere Befriedigung, es laut auszusprechen. Ihre Position als Kommandantin war immer nur Augenwischerei gewesen. Um ehrlich zu sein, hörten die Cike schon auf sie, wenn sie einen Plan hatte, aber meistens hatte sie keinen. Sie hatten sich praktisch selbst geführt.

    »Weißt du, was dein Problem ist?«, fragte Nezha. »Du hast nicht die geringste Selbstbeherrschung. Absolut null.«

    »Ja, es ist schlimm«, pflichtete sie ihm bei und kicherte. »Ein Glück, dass ich das Feuer nicht mehr rufen kann, was?«

    Er reagierte darauf mit einem derart langen Schweigen, dass es ihr irgendwann peinlich wurde. Jetzt wünschte sie, sie hätte nicht so viel getrunken. Sie konnte mit ihrem hoffnungslos benebelten Kopf nicht klar denken. Sie kam sich furchtbar dumm und primitiv vor und war beschämt.

    Sie musste ihre Worte im Flüsterton üben, bevor sie sie laut aussprechen konnte. »Und was passiert jetzt?«

    »Das Gleiche wie immer. Sie treiben die Zivilisten zusammen. Die Männer werden heute Nacht ihre Stimme abgeben.«

    Sie setzte sich auf. »Sie sollten nicht abstimmen dürfen.«

    »Sie sind Nikara. Alle Nikara erhalten die Möglichkeit, sich der Republik anzuschließen.«

    »Sie haben der Föderation geholfen!«

    »Weil sie keine andere Wahl hatten«, sagte Nezha. »Denk doch mal darüber nach. Versetz dich in ihre Lage. Glaubst du wirklich, du hättest es besser gemacht?«

    »Ja«, blaffte sie. »Ich habe es besser gemacht. Ich war in ihrer Lage, sogar in einer schlimmeren Lage – sie haben mich an ein Bett gefesselt, sie haben mich gefoltert und sie haben vor meinen Augen Altan gefoltert, und ich hatte solche Angst, dass ich sterben wollte …«

    »Sie hatten auch Angst«, antwortete er leise.

    »Dann hätten sie sich wehren sollen.«

    »Vielleicht hatten sie wirklich keine Wahl. Sie sind keine ausgebildeten Soldaten. Sie sind keine Schamanen. Wie hätten sie überleben sollen?«

    »Es reicht nicht, einfach nur zu überleben«, zischte sie. »Man muss für etwas kämpfen, man kann nicht einfach … einfach sein Leben leben wie ein verdammter Feigling.«

    »Manche Menschen sind nun mal Feiglinge. Manche Menschen sind einfach nicht so stark.«

    »Dann sollten sie keine Stimme haben«, knurrte sie.

    Je mehr sie darüber nachdachte, desto lächerlicher erschien ihr Vaisras vorgeschlagene Demokratie. Wie sollten die Nikara sich selbst regieren? Sie hatten ihr Land seit der Zeit vor dem Roten Kaiser nicht mehr selbst verwaltet, und sogar betrunken kannte Rin den Grund – die Nikara waren einfach viel zu dumm, zu selbstsüchtig und zu feige.

    »Demokratie wird nicht funktionieren. Sieh sie dir doch an.« Sie zeigte auf die Bäume, nicht auf Menschen, aber für sie machte es kaum einen Unterschied. »Sie sind Kühe. Narren. Sie stimmen für die Republik, weil sie Angst haben – ich bin mir sicher, dass sie genauso schnell dafür stimmen würden, sich der Föderation anzuschließen.«

    »Sei nicht ungerecht«, ermahnte Nezha sie. »Sie sind nur Menschen, sie hatten keinen Unterricht in Kriegsführung.«

    »Dann sollten sie nicht regieren!«, rief sie. »Sie brauchen jemanden, der ihnen sagt, was sie tun sollen, was sie denken sollen …«

    »Und wer wird das sein? Daji?«

    »Nein, Daji nicht, aber jemand, der dazu ausgebildet ist. Jemand, der das Keju bestanden hat, der einen Abschluss von Sinegard hat. Jemand, der beim Militär gedient hat. Jemand, der den Wert menschlichen Lebens kennt.«

    »Du beschreibst dich selbst«, bemerkte Nezha.

    »Ich sage nicht, dass ich es sein sollte«, konterte Rin. »Ich sage nur, dass es nicht das Volk sein sollte. Vaisra sollte sie niemanden wählen lassen. Er sollte einfach nur herrschen.«

    Nezha neigte den Kopf zur Seite. »Du willst, dass mein Vater sich zum Kaiser erklärt?«

    Eine Welle der Übelkeit schwappte durch ihren Magen, bevor sie antworten konnte. Es blieb keine Zeit aufzustehen. Sie ließ sich nach vorn auf die Knie fallen und erbrach den Inhalt ihres Magens an den Baum. Ihr Gesicht war zu nah am Boden. Ein Teil des Erbrochenen spritzte ihr auf die Wange. Sie rieb sie sich unbeholfen mit dem Ärmel ab.

    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Nezha, als sie aufgehört hatte zu würgen.

    »Ja.«

    Er rieb Kreise auf ihrem Rücken. »Gut.«

    Sie spuckte einen Klumpen erbrochenen Wein in den Dreck. »Du nervst.«

    Nezha hob einen Schlammklumpen vom Flussufer hoch. »Hast du je die Geschichte gehört, wie die Göttin Nüwa die Menschheit erschaffen hat?«

    »Nein.«

    »Dann erzähle ich sie dir.« Nezha formte den Schlamm zu einem Ball. »Vor langer Zeit, nach der Geburt der Welt, fühlte Nüwa sich einsam.«

    »Was war mit Fuxi, ihrem Mann?« Rin kannte nur die Legenden, in denen beide vorkamen.

    »Durch Abwesenheit glänzender Gatte, schätze ich. In dem Mythos wird er nicht erwähnt.«

    »Natürlich.«

    »Natürlich. Na jedenfalls, Nüwa fühlt sich einsam und beschließt, ein paar Menschen zu erschaffen, um die Welt zu bevölkern und ihr Gesellschaft zu leisten.« Nezha drückte die Fingernägel in den Ball aus Schlamm. »Die ersten Menschen sind unglaublich sorgfältig gemacht. Feine Gesichtszüge, schöne Kleider.«

    Rin erkannte, worauf es hinauslief. »Das sind die Aristokraten.«

    »Ja. Die Edelleute, die Kaiser, die Krieger, jeder, der wichtig ist. Dann langweilt sie sich. Es dauert zu lange. Also nimmt sie ein Seil und fängt an, Schlamm in alle Richtungen zu schleudern. Daraus werden die hundert Klans von Nikan.«

    Rin schluckte. Sie hatte den Geschmack von Säure im Mund. »Diese Geschichte wird im Süden nicht erzählt.«

    »Und woran könnte das liegen?«, fragte Nezha.

    Sie dachte einen Moment darüber nach. Dann lachte sie.

    »Mein Volk ist Schlamm«, sagte sie. »Und du willst es trotzdem ein Land regieren lassen.«

    »Ich denke nicht, dass die Leute Schlamm sind«, hielt Nezha dagegen. »Ich denke, dass sie noch ungeformt sind. Ungebildet und unkultiviert. Sie kennen es nicht anders, weil sie nicht die Möglichkeit dazu bekommen haben. Aber die Republik wird sie formen und verfeinern. Sie wird sie zu dem entwickeln, was sie sein sollten.«

    »So läuft das nicht.« Rin nahm Nezha den Schlammklumpen aus der Hand. »Sie werden nie mehr werden als das, was sie sind. Der Norden wird es nicht zulassen.«

    »Das ist nicht wahr.«

    »Das denkst du. Aber ich habe gesehen, wie Macht geht.« Sie zerquetschte den Klumpen zwischen den Fingern. »Es geht nicht darum, wer man ist, sondern es geht darum, wie man gesehen wird. Und wenn man in diesem Land Schlamm ist, bleibt man Schlamm.«

    Kapitel 18

    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Ramsa.

    Rin schüttelte den Kopf, und durch die plötzliche Bewegung pochten ihre Schläfen. Im grellen Licht der Morgendämmerung bereute sie zutiefst, Alkohol angerührt zu haben. Es machte ihr die Aufgabe, die Cike über ihre Auflösung zu informieren, sehr unangenehm. »Ich bin meines Ranges enthoben worden. Befehl von Jinzha.«

    »Was ist dann mit uns?«, fragte Ramsa.

    Sie sah ihn verständnislos an. »Was soll mit euch sein?«

    »Wo sollen wir hin?«

    »Oh.« Sie presste die Augen zu und versuchte, sich zu erinnern. »Ihr seid anderen Schiffen zugewiesen. Du kommst auf die Geier, glaube ich, und Suni und Baji auf die Turmschiffe …«

    »Wir bleiben nicht zusammen?«, hakte Ramsa nach. »Scheiße. Können wir uns nicht einfach weigern?«

    »Nein.« Sie drückte sich die Hand gegen ihre schmerzende Stirn. »Ihr seid immer noch Soldaten der Republik. Ihr müsst die Befehle befolgen.«

    Er starrte sie ungläubig an. »Mehr hast du nicht zu sagen?«

    »Was soll ich denn noch sagen?«

    »Irgendwas!«, schrie er. »Egal was! Wir sind nicht mehr die Cike, und du nimmst das einfach so hin?«

    Sie hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Sie war furchtbar erschöpft. Sie wünschte, Ramsa würde einfach weggehen und den anderen die Nachricht für sie überbringen, damit sie sich hinlegen und schlafen und aufhören konnte, an irgendetwas zu denken.

    »Wen juckt das? So wichtig sind die Cike nicht. Die Cike sind tot.«

    Ramsa packte sie am Kragen. Aber er war so mager und noch kleiner als sie, dass er nur lächerlich wirkte.

    »Was ist los mit dir?«, fragte er scharf.

    »Ramsa, hör auf.«

    »Wegen dir sind wir in diesen Krieg gezogen«, fuhr er fort. »Aus Loyalität zu dir.«

    »Reg dich ab. Du bist in den Krieg gezogen, weil du Drachensilber wolltest, gern Scheiße in die Luft sprengst und im ganzen Reich ein gesuchter Verbrecher bist.«

    »Ich bin bei dir geblieben, weil wir dachten, wir würden zusammenbleiben.« Ramsa klang, als sei er den Tränen nahe, was so absurd war, dass Rin beinahe gelacht hätte. »Wir sollten immer zusammen sein.«

    »Du bist nicht einmal ein Schamane. Du hast keinen Grund, Angst zu haben. Warum macht dir das so viel aus?«

    »Warum macht es dir nichts aus? Altan hat dich zur Kommandantin ernannt. Es ist deine Pflicht, die Cike zu beschützen.«

    »Ich habe nicht darum gebeten«, fauchte sie. Die Erwähnung Altans weckte Gefühle von Verantwortung und Pflichtbewusstsein in ihr, über die sie nicht nachdenken wollte. »Verstanden? Ich will nicht euer Altan sein, das kann ich nicht.«

    Was hatte sie getan, seit sie mit dem Kommando betraut worden war? Sie hatte Unegen verletzt, Enki vertrieben, Aratsha sterben sehen und von Daji einen so heftigen Arschtritt erhalten, dass man sie nicht einmal mehr als richtige Schamanin bezeichnen konnte. Sie hatte die Cike nicht angeführt, sondern zu einer Reihe schrecklicher Entscheidungen ermutigt. Sie waren ohne sie besser dran. Es machte sie wütend, dass sie das nicht einsahen.

    »Bist du nicht böse?«, fragte Ramsa. »Macht dich das nicht sauer?«

    »Nein«, erklärte sie. »Ich nehme Befehle entgegen.«

    Sie hätte zornig sein können. Hätte sich Jinzha widersetzen und um sich schlagen können, wie sie es immer getan hatte. Aber Wut hatte ihr immer nur dann geholfen, wenn sie sich in Flammen manifestierte, und die konnte sie nicht mehr rufen. Ohne das Feuer war sie keine Schamanin, keine richtige Speerly und militärisch nicht von Nutzen. Jinzha hatte keinen Grund, auf sie zu hören oder sie zu respektieren.

    Und sie wusste inzwischen, dass das Feuer nie mehr zurückkehren würde.

    »Du könntest es wenigstens versuchen«, flehte Ramsa. »Bitte.«

    Auch in seiner Stimme war der Kampfgeist erloschen.

    »Pack einfach deine Sachen«, wies sie ihn an. »Und sag es den anderen. Ihr sollt euch in zehn Minuten melden.«

    Innerhalb weniger Wochen ergaben sich die letzten Bastionen der Provinzen Hase und Widder der Republik. Die Kriegsherren wurden in Ketten nach Arlong zurückgeschickt und winselten vor Vaisra um ihr Leben. In den Städten und Dörfern wurden Volksabstimmungen abgehalten.

    Wenn die Zivilisten sich für einen Anschluss an die Republik entschieden – und sie stimmten ausnahmslos dafür, denn wenn nicht, drohte die Hinrichtung aller Männer über fünfzehn Jahren –, wurden sie Vaisras ausgedehnter Kriegsmaschinerie einverleibt. Die Frauen wurden zur Arbeit eingesetzt und mussten republikanische Uniformen und Laken für die Krankenstuben nähen. Die Männer wurden entweder für die Infanterie rekrutiert oder nach Süden geschickt, um in Arlongs Schiffswerften zu arbeiten. Ein Siebtel der Nahrungsvorräte wurde beschlagnahmt, um auf den immer länger werdenden Nachschubwegen dem Nordfeldzug zugutezukommen, und republikanische Patrouillen blieben zurück, um regelmäßige Getreidetransporte stromaufwärts zu gewährleisten.

    Nezha prahlte ständig damit, dass es der vielleicht erfolgreichste militärische Feldzug in der Geschichte Nikans sei. Kitay sagte ihm, er solle wieder runterkommen, aber Rin konnte die erstaunliche Siegeskette nicht leugnen.

    Die täglichen Anforderungen des Feldzugs waren jedoch so anstrengend, dass sie selten Gelegenheit bekamen, die Siege zu feiern. Die Städte und Dörfer verschwammen in ihrem Kopf. Rin hörte auf, in Begriffen von Tag und Nacht zu denken, und dachte stattdessen in Schlachtplänen. Die Tage gingen nahtlos ineinander über, eine Reihe außerordentlich kräftezehrender Kampfeinsätze vor Morgengrauen, zwischen denen sie ein paar Stunden tiefen, traumlosen Schlaf ergattern konnte.

    Der einzige Vorteil war, dass es ihr vorübergehend gelang, sich in der körperlichen Verausgabung zu verlieren. Ihre Degradierung machte ihr weniger zu schaffen, als sie gedacht hatte. An den meisten Tagen war sie zu müde, um sich überhaupt daran zu erinnern.

    Aber insgeheim war sie auch erleichtert, dass sie nicht mehr über Einsätze ihrer Männer nachzudenken brauchte. Dass ihr die Last der Führung, der sie nie wirklich gerecht geworden war, von den Schultern genommen worden war. Jetzt brauchte sie sich nur noch darum zu kümmern, ihre eigenen Befehle auszuführen, und das tat sie hervorragend.

    Auch verdoppelten sich ihre Befehle. Vielleicht hatte Jinzha begonnen, ihre Fähigkeiten zu schätzen, vielleicht hegte er auch nur eine so tiefe Abneigung gegen sie, dass er sie tot sehen wollte, ohne die Schuld auf sich nehmen zu müssen, aber er schickte sie neuerdings bei jeder Bodenoperation an die Front. Das war normalerweise keine begehrte Position, aber sie genoss es.

    Denn auf das Kriegshandwerk verstand sie sich schrecklich gut. Das hatte sie gelernt. Sie konnte zwar das Feuer nicht mehr rufen, aber sie konnte immer noch kämpfen, und den Dreizack in das richtige Stück Fleisch zu rammen fühlte sich genauso gut an, wie alles um sie herum in Brand zu stecken.

    Sie erwarb sich auf der Eisvogel einen Ruf als hervorragende Soldatin, und obwohl sie es eigentlich nicht wollte, sonnte sie sich darin. Es weckte die alte Freude am Wettbewerb, die sie seit Sinegard nicht mehr verspürt hatte. Damals war das Einzige, was sie monatelanges zermürbendes Lernen hatte durchstehen lassen, das pure Glück darüber gewesen, dass jemand ihre Begabung erkannte.

    Hatte Altan sich so gefühlt? Die Nikara hatten ihn zu einer Waffe gemacht, hatten ihn von frühester Kindheit an zu militärischen Zwecken eingesetzt, aber sie hatten ihn trotzdem gelobt. Hatte ihn das glücklich gemacht?

    Natürlich war sie nicht restlos glücklich, aber sie fand Zufriedenheit, die Freude, die daraus erwuchs, ein Werkzeug zu sein, das seinen Zweck recht gut erfüllte.

    Die Feldzüge waren wie Drogen. Rin fühlte sich wunderbar, wenn sie kämpfte. In der Hitze der Schlacht ließ sich das menschliche Leben auf die reinen Mechanismen der Existenz reduzieren – Arme und Beine, Beweglichkeit und Verletzlichkeit, das Finden, Eingrenzen und Zerstören der Vitalpunkte. Das erfüllte sie mit einem seltsamen Wohlgefallen. Ihr Körper wusste, was er zu tun hatte, und das bedeutete, dass sie ihren Verstand abschalten konnte.

    Rin wusste nicht, ob die Cike unglücklich waren. Sie sprach nicht mehr mit ihnen. Sie bekam sie kaum noch zu Gesicht, nachdem man ihnen neue Schiffe zugewiesen hatte. Aber es wurde ihr immer gleichgültiger, denn sie verlor die Fähigkeit, überhaupt viel nachzudenken.

    Mit der Zeit – früher als erwartet – hörte sie sogar auf, sich nach dem Feuer zu sehnen, das sie verloren hatte. Manchmal beschlich sie am Vorabend einer Schlacht der Drang, und sie rieb die Finger aneinander und wünschte, sie könnte sie dazu bringen, Funken zu schlagen. Dann fantasierte sie darüber, wie schnell ihre Truppen Schlachten gewinnen könnten, wenn sie in der Lage wäre, eine Feuersäule herabzurufen, um die Verteidigungslinie abzufackeln.

    Sie spürte die Abwesenheit des Phönix immer noch wie ein Loch in der Brust. Der Schmerz ging nie ganz weg, aber die Verzweiflung und die Frustration ließen nach. Rin hatte nach dem Aufwachen nicht mehr den Wunsch zu schreien, wenn sie sich daran erinnerte, was ihr genommen worden war.

    Sie hatte den Versuch längst aufgegeben, das Siegel zu brechen. Seine dunkle pulsierende Präsenz quälte sie nicht mehr jeden Tag wie eine eitrige Wunde. In den kurzen Augenblicken, in denen sie doch darüber nachgrübelte, fragte sie sich, ob es begonnen hatte, ihr die Erinnerungen zu nehmen.

    Meister Jiang schien absolut nichts mehr darüber gewusst zu haben, wer er zwanzig Jahre zuvor gewesen war. Würde es ihr genauso ergehen?

    Schon jetzt verschwammen einige ihrer frühen Erinnerungen. Sie hatte sich immer in allen Einzelheiten an die Gesichter ihrer Ziehfamilie in Tikany erinnern können. Jetzt wirkten sie wie unscharfe Flecken. Aber sie wusste nicht, ob das Siegel diese Erinnerungen weggefressen hatte oder ob sie einfach im Laufe der Zeit verblasst waren.

    Das beunruhigte sie weniger, als es das hätte tun sollen. Sie konnte nicht leugnen, dass wenn das Siegel ihr nach und nach ihre Vergangenheit stahl – wenn sie Altan vergaß und das, was sie auf Speer getan hatte, und ihre Schuldgefühle sich in ein weißes Nichts auflösten, bis sie nur noch ein freundlicher, zerstreuter Narr wäre wie Jiang – dass ihr das nicht eine gewisse Erleichterung verschaffen würde.

    Wenn Rin nicht schlief oder kämpfte, saß sie zusammen mit Kitay in seiner engen Kabine. Sie wurde nicht mehr zu Jinzhas Ratssitzungen eingeladen, aber von Kitay erfuhr sie alles aus zweiter Hand. Er wiederum genoss es, seine Ideen an ihr auszuprobieren. Das Durchsprechen der Vielzahl von Möglichkeiten sorgte für Abwechslung von der hektischen Aktivität in seinem Kopf.

    Er war der Einzige, der von der unglaublichen Siegesserie der Republik nicht begeistert war.

    »Ich mache mir Sorgen«, gestand er. »Und ich bin verwirrt. Kam dir der ganze Feldzug nicht viel zu einfach vor? Es wirkt, als würden sie sich nicht einmal Mühe geben.«

    »Sie geben sich schon Mühe. Sie sind nur nicht besonders gut.« Rin war immer noch aufgedreht vom Rausch der Schlacht. Es war ein großartiges Gefühl, eine hervorragende Leistung zu bringen, selbst wenn diese Leistung darin bestand, schlecht ausgebildete einheimische Soldaten niederzumetzeln, und Kitays Launenhaftigkeit ärgerte sie.

    »Du weißt, dass die Schlachten, in denen du kämpfst, zu einfach sind.«

    Sie verzog das Gesicht. »Du könntest uns ruhig ein wenig Anerkennung zollen.«

    »Du willst Lob dafür, dass du untrainierte, unbewaffnete Dorfbewohner zusammenschlägst? Also schön, gut gemacht. Sehr gut gemacht. Die überlegen bewaffnete Flotte schlägt einen kläglichen Bauernwiderstand nieder. Welch schockierende Wendung der Ereignisse. Das heißt aber nicht, dass ihr dieses Reich auf einem Silbertablett serviert bekommt.«

    »Es könnte ganz einfach heißen, dass unsere Flotte überlegen ist«, gab sie zurück. »Denkst du etwa, Daji würde den Norden absichtlich aufgeben? Das bringt ihr nichts.«

    »Sie gibt den Norden nicht auf. Sie baut eine Werft, das wussten wir von Anfang an …«

    »Und wenn ihre Flotte etwas taugen würde, hätten wir es gemerkt. Vielleicht ist es tatsächlich einfach so, dass wir diesen Krieg gewinnen. Es würde dich nicht umbringen, es zuzugeben.«

    Aber Kitay schüttelte den Kopf. »Du sprichst von Su Daji. Das ist die Frau, der es gelungen ist, zum ersten Mal seit dem Tod des Roten Kaisers alle zwölf Provinzen zu einen.«

    »Sie hatte Hilfe.«

    »Aber danach hatte sie keine mehr. Wenn das Reich deshalb zerfallen würde, sollte man doch meinen, dass es längst passiert wäre. Werd nicht übermütig, Rin. Wir stehen gegen eine Frau, die jahrzehntelange Übung im Kampf gegen viel furchterregendere Gegner hat. Ich habe das auch Jinzha gesagt. Es wird bald eine Gegenoffensive kommen, und je länger wir darauf warten, umso schlimmer wird sie werden.«

    Kitay war besessen von dem Problem, ob die Flotte ihren Feldzug über den Winter unterbrechen oder direkt durch die Provinz Tiger vorstoßen sollte, um sich dort mit Tsolins Flotte zu vereinigen und es mit Jun und seiner Armee aufzunehmen. Wenn sie aber stattdessen die Küstenlinie der Provinz Tiger unter Kontrolle bringen könnten, hätten sie einen eigenen Versorgungsweg für Vorräte und zur Verstärkung von Landkolonnen, um schließlich den Herbstpalast zu umzingeln.

    Die Einnahme der Küstenlinie würde allerdings einen großen militärischen Einsatz von Truppen bedeuten, über die die Republik noch nicht verfügen konnte. Solange die Hesperianer sich nicht dazu entschieden, ihnen zu Hilfe zu kommen, würden sie sich damit begnügen müssen, zuerst Gebiete im Landesinneren zu erobern. Doch das konnte Monate dauern und erforderte Zeit, die sie ebenfalls nicht hatten.

    Sie lieferten sich ein Wettrennen mit der Zeit. Niemand wollte während einer Invasion im Norden vom Winter überrascht werden. Ihre Aufgabe bestand darin, eine revolutionäre Basis zu schaffen und das Reich in den drei nördlichsten Provinzen in die Enge zu treiben, bevor die Nebenflüsse des Murui zufroren und die Flotte festsaß.

    »Es wird knapp, aber wir sollten innerhalb eines Monats oben am Edu Pass sein«, sagte Kitay. »Bis dahin muss Jinzha seine Entscheidung treffen.«

    Rin rechnete im Kopf nach. »Wenn wir flussaufwärts segeln, brauchen wir anderthalb Monate.«

    »Du vergisst die Vier-Schluchten-Talsperre«, gab Kitay zu bedenken. »Oben in der Provinz Ratte ist der Murui blockiert, daher wird die Strömung nicht so stark sein, wie sie sein sollte.«

    »Dann einen Monat. Was passiert, wenn wir dort ankommen?«

    »Erst beten wir zum Himmel, dass die Flüsse und Seen noch nicht zugefroren sind«, antwortete Kitay. »Dann schauen wir, welche Möglichkeiten wir haben. Im Moment führt Jinzha Krieg gegen das Wetter.«

    Rins wöchentliche Sitzungen mit Schwester Petra blieben der Stachel in ihrem Fleisch, der immer mehr schmerzte. Petras Untersuchungen wurden von Mal zu Mal invasiver, und sie gab ihr auch kein Laudanum mehr. Sie hatte die Basismessungen abgeschlossen. Jetzt wollte sie Beweise für das Chaos sehen.

    Als es Rin Woche um Woche nicht gelang, das Feuer zu rufen, wurde Petra ungeduldig.

    »Ihr versteckt es vor mir«, warf sie ihr vor. »Ihr weigert Euch zu kooperieren.«

    »Vielleicht bin ich ja auch geheilt«, gab Rin zurück. »Vielleicht ist das Chaos verschwunden. Vielleicht hat Eure heilige Gegenwart es verschreckt.«

    »Ihr lügt.« Petra riss Rin den Mund mit mehr Gewalt auf als nötig und klopfte ihr mit einem zweizinkigen Instrument die Zähne ab. Die kalten Metallspitzen schlugen schmerzhaft auf Rins Zahnschmelz. »Ich kenne mich mit Chaos aus. Es verschwindet nie. Es tarnt sich im Angesicht des Schöpfers, aber es kehrt immer zurück.«

    Rin wünschte sich nichts mehr als das. Wenn sie das Feuer zurückhätte, könnte sie Petra an Ort und Stelle verbrennen, ganz egal, welche Konsequenzen das haben mochte. Wenn sie das Feuer hätte, dann wäre sie nicht so schrecklich hilflos und müsste sich nicht Jinzhas Befehlen beugen und mit den Hesperianern zusammenarbeiten, weil sie nur eine einfache Fußsoldatin war.

    Aber wenn sie jetzt ihrem Zorn nachgab, konnte sie höchstens Petras Labor in ein Schlachtfeld verwandeln, tot auf dem Grund des Murui enden und jede Hoffnung auf ein militärisches Bündnis zwischen Hesperianern und Nikara begraben. Widerstand bedeutete den Untergang für sie und alle, die ihr am Herzen lagen.

    Also schluckte sie ihre Wut herunter, auch wenn sie bitter wie Galle schmeckte.

    »Es ist wirklich weg«, sagte sie, als Petra ihr Kinn losließ. »Ich habe Euch doch gesagt, dass es versiegelt worden ist. Ich kann es nicht mehr rufen.«

    »Das behauptet Ihr.« Petra sah sehr skeptisch aus, ließ das Thema aber fallen. Sie legte das Instrument zurück auf den Tisch. »Hebt die rechte Hand und haltet die Luft an.«

    »Warum?«

    »Weil ich Euch darum gebeten habe.«

    Die Schwester verlor Rin gegenüber nie die Fassung, ganz gleich, was Rin sagte. Petra strahlte eine geradezu unheimliche Ruhe aus. Sie verriet keinerlei Gefühle, abgesehen von einer kalten beruflichen Neugier. Rin wünschte beinahe, Petra würde sie schlagen, nur damit sie wusste, dass sie ein Mensch war, aber Frustration schien an ihr abzuperlen wie Regenwasser von einem Blechdach.

    Doch als die Zeit ohne Ergebnisse verstrich, unterwarf sie Rin immer einfacheren Versuchen. Sie ließ Rin Rätsel lösen, die für Kinder gedacht waren, während sie mit ihrer kleinen Uhr die Zeit maß. Sie gab Rin simple Erinnerungsaufgaben auf, die darauf angelegt schienen, sie versagen zu lassen, und sie beobachtete ungerührt, wie Rin am Ende so frustriert war, dass sie Sachen an die Wand schmiss.

    Schließlich bat Petra sie, sich für die Untersuchung frei zu machen.

    »Wenn Ihr mich angaffen wolltet, hättet ihr früher darum bitten können«, sagte Rin gereizt.

    Petra ging nicht darauf ein. »Schnell, bitte.«

    Rin riss sich die Uniform vom Leib und warf sie in einem Bündel auf den Boden.

    »Gut.« Petra reichte ihr einen leeren Becher. »Jetzt uriniert für mich hier hinein.«

    Rin starrte sie ungläubig an. »Sofort?«

    »Ich mache heute Abend Flüssigkeitenanalysen«, erklärte Petra. »Also bitte.«

    Rin gab ihr den Becher zurück. »Das mache ich nicht.«

    »Wollt Ihr hinter einen Vorhang gehen, damit Ihr ungestört seid?«

    »Das ist mir egal«, sagte Rin. »Hier geht es nicht um Wissenschaft. Ihr habt keine Ahnung, was Ihr da tut, Ihr seid einfach nur gehässig.«

    Petra setzte sich und schlug die Beine übereinander. »Uriniert, bitte.«

    »Scheiß drauf!« Rin warf den Becher auf den Boden. »Gebt es zu. Ihr wisst nicht, was Ihr tut. Ihr habt Eure Abhandlungen und Eure Instrumente, aber Ihr habt nicht den blassesten Schimmer von Schamanismus oder wie man Chaos messen kann, falls es überhaupt wirklich existiert. Ihr ratet einfach nur ins Blaue hinein.«

    Petra erhob sich von ihrem Stuhl. Ihre Nasenflügel bebten.

    Endlich hatte Rin einen Nerv getroffen. Sie hoffte, dass Petra sie jetzt schlagen würde, und sei es auch nur, um diese unmenschliche Maske der Selbstbeherrschung zu zerbrechen. Aber Petra neigte lediglich den Kopf zur Seite.

    »Denkt an Eure Lage.« Ihre Stimme behielt ihre eisige Ruhe. »Ich bitte Euch, nur aus Gründen des Benimms zu kooperieren. Wenn Ihr Euch weigert, lasse ich Euch an dieses Bett fesseln. Also. Werdet Ihr Euch benehmen?«

    Rin wollte sie umbringen.

    Wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre, wenn sie nur etwas mehr Impulsivität besessen hätte, dann hätte sie es getan. Es wäre so einfach gewesen, Petra zu Boden zu schlagen und ihr jedes spitze Instrument auf dem Tisch in den Hals, die Brust und die Augen zu stechen. Es hätte so gutgetan.

    Aber Rin konnte nicht mehr impulsiv handeln.

    Sie hatte das Gefühl, das überwältigende Gewicht von Hesperias militärischer Stärke schränkte sie ein wie ein unsichtbarer Käfig. Sie hielten ihr Leben als Geisel. Sie hielten ihre Freunde und ihr ganzes Land als Geiseln.

    Abgeschnitten von dem Feuer und dem Phönix, war sie machtlos dagegen.

    Also hielt sie den Mund und unterdrückte ihren Zorn, während Petras Forderungen immer demütigender wurden. Sie gehorchte, als Petra von ihr verlangte, sich nackt an die Wand zu lehnen, während sie eine kunstvolle Zeichnung ihrer Genitalien anfertigte. Sie saß reglos da, als Petra ihr eine lange, dicke Nadel in den rechten Arm einführte und ihr so viel Blut abnahm, dass sie ohnmächtig wurde, als sie aufstand, um in ihre Kabine zurückzukehren, und einen halben Tag lang liegen bleiben musste. Und sie biss sich auf die Zunge und reagierte nicht, als Petra mit einem Päckchen Opium vor ihrer Nase wedelte, um sie durch das Angebot ihres Lieblingslasters zum Feuerschlagen zu verlocken.

    »Nur zu«, forderte Petra sie auf. »Ich habe über Euresgleichen gelesen. Ihr könnt dem Rauch nicht widerstehen. Das Verlangen ist euch angeboren. Hat der Rote Kaiser so nicht Eure Vorfahren unterworfen? Wenn Ihr das Feuer für mich ruft, werde ich Euch ein wenig davon geben.«

    Nach der letzten Sitzung war Rin so wütend, dass sie, kaum dass sie Petras Quartier verließ, vor Zorn schrie und so heftig gegen die Wand schlug, dass die Haut an ihren Fingerknöcheln aufplatzte. Einen Moment lang stand sie benommen da, während ihr das Blut über den Handrücken lief und zu Boden tropfte. Dann ließ sie sich auf die Knie sinken und weinte.

    »Ist alles in Ordnung?«

    Es war Augus, der Missionar mit dem Milchgesicht und den blauen Augen. Rin bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick. »Geht weg.«

    Er griff nach ihrer blutenden Hand. »Ihr seid ja ganz außer Euch.«

    Sie entriss ihm die Hand. »Ich will Euer Mitleid nicht.«

    Er setzte sich neben sie, angelte ein Tuch aus der Tasche und reichte es ihr. »Hier. Man sollte es verbinden.«

    Rins Knöchel bluteten heftiger, als ihr bewusst gewesen war. Nachdem Petra ihr in der Woche zuvor Blut abgenommen hatte, wurde ihr schon beim bloßen Anblick ganz anders. Widerstrebend nahm sie das Tuch.

    Augus sah zu, wie sie es sich fest um die Hand schlang. Dann wurde ihr klar, dass sie den Knoten nicht allein binden konnte.

    »Ich kann das machen«, erbot er sich.

    Sie ließ ihn gewähren.

    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er noch einmal, als er fertig war.

    »Sieht es denn so aus, als ob alles in Ordnung …«

    »Ich meinte, mit Schwester Petra«, verdeutlichte er seine Frage. »Ich weiß, dass sie schwierig sein kann.«

    Rin warf ihm einen Seitenblick zu. »Ihr mögt sie nicht?«

    »Wir alle bewundern sie«, antwortete er langsam. »Aber … äh, versteht Ihr Hesperianisch? Nikarisch fällt mir sehr schwer.«

    »Ja.«

    Er wechselte in seine Muttersprache und redete bewusst langsam, damit sie mitkam. »Sie ist die glänzendste graue Schwester unserer Generation und die führende Fachfrau für Manifestationen des Chaos auf dem östlichen Kontinent. Aber wir sind nicht alle mit ihren Methoden einverstanden.«

    »Was soll das heißen?«

    »Schwester Petra ist altmodisch, was die Bekehrung betrifft. Ihre Schule glaubt, der einzige Weg zur Erlösung bestehe darin, Zivilisationen nach dem Muster der Entwicklung von Hesperia zu formen. Um dem Schöpfer zu gehorchen, müsst ihr wie wir werden. Ihr müsst aufhören, Nikara zu sein.«

    »Verlockend«, murmelte Rin.

    »Aber ich denke, wenn wir Barbaren überzeugen und sie zum rechten Glauben bekehren wollen, sollten wir die gleichen Strategien anwenden, mit denen das Chaos die Seelen zum Bösen zieht«, fuhr Augus fort. »Chaos tritt durch die Tür des anderen ein und kommt aus seiner eigenen heraus. Das sollten wir auch tun.«

    Rin drückte ihre verbundenen Knöchel gegen die Wand, um den Schmerz zu lindern. Ihr Schwindel verebbte. »Soweit ich weiß, jagt ihr unsere Türen lieber in die Luft.«

    »Wie ich sagte. Konservativ.« Augus warf ihr ein verlegenes Lächeln zu. »Aber die Kompanie hat ihr Verhalten geändert. Nehmt zum Beispiel die Verbeugung. Ich habe von der nikarischen Tradition gelesen, dass man vor Vorgesetzten tiefe Verbeugungen macht …«

    »Nur bei besonderen Anlässen«, unterbrach sie ihn.

    »Trotzdem. Vor Jahrzehnten hätte die Kompanie gesagt, dass es eine schwere Beleidigung für die Würde der weißen Rasse wäre, sich vor einem Nikara zu verbeugen. Wir sind schließlich vom Schöpfer auserwählt. Wir sind die am höchsten entwickelten Menschen, und wir sollten Euch keinen Respekt erweisen. Aber dem stimme ich nicht zu.«

    Rin kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu verdrehen. »Wie nett von Euch.«

    »Wir sind nicht ebenbürtig«, sagte Augus. »Aber das heißt nicht, dass wir keine Freunde sein können. Und ich denke nicht, dass der Weg zur Erlösung darin besteht, euch so zu behandeln, als wäret ihr keine Menschen.«

    Rin wurde klar, dass Augus sich und sein Verhalten wirklich für nett hielt.

    »Ich glaube, ich komme jetzt zurecht«, sagte sie.

    Er half ihr auf. »Möchtet Ihr, dass ich Euch zu Eurer Kabine begleite?«

    »Nein. Danke. Ich schaffe das schon.«

    Als sie wieder in ihrem Zimmer war, zog sie das Päckchen Opium aus der Tasche. Sie hatte es nicht direkt gestohlen. Petra hatte es in ihrem Schoß liegen lassen und kein Wort darüber gesagt, als Rin aufgestanden war, um zu gehen. Sie hatte gewollt, dass Rin es bekam.

    Rin riss ein loses Dielenbrett hoch und versteckte die Droge, wo niemand sie sehen konnte. Sie würde sie nicht nehmen. Sie wusste nicht, was für ein krankes Spiel Petra spielte, aber so leicht würde sie sich nicht in Versuchung führen lassen.

    Trotzdem war es eine Erleichterung zu wissen, dass das Opium da war, falls ihr alles zu viel wurde – falls sie wollte, dass alles aufhörte und sie immer höher und höher schweben wollte, weg von ihrem Körper, weg von der Scham und der Demütigung und dem Schmerz, bis sie ihren Körper für immer verließ.

    Falls andere Hesperianer Augus’ Ansichten teilten, so ließen sie es sich nicht anmerken. Tarcquets Männer auf der Eisvogel hielten kühl Abstand von den Nikara. Sie aßen und schliefen für sich, und jedes Mal, wenn sie sich unterhielten und Rin in Hörweite kam, verstummten sie, bis sie vorbei war. Sie fuhren fort, die Nikara zu beobachten, ohne einzugreifen – leise erheitert über ihre Unfähigkeit und leicht überrascht über ihre Siege.

    Nur einmal setzten sie ihre Hakenbüchsen ein. Eines Abends brach auf dem Unterdeck ein Aufruhr aus. Eine Gruppe von Gefangenen aus der Provinz Widder brach aus ihrer Zelle aus und griff eine Handvoll Missionare an, die im Schiffsgefängnis ihrer Arbeit des Bekehrens nachgingen.

    Vielleicht wollten sie fliehen. Vielleicht wollten sie die Hesperianer als Geiseln nehmen. Vielleicht wollten sie auch einfach nur auf Ausländer losgehen, weil sie ihnen zu nahe gekommen waren – die Provinz Widder hatte sehr unter der Besatzung gelitten und nicht viel für den Westen übrig. Als Rin und die anderen Soldaten auf Patrouille die Quelle des Lärms erreichten, hielten die Gefangenen die Missionare am Boden fest. Sie lebten noch, waren aber kampfunfähig.

    Rin erkannte Augus, der verzweifelt nach Luft rang, während ein Gefangener ihn im Schwitzkasten hielt.

    Ihre Blicke trafen sich. »Helft mir …«

    »Zurück!«, schrie der Gefangene. »Geht alle zurück, sonst sind sie tot!«

    Binnen Sekunden drängten weitere republikanische Soldaten in den Flur. Die Auseinandersetzung hätte sofort beendet werden müssen. Die Gefangenen waren unbewaffnet und in der Minderzahl. Aber sie waren auch aufgrund ihrer Kraft für die Tretmühlen ausgewählt worden. Jinzha hatte eigens den Befehl erteilt, sie gut zu behandeln, und niemand wollte sie angreifen, aus Angst, ihnen irreparable Verletzungen zuzufügen.

    »Bitte«, flüsterte Augus.

    Rin zögerte. Sie wollte hineilen und seinen Angreifer von ihm wegziehen. Aber die republikanischen Soldaten hielten sich zurück und warteten auf Befehle. Sie konnte sich nicht allein ins Getümmel stürzen; sie würden sie in Stücke reißen.

    Sie stand da, den Dreizack erhoben, und sah zu, wie Augus’ Gesicht einen grotesken Blauton annahm.

    »Aus dem Weg!« Tarcquet und seine Wachen drängten sich mit gezückten Hakenbüchsen durch das Gemenge.

    Tarcquet warf einen Blick auf die Gefangenen und rief einen Befehl. Eine Salve von Schüssen zerriss die Luft. Acht Männer fielen zu Boden. Der vertraute Geruch von Schießpulver breitete sich aus. Die Missionare rissen sich keuchend los.

    »Was ist hier los?« Jinzha drängte sich durch die Menge. »Was ist passiert?«

    »General Jinzha.« Tarcquet gab seinen Männern ein Zeichen, und sie ließen ihre Waffen sinken. »Gut, dass Ihr kommt.«

    Jinzha betrachtete die Leichen auf dem Boden. »Ihr habt mich um gute Arbeitskräfte gebracht.«

    Tarcquet spannte seine Hakenbüchse. »Ich würde die Sicherheitsmaßnahmen im Schiffsgefängnis verbessern.«

    »Unsere Sicherheitsmaßnahmen hier sind gut.« Jinzha war weiß vor Zorn. »Eure Missionare hatten hier unten nichts zu suchen.«

    Augus erhob sich hustend und berührte Jinzha am Arm. »Auch Gefangene verdienen Barmherzigkeit. Man kann nicht einfach …«

    »Scheiß auf Eure Barmherzigkeit.« Jinzha stieß Augus weg. »Ihr seid auf meinem Schiff. Entweder Ihr befolgt meine Befehle, oder Ihr nehmt ein Bad im Fluss.«

    »Sprecht nicht so mit meinen Leuten.« Tarcquet trat zwischen sie. Der Unterschied zwischen ihm und Jinzha war beinahe lächerlich – Jinzha war nach nikarischen Maßstäben groß, aber Tarcquet überragte ihn noch. »Vielleicht hat Euer Vater sich nicht klar ausgedrückt. Wir sind Diplomaten auf Eurem Schiff. Wenn Ihr wollt, dass das Konsortium es auch nur in Erwägung zieht, Euren jämmerlichen Krieg zu finanzieren, werdet Ihr jeden Hesperianer hier wie einen König behandeln.«

    Jinzhas Adamsapfel hüpfte auf und ab. Rin beobachtete, wie sein Gesicht sich vor Wut verzerrte und wie er den Impuls zu reagieren unterdrückte. Tarcquet hielt alle Druckmittel in der Hand. Man konnte ihm keinen Vorwurf machen.

    Rin fand darin ein wenig Befriedigung. Es verschaffte ihr ein gutes Gefühl zu sehen, wie Jinzha gedemütigt und mit der gleichen Herablassung behandelt wurde, mit der er sie immer behandelt hatte.

    »Habe ich mich klar ausgedrückt?«, fragte Tarcquet.

    Jinzha warf ihm einen finsteren Blick zu.

    Tarcquet legte den Kopf schräg. »Sagt ›Ja, Herr‹ oder ›Nein, Herr‹.«

    Jinzha stand Mordlust ins Gesicht geschrieben. »Ja, Herr.«

    Noch Tage danach war die Anspannung auf dem Schiff mit Händen zu greifen. Zwei hesperianische Soldaten folgten den Missionaren nun auf Schritt und Tritt, und die Nikara hielten argwöhnisch Abstand. Aber solange keiner der ihren in Gefahr war, feuerten Tarcquets Soldaten ihre Waffen nicht ab.

    Tarcquet setzte seine ständige Einschätzung von Jinzhas Feldzug fort. Rin sah ihn ab und zu an Deck, wo er die flussaufwärts fahrende Flotte beobachtete und sich dabei ärgerlicherweise Notizen in ein kleines Buch machte. Rin fragte sich, was er wohl über die Nikara dachte – über ihre gleichgültigen Götter, ihre primitiv wirkenden Waffen und ihren blutigen, verzweifelten Krieg.

    Zwei Monate nach Beginn des Feldzugs erreichten sie endlich die Provinz Ratte. Hier fand ihre Siegesserie ein Ende.

    Die zweite Division der Provinz Ratte war der Geheimdienstzweig der Miliz, ihre Spionageoffiziere waren die Besten der zwölf Provinzen. Die mehrmonatige Vorwarnzeit hatte es ihr ermöglicht, eine bessere Verteidigungsstrategie zu entwickeln als die Provinzen Hase oder Widder.

    Die Republik fand bei ihrer Ankunft verlassene Dörfer, geleerte Kornspeicher und abgebrannte Felder vor. Der Rattenkriegsherr hatte seine Zivilisten entweder in große Städte weiter flussaufwärts oder in andere Provinzen fliehen lassen. Am Rand der grasbewachsenen Straßen lagen weggeworfene Kleidungsstücke, Möbel und Spielzeug. Was nicht mitgenommen werden konnte, war zerstört worden. In einem Dorf nach dem anderen stießen Jinzhas Soldaten auf verbranntes, unbrauchbares Saatgut und verwesende Haufen von Viehkadavern.

    Der Rattenkriegsherr versuchte nicht, seine Grenzen zu verteidigen. Er hatte sich einfach nach Baraya zurückgezogen, seine schwer befestigte Hauptstadt. Er hatte vor, die Flotte auszuhungern. Und Baraya hatte bessere Erfolgsaussichten als Xiashang – die Tore waren dicker, die Bewohner besser vorbereitet, und es lag über eine Meile landeinwärts, was die Angriffsmöglichkeiten von Würger und Sumpfhuhn zunichtemachte.

    »Wir sollten umkehren.« Kitay ging frustriert in seiner Kabine auf und ab. »Den Winter aussitzen. Sonst werden wir verhungern.«

    Aber Jinzha war zunehmend reizbar geworden und immer weniger bereit, auf seine Ratgeber zu hören. Er beharrte darauf, dass sie mit aller Macht vorrücken sollten.

    »Will er gegen Baraya vorgehen?«, fragte Rin.

    »Er will so schnell wie möglich nach Norden.« Kitay zupfte sich nervös an den Haaren. »Die Idee ist Schwachsinn, aber er will nicht auf mich hören.«

    »Auf wen hört er dann?«

    »Auf jeden aus dem Führungsstab, der seiner Meinung ist, vor allem Molkoi. Er ist in der alten Garde – ich habe Vaisra gesagt, dass es eine schlechte Idee ist, aber wer hört schon auf mich? Nezha ist auf meiner Seite, aber Jinzha will natürlich nicht auf seinen kleinen Bruder hören, weil er sonst das Gesicht verliert. Es könnte all unsere bisherigen Erfolge zunichtemachen. Die Aussichten stehen nämlich gut, dass wir oben im Norden einfach verhungern. Das wäre doch zum Totlachen, oder?«

    Aber, wie Jinzha der Eisvogel verkündete, sie würden auf keinen Fall verhungern. Sie würden die Provinz Ratte erobern. Sie würden die Tore der Hauptstadt Baraya aufsprengen und genug Vorräte erbeuten, um durch den Winter zu kommen.

    Die Befehle waren leicht erteilt, aber schwierig umzusetzen. Das zeigte sich vor allem, als sie einen Abschnitt des Murui erreichten, der so steil war, dass Jinzha keine andere Wahl hatte, als seinen Truppen zu befehlen, die Schiffe über Land zu bringen. Zuvor hatten sie wegen der überfluteten Flussufer direkt über Flachlandstraßen fahren können, aber jetzt waren sie gezwungen, von Bord zu gehen und die Schiffe über Baumstämme zu rollen, bis sie den nächsten Wasserlauf erreichten, der für die Kriegsschiffe breit genug war.

    Es dauerte einen ganzen Tag, die gewaltigen Turmschiffe an gespannten Seilen aufs Trockene zu ziehen, und wesentlich länger, um genügend Bäume zu fällen, auf denen sie über das unebene Gelände gerollt werden konnten. Aus einer Woche wurden zwei Wochen stumpfsinniger, betäubender Knochenarbeit. Der einzige Vorteil lag darin, dass Rin so erschöpft war, dass sie keine Zeit hatte, sich zu langweilen.

    Patrouillenschichten waren etwas aufregender. Sie stellten eine Gelegenheit dar, dem Lärm über Baumstämme rollender Schiffe zu entkommen und das umliegende Land zu erkunden. Dichte Wälder beschränkten die Sicht auf eine Meile, und Jinzha sandte täglich Trupps aus, um zwischen den Bäumen nach einem Anzeichen der Miliz zu suchen.

    Rin fand diese Kundschaftergänge entspannend, bis die Nachricht den Stützpunkt erreichte, dass die Mittagspatrouille einen Spähtrupp der Miliz gesichtet habe.

    »Und ihr habt sie einfach laufen lassen?«, fragte Jinzha scharf. »Seid ihr blöd?«

    Die Männer der Patrouille stammten von der Geier, und Nezha setzte sich hastig für sie ein. »Sie sind den Kampf nicht wert, Bruder. Unsere Männer waren ihnen zahlenmäßig unterlegen.«

    »Aber sie hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite«, blaffte Jinzha. »Stattdessen kennt jetzt die gesamte Miliz unseren genauen Standort. Schick deine Männer wieder zurück. Niemand schläft, bis ich den Beweis habe, dass auch der letzte Späher tot ist.«

    Nezha neigte den Kopf. »Ja, Bruder.«

    »Und nimm Salkhis Männer mit. Bei deinen kann man sich ja offensichtlich nicht darauf verlassen, dass sie ihre Arbeit tun.«

    Am nächsten Tag kehrten Salkhis und Nezhas Männer von ihrem gemeinsamen Unternehmen mit einer Reihe abgetrennter Köpfe und leeren Milizuniformen auf die Eisvogel zurück.

    Das beschwichtigte Jinzha, änderte aber nichts. Zuerst kamen die Milizspäher in immer größeren Gruppen zurück. Dann begannen massenhaft Angriffe. Die Milizsoldaten versteckten sich in den Bergen. Sie griffen nicht frontal an, sondern beschränkten sich darauf, immer wieder Soldaten aus dem Hinterhalt abzuschießen.

    Den republikanischen Truppen erging es schlecht im Kampf gegen diese vereinzelten, unberechenbaren Angriffe. Panik breitete sich im Lager aus, untergrub die Moral, und Rin verstand auch, warum. Die republikanische Armee fühlte sich an Land fremd. Die Soldaten waren es gewohnt, von ihren Schiffen aus zu kämpfen. Im Wasser fühlten sie sich am wohlsten, wo sie einen schnellen Fluchtweg hatten.

    Dieser Fluchtweg fehlte ihnen jetzt.

    Kapitel 19

    Es begann an dem Tag zu schneien, an dem sie endlich auf den Fluss zurückkehrten. Zuerst schwebten nur einige fette, träge Flocken herab, doch innerhalb weniger Stunden entwickelte sich ein so heftiger Schneesturm, dass die Soldaten keine zwei Meter weit mehr sehen konnten. Jinzha musste seine Flotte am Flussufer vor Anker gehen lassen, während seine Soldaten sich in den Schiffen verschanzten, um den Sturm abzuwettern.

    »Ich fand Schnee schon immer unglaublich.« Rin malte mit dem Finger Formen in das Kondenswasser auf dem Bullauge, während sie dem endlosen, hypnotisierenden Schneegestöber draußen zusah. »Jeden Winter ist es eine Überraschung. Ich kann nie glauben, dass es echt ist.«

    »Gibt es im Süden keinen Schnee?«, fragte Kitay.

    »Nein. Tikany wird so trocken, dass einem die Lippen bluten, wenn man lächelt, aber es wird nie so kalt, dass es schneit. Bevor ich nach Norden gekommen bin, kannte ich Schnee nur aus Geschichten. Ich fand die Vorstellung schön. Kleine Flöckchen Kälte.«

    »Und wie hat dir der Schnee in Sinegard gefallen?«

    Eine heulende Windbö übertönte Rins Antwort. Sie klappte die Blende des Bullauges runter. »Einfach nur lästig.«

    Am nächsten Morgen flaute der Schneesturm ab. Draußen hatte der Wald sich verwandelt, er sah aus, als hätte ein Riese die Bäume in weiße Farbe getaucht.

    Jinzha kündigte an, dass die Flotte noch einen weiteren Tag vor Anker liegen bleiben würde, um das Neujahrsfest zu feiern. Überall sonst im Reich wurde das Neujahrsfest eine Woche lang mit zwölfgängigen Festessen, Feuerwerk und endlosen Paraden begangen werden. Auf dem Feldzug musste ein Tag genügen.

    Die Soldaten gingen von Bord, um draußen in der Winterlandschaft ihr Lager aufzuschlagen, dankbar für die Möglichkeit, den engen Unterkünften zu entkommen.

    »Schau mal, ob du das Feuer in Gang kriegst«, forderte Nezha Kitay auf.

    Die drei saßen eng zusammen am Flussufer und rieben sich die Hände, während Kitay mit einem Zündstein herumfummelte, um Feuer zu machen.

    Irgendwo hatte Nezha ein Päckchen Klebreismehl ergattert. Er schüttete das Mehl in eine Blechschale, goss etwas Wasser aus seiner Feldflasche hinzu und verrührte es mit den Fingern, bis sich eine kleine Teigkugel gebildet hatte.

    Rin stocherte in dem armseligen kleinen Feuer herum. Es zischte und flackerte, und der nächste Windstoß löschte es aus. Sie stöhnte und griff nach dem Zündstein. Es würde noch mindestens eine halbe Stunde dauern, bis sie kochendes Wasser hatten. »Weißt du, du könntest es auch einfach in die Küche bringen und für dich kochen lassen.«

    »Die Küche darf nicht wissen, dass ich es habe«, versetzte Nezha.

    »Ach so ist das«, sagte Kitay. »Der General stiehlt Rationen.«

    »Der General belohnt seine besten Soldaten mit einer Neujahrsleckerei«, versetzte Nezha.

    Kitay rieb sich die Arme. »Oh, dann ist es also Vetternwirtschaft.«

    »Ach, halt doch die Klappe«, murmelte Nezha. Er bearbeitete die Teigkugel mit mehr Kraft, aber sie zerkrümelte ihm in den Fingern.

    »Du hast nicht genug Wasser genommen.« Rin nahm ihm die Schale ab, knetete den Teig mit einer Hand und fügte mit der anderen Wassertröpfchen hinzu, bis sie einen feuchten, runden Ball von der Größe ihrer Faust hatte.

    »Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst«, sagte Nezha neugierig.

    »Früher habe ich ständig gekocht. Sonst hätte Kesegi nichts zu essen bekommen.«

    »Kesegi?«

    »Mein kleiner Bruder.« Die Erinnerung an sein Gesicht stieg in Rin auf, doch sie unterdrückte sie. Sie hatte ihn seit vier Jahren nicht gesehen. Sie wusste nicht, ob er noch lebte, und sie wollte nicht darüber nachdenken.

    »Ich wusste gar nicht, dass du einen kleinen Bruder hast«, bemerkte Nezha.

    »Er war kein richtiger Bruder. Ich wurde adoptiert.«

    Niemand bat sie, mehr darüber zu erzählen, daher tat sie es nicht. Sie rollte den Teig zwischen den Händen zu einem schlangenähnlichen Streifen, dann teilte sie ihn in daumengroße Stücke.

    Nezha beobachtete staunend ihre Hände mit der Faszination eines Jungen, der noch nie in der Küche gewesen war. »Deine Reisbällchen sind kleiner als die Tangyuan, die ich kenne.«

    »Das liegt daran, dass wir keine rote Bohnenpaste oder Sesam haben, um sie zu füllen«, antwortete sie. »Du hast nicht zufällig etwas Zucker geschnorrt?«

    »Man muss Zucker hinzugeben?«, fragte Nezha.

    Kitay lachte.

    »Dann essen wir sie einfach so«, entschied sie. »In kleinen Stücken schmecken sie besser. Mehr zum Kauen.«

    Als das Wasser endlich kochte, warf Rin die Reisbällchen in den Blechkessel und rührte mit einem Stock im Uhrzeigersinn um, damit sie nicht aneinanderklebten.

    »Wusstest du, dass Kessel eine militärische Erfindung sind?«, fragte Kitay. »Einer der Generäle des Roten Kaisers ist auf die Idee gekommen, Kochutensilien aus Blech herzustellen. Kannst du dir das vorstellen? Vorher mussten sie immer Feuer bauen, die groß genug waren für riesige Bambusdämpfer.«

    »Viele Erfindungen stammen vom Militär«, überlegte Nezha laut. »Brieftauben zum Beispiel. Und viele behaupten, dass die meisten Fortschritte in der Schmiedekunst und der Medizin das Ergebnis der Zeit der Streitenden Reiche waren.«

    »Ist ja niedlich.« Rin spähte in den Kessel. »Was beweist, dass Krieg doch für etwas gut ist.«

    »An der Theorie ist was dran«, beharrte Nezha. »Während der Zeit der Streitenden Reiche herrschte Chaos im Land, klar. Aber seht euch an, was es uns gebracht hat – Sunzis Kunst des Krieges, Mengzis Theorien über Herrschaft. Alles, was wir heute über Philosophie, über Kriegskunst und Staatsführung wissen, wurde während dieser Zeit entwickelt.«

    »Und was haben wir davon?«, fragte Rin. »Tausende von Menschen müssen sterben, damit wir in Zukunft noch besser darin werden, uns gegenseitig umzubringen?«

    »Du weißt, dass ich das nicht gemeint habe.«

    »Es ist das, wonach es sich anhört. Es hört sich so an, als würdest du sagen, dass Menschen für den Fortschritt sterben müssen.«

    »Es ist nicht der Fortschritt, für den sie sterben«, widersprach Nezha. »Fortschritt ist ein Nebenprodukt. Und militärische Innovation heißt nicht nur, dass wir besser darin werden, uns gegenseitig zu töten, es bedeutet auch, dass wir besser ausgerüstet werden, um denjenigen zu töten, der uns als Nächstes überfallen wird.«

    »Und wer wird uns deiner Meinung nach als Nächstes überfallen?«, fragte Rin. »Die Hinterländler?«

    »Ich würde sie nicht ausschließen.«

    »Dann müssten sie aber vorher erst mal aufhören, sich gegenseitig abzuschlachten.«

    Die Stämme der nördlichen Hinterländer lagen ununterbrochen miteinander im Krieg, seit sie denken konnten. In den Tagen des Roten Kaisers waren die Schüler in Sinegard vor allem dazu ausgebildet worden, Eindringlinge aus dem Norden abzuwehren. Jetzt verschwendete man kaum einen Gedanken an sie.

    »Eine bessere Frage«, warf Kitay ein. »Was denkt ihr, was die nächste große militärische Innovation sein wird?«

    »Hakenbüchsen«, sagte Nezha im selben Moment, in dem Rin »schamanische Armeen« sagte.

    Beide drehten sich zu ihr um und starrten sie an.

    »Schamanen vor Hakenbüchsen?«, fragte Nezha.

    »Natürlich«, bestätigte sie. Der Gedanke war ihr gerade erst gekommen, aber je mehr sie darüber nachdachte, umso attraktiver klang er. »Tarcquets Waffe ist nichts weiter als eine bessere Rakete. Aber stellt euch ein ganzes Heer von Menschen vor, die Götter beschwören könnten.«

    »Das klingt nach einer Katastrophe«, fand Nezha.

    »Oder nach einer unaufhaltsamen Armee«, sagte Rin.

    »Ich glaube, wenn das möglich wäre, würde es das schon längst geben«, gab Nezha zu bedenken. »Aber es gibt keine schriftlichen Belege für eine schamanische Kriegsführung. Die einzigen Schamanen, die der Rote Kaiser in seinen Diensten hatte, waren die Speerlys, und wir wissen, wie das ausgegangen ist.«

    »Aber die prädynastischen Schriftzeugnisse …«

    »… sind nicht von Belang.« Nezha schnitt ihr das Wort ab. »Befestigungstechnologie und Bronzewaffen sind erst unter dem Roten Kaiser militärischer Standard geworden, also etwa zur selben Zeit, als die Schamanen aus der Überlieferung verschwunden sind. Wir wissen nicht, wie Schamanen die Kriegsführung verändern würden und ob man sie in die militärische Bürokratie eingliedern könnte.«

    »Die Cike haben ihre Sache ziemlich gut gemacht«, meinte Rin herausfordernd.

    »Wenn ihr nicht mehr als zehn seid, klar. Aber denkst du nicht, dass Hunderte von Schamanen eine Katastrophe wären?«

    »Du solltest selbst einer werden«, schlug sie vor. »Sehen, wie es ist.«

    Nezha starrte sie fassungslos an. »Das ist nicht dein Ernst.«

    »Es ist gar keine schlechte Idee. Jeder von uns könnte dich unterrichten.«

    »Mir ist noch nie ein Schamane begegnet, der Herr über seinen eigenen Verstand gewesen ist.« Ihr Vorschlag schien Nezha seltsam zu beunruhigen. »Und es tut mir leid, aber meine Bekanntschaft mit den Cike macht mich nicht gerade optimistisch.«

    Rin zog den Kessel vom Feuer. Sie wusste, dass man die Tangyuan vor dem Servieren kurz abkühlen lassen sollte, aber sie fror zu sehr, und der Dampf, der aus dem Kessel aufstieg, war zu verlockend. Sie hatten keine Essschalen, daher wickelten sie den Kessel in Blätter, damit sie sich nicht die Hände verbrannten, und reichten ihn herum.

    »Frohes neues Jahr«, sagte Kitay. »Mögen die Götter euch Segen und Glück schenken.«

    »Gesundheit, Wohlstand und Glück. Mögen eure Feinde verrotten und sich schnell ergeben, bevor wir noch mehr von ihnen töten müssen.« Rin stand auf.

    »Wo willst du hin?«, fragte Nezha.

    »Ich muss mal pinkeln.«

    Sie ging zum Wald und hielt Ausschau nach einem Baum, der breit genug war, um dahinter zu verschwinden. Inzwischen hatte sie so viel Zeit mit Kitay verbracht, dass es ihr nichts ausgemacht hätte, sich direkt vor ihn hinzuhocken. Aber aus irgendeinem Grund fühlte sie sich bei dem Gedanken, sich in Nezhas Gegenwart auszuziehen, nicht ganz so wohl.

    Rin knickte um, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Hintern. Sie wollte den Sturz mit den Händen abfangen und landete auf etwas Weichem, Gummiartigem. Verwirrt schaute sie nach unten und wischte den Schnee weg.

    Darunter kam ein Kindergesicht zum Vorschein.

    Seine Augen – sie hielt ihn für einen Jungen, obwohl sie es nicht genau erkennen konnte – waren weit offen, groß und leer, mit langen schneegesäumten Wimpern, eingebettet in dunkle Schatten auf einem dünnen, bleichen Gesicht.

    Rin kam unsicher auf die Beine. Sie hob einen Ast auf und fegte den Rest des Schnees vom Leichnam des Kindes. Dabei deckte sie ein weiteres Gesicht auf. Und noch eins.

    Schließlich ging ihr auf, dass das nicht natürlich war und dass es ihr Angst machen sollte. Da öffnete sie den Mund und schrie.

    Nezha befahl einer Schwadron, die weitere Umgebung mit zum Boden gesenkten Fackeln abzugehen, bis das Eis und der Schnee so weit geschmolzen waren, dass man sehen konnte, was geschehen war.

    Unter dem Schnee kamen die vollständig gefrorenen Bewohner eines ganzen Dorfes zutage. Die meisten hatten noch die Augen geöffnet. Rin sah kein Blut. Die Dorfbewohner schienen an nichts anderem als an Kälte und vielleicht an Hunger gestorben zu sein. Überall fand sie Beweise für hastig errichtete, längst erloschene Feuer.

    Niemand hatte ihr eine Fackel gegeben. Sie war immer noch erschüttert von dem Erlebnis und zuckte bei jeder plötzlichen Bewegung zusammen, daher war es das Beste, dass sie nichts Gefährliches in die Hände bekam. Aber sie weigerte sich auch, allein ins Lager zurückzukehren, daher stand sie am Waldrand und verfolgte mit leerem Blick, wie die Soldaten den Schnee von einer weiteren toten Familie fegten. Ihre Leichen lagen eng aneinandergeschmiegt, die Mutter und der Vater hatten sich schützend um ihre zwei Kinder gelegt.

    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Nezha. Seine Hand wanderte zögernd zu ihrer Schulter, als sei er sich nicht sicher, ob er sie berühren sollte oder nicht.

    Sie schob die Hand weg. »Es geht mir gut. Ich habe schon mal Leichen gesehen.«

    Doch sie konnte den Blick nicht von ihnen abwenden. Sie sahen aus wie Puppen, die im Schnee lagen, vollkommen unversehrt bis auf die Tatsache, dass sie sich nicht bewegten.

    Die meisten der Erwachsenen trugen immer noch große Bündel auf dem Rücken. Rin sah daraus Porzellangeschirr, Seidenkleider und Küchenutensilien ragen. Die Dorfbewohner schienen ihren ganzen Hausstand eingepackt zu haben.

    »Wo sie wohl hinwollten?«, fragte sie sich.

    »Liegt das nicht auf der Hand?«, gab Kitay zurück. »Sie waren auf der Flucht.«

    »Wovor?«

    Kita sprach es aus, weil sonst niemand dazu in der Lage zu sein schien. »Vor uns.«

    »Aber sie hatten nichts zu befürchten.« Nezha wirkte zutiefst unbehaglich. »Wir hätten sie genauso behandelt wie jedes andere Dorf auch. Sie hätten abstimmen dürfen.«

    »Ihre Anführer werden ihnen etwas anderes erzählt haben«, erklärte Kitay. »Sie haben wahrscheinlich gedacht, dass wir sie töten wollen.«

    »Das ist doch lächerlich«, sagte Nezha.

    »Wirklich?«, fragte Kitay. »Überleg doch mal. Du hörst, dass die Rebellenarmee kommt. Der Dorfvorsteher ist deine verlässlichste Informationsquelle, und er sagt dir, dass die Rebellen die Männer töten, die Frauen vergewaltigen und die Kinder versklaven werden, denn genau das sagt man immer über den Feind. Du weißt es nicht besser, also packst du alles zusammen, was du kannst, und fliehst.«

    Den Rest konnte Rin sich vorstellen. Diese Dorfbewohner hätten vor der Republik genauso die Flucht ergriffen wie einst vor der Föderation. Aber der Winter war dieses Jahr früher als erwartet hereingebrochen, und sie hatten die Tieflandtäler nicht rechtzeitig erreichen können. Sie hatten nichts zu essen gefunden. Irgendwann war es einfach zu anstrengend gewesen, am Leben zu bleiben. Also hatten sie mit den anderen Familien beschlossen, dass sie es genauso gut hier beenden konnten, hatten sich gemeinsam niedergelegt, einander in die Arme geschlossen, und vielleicht war es am Ende gar nicht so schlimm gewesen.

    Vielleicht war es einfach so gewesen, als hätten sie sich schlafen gelegt.

    Während des ganzen Feldzugs hatte Rin nicht einmal darüber nachgedacht, wie viele Menschen sie getötet oder vertrieben hatten. Die Zahlen wuchsen so schnell. Mehrere Tausend waren verhungert – vielleicht mehrere Hunderttausend – und dann die Soldaten, die sie in den Dörfern jedes Mal niedergemetzelt hatten.

    Ihr wurde klar, dass sie jetzt einen ganz anderen Krieg kämpften. Sie waren nicht die Befreier, sondern die Angreifer. Sie waren diejenigen, die man fürchten musste.

    »Krieg ist anders, wenn man nicht ums Überleben kämpft.« Kitay musste das Gleiche gedacht haben wie sie. Er stand still da, die Fackel fest in der Hand, den Blick starr auf die Leichen zu seinen Füßen gerichtet. »Siege kommen einem dann anders vor.«

    »Findest du, das ist es wert?«, fragte Rin ihn so leise, dass Nezha es nicht hören konnte.

    »Ehrlich gesagt, es ist mir egal.«

    »Ich meine es ernst.«

    Er dachte kurz nach. »Ich bin froh, dass jemand gegen Daji kämpft.«

    »Aber das Risiko …«

    »Darüber würde ich nicht zu lange nachdenken.« Kitay warf einen Blick zu Nezha, der immer noch verstört mit aufgerissenen Augen die Leichen betrachtete. »Das Ergebnis wird dir nicht gefallen.«

    An dem Abend setzte der Schneesturm von Neuem ein, und dieses Mal hielt er eine ganze Woche lang an. Er bestätigte, was alle gefürchtet hatten. Der Winter war in dem Jahr früh und ungewöhnlich heftig gekommen. Schon bald würden die Nebenflüsse zufrieren und die republikanische Flotte würde im Norden festsitzen, es sei denn, sie kehrte um. Ihr blieben nicht mehr viele Möglichkeiten.

    Rin ging tagelang auf der Eisvogel auf und ab und wurde von Minute zu Minute unruhiger. Sie musste sich bewegen, kämpfen, angreifen. Still zu sitzen gefiel ihr nicht. Es war zu leicht, ihren eigenen Gedanken zum Opfer zu fallen und die Gesichter im Schnee zu sehen.

    Einmal kam ihr bei einem spätabendlichen Spaziergang der Führungsstab entgegen, der gerade Jinzhas Kajüte verließ. Keiner von ihnen wirkte glücklich. Jinzha stürmte wortlos an ihr vorbei, vielleicht hatte er sie nicht einmal bemerkt. Nezha blieb mit Kitay zurück, der so verärgert und verkniffen aussah wie immer, wenn er seinen Willen nicht bekommen hatte.

    »Sag es mir nicht«, sagte sie. »Wir rücken weiter vor.«

    »Wir rücken nicht nur vor, er will, dass wir Baraya umfahren und den Boyangsee einnehmen.« Kitay schlug mit der Faust gegen die Wand. »Den Boyangsee! Hat er den Verstand verloren?«

    »Ein militärischer Vorposten an der Grenze zwischen den Provinzen Ratte und Tiger«, erklärte Nezha Rin. »Es ist keine so schlechte Idee. Die Miliz hat den Boyangsee während der ersten und zweiten Invasionen als Festung genutzt. Es wird Verteidigungsanlagen geben, in denen es leichter sein wird, den Winter zu überstehen. Von dort aus können wir die Belagerung von Baraya brechen.«

    »Aber wird da nicht schon jemand sein?«, fragte Rin. Wenn die Miliz irgendwo stationiert war, dann musste es entweder in der Provinz Tiger oder in der Provinz Ratte sein. Noch weiter nördlich, und sie würden in Sinegard um das Herzstück des kaiserlichen Gebiets kämpfen.

    »Falls bereits jemand dort sein sollte, dann werden wir gegen ihn kämpfen und ihn vertreiben«, sagte Nezha.

    »In eiskaltem Wasser?«, forderte Kitay ihn heraus. »Mit einer frierenden und elenden Armee? Wenn wir weiter nach Norden gehen, verlieren wir jeden Vorteil, den wir durch die Fahrt bis hier gewonnen haben.«

    »Oder wir zementieren unseren Sieg«, wandte Nezha ein. »Wenn wir auf dem Boyangsee gewinnen, kontrollieren wir das Delta am Nebenfluss Elehemsa, und das bedeutet …«

    »Ja, ja, wenn man an der Küste entlang zur Provinz Tiger fährt, kann man über die Flüsse Verstärkung schicken«, entgegnete Kitay gereizt. »Nur dass du auf dem Boyangsee nicht siegen wirst. Die kaiserliche Flotte wird mit ziemlicher Sicherheit dort sein, aber aus irgendeinem Grund möchte Jinzha so tun, als existiere sie gar nicht. Ich weiß nicht, was mit deinem Bruder los ist, aber er wird leichtsinnig und trifft Entscheidungen wie ein Wahnsinniger.«

    »Mein Bruder ist kein Wahnsinniger.«

    »Oh nein, er könnte der beste Kriegsgeneral sein, den ich je gesehen habe. Niemand leugnet, dass er seine Sache bisher gut gemacht hat. Aber er ist nur deshalb gut, weil er der erste nikarische General ist, der dazu ausgebildet wurde, zuerst aus Sicht der Flotte zu denken. Sobald die Flüsse zufrieren, wird es ein Landkrieg, und dann hat er keinen blassen Schimmer, was er machen soll.«

    Nezha seufzte. »Hör zu, ich verstehe deinen Standpunkt. Ich versuche nur, das Beste in unserer Situation zu sehen. Wenn es nach mir ginge, würde ich auch nicht zum Boyangsee gehen.«

    Kitay warf die Hände hoch. »Nun, dann …«

    »Hier geht es nicht um Strategie. Es geht um Stolz. Es geht darum, den Hesperianern zu zeigen, dass wir nicht vor einer Herausforderung zurückschrecken. Und für Jinzha geht es darum, sich unserem Vater zu beweisen.«

    »Es läuft immer wieder auf euren Vater hinaus«, murrte Kitay. »Ihr braucht beide Hilfe.«

    »Sag das mal Jinzha«, murmelte Rin. »Sag ihm, dass er dumm ist.«

    »Wenn ich das tue, bin ich dran«, sagte Nezha. »Jinzha entscheidet, was er will. Denkst du, ich kann ihm widersprechen und damit durchkommen?«

    »Also, wenn du es nicht kannst«, sagte Kitay, »dann sind wir am Arsch.«

    Eine Stunde später setzten sich die Schaufelräder knarrend in Bewegung und brachten die republikanische Flotte durch eine kleinere Gebirgskette.

    »Guck mal da oben.« Kitay stupste Rin am Arm an. »Sieht das für dich normal aus?«

    Zuerst schien es ihr, als würde die Sonne langsam über den Bergen aufgehen, so hell war das Licht. Dann stiegen die leuchtenden Gegenstände höher, und sie sah, dass es Laternen waren, die den Nachthimmel eine nach der anderen wie blühende Blumen auf einer Wiese erleuchteten. Lange Bänder baumelten von ihnen herab. Sie trugen eine Nachricht, die vom Boden aus mühelos lesbar war.

    Kapitulation bedeutet Immunität.

    »Haben sie wirklich gedacht, das würde funktionieren?«, fragte Rin erheitert. »Genauso gut könnten sie schreien: ›Bitte, geht weg!‹«

    Aber Kitay lächelte nicht. »Ich glaube nicht, dass es um Propaganda geht. Wir sollten umkehren.«

    »Was, nur wegen einer Handvoll Laternen?«

    »Es geht um das, was die Laternen bedeuten. Wer immer sie hat steigen lassen, wartet auf uns. Ich bezweifle zwar, dass ihre Feuerkraft es mit der Flotte aufnehmen kann, aber sie kämpfen trotzdem auf ihrem eigenen Gebiet, und sie kennen den Fluss. Wer weiß, wie lange sie ihn schon beobachten.« Kitay winkte den nächsten Soldaten heran. »Kannst du schießen?«

    »So gut wie jeder andere«, antwortete der Soldat.

    »Schön. Siehst du die?« Kitay zeigte auf eine Laterne, die ein Stück von den anderen entfernt schwebte. »Kannst du sie treffen? Ich möchte nur sehen, was passiert.«

    Der Soldat wirkte verwirrt, gehorchte jedoch. Sein erster Schuss ging daneben. Sein zweiter Pfeil traf. Die Laterne ging in Flammen auf und ließ einen Regen aus Funken und Kohle auf den Fluss niedergehen.

    Rin landete auf dem Boden. Die Explosion kam ihr für eine so kleine, harmlos aussehende Laterne unheimlich laut vor. Sie hörte auch gar nicht mehr auf – die Laterne musste mit mehreren kleineren Bomben beladen sein, die nacheinander an verschiedenen Stellen in der Luft losgingen, wie ein kunstvolles Feuerwerk. Rin sah mit angehaltenem Atem zu und hoffte, dass die anderen Laternen nicht von Funken getroffen wurden. Das hätte eine Kettenreaktion auslösen können, die die gesamte Felswand in eine Flammensäule verwandeln würde.

    Aber die anderen Laternen gingen nicht los – die erste war zu weit entfernt explodiert –, und schließlich erstarben die Explosionen.

    »Ich hab’s dir doch gesagt«, meinte Kitay, als die letzte Explosion verklungen war. Er stand auf. »Wir sollten Jinzha besser Bescheid sagen, dass wir unsere Route ändern müssen.«

    Die Flotte kroch einen Seitenarm des Nebenflusses entlang, eine schmale Durchfahrt zwischen schartigen Felsen. Die Fahrtzeit verlängerte sich dadurch um eine Woche, aber es war besser als der sichere Feuertod.

    Rin suchte mit dem Fernglas die grauen Felswände ab. Die Spalten und Vorsprünge boten den Feinden zahlreiche Verstecke, doch sie sah keine Bewegung und keine Laternen. Der Pass wirkte verlassen.

    »Es ist noch nicht überstanden«, mahnte Kitay.

    »Du denkst, sie haben beide Flüsse vermint?«

    »Möglich wäre es«, sagte Kitay. »Ich würde es tun.«

    »Aber hier ist nichts.«

    Ein Knall erschütterte die Luft. Sie wechselten einen Blick und rannten zum Bug.

    Der Klipper an der Spitze der Flotte stand in Vollbrand.

    Ein weiterer Knall hallte durch den Pass, als ein zweites Schiff explodierte. Trümmerteile wurden so weit in die Luft geschleudert, dass sie anschließend auf das Deck der Eisvogel herunterkrachten. Jinzha warf sich zu Boden, bevor ein Stück von der Kiebitz seinen Kopf an den Mast nageln konnte.

    »Runter!«, brüllte er. »Alle Mann runter!«

    Aber das brauchte er ihnen nicht zu sagen – selbst aus hundert Metern Entfernung erschütterte die Wucht der Detonationen die Eisvogel wie ein Erdbeben und riss alle an Deck von den Füßen.

    Rin kroch so nah sie konnte an den Rand des Decks heran, das Fernglas in der Hand. Sie lugte über die Reling und ließ das Fernrohr hektisch über die Berge schweifen, aber alles, was sie sah, waren Felsen. »Da oben ist niemand.«

    »Das sind keine Geschosse«, befand Kitay. »Sonst würde man einen Feuerschweif in der Luft sehen.«

    Er hatte recht – die Quelle der Explosionen kam nicht aus der Luft; es detonierten keine Raketen auf den Decks. Es war das Wasser, das rings um die Flotte hochging.

    Auf der Eisvogel gewann das Chaos die Oberhand. Bogenschützen eilten auf das Oberdeck, um Feinde zu beschießen, die nicht zu sehen waren. Jinzha schrie sich heiser mit Befehlen, dass die Schiffe umkehren sollten. Die Schaufelräder der Eisvogel drehten sich rauschend rückwärts und schoben das Schildkrötenboot aus dem Nebenfluss, nur um mit der Sumpfhuhn zusammenzustoßen. Erst nach einem hektischen Austausch mittels Signalflaggen begann die Flotte, sich langsam flussabwärts zurückzuziehen.

    Sie waren nicht schnell genug. Was immer sich im Wasser befand, musste durch einen Kettenreaktionsmechanismus miteinander verbunden sein, denn eine Minute später ging ein weiterer Klipper in Flammen auf, und dann noch einer. Rin konnte sehen, wie die Explosionen unter Wasser losgingen. Jede löste die nächste aus, eine bösartige Kette, und sie kamen der Eisvogel immer näher.

    Eine gewaltige Wasserfontäne schoss aus dem Fluss. Zuerst dachte Rin, es sei nur die Wucht der Explosionen, aber das Wasser wirbelte höher und höher wie ein umgekehrter Strudel und dehnte sich immer weiter aus, bis es einen schützenden Ring um die Kriegsschiffe bildete, in dessen Zentrum die Geier lag.

    »Was zum Teufel«, sagte Kitay.

    Rin sauste zum Bug.

    Nezha stand unter dem Mast der Geier, die Arme nach dem Wasserturm ausgestreckt, als würde er nach etwas greifen.

    Er begegnete Rins Blick, und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

    Seine Augen waren mit meeresblauen Einsprengseln durchsetzt – nicht das unheimliche Himmelblau von Feylens finsterem Blick, sondern ein dunkleres Kobalt, die Farbe alter Juwelen.

    »Du auch?«, flüsterte sie.

    Durch die schützende Welle sah sie Explosionen, sah Orange, Rot und Gelb aufspritzen. Durch das Wasser verzerrt wirkte es beinahe hübsch, ein knalliges, dynamisches Bild. Granatsplitter schienen unbeweglich darin zu schweben, festgehalten von der Wasserwand. Das Wasser hing für eine unmöglich lange Zeit in der Luft, ohne sich zu bewegen, während die Sprengsätze einer nach dem anderen losgingen, eine Serie ohrenbetäubender Knalle, die rings um die Flotte widerhallten. Nezha brach auf dem Deck zusammen.

    Die Welle fiel krachend in sich zusammen und durchnässte die kläglichen Überreste der republikanischen Flotte.

    Rin musste auf die Geier.

    Die große Welle hatte Nezhas Schiff und die Eisvogel gegeneinandergestoßen. Ihre Decks waren nur noch durch einen schmalen Spalt voneinander getrennt. Rin nahm Anlauf, sprang, landete schlitternd auf dem Deck der Geier und rannte zu Nezha, der schlaff am Boden lag.

    Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er war sonst schon porzellanblass, aber jetzt wirkte seine Haut durchsichtig, seine Narben wie Risse in gesprungenem Glas über leuchtend blauen Adern.

    Sie zog ihn in eine sitzende Position hoch. Er atmete, seine Brust hob und senkte sich, aber er hatte die Augen fest geschlossen und schüttelte nur den Kopf, als sie ihm Fragen stellte.

    »Es tut weh.« Endlich verständliche Worte – er drehte sich in ihren Armen und tastete nach etwas auf seinem Rücken. »Es tut weh …«

    »Hier?« Sie legte ihm die Hand unten auf den Rücken.

    Er brachte ein Nicken zustande. Dann ein plötzlicher, wortloser Schrei.

    Sie wollte ihm helfen, das Hemd auszuziehen, aber er schlug in ihren Armen immer wieder um sich, sodass sie es mit dem Messer aufschlitzen und die Stücke einzeln wegreißen musste. Sie spreizte die Finger über seinem entblößten Rücken. Dann stockte ihr der Atem.

    Eine große Drachentätowierung in den silbernen und blauen Farben des Hauses Yin bedeckte seine Haut von einer Schulter zur anderen. Rin erinnerte sich nicht, diese Tätowierung schon einmal gesehen zu haben – aber andererseits konnte sie sich nicht erinnern, Nezha jemals ohne Hemd gesehen zu haben. Die Tätowierung musste alt sein. Rin sah eine wulstige Narbe, die sich über die linke Seite zog, wo Nezha von der Hellebarde eines mugenischen Generals durchbohrt worden war. Aber jetzt glänzte die Narbe leuchtend rot, als ob sie ihm frisch in die Haut eingebrannt worden wäre. Rin wusste nicht, ob sie es sich in ihrer Panik nur einbildete, aber der Drache schien sich unter ihren Fingern aufzubäumen und sich gegen Nezhas Haut hin- und herzuwerfen.

    »Er ist in meinem Verstand.« Nezha stieß einen weiteren erstickten Schmerzensschrei aus. »Er sagt mir – Scheiße, Rin …«

    Mitleid überkam sie, eine dunkle Welle, die ihr die Galle in die Kehle trieb.

    Nezha stieß ein leises Stöhnen aus. »Er ist in meinem Kopf …«

    Sie wusste, wie das war.

    Er packte sie an den Handgelenken mit einer Kraft, die sie verblüffte. »Töte mich.«

    »Das kann ich nicht«, flüsterte sie.

    Sie wollte ihn töten. Sie wollte nichts lieber, als ihn von seinem Schmerz zu erlösen, denn sie konnte es nicht ertragen, ihn so zu sehen und ihn schreien zu hören, als würde es niemals enden.

    Aber das würde sie sich nie verzeihen.

    »Was ist mit ihm?« Jinzha war eingetroffen. Er schaute Nezha mit einer aufrichtigen Sorge an, die Rin noch nie auf seinem Gesicht gesehen hatte.

    »Es ist ein Gott«, erklärte sie ihm. Sie war sich sicher. Sie wusste genau, was sich in Nezhas Kopf abspielte, denn sie hatte es selbst durchgemacht. »Er hat einen Gott gerufen, und der will jetzt nicht wieder verschwinden.«

    Sie konnte sich gut vorstellen, was passiert war. Als Nezha ringsum die Flotte explodieren sah, hatte er die Geier schützen wollen. Vielleicht war ihm gar nicht bewusst gewesen, was er tat. Vielleicht erinnerte er sich nur an den Wunsch, das Wasser würde sich erheben und sie vor dem Feuer bewahren. Aber irgendein Gott hatte geantwortet und genau das getan, was er sich gewünscht hatte, und jetzt konnte er ihn nicht dazu bewegen, ihm seinen Verstand zurückzugeben.

    »Wovon redest du da?« Jinzha kniete sich hin und versuchte, ihr Nezha aus den Armen zu ziehen, aber sie ließ nicht los.

    »Zurück.«

    »Fass ihn nicht an«, knurrte er.

    Sie klatschte seine Hand weg. »Ich weiß, was das ist. Ich bin die Einzige, die ihm helfen kann. Also, wenn Ihr wollt, dass er am Leben bleibt, dann tretet zurück.«

    Sie war erstaunt, als Jinzha gehorchte.

    Nezha schlug in ihren Armen um sich und stöhnte.

    »Dann hilf ihm«, flehte Jinzha.

    Das versuche ich doch, verdammt. Rin zwang sich, sich zu beruhigen. Ihr fiel nur eins ein, was vielleicht funktionieren würde. Wenn es ein Gott war – und da war sie sich fast sicher –, dann gab es nur eine Möglichkeit, seine Stimme zum Schweigen zu bringen: Sie musste Nezhas Verstand abschalten und seine Verbindung zu der Welt des Geistes trennen.

    »Schickt einen Mann zu meiner Koje«, bat sie Jinzha. »Kabine drei. Er soll das zweite Dielenbrett in der rechten Ecke anheben und mir das bringen, was darunter liegt. Habt Ihr verstanden?«

    Er nickte.

    »Dann beeilt Euch.«

    Er stand auf und begann Befehle zu bellen.

    »Geh weg.« Nezha krümmte sich und murmelte vor sich hin. Er kratzte an seinen Schulterblättern und bohrte sich die Nägel tief in die Haut, bis es blutete. »Geh weg – geh weg!«

    Rin packte seine Handgelenke und zerrte sie von seinem Rücken. Er entwand sich ihr mit einem heftigen Ruck und traf sie dabei am Kinn. Ihr Kopf flog zur Seite. Für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen.

    Nezha wirkte entsetzt. »Es tut mir leid.« Er umklammerte seine Schultern, als versuche er zu schrumpfen. »Es tut mir so leid.«

    Rin hörte ein Ächzen. Es kam vom Deck – das Schiff bewegte sich, ganz langsam. Irgendetwas drückte von unten dagegen. Sie schaute auf, und ihr Magen krampfte sich vor Grauen zusammen. Die Wellen schwollen an und erhoben sich um die Geier wie eine Hand, die sich anschickte, die Finger zur Faust zu ballen. Schon waren sie höher als der Mast.

    Nezha war kurz davor, völlig die Kontrolle zu verlieren. Er war kurz davor, sie alle zu ertränken.

    »Nezha.« Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Sieh mich an. Bitte, sieh mich an. Nezha.«

    Aber er wollte oder konnte nicht auf sie hören – seine Sekunden der Klarheit waren vorbei, und sie konnte nichts weiter tun, als ihn festzuhalten, damit er sich nicht die Haut zerfetzte, während er stöhnte und schrie.

    Eine Ewigkeit später hörte sie Schritte.

    »Hier«, sagte Jinzha und drückte ihr das Päckchen in die Hand. Rin setzte sich auf Nezhas Brust, drückte ihm die Arme mit den Knien runter und riss das Päckchen mit den Zähnen auf. Opiumstückchen kullerten aufs Deck.

    »Was machst du da?«, fragte Jinzha scharf.

    »Seid still.« Rin hob zwei Krümel auf und hielt sie in der Faust.

    Was jetzt? Sie hatte keine Pfeife zur Hand. Sie konnte nicht das Feuer rufen, um die Opiumbrocken zu entzünden, damit er sie einatmete, und es würde eine Ewigkeit dauern, ein Feuer zu machen – alles an Deck war klatschnass.

    Sie musste das Opium irgendwie in ihn hineinbekommen.

    Ihr fiel keine andere Möglichkeit ein. Sie drückte die Klümpchen zusammen und stopfte sie ihm in den Mund. Nezha ruderte noch heftiger mit den Armen und würgte. Sie hielt ihm den Mund zu, dann zwängte sie ihn wieder auf und schob die Stückchen tiefer hinein, bis er schluckte.

    Sie hielt seine Arme fest, beugte sich über ihn und wartete. Eine Minute verging. Dann zwei. Nezha hörte auf zu zappeln. Seine Augen rollten zurück, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Dann hörte er auf zu atmen.

    »Ihr hättet ihn umbringen können«, sagte der Arzt des Schiffes.

    Rin kannte Dr. Sien von der Kormoran. Er war der Arzt, der Vaisra nach Lusan versorgt hatte, und er schien der einzige Mann zu sein, dem es gestattet war, die Mitglieder des Hauses Yin zu behandeln.

    »Ich habe einfach gehofft, dass Ihr ein Gegenmittel dafür habt«, antwortete sie.

    Sie lehnte schlaff und erschöpft an der Wand. Es erstaunte sie, dass man sie in Nezhas Kabine gelassen hatte, aber Jinzha hatte ihr nur kurz zugenickt, als er herauskam.

    Nezha lag zwischen ihnen reglos auf dem Bett. Er sah furchtbar aus, bleicher als der Tod, aber seine Atmung war gleichmäßig. Jedes Heben und Senken seiner Brust versetzte Rin einen kleinen Stich der Erleichterung.

    »Ein Glück, dass wir die Droge zur Hand hatten«, sagte Dr. Sien. »Woher habt Ihr das gewusst?«

    »Was denn?«, fragte Rin vorsichtig. Wusste Dr. Sien, dass Nezha ein Schamane war? Wusste überhaupt jemand davon? Jinzha hatte völlig verwirrt gewirkt. War es Nezhas Geheimnis?

    »Ihm Opium zu geben«, erwiderte Doktor Sien.

    Das sagte ihr nichts. Sie wagte eine Halbwahrheit als Antwort. »Ich habe diese Krankheit schon früher gesehen.«

    »Wo?«, hakte er neugierig nach.

    »Ähm …« Rin zuckte die Achseln. »Unten im Süden. Dort ist Opium ein gebräuchliches Heilmittel dafür.«

    Dr. Sien wirkte etwas enttäuscht. »Ich behandle die Söhne des Drachenkriegsherrn seit ihrer frühesten Kindheit. Man hat mir nie etwas von Nezhas besonderem Leiden erzählt, nur dass er oft Schmerzen hat und dass Opium die einzige Möglichkeit ist, ihn zu beruhigen. Ich weiß nicht, ob Vaisra und Saikhara die Ursache kennen.«

    Rin betrachtete den schlafenden Nezha. Er sah so friedlich aus. Sie verspürte den seltsamen Drang, ihm das Haar aus der Stirn zu streichen. »Wie lange ist er schon krank?«

    »Die ersten Anfälle bekam er mit zwölf. Als er älter wurde, wurden sie seltener, aber dieser Anfall ist einer der schlimmsten, die ich seit Jahren gesehen habe.«

    War Nezha schon als Kind Schamane gewesen?, überlegte Rin. Warum hatte er es ihr nie erzählt? Vertraute er ihr nicht?

    »Er ist über den Berg«, versicherte Dr. Sien ihr. »Er braucht jetzt nur Schlaf. Ihr müsst nicht bleiben.«

    »Ist schon gut. Ich warte.«

    Er wirkte unbehaglich. »Ich glaube nicht, dass General Jinzha …«

    »Jinzha weiß, dass ich seinem Bruder gerade das Leben gerettet habe. Er wird es erlauben, und wenn nicht, ist er ein Arsch.«

    Dr. Sien widersprach nicht. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, rollte Rin sich auf dem Boden neben Nezhas Bett zusammen und schloss die Augen.

    Stunden später hörte sie, wie er sich bewegte. Sie setzte sich auf, rieb sich den Sand aus den Augen und kniete sich neben ihn. »Nezha?«

    »Mmh.« Er schaute blinzelnd zur Decke und versuchte sich zurechtzufinden.

    Sie berührte ihn mit der Rückseite ihres Fingers an der linken Wange. Seine Haut war viel weicher, als sie gedacht hatte. Seine Narben waren keine harten Wülste, wie sie vermutet hatte, sondern glatte Linien, die sich wie Tätowierungen über seine Haut zogen.

    Seine Augen hatten wieder ihren normalen schönen Braunton angenommen. Rin konnte nicht umhin zu bemerken, wie lang seine Wimpern waren. Sie waren dunkel und schwer, noch dichter als die von Venka. Es ist ungerecht, ging es ihr durch den Kopf. Er war schon immer hübscher gewesen als erlaubt.

    »Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich.

    Nezha blinzelte mehrmals und nuschelte etwas, was nicht wie Worte klang.

    Sie versuchte es noch einmal. »Weißt du, was los ist?«

    Sein Blick schoss durch den Raum, dann heftete er ihn mit einiger Mühe auf ihr Gesicht. »Ja.«

    Sie konnte ihre Fragen nicht länger zurückhalten. »Verstehst du, was gerade passiert ist? Warum hast du es mir nicht gesagt?«

    Nezha blinzelte nur.

    Mit klopfendem Herzen beugte sie sich vor. »Ich hätte dir helfen können. Oder – oder du hättest mir helfen können. Du hättest es mir sagen sollen.«

    Seine Atmung beschleunigte sich.

    »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte sie noch einmal.

    Er murmelte etwas Unverständliches. Seine Lider schlossen sich.

    Sie hätte ihn beinahe am Kragen gepackt und geschüttelt, so verzweifelt wünschte sie sich Antworten.

    Sie holte tief Luft. Hör auf damit. Nezha war im Moment nicht in der Verfassung, befragt zu werden.

    Sie konnte ihn zwingen zu reden. Wenn sie ihn härter bedrängte, wenn sie ihn anbrüllte, ihr die Wahrheit zu sagen, dann würde er ihr vielleicht alles erzählen.

    Es wäre jedoch ein unter Opium offenbartes Geheimnis, und sie hätte es ihm abgerungen, als er sich nicht wehren konnte.

    Würde er sie dafür hassen?

    Er war nur halb bei Bewusstsein. Vielleicht würde er sich nicht einmal daran erinnern.

    Sie schluckte eine plötzliche Welle von Abscheu herunter. Nein – nein, das würde sie ihm nicht antun. Das konnte sie nicht. Sie konnte anders an ihre Antworten kommen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie stand auf.

    Seine Augen öffneten sich wieder. »Wohin gehst du?«

    »Ich sollte dich schlafen lassen«, sagte sie.

    Er hob den Kopf. »Nein … Geh nicht …«

    Sie blieb an der Tür stehen.

    »Bitte«, sagte er. »Bleib.«

    »Na gut«, erwiderte sie und kehrte an seine Seite zurück. Sie nahm seine Hand in ihre. »Ich bin da.«

    »Was passiert mit mir?«, murmelte er.

    Sie drückte ihm die Finger. »Mach einfach nur die Augen zu, Nezha. Schlaf weiter.«

    Die Überreste der Flotte saßen für die nächsten drei Tage in einer Bucht fest. Die Hälfte der Soldaten musste wegen Brandwunden behandelt werden, und der abstoßende Geruch von verwesendem Fleisch wurde so durchdringend, dass die Männer sich Tücher ums Gesicht banden, die alles bis auf ihre Augen verdeckten. Am Ende traf Jinzha die Entscheidung, Morphium und Medikamente nur an die Verwundeten auszugeben, die gute Aussichten hatten zu überleben. Die anderen wurden mit dem Gesicht nach unten in den Schlamm gerollt, bis sie aufhörten, sich zu bewegen.

    Sie hatten keine Zeit, ihre Toten zu begraben, daher schleppten sie sie auf Scheiterhaufen, die aus den Trümmerteilen der zerstörten Schiffe errichtet wurden, und steckten sie in Brand.

    »Wie strategisch«, lästerte Kitay. »Damit das Reich bloß nicht an gutes Schiffsholz kommt.«

    »Musst du so fies sein?«, fragte Rin.

    »Ich mache Jinzha nur ein Kompliment.«

    Schwester Petra stand vor den brennenden Leichen und sprach in ihrem fließenden, ausdruckslosen Nikara einen Trauersegen, während die Soldaten neugierig im Kreis um sie herumstanden.

    »Im Leben habt ihr in einer Welt gelitten, die vom Chaos heimgesucht wurde, aber ihr gabt eure Seelen für eine gute Sache«, sagte sie. »Ihr starbt dabei, Ordnung in einem Land zu schaffen, das ihrer beraubt worden war. Nun ruhet ihr. Ich bete dafür, dass euer Schöpfer Erbarmen mit euren Seelen hat. Ich bete, dass ihr die Tiefe seiner allumfassenden und bedingungslosen Liebe erfahren möget.«

    Dann begann sie in einer Sprache zu singen, die Rin nicht kannte. Sie wirkte so ähnlich wie Hesperianisch – Rin konnte beinahe die Wortwurzeln erkennen, bevor sie eine vollkommen andere Form annahmen –, aber sie schien älter zu sein und das Gewicht jahrhundertelanger Geschichte und religiöser Ziele zu tragen.

    »Wohin kommen eurem Glauben nach die Seelen nach dem Tod?«, murmelte Rin leise zu Augus.

    Er wirkte überrascht, dass sie überhaupt gefragt hatte. »In das Reich des Schöpfers natürlich. Wo kommen sie eurem Glauben nach hin?«

    »Nirgendwohin«, sagte sie. »Wir verschwinden wieder im Nichts.«

    Die Nikara sprachen manchmal von der Unterwelt, aber das war mehr Volkserzählung als echter Glauben. Niemand dachte wirklich, dass er irgendwo anders als in Dunkelheit enden würde.

    »Das ist unmöglich«, sagte Augus. »Die Seelen von der Hand des Schöpfers sind ewig. Selbst die Seelen von Barbaren haben einen Wert. Wenn wir sterben, verfeinert er sie und bringt sie in sein Reich.«

    Rin konnte sich die Neugier nicht verkneifen. »Wie muss man sich das Reich vorstellen?«

    »Es ist wunderschön«, sagte er. »Ein Land ohne jedes Chaos, ohne Schmerzen, Krankheit oder Leid. Es ist das Königreich der vollkommenen Ordnung, und wir verbringen unser Leben damit, es auf dieser Erde wiederherzustellen.«

    Rin sah die freudige Hoffnung, die aus Augus’ Gesicht strahlte, während er sprach, und sie wusste, dass er jedes Wort glaubte, das er sagte.

    Sie verstand allmählich, warum die Hesperianer sich so inbrünstig an ihre Religion klammerten. Kein Wunder, dass sie während der Besatzung so leicht Bekehrte gewonnen hatten. Was für eine Erleichterung es wäre zu wissen, dass es am Ende dieses Lebens ein besseres gab, dass man nach dem Tod vielleicht die Freuden genießen könnte, die einem stets verwehrt geblieben waren, anstatt einfach aus einem gleichgültigen Universum zu schwinden. Was für eine Erleichterung zu wissen, dass die Welt eigentlich einen Sinn ergeben soll und dass man, wenn sie es nicht tat, eines Tages eine gerechte Entschädigung dafür erhalten würde.

    Vor dem brennenden Scheiterhaufen stand eine Reihe von Kapitänen und Generälen. Nezha befand sich ganz am Ende, er stützte sich schwer auf einen Gehstock. Es war das erste Mal seit zwei Tagen, dass Rin ihn sah.

    Aber als sie auf ihn zukam, wandte er sich ab und wollte gehen. Sie rief seinen Namen. Er reagierte nicht. Sie lief los – mit dem Gehstock konnte er ihr nicht entkommen – und hielt ihn am Handgelenk fest.

    »Hör auf wegzurennen«, sagte sie.

    »Ich renne nicht weg«, erwiderte er steif.

    »Dann rede mit mir. Erklär mir, was ich auf dem Fluss gesehen habe.«

    Nezhas Blick ging zu den Soldaten, die in Hörweite standen. Er senkte die Stimme. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

    »Lüg mich nicht an. Ich habe gesehen, was du getan hast. Du bist ein Schamane!«

    »Rin, sei still.«

    Sie ließ sein Handgelenk nicht los. »Du hast Wasser nach deinem Willen bewegt. Ich weiß, dass du es warst.«

    Er verengte die Augen. »Du hast nichts gesehen, und du wirst niemandem etwas verraten …«

    »Vor Petra ist dein Geheimnis sicher, falls du darauf hinauswillst«, sagte sie. »Aber ich verstehe nicht, warum du mich anlügst.«

    Ohne zu antworten, drehte Nezha sich um und humpelte schnell von den Scheiterhaufen weg. Sie folgte ihm hinter den verkohlten Rumpf eines Transportklippers. Die Fragen sprudelten wie ein Sturzbach aus ihr heraus. »Hast du es in Sinegard gelernt? Weiß Jun davon? Gibt es in deiner Familie noch mehr Schamanen?«

    »Rin, hör auf …«

    »Jinzha weiß es nicht, das ist klar. Was ist mit deiner Mutter? Vaisra? Hat er dich ausgebildet?«

    »Ich bin kein Schamane!«, rief er.

    Sie zuckte mit keiner Wimper. »Ich bin nicht blöd. Ich weiß, was ich gesehen habe.«

    »Dann zieh deine eigenen Schlussfolgerungen und hör auf, Fragen zu stellen.«

    »Warum verbirgst du es?«

    Er sah sie gequält an. »Weil ich es nicht will.«

    »Du kannst das Wasser beherrschen! Du könntest im Alleingang diesen Krieg für uns gewinnen!«

    »So einfach ist das nicht, ich kann nicht mal eben so …« Er schüttelte den Kopf. »Du hast gesehen, was passiert ist. Er will die Kontrolle übernehmen.«

    »Natürlich will er das. Was denkst du denn, was wir alle durchmachen? Also beherrscht man es. Man kriegt Übung darin, es zu zügeln, man formt es nach seinem Willen …«

    »So wie du?«, höhnte er. »Du bist so was wie ein spiritueller Eunuch.«

    Er versuchte, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber sie ließ sich nicht davon ablenken. »Und ich würde dafür töten, das Feuer zurückzubekommen. Es ist schwierig, ich weiß, die Götter sind nicht nett – aber man kann sie kontrollieren! Ich kann dir helfen.«

    »Du weißt nicht, wovon du redest, halt den Mund …«

    »Es sei denn, du hast einfach nur Angst, aber das ist keine Entschuldigung, weil nämlich Menschen sterben, während du hier herumsitzt und dich in Selbstmitleid suhlst …«

    »Ich sagte, du sollst den Mund halten!«

    Seine Hand fuhr dicht neben ihrem Kopf in den Rumpf des Klippers. Sie zuckte nicht zusammen. Sie drehte langsam den Kopf und versuchte, so zu tun, als würde ihr nicht das Herz gegen die Rippen klopfen.

    »Daneben«, bemerkte sie gelassen.

    Nezha zog die Hand aus dem Rumpf. Blut rann ihm aus vier dunkelroten Punkten von den Knöcheln.

    Sie hätte Angst haben sollen, aber als sie ihm suchend ins Gesicht schaute, fand sie dort keinen Funken Zorn. Nur Angst.

    Vor Angst hatte sie keinen Respekt.

    »Ich will dir nicht wehtun«, sagte er.

    »Oh, glaub mir.« Sie verzog die Lippen. »Das könntest du gar nicht.«

    Kapitel 20

    »Ich habe ein Rätsel für dich«, sagte Kitay. »Das Wasser geht rings um die Schiffe in die Luft, sprengt Löcher in sie hinein wie Kanonenkugeln, und doch sehen wir über Wasser nicht den leisesten Anflug einer Explosion. Wie macht die Miliz das?«

    »Ich nehme an, das wirst du mir gleich erklären«, entgegnete Rin.

    »Komm schon, Rin, spiel mit.«

    Sie fingerte nervös an den Metallsplittern herum, die auf seinem Arbeitstisch lagen. »Es könnten Bogenschützen gewesen sein, die auf den Rumpf gezielt haben. Sie könnten an den Pfeilspitzen Raketen befestigt haben.«

    »Aber warum sollten sie das tun? Das Deck ist viel ungeschützter als der Rumpf. Und wir hätten die Pfeile gesehen, wenn sie gebrannt hätten, denn sie hätten brennen müssen, um beim Aufprall zu explodieren.«

    »Vielleicht haben sie eine Möglichkeit gefunden, den Feuerschweif zu verbergen«, überlegte sie laut.

    »Vielleicht«, sagte er. »Aber warum dann die Kettenreaktion? Warum mit den Klippern anfangen, anstatt direkt auf die Eisvogel oder die Turmschiffe zu zielen?«

    »Keine Ahnung. Um uns Angst zu machen?«

    »Blödsinn«, entgegnete er geringschätzig. »Kleiner Hinweis: Die Sprengsätze waren von Anfang an im Wasser. Deshalb haben wir sie nicht gesehen. Sie waren wirklich unter Wasser.«

    Sie seufzte. »Und wie sollen sie das angestellt haben, Kitay? Warum verrätst du mir nicht einfach die Antwort?«

    »Tierdärme«, erklärte er vergnügt. Er zog einen ziemlich widerlichen durchsichtigen Schlauch unter dem Tisch hervor, in den er eine dünne Zündschnur gefädelt hatte. »Sie sind vollkommen wasserdicht. Ich schätze, sie haben Kuhdärme benutzt, weil sie länger sind, aber im Grunde würde jedes Tier gehen, weil der Darm nur den einen Zweck hat, die Zündschnur trocken zu halten, während sie abbrennt. Außerdem platzieren sie langsam brennende Spiralen im Darm, die die Zündschnur bei Kontakt in Brand setzen. Toll, nicht?«

    »Ein bisschen wie die Schweineblasen.«

    »Genau. Aber die sollten sich mit der Zeit auflösen. Je nachdem, wie langsam die Spiralen brennen, könnten sie eine Zündschnur tagelang trocken halten, wenn sie gut genug abgedichtet wäre.«

    »Das ist unglaublich.« Rin betrachtete die Eingeweide und dachte darüber nach, was das bedeutete. Die Minen waren raffiniert. Die Miliz könnte Flussschlachten gewinnen, ohne überhaupt vor Ort zu sein, solange sie gewährleisten konnte, dass die republikanische Flotte einen bestimmten Abschnitt des Wassers befuhr.

    Wann hatte die Miliz diese Technologie entwickelt?

    Und waren die Flussrouten dann überhaupt noch sicher?

    Die Tür flog auf. Jinzha kam unangemeldet hereinstolziert, eine Schriftrolle in der Hand. Nezha folgte ihm, immer noch an seinem Gehstock humpelnd. Er weigerte sich, Rin in die Augen zu sehen.

    »Hallo, Herr.« Kitay wedelte ihm fröhlich einen Kuhdarm entgegen. »Ich habe Euer Problem gelöst.«

    Jinzha machte ein angewidertes Gesicht. »Was ist das?«

    »Wasserminen. So haben sie die Flotte in die Luft gesprengt.« Kitay hielt Jinzha den Darm zur näheren Begutachtung hin.

    Jinzha rümpfte die Nase. »Ich glaube es dir. Hast du herausgefunden, wie man sie außer Kraft setzt?«

    »Ja, es ist ganz einfach, man muss nur ein Loch in die Abdichtung machen. Schwieriger ist es, die Minen zu finden.« Kitay rieb sich das Kinn. »Ich nehme nicht an, dass Ihr erfahrene Taucher an Bord habt?«

    »Überlass das mir.« Jinzha breitete die Schriftrolle auf Kitays Tisch aus. Es war eine genaue Karte der Provinz Ratte, auf der er mit roter Tinte einen Ort an einem nahegelegenen See eingekreist hatte. »Du musst einen detaillierten Plan für einen Angriff auf dem Boyangsee erstellen. Das hier sind sämtliche Informationen, die wir haben.«

    Kitay beugte sich vor, um die Karte zu studieren. »Ist das für eine Operation im Frühling?«

    »Nein. Wir greifen an, sobald wir dort sind.«

    Kitay blinzelte zweimal. »Ihr könnt doch den Boyangsee nicht mit einer beschädigten Flotte einnehmen.«

    »Drei Viertel der Flotte sind einsatzbereit. Wir haben vor allem Klipper verloren …«

    »Und die Kriegsschiffe?«

    »Können rechtzeitig repariert werden.«

    Kitay klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Habt Ihr genug Soldaten, um die Schiffe zu bemannen?«

    Ärger ging über Jinzhas Gesicht. »Wir haben die Soldaten umverteilt. Es werden genug Männer da sein.«

    »Wenn Ihr das sagt.« Kitay kaute an dem Daumennagel und betrachtete angestrengt Jinzhas Notizen. »Es gibt da immer noch ein kleines Problem.«

    »Und das wäre?«

    »Tja, der Boyangsee ist ein interessantes Naturphänomen …«

    »Komm zur Sache«, verlangte Jinzha.

    Kitay fuhr mit dem Finger über die Karte. »Normalerweise sinkt der Wasserspiegel eines Sees im Sommer und steigt während der kalten Jahreszeit wieder an. Das sollte für Schiffe mit großem Tiefgang so wie unsere ein Vorteil sein. Aber der Boyangsee bezieht sein Wasser direkt von dem Berg Tianshan, und im Winter …«

    »Vereist der Berg«, begriff Rin.

    »Na und?«, fragte Jinzha. »Das bedeutet nicht, dass der See sofort leerläuft.«

    »Nein, aber es bedeutet, dass der Wasserstand mit jedem Tag weiter sinkt«, erläuterte Kitay. »Und je flacher der See, umso geringer ist die Beweglichkeit Eurer Kriegsschiffe, vor allem die der Fischadler. Ich vermute, dass die Minen verlegt wurden, um uns aufzuhalten.«

    »Wie viel Zeit bleibt uns dann noch?«, drang Jinzha in ihn.

    Kitay zuckte die Achseln. »Ich bin kein Prophet. Ich müsste mir den See anschauen.«

    »Ich habe dir doch gesagt, dass es sich nicht lohnt.« Nezha sprach zum ersten Mal. »Wir sollten zurück nach Süden fahren, solange wir noch können.«

    »Und dann?«, fragte Jinzha scharf. »Sollen wir uns verstecken? Vor Vater kriechen und erklären, warum wir mit eingezogenem Schwanz nach Hause gekommen sind?«

    »Nein. Wir machen ihm klar, welches Gebiet wir erobert haben und wie viele Männer unsere Reihen ergänzt haben. Wir stellen uns neu auf und kämpfen aus einer Position der Stärke heraus.«

    »Stärke haben wir reichlich.«

    »In dem See wird die ganze kaiserliche Flotte auf uns warten!«

    »Also werden wir ihn ihr abnehmen«, knurrte Jinzha. »Wir laufen nicht nach Hause zu Vater, weil wir Angst vor einem Kampf haben.«

    Das hier ist gar keine Diskussion, durchzuckte es Rin. Jinzha hat seinen Entschluss längst gefasst, und er würde jeden zum Schweigen bringen, der sich ihm widersetzte. Nezha – der jüngere, geringere Bruder – würde Jinzhas Meinung nicht ändern.

    Jinzha hungerte nach diesem Kampf. Rin konnte es ihm deutlich ansehen. Und sie verstand, warum er ihn so unbedingt wollte. Ein Sieg auf dem Boyangsee könnte diesen Krieg erfolgreich beenden. Er könnte den letzten und vernichtenden Beweis des Sieges liefern, den die Hesperianer verlangten. Er könnte Jinzhas jüngste Serie von Misserfolgen wettmachen.

    Sie hatte einmal einen Kommandanten gekannt, der auch solche Entscheidungen getroffen hatte. Seine Knochen, falls sie das Feuer überstanden hatten, lagen auf dem Grund der Omonod-Bucht.

    »Sind Eure Soldaten nicht mehr wert als Euer Ego?«, fragte sie. »Verurteilt uns nicht zum Tode, nur weil Ihr gedemütigt worden seid.«

    Jinzha ließ sich nicht einmal dazu herab, sie anzusehen. »Habe ich dir erlaubt zu reden?«

    »Sie hat nicht unrecht«, mischte Nezha sich ein.

    »Ich warne dich, Bruder.«

    »Sie spricht die Wahrheit«, sagte Nezha. »Du hörst nur nicht zu, weil du Angst hast, dass jemand anderes recht haben könnte.«

    Jinzha ging zu Nezha und schlug ihm lässig ins Gesicht.

    Der Knall hallte durch den kleinen Raum. Rin und Kitay saßen erstarrt auf ihren Stühlen. Nezhas Kopf peitschte zur Seite, wo er blieb. Langsam hob er die Finger an die Wange, wo ein roter Abdruck über seinen Narben erschien. Seine Brust hob und senkte sich; er atmete so schwer, dass Rin davon überzeugt war, dass er zurückschlagen würde. Aber er tat nichts.

    »Wir könnten wahrscheinlich rechtzeitig zum Boyangsee kommen, wenn wir sofort aufbrechen«, sagte Kitay neutral, als sei nichts passiert.

    »Dann werden wir in einer Stunde Segel setzten.« Jinzha zeigte auf Kitay. »Du kommst mit in meine Kajüte. Admiral Molkoi wird dir vollen Zugang zu den Berichten der Späher geben. Ich will bis zum Ende des Tages fertige Angriffspläne haben.«

    »Na, wunderbar«, murmelte Kitay.

    »Was war das?«

    Kitay richtete sich auf. »Ja, Herr.«

    Jinzha stürmte aus dem Raum. Nezha blieb an der Tür stehen und schaute zwischen Rin und Kitay hin und her, als sei er sich nicht sicher, ob er bleiben wollte oder nicht.

    »Dein Bruder dreht langsam durch«, erklärte Rin ihm.

    »Halt den Mund«, sagte er.

    »Ich habe das schon einmal erlebt«, fuhr sie fort. »Kommandanten brechen häufig unter dem Druck zusammen. Dann treffen sie Scheißentscheidungen, die dazu führen, dass Menschen getötet werden.«

    Nezha grinste sie höhnisch an, und für einen Moment sah er genauso aus wie Jinzha. »Mein Bruder ist nicht Altan.«

    »Bist du sicher?«

    »Sag, was du willst«, gab er zurück. »Zumindest sind wir kein Speerlyabschaum.«

    Sie war so schockiert, dass ihr keine passende Antwort einfiel. Nezha verließ den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.

    Kitay stieß einen leisen Pfiff aus. »Ein Streit unter Liebenden, ihr zwei?«

    Rins Gesicht fühlte sich plötzlich schrecklich heiß an. Sie setzte sich neben Kitay und tat so, als sei sie mit der Untersuchung der Kuhdärme beschäftigt. »Etwas in der Art.«

    »Falls es hilft, ich finde nicht, dass du Speerlyabschaum bist«, sagte er.

    »Ich will nicht darüber reden.«

    »Sag Bescheid, wenn doch.« Kitay zuckte die Achseln. »Übrigens, vielleicht solltest du deine Wortwahl gegenüber Jinzha überdenken.«

    Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß.«

    »Ach ja? Oder findest du es gut, nicht mit am Tisch zu sitzen?«

    »Kitay …«

    »Du bist eine in Sinegard ausgebildete Schamanin. Du solltest keine Fußsoldatin sein. Das ist unter deiner Würde.«

    Sie war es leid, darüber zu streiten, und wechselte das Thema. »Haben wir wirklich eine Chance, den Boyangsee einzunehmen?«

    »Wenn wir die Schaufelräder zu Tode drehen und die kaiserliche Flotte wirklich so schwach ist, wie unsere optimistischsten Schätzungen es besagen, dann ja.« Kitay seufzte. »Wenn der Himmel uns Glück beschert und wir von jedem Gott in deinem Pantheon gesegnet werden.«

    »Also nein.«

    »Ich weiß es ehrlich nicht. Es gibt zu viele veränderliche Größen. Wir wissen nicht, wie stark die Flotte ist. Wir kennen ihre Seetaktik nicht. Wir haben wahrscheinlich die besseren Leute, aber sie haben mehr Erfahrung und kennen das Gebiet um den See. Sie hatten Zeit, die Flüsse mit Sprengladungen zu versehen. Sie werden uns erwarten.«

    Rin betrachtete die Karte und suchte nach einem möglichen Ausweg. »Dann ziehen wir uns zurück?«

    »Dafür ist es jetzt zu spät«, erklärte Kitay. »In einem Punkt hat Jinzha recht: Wir haben keine andere Wahl. Unsere Vorräte reichen nicht für den ganzen Winter, und wenn wir zurück nach Arlong fliehen, war alles umsonst …«

    »Können wir nicht einfach ein paar Monate in der Provinz Widder untertauchen und uns aus Arlong Nachschub schicken lassen?«

    »Und Daji den ganzen Winter über Zeit geben, eine Flotte aufzubauen? Wir sind nur deshalb so weit gekommen, weil das Reich noch nie eine große Kriegsflotte hatte. Daji hat Soldaten, aber wir haben Schiffe. Das ist der einzige Grund, warum wir gleich stark sind. Wenn Daji drei Monate Spielraum bekommt, dann ist das alles vorbei.«

    »Ein paar hesperianische Kriegsschiffe wären jetzt echt nicht schlecht«, murmelte Rin.

    »Und das ist der Kern des Ganzen.« Kitay verzog das Gesicht. »Jinzha ist zwar ein Arschloch, aber ich denke, ich verstehe ihn. Er kann es sich nicht leisten, schwach zu wirken, solange Tarcquet dasitzt und ihn pausenlos bewertet und beurteilt. Er muss kühn sein, muss der glänzende Anführer sein, den sein Vater versprochen hat. Und wir werden an seiner Seite kämpfen, weil uns einfach nichts anderes übrig bleibt.«

    »Wie viele von euch können schwimmen?«, fragte Jinzha.

    Die Gefangenen standen kläglich in einer Reihe auf dem schlüpfrigen Deck, die Köpfe gesenkt, während der Regen unbarmherzig auf sie niederprasselte. Jinzha ging vor ihnen auf und ab, und die Gefangenen zuckten jedes Mal zusammen, wenn er stehen blieb. »Hände hoch. Wer kann schwimmen?«

    Die Gefangenen sahen einander nervös an und fragten sich, welche Antwort sie am Leben erhalten würde. Niemand hob die Hand.

    »Lasst es mich so ausdrücken.« Jinzha verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben nicht genug Rationen für alle. Einige von euch werden in jedem Fall auf dem Grund des Murui landen. Es ist nur eine Frage, ob ihr verhungern möchtet. Also hebt die Hand, wenn ihr euch nützlich machen wollt.«

    Jede Hand schnellte in die Höhe.

    Jinzha drehte sich zu Admiral Molkoi um. »Werft sie alle über Bord.«

    Die Männer protestierten schreiend. Rin dachte für einen Moment, dass Molkoi tatsächlich gehorchen würde und dass sie sich das verzweifelte Gerangel der Gefangenen würden ansehen müssen, wenn sie im Wasser ums Überleben kämpften, aber dann wurde ihr klar, dass Jinzha gar nicht die Absicht hatte, sie hinzurichten.

    Er beobachtete sie, um zu schauen, wer sich nicht widersetzte.

    Nach einigen Augenblicken zog Jinzha fünfzehn Männer aus der Reihe und ließ die anderen ins Schiffsgefängnis bringen. Dann hielt er eine Wassermine hoch, die in einem Kuhdarm steckte, und ließ sie herumgehen, damit die Männer einen besseren Blick auf die Zündschnur werfen konnten.

    »Die Miliz hat damit den Fluss vermint. Ihr werdet durchs Wasser tauchen und sie unschädlich machen. Ihr werdet mit Seilen am Schiff festgebunden sein, und man wird euch spitze Steine als Werkzeug geben. Wenn ihr einen Sprengsatz findet, schneidet den Darm auf und sorgt dafür, dass Wasser eindringt. Wenn ihr zu fliehen versucht, werden meine Bogenschützen euch im Wasser abschießen. Wenn ihr Minen scharf lasst, werdet ihr mit uns sterben. Es ist in eurem eigenen Interesse, gründlich zu arbeiten.«

    Er warf mehrere Seile vor die Männer. »Dann los.«

    Niemand rührte sich.

    »Admiral Molkoi!«, rief Jinzha.

    Molkoi gab seinen Männern ein Zeichen. Eine Reihe von Wachleuten trat mit gezückten Klingen vor.

    »Stellt meine Geduld nicht auf die Probe«, sagte Jinzha.

    Die Männer stürzten sich auf die Seile.

    In der folgenden Woche wurde der Sturm noch heftiger, aber Jinzha zwang die Flotte, in einem unmöglichen Tempo auf den Boyangsee zuzuhalten. Die Soldaten an den Schaufelrädern, die versuchten, seinen Forderungen gerecht zu werden, waren erschöpft. Mehrere Gefangene fielen tot um, nachdem sie gezwungen worden waren, in den Tretmühlen aufeinanderfolgende Schichten zu leisten, ohne nachts zu schlafen. Jinzha ließ ihre Leichen ohne viel Federlesens über Bord werfen.

    »Er wird seine Armee erschöpfen, bevor wir überhaupt da sind«, brummte Kitay Rin zu. »Ich wette, jetzt wünschst du, wir hätten die Föderationssoldaten mitgenommen, oder?«

    Die Armee war müde und hungrig. Die Rationen waren immer weiter geschrumpft. Sie erhielten jetzt zweimal am Tag getrockneten Fisch anstatt dreimal, und Reis gab es nur einmal am Abend. Die meisten Vorräte, die sie in Xiashang beschlagnahmt hatten, waren bei den Explosionen verloren gegangen. Mit der Moral ging es von Tag zu Tag mehr bergab.

    Die Soldaten wurden noch mutloser, als Späher mit Einzelheiten über die Verteidigung des Sees zurückkehrten. Die Schiffe der kaiserlichen Marine waren wie befürchtet tatsächlich auf dem Boyangsee stationiert, und sie waren weitaus besser ausgestattet, als Jinzha erwartet hatte.

    Die Flotte konnte es größenmäßig mit der aufnehmen, die von Arlong ausgelaufen war. Der einzige Trost war, dass sie nicht annähernd das technologische Niveau von Jinzhas Armada besaß. Die Kaiserin hatte sie nach Lusan hastig in wenigen Monaten zusammengestellt, und die fehlende Vorbereitungszeit machte sich bemerkbar – die kaiserliche Flotte war eine bunt zusammengewürfelte Ansammlung schlecht gebauter neuer Schiffe, einige davon mit halb fertigen Decks, und requirierter alter Handelsboote. Mindestens drei davon waren Vergnügungskähne ohne Feuerkapazität.

    Aber sie hatten mehr Schiffe, und sie hatten mehr Männer.

    »Die Qualität der Schiffe würde eine Rolle spielen, wenn sie draußen auf dem Meer wären«, sagte Kitay zu Rin. »Aber durch den See wird diese Schlacht zu einer Feuerprobe. Wir werden uns auf engstem Raum gegenüberstehen. Ihre Männer brauchen nur unsere Schiffe zu entern, dann ist es vorbei. Der Boyangsee wird sich rot vor Blut färben.«

    Rin wusste, wie die Republik mühelos siegen konnte. Sie würde nicht einmal einen Schuss abgeben müssen. Aber Nezha weigerte sich, mit ihr zu sprechen. Sie sah ihn nur noch, wenn er an Bord der Eisvogel kam, um an den Besprechungen in der Kajüte seines Bruders teilzunehmen. Wann immer ihre Wege sich kreuzten, wandte er hastig den Blick ab, und wenn sie seinen Namen rief, schüttelte er nur den Kopf. Darüber hinaus hätten sie Fremde sein können.

    »Erwarten wir, dass dabei etwas herauskommt?«, fragte Rin.

    »Eigentlich nicht«, antwortete Kitay. Er hielt seine Armbrust schussbereit vor sich. »Es ist nur eine Formalität. Du weißt doch, wie Aristokraten sind.«

    Rins Zähne klapperten, als das kaiserliche Flaggschiff näher an die Eisvogel heranglitt. »Wir hätten nicht herkommen sollen.«

    »Es liegt an Jinzha, ständig in Sorge um seine Ehre.«

    »Er sollte sich mal besser Sorgen um sein Leben machen.«

    Gegen den Rat seiner Admiräle hatte Jinzha eine Verhandlung in letzter Minute mit dem Flaggschiff der kaiserlichen Marine verlangt. Das gebiete der Anstand. Er musste dem Wolfsfleischgeneral zumindest die Möglichkeit geben zu kapitulieren. Aber die Verhandlung wäre nicht einmal eine Farce, sie war nur ein Risiko, und noch dazu ein dummes.

    Chang En hatte ein privates Treffen abgelehnt. Er war lediglich bereit, einem vorübergehenden Waffenstillstand und einem Gespräch über dem offenen Wasser zuzustimmen, und das bedeutete, dass ihre Schiffe gezwungen waren, sich in den letzten Augenblicken vor der Eröffnung des Feuers gefährlich nahe zu kommen.

    »Hallo, kleiner Drache!« Chang Ens Stimme drang durch die stille, kalte Luft. Ausnahmsweise einmal war das Wasser ruhig und unbewegt. Dunst stieg vom Boyangsee auf und hüllte die versammelten Schiffe in einen wolkigen Nebel.

    »Ihr habt es weit gebracht, Meister«, rief Jinzha. »Admiral der kaiserlichen Flotte?«

    Chang En breitete die Arme aus. »Ich nehme mir, was ich will, wenn ich es sehe.«

    Jinzha reckte das Kinn vor. »Dann werdet Ihr diese Kapitulation nehmen wollen. Ihr könnt Eure Stellung im Dienst meines Vaters behalten.«

    »Oh, zur Hölle mit Euch.« Chang Ens Schakalgelächter drang hoch und grausam über den See.

    Jinzha hob die Stimme. »Su Daji kann nichts für Euch tun. Was immer sie Euch versprochen hat, wir werden es verdoppeln. Mein Vater kann Euch zum General machen …«

    »Euer Vater wird mir eine Zelle in Baghra geben und mich von meinen Gliedmaßen befreien.«

    »Wenn Ihr jetzt die Waffen niederlegt, werdet Ihr Immunität genießen. Ich gebe Euch mein Wort.«

    »Das Wort eines Drachen bedeutet nichts.« Wieder lachte Chang En. »Haltet Ihr mich für dumm? Wann hat Vaisra jemals einen Schwur gehalten, den er geleistet hat?«

    »Mein Vater ist ein ehrenhafter Mann, der nur den einen Wunsch hat, dieses Land unter einer gerechten Regierung geeint zu sehen«, entgegnete Jinzha. »Ihr würdet an seiner Seite gute Dienste leisten.«

    Es war nicht nur Pose. Jinzha sprach, als meinte er es ehrlich. Er schien aufrichtig zu hoffen, dass er seinen ehemaligen Meister auf seine Seite ziehen konnte.

    Chang En spuckte ins Wasser. »Euer Vater ist eine hesperianische Marionette, die für eine Spende tanzt.«

    »Und Ihr denkt, Daji sei besser?«, fragte Jinzha. »Wenn Ihr ihr weiterhin beisteht, sind Euch Jahre blutiger Kriege sicher.«

    »Nun, ich bin Soldat. Ohne Krieg wäre ich arbeitslos.«

    Chang En hob eine gepanzerte Hand. Seine Bogenschützen hoben die Bögen.

    »Die Ehre des Unterhändlers«, mahnte Jinzha.

    Chang En lächelte breit. »Die Gespräche sind vorüber, kleiner Drache.«

    Seine Hand fiel herab.

    Ein Pfeil pfiff durch die Luft, streifte Jinzhas Wange und bohrte sich in das Deck hinter ihm.

    Jinzha berührte sich an der Wange, nahm die Finger weg und betrachtete das Blut, das ihm über die blasse, weiße Hand rann, als sei er schockiert, dass er bluten konnte.

    »Diesmal lasse ich Euch davonkommen«, sagte Chang En. »Ich möchte nicht, dass der Spaß zu schnell vorbei ist.«

    Der Boyangsee flammte auf wie eine Fackel. Brennende Pfeile, Feuerraketen und Kanonenfeuer färbten den Himmel rot, während darunter überall Rauchvorhänge aufstiegen, um die kaiserlichen Schiffe hinter einem trüben, grauen Schleier zu verbergen.

    Die Eisvogel segelte direkt in den Nebel hinein.

    »Bringt mir seinen Kopf«, befahl Jinzha, ohne auf die hektischen Rufe seiner Männer zu achten, dass er sich ducken solle.

    Die anderen Schiffe verteilten sich über den See, um sich besser gegen Angriffe mit Feuer zu schützen. Je enger sie beisammen waren, umso schneller würden sie alle in Flammen aufgehen. Die Fischadler und Katapulte erwiderten das Feuer und schleuderten ein Wurfgeschoss nach dem anderen über die Eisvogel hinweg in die undurchsichtige graue Wand.

    Aber die breite Formation der Republikaner spielte der kaiserlichen Schwarmtaktik in die Hände. Kleine zusammengeflickte Klipper schossen in die Lücken zwischen den republikanischen Kriegsschiffen und drängten sie weiter auseinander, sodass jedes gezwungen war, allein zu kämpfen.

    Die kaiserliche Flotte nahm sich als Erstes die Turmschiffe vor. Kaiserliche Klipper griffen die Sumpfhuhn von allen Seiten mit gnadenlosem Kanonenfeuer an. Ohne die Unterstützung ihrer eigenen Klipper begann die Sumpfhuhn im Wasser zu zittern wie ein Mann im Todeskampf.

    Jinzha befahl der Eisvogel, der Sumpfhuhn zu Hilfe zu kommen, aber auch sie saß fest, abgeschnitten von der Flotte durch eine Phalanx alter kaiserlicher Dschunken. Jinzha befahl eine Salve Kanonenfeuer nach der anderen, um den Weg freizumachen. Aber selbst die ausgebombten Dschunken nahmen im Wasser Platz weg, was bedeutete, dass sie nichts anderes tun konnten, als tatenlos zuzusehen, wie die Männer des Wolfsfleischgenerals an Bord der Sumpfhuhn stürmten.

    Die Männer der Sumpfhuhn waren erschöpft und ohnehin viel zu wenige. Die Männer des Wolfsfleischgenerals dürsteten nach Blut. Die Sumpfhuhn hatte keine Chance.

    Chang En schlug eine grausame Schneise durch das Oberdeck. Rin sah ihn ein Breitschwert über den Kopf heben und einem Soldaten so sauber den Schädel spalten, als würde er eine Wintermelone zerteilen. Als ein anderer Soldat die Gelegenheit nutzte, ihn von hinten anzugreifen, drehte Chang En sich um und stieß dem anderen die Klinge so fest in die Brust, dass sie hinten sauber wieder herauskam.

    Der Mann war ein Monstrum. Wenn Rin nicht solche Angst um ihr Leben gehabt hätte, hätte sie vielleicht einfach nur an Deck gestanden und zugeschaut.

    »Speerly!« Admiral Molkoi zeigte auf die leere, fest montierte Armbrust vor ihr und dann auf die Sumpfhuhn. »Gebt ihnen Deckung!«

    Er fügte noch etwas hinzu, aber in dem Moment explodierte eine Kanonensalve am Rumpf der Eisvogel. Rins Ohren klingelten, als sie zur Armbrust ging. Sie konnte nichts hören. Mit zitternden Händen schob sie einen Bolzen in den Schlitz.

    Ihre Finger rutschten immer wieder ab. Scheiße, Scheiße – sie hatte seit der Akademie keine Armbrust mehr abgefeuert, sie hatte nie in der Artillerie gedient, und in ihrer Panik hatte sie fast vollkommen vergessen, was sie tun musste …

    Sie holte tief Luft. Aufziehen. Zielen. Sie spähte mit zusammengekniffenem Auge zum Heck der Sumpfhuhn hinüber.

    Der Wolfsfleischgeneral hatte einen Kapitän am Rand des Bugs in die Enge getrieben. Es war eine Frau, und Rin erkannte Kapitänin Salkhi – sie musste der Sumpfhuhn zugeteilt worden sein, nachdem die Schwalbe in dem brennenden Kanal untergegangen war. Grauen krampfte Rin den Magen zusammen. Salkhi besaß noch ihre Waffe und setzte sich noch zur Wehr, aber ihre Schläge kamen nicht einmal in seine Nähe. Rin sah, dass Salkhi Mühe hatte, ihr Schwert zu halten, während Chang En mit lässiger Leichtigkeit auf sie eindrosch.

    Rins erster Schuss kam nicht einmal aufs Deck. Die Richtung stimmte, aber die Höhe war falsch. Der Bolzen prallte am Rumpf der Sumpfhuhn ab, ohne Schaden anzurichten.

    Salkhi hob das Schwert, um einen Hieb von oben abzufangen, aber Chang En schlug seine Klinge mit solcher Wucht gegen ihre, dass sie sie fallen ließ. Salkhi stand ohne Waffe da, gefangen am Bug. Grinsend schob Chang En sich auf sie zu.

    Rin legte einen neuen Bolzen in die Armbrust ein, kniff ein Auge zu und zielte auf Chang Ens Kopf. Sie drückte ab. Der Bolzen flog über den brennenden See und bohrte sich dicht neben Salkhis Arm ins Holz. Das Geräusch ließ Salkhi zusammenfahren, und sie wirbelte instinktiv herum …

    Sie hatte sich kaum umgedreht, als der Wolfsfleischgeneral ihr die Klinge von der Seite in den Hals schlug und sie fast enthauptete. Sie fiel auf die Knie. Chang En zog sie am Kragen wieder hoch, bis sie ein gutes Stück über dem Boden baumelte. Dann brachte er sie noch näher heran, küsste sie auf den Mund und warf sie über die Reling.

    Rin stand wie erstarrt da und sah zu, wie Salkhis Leichnam in den Wellen verschwand.

    Langsam übernahm die rote Flut die Sumpfhuhn. Trotz eines unablässigen Pfeilhagels von der Würger und der Eisvogel erledigten Chang Ens Männer ihre Mannschaft wie ein Rudel Wölfe, das über Schafe herfiel. Als ein flammender Pfeil die Mastspitze traf, ging die blau-silberne Flagge der Sumpfhuhn in Flammen auf.

    Das Turmschiff griff jetzt seine Schwesterschiffe an. Die Katapulte und Brandgeschosse zielten nicht länger auf die kaiserliche Flotte, sondern auf die Eisvogel und die Geier.

    In der Zwischenzeit umkreisten die kaiserlichen Klipper, klein wie sie waren, Jinzhas Flotte immer enger. In seichten Gewässern waren die gewaltigen Kriegsschiffe der Republik einfach nicht manövrierfähig. Sie trieben hilflos wie kranke Wale dahin, während ein Schwarm kleiner Fische sie in Stücke riss.

    »Geht längsseits an die Würger«, befahl Jinzha. »Wir müssen wenigstens eins unserer Turmschiffe behalten.«

    »Das können wir nicht«, antwortete Molkoi.

    »Warum nicht?«

    »Der Wasserstand ist auf der Seite des Sees zu niedrig. Die Würger ist auf Grund gelaufen. Wenn wir noch weiter fahren, sitzen wir selbst im Schlamm fest.«

    »Dann lasst uns zumindest Abstand von der Sumpfhuhn gewinnen«, blaffte Jinzha. »Wie die Dinge liegen, stecken wir ohnehin gleich fest.«

    Er hatte recht. Während Chang En um Kontrolle über die Sumpfhuhn rang, war das Turmschiff so weit in eine Engstelle getrieben, dass es nicht mehr herauskam.

    Aber die Eisvogel und die Geier hatten immer noch mehr Feuerkraft als die kaiserlichen Dschunken. Wenn sie einfach weiterschossen, würden es ihnen vielleicht gelingen, das tiefere Ende des Sees zu halten. Ihnen blieb gar keine andere Wahl, denn sie hatten keinen anderen Ausweg.

    Doch die kaiserliche Marine war um die Sumpfhuhn herum zum Stillstand gekommen.

    »Was um alles in der Welt tun sie da?«, fragte Kitay.

    Sie schienen nicht festzusitzen. Chang En schien seiner Flotte vielmehr befohlen zu haben, sich vollkommen reglos zu verhalten. Rin suchte das Deck nach einem Anzeichen von Bewegung ab – einem Laternensignal, einer Flagge – und sah nichts.

    Worauf warteten sie?

    Etwas Dunkles huschte oben vor ihrem Fernglas vorbei. Sie richtete den Blick auf den Mast.

    An der Spitze stand ein Mann.

    Er trug keine Uniform, weder die der Miliz noch die der Republikaner. Stattdessen war er ganz in Schwarz. Rin konnte sein Gesicht kaum erkennen. Sein Haar war eine wirre, verfilzte Mähne, die ihm in die Augen fiel, und seine Haut war sowohl bleich als auch dunkel, mit einem Netzmuster wie unbrauchbarer Marmor. Er sah aus, als hätte man ihn vom Grund des Meeres heraufgezerrt.

    Rin kam er seltsam vertraut vor, aber sie konnte sich nicht erinnern, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.

    »Was schaust du dir an?«, fragte Kitay.

    Sie spähte durch das Fernglas, doch der Mann war verschwunden.

    »Da ist ein Mann.« Sie zeigte auf den Mast. »Ich habe ihn gesehen, er war genau da …«

    Kitay runzelte die Stirn und blickte mit zusammengekniffenen Augen zum Mast. »Was für ein Mann?«

    Rin konnte nicht sprechen. Kaltes Grauen packte sie.

    Sie hatte sich erinnert. Sie wusste genau, wer das war.

    Eine plötzliche Kälte hatte sich über den See gelegt. Auf dem Wasser knisterte eine frische Eisschicht. Plötzlich und ohne Vorwarnung fielen die Segel der Eisvogel. Die Matrosen sahen sich verwirrt auf dem Deck um. Niemand hatte den Befehl gegeben. Niemand hatte die Segel herabgelassen.

    »Es weht kein Wind«, murmelte Kitay. »Warum weht kein Wind?«

    Rin hörte ein Rauschen. Etwas schoss an ihr vorbei, gefolgt von einem Schrei, der schwächer und schwächer wurde, bis er abrupt abbrach.

    Sie hörte hoch über sich in der Luft ein Knacken.

    Plötzlich klebte Admiral Molkoi an einer Felswand, die kurz zuvor aus dem Nebel aufgetaucht war, sein ganzer Körper unnatürlich verdreht, wie eine ausgestellte kaputte Puppe. Er blieb kurz da hängen, bevor er am Felsen herab in den See rutschte. Nur ein dunkelroter Streifen auf Grau blieb zurück.

    »Oh, Scheiße«, murmelte Rin.

    Vor einer Zeit, die ein ganzes Leben her zu sein schien, hatten sie und Altan jemand sehr Mächtiges und sehr Wahnsinniges aus dem Chuluu Korikh befreit.

    Der Windgott Feylen war wieder da.

    Auf dem Deck der Eisvogel brach Geschrei aus. Einige Soldaten liefen zu den fest montierten Armbrüsten und zielten auf nichts. Andere ließen sich aufs Deck fallen und schlangen sich die Arme um den Hals, als versteckten sie sich vor wilden Tieren.

    Rin kam endlich wieder zur Besinnung. Sie legte die Hände um den Mund und rief: »Alle Mann unter Deck!«

    Sie griff nach Kitays Arm und zog ihn zur nächsten Luke, als ein schneidender Windstoß sie von der Seite traf. Sie fielen gemeinsam gegen die Back. Sein Ellbogen stieß direkt in ihren Brustkorb.

    »Aua!«, rief sie.

    Kitay kam wieder auf die Beine. »Entschuldige.«

    Irgendwie gelang es ihnen, sich zu der Luke zu schleppen, sie stolperten mehr, als sie liefen, die Treppe in den Frachtraum hinunter, wo sich der Rest der Mannschaft in pechschwarzer Dunkelheit zusammenkauerte. Es verging ein langes, schreckensschwangeres Schweigen. Niemand sagte ein Wort.

    Licht drang in den Raum. Ein Windstoß nach dem anderen riss die Holzbalken sauber vom Schiff, als würde er Hautschichten abschälen, und brachte darunter die verängstigte und verletzliche Mannschaft an den Tag.

    Der seltsame Mann hockte sich vor ihnen auf das zersplitterte Holz wie ein Vogel, der auf einem Ast landete. Rin konnte jetzt deutlich seine Augen sehen – leuchtende, glänzende, bösartige blaue Punkte.

    »Was ist das?«, fragte Feylen. »Kleine Ratten, die sich verstecken, weil sie nirgendwohin können?«

    Irgendjemand schoss einen Pfeil nach seinem Kopf. Er wedelte verärgert mit der Hand. Der Pfeil machte kehrt und zischte zurück in die Reihe der Soldaten. Rin hörte einen dumpfen Aufprall. Irgendjemand brach auf dem Boden zusammen.

    »Seid nicht so unhöflich.« Feylens Stimme war leise, näselnd und dünn, aber in der unheimlich stillen Luft hörten sie jedes Wort, das er sprach. Er schwebte über ihnen, trieb mühelos über dem Boden, bis der Blick seiner glänzenden Augen auf Rin landete. »Da bist du ja.«

    Sie dachte nicht nach. Wenn sie nachdachte, würde die Furcht sie einholen. Stattdessen stürzte sie sich schreiend mit erhobenem Dreizack auf ihn.

    Er warf sie mit einem Fingerschnippen auf die Planken. Sie stand auf und ging wieder auf ihn los, aber sie kam nicht einmal in seine Nähe. Er schleuderte sie bei jedem neuen Angriff von sich, aber sie versuchte es weiter, wieder und wieder. Wenn sie schon sterben musste, dann aufrecht.

    Doch Feylen spielte nur mit ihr.

    Endlich riss er sie aus dem Schiff und warf sie wie eine Stoffpuppe durch die Luft. Wenn er gewollt hätte, hätte er sie an die Felswand schmettern können; er hätte sie hoch in die Luft heben und in den See stürzen lassen können, und er tat es nur deshalb nicht, weil er spielen wollte.

    »Sehet den großen Phönix, gefangen in einem kleinen Mädchen«, höhnte Feylen. »Na, wo ist denn dein Feuer?«

    »Ihr gehört zu den Cike«, keuchte Rin. Altan hatte an Feylens Menschlichkeit appelliert. Es hatte beinahe gewirkt. Sie musste das Gleiche versuchen. »Ihr seid einer von uns.«

    »Eine Verräterin wie du?« Feylen kicherte, während die Winde sie auf und ab flattern ließen. »Wohl kaum.«

    »Warum kämpft Ihr für sie?«, fragte Rin. »Sie hat Euch einkerkern lassen!«

    »Einkerkern?« Feylen ließ Rin so dicht an der Felswand hinuntersausen, dass ihre Finger den Stein streiften, bevor er sie wieder zurückriss. »Nein, das war Trengsin. Das waren Trengsin und Tyr, alle beide. Sie haben sich mitten in der Nacht an uns herangeschlichen und trotzdem bis Mittag gebraucht, bis sie uns hatten.«

    Er ließ sie fallen. Sie stürzte in den See, krachte ins Wasser und war sich sicher, dass sie ertrinken würde, als Feylen sie am Knöchel wieder herausriss. Er stieß ein schrilles Gackern aus. »Sieh dich nur an. Wie eine kleine Katze. Nass bis auf die Knochen.«

    Zwei Raketen schossen auf Feylens Kopf zu. Er fegte sie beiläufig aus der Luft. Sie fielen ins Wasser und gingen zischend aus.

    »Ist Ramsa noch dabei?«, fragte er. »Wie süß. Ist er wohlauf? Wir haben ihn nie gemocht. Wenn das hier vorbei ist, werden wir ihm jeden Fingernagel einzeln ausreißen.«

    Er schlenkerte Rin am Knöchel auf und ab, während er sprach. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien.

    »Hast du wirklich gedacht, du würdest gegen uns kämpfen?« Er klang erheitert. »Wir können nicht getötet werden, Kind.«

    »Altan hat Euch einmal aufgehalten«, knurrte sie.

    »Allerdings«, räumte Feylen ein, »aber zwischen dir und Altan Trengsin liegt ein himmelweiter Unterschied.«

    Er hörte auf, sie herumzuwerfen, und hielt sie still in der Luft, wo von allen Seiten Winde an ihr rüttelten, die so stark waren, dass sie kaum die Augen offen halten konnte. Er hing mit ausgestreckten Armen vor ihr, während seine zerlumpten Kleider im Wind flatterten, und forderte sie heraus, ihn anzugreifen, wohlwissend, dass sie es nicht konnte.

    »Macht Fliegen nicht Spaß?«, fragte er. Die Winde peitschten immer stärker um sie herum, bis es sich anfühlte, als würden sich ihr tausend Stahlklingen in jede empfindliche Körperstelle rammen.

    »Tötet mich einfach«, keuchte sie. »Bringt es hinter Euch.«

    »Oh, wir werden dich nicht töten«, sagte Feylen. »Das hat sie uns verboten. Wir sollen dir nur wehtun.«

    Er wedelte mit der Hand. Die Winde rissen Rin weg.

    Sie flog empor, schwerelos und vollkommen wehrlos, und krachte gegen die Mastspitze. Dort hing sie, ausgebreitet wie ein aufgeschnittener Leichnam, für nur den Bruchteil eines Augenblicks vor dem Sturz. Sie landete ungelenk auf dem Deck der Eisvogel. Sie bekam nicht genug Luft, um zu schreien. Jeder Teil ihres Körpers brannte. Sie versuchte, Arme und Beine zu bewegen, aber sie wollten ihr nicht gehorchen.

    Ihre Sinne kamen zurück, aber sie nahm alles verschwommen wahr. Sie sah eine Gestalt über sich und hörte eine verzerrte Stimme ihren Namen rufen.

    »Kitay?«, flüsterte sie.

    Er schob ihr die Arme unter die Taille. Dann versuchte er, sie hochzuheben, aber der Schmerz auch nur der geringsten Bewegung war gewaltig. Sie wimmerte und zitterte.

    »Es geht dir gut«, murmelte Kitay. »Ich habe dich.«

    Sie klammerte sich an seinen Arm, unfähig zu sprechen. Sie kauerten sich aneinander und sahen zu, wie die Planken sich weiter von der Eisvogel schälten. Feylen riss die Flotte Stück für Stück auseinander.

    Rin konnte nichts anderes tun, als sich vor Angst zu krümmen. Sie kniff die Augen fest zusammen. Sie wollte nichts sehen. Panik hatte sie übermannt, und es gingen ihr immer wieder und wieder dieselben Worte durch den Kopf. Wir werden ertrinken. Er wird die Schiffe zerfetzen, und wir werden ins Wasser fallen und ertrinken.

    Kitay schüttelte sie an den Schultern. »Rin. Sieh.«

    Sie öffnete die Augen und sah eine Mähne weißen Haares. Chaghan war auf die zerbrochenen Planken geklettert und schwankte wild am Rand. Er sah aus wie ein kleines Kind, das auf einem Dach tanzte. Irgendwie fiel er trotz der heulenden Winde nicht herunter.

    Er hob die Arme über den Kopf.

    Sofort fühlte die Luft sich kälter an. Dicker. Genauso abrupt brach der Wind ab.

    Feylen hing reglos in der Luft wie von einer unsichtbaren Kraft gehalten.

    Rin konnte nicht erkennen, was Chaghan tat, aber sie spürte die Macht in der Luft. Es schien, als hätte Chaghan eine unsichtbare Verbindung zu Feylen hergestellt, ein Band, das nur die beiden wahrnehmen konnten, eine seelisch-geistige Ebene, auf der sie einen Machtkampf austragen konnten.

    Für einen Moment sah es aus, als würde Chaghan gewinnen.

    Feylens Kopf ruckte vor und zurück, und seine Beine zuckten, als hätte er einen Krampf.

    Rin klammerte sich fester an Kitays Arm. Eine Blase der Hoffnung stieg in ihrer Brust auf.

    Bitte. Bitte, lass Chaghan gewinnen.

    Dann sah sie Qara vornübergebeugt auf dem Deck kauern. Sie wiegte sich hin und her und murmelte wieder und wieder leise etwas vor sich hin.

    »Nein«, wisperte Qara. »Nein, nein, nein!«

    Chaghans Kopf wurde zur Seite geworfen. Seine Arme zuckten krampfhaft und ruderten wild und ziellos durch die Luft, als würde ihn aus großer Ferne jemand kontrollieren, der nur sehr wenig über den menschlichen Körper wusste.

    Qara schrie.

    Chaghan erschlaffte. Dann flog er nach hinten, wie eine kleine, weiße Kapitulationsfahne, so zart, dass Rin Angst hatte, die Winde selbst könnten ihn zerreißen.

    »Du denkst, du könntest uns bezähmen, kleine Schamanin?« Die Winde setzten wieder ein, doppelt so stark wie zuvor. Ein weiterer Windstoß fegte sowohl Chaghan als auch Qara vom Schiff und in die tosenden Wellen.

    Rin sah, wie Nezha das Geschehen von der Geier aus voller Entsetzen beobachtete, gerade nah genug, um in Hörweite zu sein.

    »Tu etwas!«, schrie sie. »Du Feigling! Tu etwas!«

    Nezha stand reglos da, den Mund geöffnet, die Augen weit aufgerissen, als säße er in der Falle. Seine Züge erschlafften. Er tat nichts.

    Ein Windstoß riss das Deck der Eisvogel entzwei und zog Rin die Planken unter den Füßen weg. Sie fiel durch die Trümmer, prallte und rutschte über das raue Holz, bis sie im Wasser aufschlug.

    Kitay landete neben ihr. Seine Augen waren geschlossen. Er versank sofort. Sie schlang ihm die Arme um die Brust und strampelte heftig mit den Füßen, um sie beide oben zu halten, dann mühte sie sich, zur Eisvogel zu schwimmen, aber das Wasser zog sie immer wieder zurück.

    Ihr Magen krampfte sich zusammen.

    Die Strömung.

    Der Boyangsee ergoss sich an seiner Südgrenze in einen Wasserfall. Er war schmal und nicht sehr hoch, so klein, dass seine Strömung auf schwere Kriegsschiffe kaum eine Wirkung hatte. Für Seeleute war er harmlos. Für Schwimmer tödlich.

    Die Eisvogel entfernte sich rasch aus Rins Blick, während die Strömung sie immer schneller und schneller an den Rand zog. Sie sah ein Seil neben sich treiben und griff wild danach, auf der verzweifelten Suche nach etwas, woran sie sich festhalten konnte.

    Wunderbarerweise war es noch an einem Schiff befestigt. Das Seil zog sich stramm, und ihre Treibfahrt wurde aufgehalten. Rin zwang ihre eisigen Finger gegen das strömende Wasser um das Tau und mühte sich, es Kitay in Schlaufen um den Leib und sich um die Handgelenke zu wickeln.

    Ihre Glieder waren inzwischen taub vor Kälte. Sie konnte die Finger nicht mehr bewegen. Sie hatten sich starr um das Seil gekrampft.

    »Helft uns!«, schrie sie. »So helft uns doch!«

    Jemand erhob sich am Bug der Eisvogel.

    Jinzha. Ihre Blicke trafen sich über dem Wasser. Sein Gesicht war wild, verzweifelt – sie dachte, dass er sie gesehen hatte, aber vielleicht galt seine Aufmerksamkeit nur seiner eigenen schwindenden Überlebenschance.

    Dann war er weg. Sie wusste nicht, ob Jinzha das Tau durchschnitten hatte, oder ob er einfach bei einem weiteren Angriff von Feylen zu Boden gegangen war, aber sie spürte einen Ruck am Seil, bevor es erschlaffte.

    Sie wirbelten von der Flotte weg und schossen auf den Wasserfall zu. Da war ein Moment der Schwerelosigkeit, ein verwirrender und köstlicher Augenblick völliger Orientierungslosigkeit, und dann verschluckte sie das Wasser.

    Kapitel 21

    Rin lief über eine dunkle Wiese und jagte einer feurigen Silhouette nach, die sie niemals einholen würde. Sie bewegte die Beine, als würde sie Wasser treten – sie war zu langsam, zu unbeholfen, und je weiter die Silhouette sich entfernte, umso bleierner lastete die Verzweiflung auf ihr, bis ihre Beine so schwer waren, dass sie nicht mehr laufen konnte.

    »Bitte«, rief sie. »Warte!«

    Die Silhouette blieb stehen.

    Als Altan sich umdrehte, sah sie, dass er bereits brannte. Seine schönen Gesichtszüge waren verzerrt, und die schwarz verkohlte Haut schälte sich vom Knochen ab, der makellos glänzend zum Vorschein kam.

    Und dann stand er vor ihr. Irgendwie war er immer noch umwerfend, immer noch schön, sogar noch gefangen im Augenblick seines Todes. Er kniete sich vor sie hin, nahm ihr Gesicht zwischen die glühenden Hände und legte seine Stirn an ihre.

    »Sie haben recht, weißt du«, sagte er.

    »Womit?« Sie sah ein Meer aus Feuer in seinen Augen. Sein Griff tat ihr weh, hatte ihr immer wehgetan. Sie war sich nicht sicher, ob sie wollte, dass er sie losließ oder dass er sie küsste.

    Seine Finger bohrten sich ihr in die Wangen. »Du hättest es sein sollen.«

    Sein Gesicht verwandelte sich in das von Qara.

    Rin schrie und zuckte zurück.

    »Tigertitten. So hässlich bin ich doch gar nicht.« Qara wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Willkommen in der Welt der Lebenden.«

    Rin setzte sich auf und spuckte einen Mundvoll Seewasser aus. Sie zitterte unkontrolliert, und es dauerte eine Weile, bis sie Worte zwischen tauben, unbeholfenen Lippen hervorstoßen konnte. »Wo sind wir?«

    »Am Ufer des Flusses«, antwortete Qara. »Vielleicht eine Meile vom Boyangsee entfernt.«

    »Was ist mit den anderen?« Rin kämpfte gegen eine Welle der Panik an. »Ramsa? Suni? Nezha?«

    Qara antwortete nicht, was bedeutete, dass sie es nicht wusste, was bedeutete, dass die Cike entweder davongekommen oder ertrunken waren.

    Rin holte mehrmals tief Luft, um sich zu beruhigen. Du weißt nicht, ob sie tot sind, sagte sie sich. Und Nezha musste auf jeden Fall am Leben sein. Das Wasser beschützte ihn, als ob er sein Kind wäre. Die Wellen würden ihn geschützt haben, ganz gleich, ob er sie bewusst gerufen hatte oder nicht.

    Und wenn die anderen tot sind, kannst du nichts daran ändern.

    Sie zwang sich, ihre Sorge beiseitezuschieben. Trauern konnte sie später. Zuerst musste sie überleben.

    »Kitay geht es gut«, berichtete Chaghan. Er sah aus wie ein lebender Leichnam. Seine Lippen waren genauso dunkel wie seine Finger, die bis zum Mittelgelenk blau waren. »Er ist gerade weg, um Feuerholz zu holen.«

    Rin zog die Knie an die Brust. Sie zitterte immer noch. »Feylen. Das war Feylen.«

    Die Zwillinge nickten.

    »Aber warum – was hat er …« Sie verstand nicht, warum sie so gelassen wirkten. »Was macht er bei denen? Was will er?«

    »Nun, Feylen der Mann will wahrscheinlich sterben«, sagte Chaghan.

    »Was will dann …«

    »Der Windgott? Wer weiß?« Er rieb sich die Arme. »Die Götter sind Kräfte des reinen Chaos. Hinter dem Schleier befinden sich alle vierundsechzig in einem ausgeglichenen Verhältnis, aber wenn man sie auf die materielle Welt loslässt, sind sie wie Wasser, das aus einem gebrochenen Damm schießt. Ohne Gegenkraft, die ihnen Einhalt gebietet, tun sie, was sie wollen. Und wir wissen nicht, was die Götter wollen. An einem Tag erschafft Feylen eine leichte Brise und am nächsten dann einen Taifun. Das Einzige, was man erwarten kann, ist Widersprüchlichkeit.«

    »Aber warum kämpft er dann für sie?«, fragte Rin. Kriege erforderten Einheitlichkeit. Unberechenbare und unkontrollierbare Soldaten waren schlimmer als gar keine.

    »Ich glaube, er hat vor jemandem Angst«, überlegte Chaghan. »Jemand, der ihm solche Angst machen kann, dass er Befehle befolgt.«

    »Daji?«

    »Wer sonst?«

    »Gut, du bist wach.« Kitay erschien mit einem Bündel Stöcke auf der Lichtung. Er war durchnässt, sein lockiges Haar klebte ihm an den Schläfen. Sein Gesicht und seine Arme waren mit blutigen Schrammen übersät, wo er gegen die Felsen geprallt war, aber davon abgesehen sah er unversehrt aus.

    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.

    »Geht so. Mein Arm fühlt sich ein bisschen komisch an, aber ich denke, es ist nur die Kälte.« Er warf das Bündel auf den feuchten Boden. »Bist du verletzt?«

    Sie war so durchgefroren, dass es schwer zu sagen war. Ihr ganzer Körper schien taub zu sein. Sie beugte die Arme und wackelte mit den Fingern. Keine Probleme. Dann versuchte sie aufzustehen. Ihr linkes Bein knickte unter ihr weg.

    »Mist.« Sie befühlte den Knöchel. Er war empfindlich und schmerzte, wenn sie daraufdrückte.

    Kitay kniete sich neben sie. »Kannst du mit den Zehen wackeln?«

    Sie versuchte es, und ihre Zehen gehorchten. Das war eine kleine Erleichterung. Es war also kein Bruch, nur eine Verstauchung. Daran war sie gewöhnt. Verstauchungen waren für die Schüler in Sinegard fast alltäglich gewesen. Rin hatte schon vor Jahren gelernt, sie zu behandeln. Sie brauchte nur ein Tuch als Kompresse.

    »Hat mal jemand ein Messer?«, fragte sie.

    »Ich habe eins.« Qara tastete ihre Taschen ab und warf ihr dann ein kleines Jagdmesser zu.

    Rin zog es aus der Scheide, hielt ihr Hosenbein straff und schnitt unten einen Streifen ab. Sie riss ihn längs in der Mitte durch und wickelte sich beide Stücke fest um den Knöchel.

    »Zumindest brauchst du dir keine Gedanken darum zu machen, den Knöchel zu kühlen«, bemerkte Kitay.

    Ihr fehlte die Kraft zu lachen. Sie bog den Knöchel zur Seite, und wieder schoss ihr der Schmerz das Bein hinauf. Sie zuckte zusammen. »Sind wir die Einzigen, die es geschafft haben?«

    »Schön wär’s. Wir haben ein bisschen Gesellschaft.« Er deutete mit dem Kopf nach links.

    Sie folgte seiner Blickrichtung und sah eine Gruppe von vielleicht sieben oder acht Leuten, die sich ein kleines Stück weiter am Flussufer zusammenkauerten. Graue Kutten, helles Haar. Keine Armeeuniformen. Sie gehörten alle zur grauen Kompanie.

    Sie erkannte Augus. Die anderen hätte sie nicht wiedererkannt – hesperianische Gesichter sahen für sie alle gleich blass und schmal aus. Sie war erleichtert, dass Schwester Petra nicht unter ihnen war.

    Sie sahen erbärmlich aus. Sie atmeten und blinzelten – bewegten sich gerade so viel, dass Rin erkennen konnte, dass sie noch lebten, aber abgesehen davon wirkten sie steif gefroren. Ihre Haut war weiß wie Schnee, und ihre Lippen färbten sich langsam blau.

    Rin winkte ihnen zu und deutete auf das Bündel Stöcke. »Kommt rüber. Wir machen ein Feuer.«

    Sie konnte genauso gut nett sein. Wenn sie ein paar Mitglieder der grauen Kompanie vor dem Erfrieren retten konnte, könnte sie bei den Hesperianern vielleicht politisches Kapital daraus schlagen, wenn – falls – sie es zurück nach Arlong schafften.

    Die Missionare machten keine Anstalten aufzustehen.

    Sie versuchte es noch einmal in langsamem, bedächtigem Hesperianisch. »Kommt, Augus. Ihr werdet erfrieren.«

    Augus reagierte nicht, als sie seinen Namen rief. Es war, als hätte sie kein Hesperianisch gesprochen. Die anderen starrten entweder leer vor sich hin oder wirkten verängstigt. Rin schlurfte auf sie zu, und einige rutschten zurück, als hätten sie Angst, sie würde sie beißen.

    »Vergiss es«, sagte Kitay. »Ich habe die ganze letzte Stunde versucht, mit ihnen zu reden, und mein Hesperianisch ist besser als deins. Ich denke, sie stehen unter Schock.«

    »Sie werden sterben, wenn sie sich nicht aufwärmen.« Rin hob die Stimme. »He! Kommt hierher!«

    Weitere verängstigte Blicke. Drei von ihnen richteten ihre Waffen auf Rin.

    Scheiße. Rin stolperte zurück.

    Sie hatten Hakenbüchsen.

    »Lass sie doch einfach«, murmelte Chaghan. »Ich bin nicht in der Stimmung, mich erschießen zu lassen.«

    »Das geht nicht«, protestierte sie. »Wenn sie sterben, werden die Hesperianer uns die Schuld geben.«

    Er verdrehte die Augen. »Sie brauchen es ja nicht zu erfahren.«

    »Sie werden es erfahren, wenn auch nur einer dieser Idioten zurückkehrt.«

    »Es wird niemand zurückkehren.«

    »Aber das wissen wir nicht. Und ich werde sie nicht umbringen, um sicherzugehen.«

    Wäre Augus nicht gewesen, hätte es sie nicht weiter geschert. Aber blauäugiger Teufel oder nicht, sie konnte ihn nicht erfrieren lassen. Er war auf der Eisvogel freundlich zu ihr gewesen, obwohl er es nicht hätte sein müssen. Sie fühlte sich verpflichtet, die Gefälligkeit zu erwidern.

    Chaghan seufzte. »Dann mach ihnen ein Feuer. Wir werden so weit abrücken, dass es für sie sicher ist, sich ihm zu nähern.«

    Das war keine schlechte Idee. Kitay hatte rasch eine kleine Flamme entfacht, und Rin winkte den Hesperianern zu. »Wir setzen uns da drüben hin«, rief sie. »Ihr könnt dieses Feuer hier nehmen.«

    Wieder keine Antwort.

    Aber sobald sie sich am Ufer ein Stück weiter niedergelassen hatten, sah sie die Hesperianer langsam auf das Feuer zuschleichen. Augus streckte die Hände über die Flamme aus. Es war eine kleine Erleichterung. Zumindest würden sie nicht vor lauter Dummheit sterben.

    Sobald Kitay ein zweites Feuer errichtet hatte, zogen sich alle vier ohne Scham die Uniformen aus. Es war zwar schneidend kalt, aber in den nassen Sachen war ihnen noch kälter als ohne. Nackt kauerten sie sich um das Feuer und hielten die Hände so dicht über die Flammen wie es ging, ohne sich zu verbrennen. Stundenlang hockten sie schweigend da. Niemand wollte Energie fürs Reden verschwenden.

    »Wir werden zum Murui zurückkehren.« Rin sprach schließlich, als sie sich ihre getrocknete Uniform wieder anzog. Es fühlte sich gut an, die Worte laut auszusprechen. Es war etwas Pragmatisches, ein Schritt hin zu Taten, und es unterdrückte die Panik, die sich in ihr aufbaute. »Es gibt hier jede Menge Treibholz. Wir könnten ein Floß bauen und uns einfach auf den kleinen Nebenflüssen treiben lassen, bis wir auf den Hauptfluss stoßen, und wenn wir aufpassen und nur nachts unterwegs sind, dann …«

    Chaghan ließ sie nicht aussprechen. »Das ist eine Scheißidee.«

    »Und warum, wenn ich fragen darf?«

    »Weil es nichts gibt, zu dem wir zurückkehren können. Die Republik ist am Ende. Deine Freunde sind tot. Ihre Leichen liegen wahrscheinlich auf dem Grund des Boyangsees.«

    »Das kannst du nicht wissen«, widersprach sie.

    Er zuckte die Achseln.

    »Sie sind nicht tot«, beharrte sie.

    »Dann lauf zurück nach Arlong.« Er zuckte wieder die Schultern. »Kriech in Vaisras Arme und verstecke dich, solange du kannst, bis die Kaiserin dich holen kommt.«

    »Das ist nicht, was ich …«

    »Das ist genau das, was du willst. Du kannst es nicht erwarten, vor ihm Männchen zu machen und wie ein abgerichteter Hund auf den nächsten Befehl zu warten.«

    »Ich bin kein verdammter Hund.«

    »Ach nein?« Chaghan hob die Stimme. »Hast du dich überhaupt gewehrt, als man dich deines Kommandos enthoben hat? Oder warst du froh darüber? Du bist vollkommen unfähig, Befehle zu erteilen, aber du liebst es, welche zu empfangen. Speerlys sollten wissen, wie es ist, Sklaven zu sein, aber ich hätte nie gedacht, dass es dir Spaß machen würde.«

    »Ich war keine Sklavin«, knurrte Rin.

    »Oh doch, das warst du, du hast es nur nicht gewusst. Du verbeugst dich vor jedem, der dir Befehle erteilt. Altan hat dir das Herz zerrissen und dich von vorne bis hinten ausgenutzt – er brauchte nur die richtigen Worte zu sagen und dich glauben zu machen, dass er dich liebt, und schon bist du ihm wie ein Idiot zum Chuluu Korikh nachgelaufen.«

    »Halt den Mund«, sagte sie leise.

    Aber dann begriff sie, worum es bei der ganzen Sache überhaupt ging. Es ging es nicht um Vaisra. Es ging überhaupt nicht um die Republik. Es ging um Altan. Nach all den Monaten und allem, was sie durchgemacht hatten, drehte sich immer noch alles um Altan.

    Den Kampf konnte Chaghan haben. Er hatte es verdammt noch mal verdient.

    »Als ob du ihn nicht vergöttert hättest«, zischte sie. »Ich war nicht diejenige, die von ihm besessen war. Du hast bei der kleinsten Bitte alles stehen und liegen lassen …«

    »Aber ich bin nicht mit ihm zum Chuluu Korikh gegangen«, widersprach er. »Das warst du.«

    »Du gibst mir die Schuld daran?«

    Sie wusste, worauf dieser Streit hinauslief. Sie verstand jetzt, wozu Chaghan monatelang zu feige gewesen war – ihr ins Gesicht zu sagen, dass er ihr die Schuld an Altans Tod gab.

    Kein Wunder, dass er sie hasste.

    Qara legte ihrem Bruder eine Hand auf den Arm. »Chaghan, nicht.«

    Chaghan schüttelte sie ab. »Irgendjemand hat Feylen freigelassen. Irgendjemand hat Altan gefangen genommen. Ich war es nicht.«

    »Und irgendjemand hat ihm vorher gesagt, wo der Chuluu Korikh ist«, schrie Rin. »Warum? Warum hast du das getan? Du wusstest, wer da drin war!«

    »Weil Altan glaubte, dass er eine Armee aufstellen könnte.« Chaghan sprach mit lauter, ausdrucksloser Stimme. »Weil Altan glaubte, dass er den Lauf der Geschichte zu der Zeit vor dem Roten Kaiser zurückdrehen und die Welt in eine Zeit zurückführen könnte, als Speer frei war und die Schamanen sich auf dem Höhepunkt ihrer Macht befanden. Weil diese Vision so schön war, dass selbst ich eine Weile lang daran geglaubt habe. Aber ich habe aufgehört, daran zu glauben. Mir war klar geworden, dass er den Verstand verloren hatte und dass etwas zerbrochen war und dass dieser Weg nur zu seinem Tod führen würde. Aber du? Du bist ihm bis zum bitteren Ende gefolgt. Du hast zugelassen, dass man ihn auf dem Berg festgenommen hat, und du hast ihn auf dem Pier sterben lassen.«

    Quälende und schreckliche Schuldgefühle krampften Rin den Magen zusammen. Sie hatte nichts zu sagen. Chaghan hatte recht. Sie hatte gewusst, dass er recht hatte, sie hatte es nur nicht zugeben wollen.

    Er legte den Kopf schief. »Hast du geglaubt, er würde sich in dich verlieben, wenn du nur tust, was er will?«

    »Halt den Mund.«

    Sein Gesichtsausdruck wurde bösartig. »Ist das der Grund, warum du in Vaisra verliebt bist? Ist er für dich Altans Ersatz?«

    Sie rammte ihm die Faust in den Mund.

    Ihre Knöchel trafen mit einem so befriedigenden Knirschen auf seinen Kiefer, dass sie nicht einmal spürte, wo seine Zähne ihr die Haut aufrissen. Sie hatte etwas gebrochen, und das fühlte sich wunderbar an. Chaghan kippte um wie eine Zielscheibe aus Stroh. Sie stürzte nach vorn und wollte ihm an die Gurgel gehen, aber Kitay packte sie von hinten.

    Sie wehrte sich wild um sich schlagend gegen seinen Griff. »Lass mich los!«

    Er hielt sie noch fester. »Beruhige dich.«

    Chaghan setzte sich auf und spuckte einen Zahn auf den Boden. »Und sie behauptet, sie sei kein Hund.«

    Rin stürzte sich auf ihn, um ihn wieder zu schlagen, aber Kitay riss sie zurück.

    »Lass mich los!«

    »Rin, hör auf …«

    »Ich bringe ihn um!«

    »Nein, wirst du nicht«, blaffte Kitay. Er zwang Rin in die Knie und drehte ihr den Arm schmerzhaft auf den Rücken. Dann zeigte er auf Chaghan. »Du – hör auf zu reden. Ihr beide hört jetzt auf der Stelle damit auf. Wir sind allein in feindlichem Gebiet. Wenn wir uns trennen, sind wir tot.«

    Rin kämpfte, um sich zu befreien. »Ich mach ihn fertig …«

    »Na los, lass sie doch«, sagte Chaghan. »Eine Speerly, die kein Feuer rufen kann, da habe ich aber Angst.«

    »Ich kann dir immer noch deinen mageren Hühnerhals brechen«, keifte sie.

    »Alle beide still!«, zischte Kitay.

    »Warum?«, höhnte Chaghan. »Fängt sie an zu heulen?«

    »Nein.« Kitay deutete mit dem Kopf auf den Wald. »Wir sind nicht allein.«

    Reiter in Kapuzenumhängen kamen zwischen den Bäumen hervor. Sie saßen auf gewaltigen Streitrossen, größer als jedes Pferd, das Rin je gesehen hatte. Sie konnte ihre Uniformen nicht identifizieren. Die Reiter trugen Pelze und Leder, nicht das Grün der Miliz, aber sie machten auch keinen freundlichen Eindruck. Sie zielten mit ihren Bögen auf sie, und die Sehnen waren so stramm gespannt, dass die Pfeile auf diese Distanz nicht nur in ihre Körper eindringen, sondern direkt durch sie hindurchfliegen würden.

    Langsam erhob sich Rin, und ihre Hand kroch zu ihrem Dreizack. Aber Chaghan packte sie am Handgelenk.

    »Ergib dich«, zischte er.

    »Warum?«

    »Vertrau mir einfach.«

    Sie entriss ihm den Arm. »Nie im Leben.«

    Aber noch während sie die Finger um ihre Waffe schloss, wusste sie, dass sie in der Falle saßen. Die Langbögen waren riesig – auf die Entfernung würde es unmöglich sein, den Pfeilen auszuweichen.

    Sie hörte flussaufwärts ein Rascheln. Die Hesperianer hatten die Reiter gesehen und versuchten zu fliehen.

    Die Reiter drehten sich um und schossen in den Wald. Pfeile bohrten sich in den Schnee. Rin sah Augus mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden stürzen und die linke Schulter packen, aus der ein gefiederter Schaft ragte.

    Aber die Reiter hatten nicht geschossen, um zu töten. Die meisten Pfeile zielten auf den Boden neben den Füßen der Missionare. Nur wenige der Hesperianer wurden verletzt. Der Rest war vor purer Angst zusammengebrochen. Sie kauerten sich dicht zusammen, die Arme hoch erhoben, die Hakenbüchsen unbenutzt.

    Zwei Reiter saßen ab und rissen den Missionaren die Waffen aus den zitternden Händen. Die Missionare leisteten keinen Widerstand.

    Rins Gedanken rasten, während sie das Geschehen beobachtete und versuchte, einen Ausweg zu finden. Wenn sie und Kitay es zum Fluss schaffen würden, dann könnte die Strömung sie flussabwärts tragen, hoffentlich schneller, als die Pferde laufen konnten, und wenn sie die Luft anhielt und tief genug untertauchte, dann hätte sie eine gewisse Deckung vor den Pfeilen. Aber wie sollten sie ans Wasser gelangen, bevor die Reiter ihre Sehnen schnellen ließen? Fieberhaft suchten ihre Augen die Lichtung ab …

    Hände hoch.

    Niemand hatte den Befehl ausgesprochen, aber sie hatte ihn gehört – ein tiefes, heiseres Kommando, das laut in ihrem Kopf widerhallte.

    Ein Warnschuss pfiff dicht an ihrer Schläfe vorbei. Sie duckte sich und ergriff einen Schlammklumpen, mit dem sie die Reiter bewerfen wollte. Wenn sie sie ablenken könnte, nur für ein paar Sekunden …

    Die Reiter richteten ihre Bögen wieder auf Rin.

    »Halt!« Chaghan rannte vor die Reiter und wedelte mit erhobenen Armen.

    Ein Geräusch wie von einem Gong hallte über die Lichtung, so laut, dass Rin ein Vibrieren in den Schläfen spürte.

    Eine Flut von Bildern aus der Vorstellung eines anderen drängte sich vor ihr inneres Auge. Sie sah sich selbst auf den Knien, die Arme erhoben. Sie sah sich selbst von Pfeilen durchbohrt, blutend aus einem Dutzend verschiedener Wunden. Sie sah eine weite, schwindelerregende Landschaft – eine karge Steppe, Wüstendünen, donnernde Hufe, als Reiter aufbrachen, um etwas zu suchen und zu zerstören …

    Dann sah sie Chaghan, der den Reitern mit geballten Fäusten entgegentrat, spürte die schiere Absicht, die von ihm ausging – wir sind in Frieden hier wir sind in Frieden hier ich bin einer von euch wir sind in Frieden hier –, und sie begriff, dass es nicht einfach nur ein seelisch-geistiger Machtkampf war.

    Es war ein Gespräch.

    Irgendwie konnten die Reiter kommunizieren, ohne die Lippen zu bewegen. Sie übertrugen Bilder und Absichten ohne gesprochene Sprache direkt in den Verstand des Empfängers. Rin warf einen Blick zu Kitay, um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht verrückt geworden war. Er starrte die Reiter mit aufgerissenen Augen und zitternden Händen an.

    Hört auf, euch zu widersetzen, donnerte die erste Stimme.

    Hektisches Geplapper von den gefesselten Hesperianern. Augus krümmte sich und hielt sich schreiend den Kopf. Er hörte es auch.

    Was immer Chaghan antwortete, es überzeugte die Reiter davon, dass sie keine Bedrohung darstellten. Ihr Anführer hob die Hand und blaffte einen Befehl in einer Sprache, die Rin nicht verstand. Die Reiter ließen die Bögen sinken.

    Der Anführer schwang sich in einer fließenden Bewegung vom Pferd und schritt auf Chaghan zu.

    »Hallo, Bekter«, begrüßte Chaghan ihn.

    »Hallo, Cousin«, antwortete Bekter auf Nikara. Sein Akzent klang hart und verzerrt, er riss Laute aus der Luft, als würde er Fleisch vom Knochen rupfen, als sei er an gesprochene Sprache nicht gewöhnt.

    »Cousin?«, wiederholte Kitay laut.

    »Wir sind nicht stolz drauf«, murmelte Qara.

    Bekter schoss ihr ein rasches Lächeln zu. Was immer zwischen den beiden gedanklich geschah, war zu schnell für Rin, um es zu verstehen, aber sie begriff, worum es ging. Es war etwas Anzügliches, etwas Brutales, Entsetzliches, und es troff vor Verachtung.

    »Fick dich«, sagte Qara.

    Bekter rief seinen Reitern etwas zu. Zwei von ihnen sprangen zu Boden, rissen Chaghan und Qara die Arme hinter den Rücken und zwangen sie auf die Knie.

    Rin schnappte sich ihren Dreizack, aber Pfeile spickten den Boden um sie herum, bevor sie eine weitere Bewegung machen konnte.

    »Eine dritte Warnung bekommt ihr nicht«, erklärte Bekter.

    Sie ließ den Dreizack fallen und nahm die Hände hinter den Kopf. Kitay tat das Gleiche. Die Reiter fesselten Rin die Hände, zogen sie auf die Füße und zerrten sie stolpernd zu Bekter, sodass sie zu viert in einer Reihe vor ihm knieten.

    »Wo ist er?«, fragte Bekter.

    »Ihr werdet Euch schon konkreter ausdrücken müssen«, antwortete Kitay.

    »Der Windgott. Ich glaube, sein sterblicher Name ist Feylen. Wir sind hinter ihm her. Wohin ist er gegangen?«

    »Wahrscheinlich flussabwärts«, sagte Kitay. »Wenn ihr fliegen könnt, holt ihr ihn vielleicht ein!«

    Bekter ignorierte ihn. Er musterte Rin von Kopf bis Fuß und verweilte dabei an Stellen, die sie zusammenzucken ließen. Schemenhafte Bilder traten ihr ungebeten vor Augen, zu verschwommen, um mehr zu sehen als zerschmetterte Glieder und Fleisch auf Fleisch.

    »Ist das die Speerly?«, fragte er

    »Du darfst ihr nichts tun«, mahnte Chaghan. »Du hast es geschworen.«

    »Ich habe geschworen, dir nichts zu tun. Das galt nicht für sie.«

    »Sie stehen unter meiner Verantwortung. Das hier ist mein Gebiet.«

    Bekter lachte. »Du warst lange fort, kleiner Cousin. Die Naimaden sind schwach. Der Vertrag zerbricht. Die Sorqan Sira hat beschlossen, herzukommen und hinter dir aufzuräumen.«

    »›Verantwortung‹?«, wiederholte Rin. »›Vertrag‹? Wer seid ihr?«

    »Sie sind Wächter«, murmelte Qara.

    »Von was?«

    »Von Leuten wie dir, kleine Speerly.« Bekter zog die Kapuze herunter.

    Rin prallte angewidert zurück.

    Sein Gesicht war von langen roten Narbenwülsten übersät, eine gebirgige Schmerzlandschaft aus Brandwunden, die sich von Wange zu Wange zog. Er lächelte sie an, und es war ein schrecklicher Anblick, wie sich die Narben um seine Mundwinkel runzelten.

    Sie spuckte ihm vor die Füße. »Ihr habt wohl unangenehme Bekanntschaft mit einem Speerly gemacht, wie?«

    Bekter lächelte. Weitere Bilder drangen in ihren Kopf ein. Sie sah brennende Männer. Sie sah Blutflecken auf dem Boden.

    Bekter beugte sich so dicht vor, dass sie seinen widerlichen heißen Atem am Hals spürte. »Ich habe es überlebt. Er nicht.«

    Bevor Rin etwas erwidern konnte, durchdrang der Ton eines Jagdhorns die Luft.

    Das Donnern von Hufen folgte. Rin reckte den Hals, um über die Schulter zu sehen. Eine weitere Gruppe von Reitern näherte sich der Lichtung, viel größer als Bekters Truppe. Sie bildeten mit ihren Pferden einen Kreis um sie.

    Dann teilten sich ihre Reihen. Eine zarte kleine Frau, die Rin höchstens bis zum Ellbogen reichte, trat hindurch.

    Sie hatte den gleichen Gang wie Chaghan und Qara. Sie war zierlich, vogelhaft, als sei sie ein ätherisches Wesen, für das die Verankerung auf der Erde eine bloße Unannehmlichkeit darstellte. Ihr wolkenweißes Haar war zu zwei kunstvollen Zopfschaukeln geflochten, die ihr bis knapp über die Taille fielen und in die Muscheln und Knochen eingearbeitet waren.

    Ihre Augen waren das Gegenteil von Chaghans – pechschwarz, dunkler als der Grund eines Brunnens.

    »Verneige dich«, murmelte Qara. »Sie ist die Sorqan Sira.«

    Rin beugte den Kopf. »Ihre Anführerin?«

    »Unsere Tante.«

    Die Sorqan Sira schnalzte mit der Zunge, als sie an Chaghan und Qara vorbeiging. Sie knieten und hatten die Augen wie vor Scham gesenkt. Kitay beachtete sie mit keinem Blick.

    Sie blieb vor Rin stehen. Ihre knochigen Finger glitten über Rins Gesicht und befühlten ihr Kinn und die Wangenknochen.

    »Wie eigenartig«, bemerkte sie. Ihr Nikara war fließend, doch sie sprach mit einem seltsamen Rhythmus, der ihren Worten einen dichterischen Klang verlieh. »Sie sieht aus wie Hanelai.«

    Der Name sagte Rin nichts, aber die Reiter spannten sich an.

    »Wo hat man dich gefunden?«, fragte die Sorqan Sira. Als Rin nicht antwortete, gab sie ihr einen leichten Klaps auf die Wange. »Ich rede mit dir, Mädchen. Sprich.«

    »Ich weiß es nicht«, entgegnete Rin. Ihre Knie pochten. Sie wünschte sich verzweifelt, dass man ihr erlauben würde aufzustehen.

    Die Sorqan Sira grub Rin die Fingernägel in die Wange. »Wo hat man dich versteckt? Wer hat dich gefunden? Wer hat dich beschützt?«

    »Ich weiß es nicht«, wiederholte Rin. »Nirgendwo. Niemand.«

    »Du lügst.«

    »Das tut sie nicht«, widersprach Chaghan. »Sie wusste bis vor einem Jahr nicht, was sie ist.«

    Die Sorqan Sira warf Rin einen langen, argwöhnischen Blick zu, ließ sie jedoch los.

    »Unmöglich. Die Mugener sollen euch vernichtet haben, aber ihr Speerlys taucht immer wieder auf wie die Ratten.«

    »Chaghan hat immer Speerlys angezogen wie eine Kerze die Motten«, warf Bekter ein. »Du erinnerst dich.«

    »Halt die Klappe«, stieß Chaghan heiser hervor.

    Bekter lächelte breit. »Weißt du noch, was du in deinen Briefen geschrieben hast? Der Speerly hat gelitten. Die Mugener waren nicht freundlich. Aber er hat überlebt, und er ist mächtig.«

    Sprach er von Altan? Rin kämpfte gegen den Drang, sich zu übergeben.

    »Für den Moment ist er bei Verstand, aber er leidet.« Bekters Stimme nahm einen schrillen, höhnischen Ton an. »Aber ich kann ihm helfen. Gib ihm Zeit. Zwing mich nicht, ihn zu töten. Bitte.«

    Chaghan rammte Bekter den Ellbogen rückwärts in den Magen. Blitzartig packte Bekter Chaghans gefesselte Handgelenke und zog sie ihm so weit hinter den Rücken, dass Rin fest davon überzeugt war, dass er sie ihm gebrochen hatte.

    Chaghan öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei.

    Ein Geräusch wie ein Donnerschlag hallte durch Rins Kopf. Sie sah die Reiter zusammenzucken. Sie hatten es auch gehört.

    »Genug davon«, befahl die Sorqan Sira.

    Bekter ließ Chaghan los, dessen Kopf nach vorn sackte, als sei er erschossen worden.

    Die Sorqan Sira beugte sich zu ihm herab und schob ihm sanft eine Strähne hinter die Ohren, wie eine Mutter, die einem unartigen Kind das Haar glatt strich.

    »Du hast versagt«, bemerkte sie leise. »Deine Aufgabe bestand darin, zu beobachten und wenn nötig zu töten. Nicht, an ihren kleinen Kriegen teilzunehmen.«

    »Wir haben versucht, neutral zu bleiben«, rechtfertigte Chaghan sich. »Wir haben uns nicht eingemischt, wir haben niemals …«

    »Lüg mich nicht an. Ich weiß, was ihr getan habt.« Die Sorqan Sira richtete sich auf. »Es wird keine Cike mehr geben. Wir beenden das kleine Experiment eurer Mutter.«

    »Experiment?«, wiederholte Rin. »Was für ein Experiment?«

    Die Sorqan Sira drehte sich mit hochgezogenen Brauen zu ihr um. »Genau das, was ich gesagt habe. Kalagan, die Mutter der Zwillinge, hielt es für ungerecht, den Nikara den Zugang zu den Göttern zu verwehren. Die Cike waren Kalagans letzter Versuch. Sie ist gescheitert. Ich habe beschlossen, dass es keine Schamanen mehr im Reich geben wird.«

    »Oh, Ihr habt das beschlossen?« Rin kämpfte sich auf die Beine. Sie begriff immer noch nicht ganz, was hier geschah, aber das war auch nicht nötig. Die Dynamik dieser Begegnung war mehr als deutlich geworden. Die Reiter hielten sie für ein Tier, das man einschläfern musste. Sie dachten, sie könnten bestimmen, wer Zugang zum Pantheon hatte.

    Angesichts dieser Arroganz hätte sie am liebsten ausgespuckt.

    Die Sorqan Sira wirkte erheitert. »Habe ich dich verärgert?«

    »Wir brauchen Eure Erlaubnis nicht, um zu existieren«, fauchte sie.

    »Oh doch.« Die Sorqan Sira bedachte sie mit einem herablassenden Lächeln. »Ihr seid kleine Kinder, die in eine Leere greifen, die ihr nicht versteht, um euch Spielzeug zu nehmen, das euch nicht gehört.«

    Rin hätte ihr die Verachtung am liebsten aus dem Gesicht geschlagen. »Euch gehören die Götter auch nicht.«

    »Aber wir wissen das. Das ist der einfache Unterschied. Ihr Nikara seid das einzige Volk, das so dumm ist, die Götter in die Welt zu rufen. Wir Ketreyiden würden nicht im Traum daran denken, solche Torheiten zu begehen wie eure Schamanen.«

    »Dann macht Euch das zu Feiglingen«, zischte Rin. »Und nur weil Ihr sie nicht herabrufen wollt, heißt das nicht, dass wir es nicht können.«

    Die Sorqan Sira warf den Kopf in den Nacken und lachte – ein harsches, gackerndes Krähenlachen. »Also wirklich. Du klingst genau wie sie.«

    »Wie wer?«

    »Hat man dir das noch nie gesagt?« Die Sorqan Sira nahm wieder Rins Gesicht in die Hände. Rin zuckte zurück, aber die Sorqan Sira schloss die Finger um ihre Wangen. Dann presste sie ihr Gesicht gegen das von Rin, so dicht, dass Rin nichts anderes sehen konnte als ihre dunklen Obsidianaugen. »Nein? Dann zeige ich es dir.«

    Visionen durchdrangen Rins Verstand wie Messer, die ihr in die Schläfen gestoßen wurden.

    Sie stand in einer Wüstensteppe im Schatten von Dünen, die sich erstreckten, so weit das Auge reichte. Sand peitschte ihr um die Knöchel. Der Wind pfiff ein leises, melancholisches Lied.

    Sie schaute an sich hinab und sah weiße Zöpfe, in die Muscheln und Knochen eingeflochten waren. Ihr wurde klar, dass sie sich in der Erinnerung einer viel jüngeren Sorqan Sira befand. Zu ihrer Linken sah sie eine junge Frau, die Kalagan sein musste, die Mutter der Zwillinge – sie hatte die gleichen hohen Wangenknochen wie Qara und das gleiche volle weiße Haar wie Chaghan.

    Vor ihnen stand die Trifekta.

    Rin betrachtete sie staunend.

    Sie waren so jung. Sie konnten nicht viel älter sein als sie. Sie hätten Viertklässler in Sinegard sein können.

    Su Daji war schon als Mädchen unfassbar bezaubernd. Sie verströmte Sexualität, selbst wenn sie vollkommen reglos dastand. Rin sah es an der Art, wie sie die Hüfte vor- und zurückschob, wie sie sich das Haar über die Schultern warf.

    Links von Daji stand der Drachenkaiser. Sein Gesicht war ungeheuer schockierend vertraut. Scharf geschnitten, eine lange gerade Nase, dichte, ernste Brauen. Auffallend schön, blass und so makellos geformt, dass es nicht menschlich wirkte.

    Er musste aus dem Hause Yin stammen.

    Er war ein jüngerer, sanfterer Vaisra. Er war Nezha ohne Narben und Jinzha ohne Arroganz. Sein Gesicht konnte man nicht als freundlich bezeichnen, dafür war es zu streng und zu aristokratisch, aber es war ein offenes, ehrliches und ernsthaftes Gesicht. Ein Gesicht, dem sie sofort vertraute, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass dieser Mann zu etwas Bösem fähig war.

    Jetzt verstand sie, was in den alten Geschichten gemeint war, wenn es hieß, die Soldaten seien scharenweise zu ihm übergelaufen und hätten sich ihm vor die Füße geworfen. Sie wäre ihm überallhin gefolgt.

    Und dann war da noch Jiang.

    Falls sie jemals daran gezweifelt hatte, dass ihr alter Meister der Torwächter sein könnte, war seine Identität jetzt unverkennbar. Sein an den Ohren kurz geschorenes Haar war immer noch von dem gleichen unnatürlichen Weiß, sein Gesicht so alterslos wie an dem Tag, an dem sie ihm zum ersten Mal begegnet war.

    Doch als er sprach und sein Gesicht sich verzerrte, wurde er zu einem Fremden.

    »Ihr solltet besser nicht mit uns deswegen kämpfen«, sagte er. »Euch läuft die Zeit davon. An eurer Stelle würde ich verschwinden, solange es noch geht.«

    Der Jiang, den Rin gekannt hatte, war ruhig und gut gelaunt und ging mit einer unbeteiligten Neugier durch die Welt. Er sprach leise und verschmitzt, als würde er sich selbst belauschen. Aber dieser jüngere Jiang hatte eine Härte im Gesicht, die Rin erschreckte, und jedes Wort, das er sprach, troff vor beiläufiger Grausamkeit.

    Es ist der Zorn, begriff sie. Der Jiang, den sie kannte, war vollkommen friedlich und immun gegen Beleidigungen gewesen. Dieser Jiang wurde von einem giftigen Zorn verzehrt, der von innen kam.

    Kalagans Stimme zitterte vor Wut. »Unser Volk beansprucht das Gebiet nördlich der Wüste Baghra schon seit Jahrhunderten für sich. Euer Pferdekriegsherr hat sich vergessen. Das ist keine Diplomatie, es ist pure Arroganz.«

    »Mag sein«, entgegnete Jiang. »Aber deshalb hättet ihr seinen Sohn nicht zu zerstückeln und dem Vater die Finger zu schicken brauchen.«

    »Er hat es gewagt, uns zu bedrohen«, verteidigte Kalagan sich. »Er hat verdient, was er bekommen hat.«

    Jiang zuckte die Achseln. »Vielleicht. Ich habe den Jungen nie gemocht. Aber weißt du, was unser Dilemma ist, liebste Kalagan? Wir brauchen den Pferdekriegsherrn. Wir brauchen seine Soldaten und seine Streitrösser, aber die können wir nicht bekommen, wenn sie in der Baghra-Wüste eure Pfeile abwehren müssen.«

    »Dann sollte er sich zurückziehen«, erklärte die Sorqan Sira.

    Jiang betrachtete seine Fingernägel. »Vielleicht zwingen wir euch ja, euch zurückzuziehen. Wäre es so schwer für euch, euch einfach woanders anzusiedeln? Die Ketreyiden sind doch Nomaden, nicht wahr?«

    Kalagan hob ihren Speer. »Du wagst es …«

    Jiang wackelte mit dem Zeigefinger. »Das würde ich lassen.«

    »Hältst du das für klug, Ziya?«

    Eine junge Frau trat zwischen den Reitern hervor. Sie besaß eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Chaghan, war aber größer und stärker, und ihr Gesicht war nicht so blass.

    »Geh zurück, Tseveri«, sagte die Sorqan Sira, aber Tseveri ging zu Jiang, bis sie dicht vor ihm stand.

    »Warum tust du das?«, fragte sie leise.

    »Reine Politik«, antwortete Jiang. »Es ist nichts Persönliches.«

    »Wir haben dich alles gelehrt, was du weißt. Vor drei Jahren haben wir uns deiner erbarmt und dich aufgenommen. Wir haben dir ein Dach überm Kopf gegeben, dich versteckt, dich gesund gepflegt, dich in Geheimnisse eingeweiht, die noch nie einem Nikara offenbart worden sind. Sind wir nicht deine Familie?«

    Sie sprach mit Jiang auf eine vertraute Art wie eine Schwester. Aber falls Jiang das zu schaffen machte, so wusste er es gut hinter einer Maske erheiterter Gleichgültigkeit zu verbergen.

    »Würde ein einfaches Danke genügen?«, fragte er. »Oder wolltest du auch eine Umarmung?«

    »Sei vorsichtig, wem du den Rücken zukehrst«, warnte Tseveri ihn. »Du brauchst den Pferdekriegsherrn nicht. Doch uns brauchst du noch. Du brauchst unsere Weisheit. Es gibt noch so viel, was du nicht weißt …«

    »Das bezweifle ich.« Jiang lachte höhnisch. »Ich habe es satt, den Philosophen für ein Volk zu spielen, das so ängstlich ist, dass es vor dem Pantheon zurückschreckt. Ich brauche harte Macht. Militärische Kraft. Die kann der Pferdekriegsherr uns geben. Was könnt ihr mir geben? Endlose Gespräche über den Kosmos?«

    »Du hast ja keine Ahnung, wie wenig du erst weißt.« Tseveri warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Ich sehe, dass du dich verankert hast. Hat es wehgetan?«

    Rin wusste nicht, was das bedeutete, aber sie sah Daji zusammenzucken.

    »Du brauchst nicht überrascht zu sein«, fuhr Tseveri fort. »Es ist nicht zu übersehen, dass du gebunden bist. Es strahlt aus dir heraus. Du denkst, es macht dich stark, aber es wird dich vernichten.«

    »Du weißt nicht, wovon du redest«, sagte Jiang.

    »Ach nein?« Tseveri sah ihn mit schiefgelegtem Kopf an. »Dann habe ich eine Prophezeiung für dich. Euer Band wird brechen. Ihr werdet euch gegenseitig zerstören. Einer wird sterben, einer wird herrschen, und einer wird für immer schlafen.«

    »Das ist unmöglich«, höhnte Daji. »Keiner von uns kann sterben. Nicht solange die anderen leben.«

    »Das denkt ihr«, antwortete Tseveri.

    »Genug davon«, verfügte Riga. Zu Rins Überraschung klang er sogar wie Nezha. »Deshalb sind wir nicht hier.«

    »Ihr seid hier, um einen Krieg zu beginnen, den ihr nicht führen müsst. Und du ignorierst mich auf eigene Gefahr.« Tseveri griff nach Jiangs Hand. »Ziya. Bitte. Tu mir das nicht an.«

    Jiang weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen.

    Daji gähnte und unternahm einen halbherzigen Versuch, sich den Mund mit ihrer zierlichen, blassen Hand zuzuhalten. »Wir können es auf die leichte Art tun. Niemand braucht verletzt zu werden. Wir könnten auch einfach anfangen zu kämpfen.«

    Kalagan richtete den Speer auf sie. »Nicht so anmaßend, kleines Mädchen.«

    Die Luft war geladen von einer knisternden Energie. Selbst durch den Abstand der Erinnerung konnte Rin spüren, dass das Gewebe der Wüste sich verändert hatte. Die Grenzen der materiellen Welt wurden dünner und drohten, sich zu verzerren und der Welt des Geistes nachzugeben.

    Etwas geschah mit Jiang.

    Sein Schatten wand sich hektisch vor dem Hintergrund des hellen Sandes. Doch es war nicht Jiangs eigener Schatten, sondern etwas Entsetzliches – zahllose Bestien verschiedenster Größe und Form, die immer schneller zuckten und wogten, als ob sie sich verzweifelt befreien wollten.

    Die Bestien waren auch in Jiang. Rin konnte sie sehen, Schatten, die sich unter seiner Haut bewegten, schreckliche schwarze Flecken, die sich mühten hinauszugelangen.

    Tseveri rief etwas in ihrer eigenen Sprache – ein Flehen oder eine Beschwörung, Rin wusste es nicht, aber es klang nach Verzweiflung.

    Daji lachte.

    »Nein!«, schrie Rin, aber Jiang hörte sie nicht – konnte sie nicht hören, denn all das hatte sich bereits ereignet. Sie konnte nur hilflos zusehen, wie Jiang Tseveri die Hand in den Brustkorb stieß und ihr das noch schlagende Herz herausriss.

    Kalagan schrie.

    »Das genügt«, sagte die gegenwärtige Sorqan Sira, und das Letzte, was Rin sah, waren Daji, die ihre Nadeln nach den Ketreyiden schleuderte, Jiang und seine Bestien, die die Sorqan Sira zu Boden drückten, und Riga, der teilnahmslos dastand und das Gemetzel mit weiser und warmherziger Miene verfolgte, die Arme glückselig erhoben, als segnete er das Blutbad durch seine Anwesenheit.

    »Wir haben den Nikara die Schlüssel des Himmelsreichs gegeben, und sie haben unser Land gestohlen und meine Tochter ermordet.« Die Stimme der Sorqan Sira war ausdruckslos und verriet kein Gefühl, als würde sie lediglich eine interessante Anekdote wiedergeben, als sei ihr Schmerz schon so oft verarbeitet worden, dass sie ihn nicht länger spürte.

    Rin beugte sich keuchend auf allen vieren nach vorn. Sie bekam das Bild von Jiang nicht aus dem Kopf. Jiang, ihr Meister, der mit blutverschmierten Händen kicherte.

    »Überrascht?«, fragte die Sorqan Sira.

    »Aber ich habe ihn gekannt«, flüsterte Rin. »Ich weiß, wie er ist, und so ist er nicht …«

    »Woher willst du wissen, wie der Torwächter wirklich ist?«, höhnte die Sorqan Sira. »Hast du ihn je nach seiner Vergangenheit gefragt? Hattest du überhaupt eine Ahnung davon?«

    Das Schlimmste war, dass alles einen Sinn ergab – die schreckliche und bittere Wahrheit war Rin allmählich klar geworden, jetzt verstand sie das Rätsel Jiang. Sie wusste, warum er geflohen war, warum er sich im Chuluu Korikh versteckt hatte.

    Er musste begonnen haben, sich zu erinnern.

    Der Mensch, den sie in Sinegard gekannt hatte, war nicht mehr gewesen als der Schatten eines Mannes, ein jämmerlicher, umgänglicher Schatten einer unterdrückten Persönlichkeit. Er hatte sich nicht verstellt. Da war sie sich sicher. Niemand konnte sich so gut verstellen.

    Er hatte es einfach nicht gewusst. Das Siegel hatte ihm die Erinnerungen gestohlen, so wie es eines Tages ihre stehlen würde, und hatte sie hinter einer Mauer in seinem Kopf versteckt.

    War es jetzt besser, da er in seinem steinernen Gefängnis blieb, in einem Schwebezustand zwischen dem Verlust der Erinnerung und gesundem Verstand?

    »Jetzt begreifst du. Du wirst verstehen, dass wir dir lieber ein Ende bereiten wollen.« Die Sorqan Sira nickte Bekter zu.

    Ihr unausgesprochener Befehl hallte klar durch Rins Kopf. Tötet sie alle.

    »Wartet!« Rin kam mühsam auf die Beine. »Bitte – Ihr braucht nicht …«

    »Ich schätze Gebettel nicht, Mädchen.«

    »Ich bettele nicht, ich feilsche«, erklärte Rin schnell. »Wir haben denselben Feind. Ihr wollt Dajis Tod. Ihr wollt Rache, nicht wahr? Das will ich auch. Wenn Ihr uns tötet, verliert Ihr Verbündete.«

    Die Sorqan Sira lachte spöttisch. »Wir können die Schlange mühelos selbst töten.«

    »Nein, könnt Ihr nicht, denn dann wäre sie längst tot. Ihr habt Angst vor ihr.« Rin überlegte fieberhaft, während sie sprach, und griff irgendetwas aus der Luft. »In zwanzig Jahren habt Ihr euch nicht ein Mal nach Süden vorgewagt und versucht, Eure Ländereien zurückzugewinnen. Warum nicht? Weil Ihr wisst, dass die Schlange Euch vernichten würde. Ihr habt schon einmal gegen sie verloren. Ihr wagt es nicht, Euch ihr noch einmal zu stellen.«

    Die Sorqan Sira zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, sagte jedoch nichts. Rin verspürte einen verzweifelten Stich der Hoffnung. Wenn ihre Worte die Ketreyiden verärgerten, dann hieß das, dass sie auf ein Stück der Wahrheit gestoßen war. Es bedeutete, dass sie immer noch die Möglichkeit hatte, sie zu überzeugen.

    »Aber Ihr habt gesehen, wozu ich in der Lage bin«, fuhr sie fort. »Ihr wisst, dass ich gegen sie kämpfen könnte, denn Ihr wisst, wozu Speerlys fähig sind. Ich habe mich schon einmal der Kaiserin gestellt. Wenn Ihr mich freilasst, werde ich Eure Schlachten für Euch schlagen.«

    Die Sorqan Sira stellte Chaghan eine schnelle Frage in ihrer eigenen Sprache. Sie unterhielten sich kurz. Chaghan klang zögerlich und unterwürfig, die Sorqan Sira hart und zornig. Sie schossen ein oder zwei Blicke zu Kitay hinüber, der sie verwirrt beobachtete und sich sichtlich unwohl fühlte.

    »Sie wird es tun«, sagte Chaghan schließlich auf Nikara. »Sie wird keine andere Wahl haben.«

    »Was werde ich tun?«, fragte Rin.

    Sie beachteten sie nicht und stritten weiter.

    »Das ist das Risiko nicht wert«, unterbrach Bekter sie. »Mutter, du weißt das. Speerlys werden schneller verrückt als andere.«

    Chaghan schüttelte den Kopf. »Diese Speerly nicht. Sie ist stabil.«

    »Kein Speerly ist stabil«, widersprach Bekter.

    »Sie hat dagegen angekämpft«, beharrte Chaghan. »Sie nimmt kein Opium mehr. Sie hat schon seit Monaten keins mehr angerührt.«

    »Eine erwachsene Speerly, die nicht raucht?« Die Sorqan Sira legte den Kopf schräg. »Da wäre sie die Erste.«

    »Das ändert nichts«, betonte Bekter. »Der Phönix wird sie nehmen. Das tut er immer. Besser, wir töten sie gleich …«

    Chaghan fiel ihm ins Wort und wandte sich direkt an seine Tante. »Ich habe sie in ihrem schlimmsten Zustand gesehen. Wenn der Phönix sie nehmen könnte, hätte er es längst getan.«

    »Er lügt«, knurrte Bekter. »Sieh ihn dir nur an, er ist erbärmlich, er beschützt dieses Pack selbst jetzt noch …«

    »Genug«, unterbrach die Sorqan Sira ihn. »Ich werde die Wahrheit selbst herausfinden.«

    Wieder umfasste sie Rins Gesicht. »Sieh mich an.«

    Diesmal wirkten ihre Augen anders. Sie waren dunkle, hohle Flächen geworden, Fenster in einen Abgrund, in den Rin nicht hinabsehen wollte. Rin stieß ein unwillkürliches Wimmern aus, aber die Finger der Sorqan Sira fassten ihr Kinn nur noch fester. »Sieh hin.«

    Rin spürte, wie sie in die Dunkelheit kippte. Die Sorqan Sira zwang ihr keine Vision in den Kopf, sie zwang Rin, selbst eine heraufzubeschwören. Erinnerungen stiegen vor ihr auf, willkürliche Bruchstücke von Bildern, die sie nach besten Kräften begraben hatte. Sie war umgeben von einem Meer aus Feuer, sie stürzte rückwärts in schwarzes Wasser, sie kniete zu Altans Füßen, während Blut sich in ihrem Mund sammelte.

    Das Siegel ragte vor ihr auf.

    Es war gewachsen. Es war dreimal so groß wie beim letzten Mal, eine erweiterte, hypnotische Ansammlung wirbelnder Farben, die wie ein Herzschlag pulsierten und wie ein Schriftzeichen angeordnet waren, das sie immer noch nicht erkannte.

    Rin konnte Dajis Gegenwart in dem Siegel spüren – abstoßend, süchtig machend, verführerisch. Ringsum hörte sie Geflüster, als würde Daji ihr ins Ohr raunen und ihr wunderbare Dinge versprechen.

    Ich bringe dich von hier fort. Ich gebe dir alles, was du dir je gewünscht hast. Ich bringe ihn dir zurück.

    Du brauchst nur nachzugeben.

    »Was ist das?«, murmelte die Sorqan Sira.

    Rin konnte nicht antworten.

    Die Sorqan Sira ließ ihren Kopf los.

    Rin fiel auf die Knie und stützte sich mit gespreizten Händen am Boden ab. Die Sonne drehte sich über ihr im Kreis.

    Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Sorqan Sira lachte.

    »Sie hat Angst vor dir«, flüsterte die Sorqan Sira. »Su Daji hat Angst vor dir.«

    »Ich verstehe nicht«, sagte Rin.

    »Das ändert alles.« Die Sorqan Sira bellte einen Befehl. Die Reiter, die Rin am nächsten waren, fassten sie an den Armen und zogen sie auf die Füße.

    »Was soll das?« Rin wehrte sich gegen ihren Griff. »Ihr könnt mich nicht töten, Ihr braucht mich noch …«

    »Ach, Kind. Wir werden dich doch nicht umbringen.« Die Sorqan Sira strich Rin mit den Rückseiten ihrer Finger über die Wange. »Wir werden dich wiederherstellen.«

    Kapitel 22

    Die Ketreyiden banden Rin an einen Baum, doch diesmal gingen sie erheblich sanfter vor. Sie legten ihr die gefesselten Hände in den Schoß, anstatt sie ihr schmerzhaft hinter den Rücken zu drehen, und sie ließen die Beine frei, als das Ausmaß ihrer Knöchelverletzung sichtbar wurde.

    Selbst ohne verstauchten Knöchel wäre sie nicht weit gekommen. Ihr Körper kribbelte vor Müdigkeit, ihr war schwindelig, und sie konnte nicht mehr klar sehen. Sie ließ sich gegen den Baum sinken und schloss die Augen. Sie wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte.

    »Was tun sie da?«, fragte Kitay.

    Rin wandte mühsam den Blick zur Lichtung. Die Ketreyiden stellten ein kreisförmiges Gitter aus Holzstangen auf und bildeten aus weiteren Stangen ein flaches, kuppelförmiges Dach. Der Bau war gerade groß genug für zwei Personen. Als die Kuppel fertig war, warfen sie dicke Decken darüber, bis alles vollständig abgedeckt war.

    Die Ketreyiden hatten außerdem Holzscheite auf ihr mickriges Lagerfeuer geworfen. Jetzt loderten die Flammen höher als die Sorqan Sira. Zwei Reiter trugen einen Haufen Steine vom Ufer herbei, alle mindestens so groß wie Rins Kopf, und legten sie einen nach dem anderen ins Feuer.

    »Sie bereiten eine Schwitzkur vor«, erklärte Chaghan. »Dafür sind die Steine da. Du gehst mit der Sorqan Sira in die Jurte. Die Steine werden nacheinander hineingelegt und mit Wasser übergossen, solange sie noch heiß sind. Das erfüllt die Jurte mit Dampf und treibt die Temperaturen hoch, bis sie kurz vor tödlich sind.«

    »Sie wollen mich dünsten wie einen Fisch«, sagte Rin.

    »Es ist gefährlich. Aber es ist die einzige Methode, so etwas wie das Siegel auszutreiben. Was Daji in dir zurückgelassen hat, ist wie ein Gift. Im Laufe der Zeit wird es in deinem Unterbewusstsein gären und deinen Verstand verderben.«

    Sie sah ihn erschrocken an. »Das hättest du mir sagen können!«

    »Ich fand nicht, dass es sich lohnte, dir Angst zu machen, wenn ich nichts dagegen unternehmen konnte.«

    »Du wolltest mir nicht sagen, dass ich den Verstand verlieren würde?«

    »Du hättest es irgendwann gemerkt.«

    »Ich hasse dich«, sagte sie.

    »Reg dich ab. Der Schweiß wird das Gift aus deinem Verstand entfernen.« Chaghan hielt inne. »Es ist für dich die beste Möglichkeit. Es klappt nicht immer.«

    »Das ist optimistisch«, warf Kitay ein.

    Chaghan zuckte mit den Schultern. »Wenn es nicht wirkt, wird die Sorqan Sira dich von deinem Elend erlösen.«

    »Wie nett von ihr«, brummte Rin. »Sie würde es schnell tun«, versicherte Qara ihr. »Ein schneller Schnitt durch die Arterien, so sauber, dass du es kaum merken wirst. Sie hat es schon mal getan.«

    »Kannst du gehen?«, fragte die Sorqan Sira.

    Rin schrak aus dem Schlaf auf. Sie erinnerte sich nicht daran, eingenickt zu sein. Sie war immer noch erschöpft, und ihr Körper war bleischwer.

    Sie blinzelte sich den Schlaf aus den Augen und sah sich um. Sie lag zusammengerollt auf dem Boden. Glücklicherweise hatte ihr jemand die Armfesseln gelöst. Sie richtete sich in eine sitzende Haltung auf und streckte den steifen Rücken.

    »Kannst du gehen?«, wiederholte die Sorqan Sira.

    Rin bewegte den Knöchel. Schmerz schoss ihr das Bein hinauf. »Ich glaube nicht.«

    Die Sorqan Sira hob die Stimme. »Bekter. Heb sie hoch.«

    Bekter sah voller Abscheu auf Rin hinab.

    »Ich hasse dich auch«, sagte sie ihm.

    Sie war sich sicher, dass er sie schlagen würde. Aber der Befehl der Sorqan Sira musste tatsächlich Gesetz gewesen sein, denn er kniete sich einfach hin, lud sie sich auf die Arme und trug sie zu der Jurte. Er gab sich keine Mühe, sanft zu sein. Ihr verstauchter Knöchel knallte gegen den Eingang der Jurte, als er sie hineinverfrachtete.

    Sie schluckte einen Schmerzensschrei herunter, um ihm das Vergnügen nicht zu gönnen. Ohne ein weiteres Wort zog er den Türfilz hinter ihr herab.

    Im Inneren der Jurte war es pechschwarz. Die Ketreyiden hatten so viele Decken über die Gitterwände geworfen, dass von außen kein einziger Lichtstrahl hineindringen konnte.

    Es war kalt, still und friedlich, wie im Bauch einer Höhle. Wenn Rin nicht gewusst hätte, wo sie war, hätte sie gedacht, die Wände seien aus Stein. Sie stieß langsam die Luft aus und lauschte, während ihr Atem den leeren Raum füllte.

    Licht durchflutete die Jurte, als die Sorqan Sira durch den Eingang trat. Sie hielt in einer Hand einen Eimer Wasser und in der anderen eine Schöpfkelle.

    »Leg dich hin«, forderte sie Rin auf. »Sieh zu, dass du so dicht wie möglich an der Wand bist.«

    »Warum?«

    »Damit du nicht auf die Steine fällst, wenn du ohnmächtig wirst.«

    Rin rollte sich auf dem Boden zusammen, den Rücken an das stramme Tuch gedrückt, die Wange auf der kühlen Erde. Das Zelt schloss sich. Rin hörte, wie die Sorqan Sira durch die Jurte kroch und sich neben sie setzte.

    »Bist du bereit?«, fragte die Sorqan Sira.

    »Habe ich eine Wahl?«

    »Nein. Aber du solltest deinen Geist vorbereiten. Wenn du Angst hast, geht es schief.« Die Sorqan Sira rief den Reitern draußen zu: »Erster Stein.«

    Eine Schaufel erschien im Eingang, auf der ein rotglühender Stein lag. Der Reiter kippte den Stein in das Schlammbett in der Mitte der Jurte, zog die Schaufel zurück und ließ den Türfilz herab.

    In der Dunkelheit hörte Rin, wie die Sorqan Sira die Schöpfkelle ins Wasser tauchte.

    »Mögen die Götter unsere Gebete erhören.« Wasser klatschte auf den Stein. Ein lautes Zischen erfüllte die Jurte. »Mögen sie uns den Wunsch gewähren, mit ihnen zu sprechen.«

    Ein Dampfschwaden traf Rins Nase. Sie kämpfte gegen den Drang an zu niesen.

    »Mögen sie unsere Augen klären, auf dass wir sehen«, sagte die Sorqan Sira. »Zweiter Stein.«

    Der Reiter legte einen weiteren Stein in das Schlammbett. Ein weiteres Platschen, ein weiteres Zischen. Der Dampf wurde dichter und heißer.

    »Mögen sie uns die Ohren geben, ihre Stimmen zu hören.«

    Rin fühlte sich langsam benommen. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Sie bekam kaum Luft. Obwohl ihre Lunge sich mit Luft füllte, hatte sie das Gefühl zu ertrinken. Sie konnte nicht länger stillliegen. Sie scharrte am Zeltrand in dem verzweifelten Wunsch nach einem Hauch kalter Luft … der Dampf war jetzt in ihrem Gesicht, alles an ihr brannte, sie wurde bei lebendigem Leib gekocht.

    Es kamen immer mehr Steine – ein dritter, ein vierter, ein fünfter. Der Dampf wurde unerträglich. Rin hielt sich den Ärmel über die Nase, aber er war zu feucht, und der Versuch, durch den Stoff zu atmen, war die reinste Folter.

    »Leere deinen Geist«, befahl die Sorqan Sira.

    Rins Herz pumpte heftig, so stark, dass sie es in den Schläfen spüren konnte.

    Ich werde hier drin sterben.

    »Hör auf, dich dagegen zu wehren«, sagte die Sorqan Sira drängend. »Entspann dich.«

    Sie sollte sich entspannen? Rin wollte nichts anderes, als sich aus der Jurte zu schleppen. Es war ihr egal, ob sie sich die Füße an den Steinen verbrannte, egal, ob sie durch den Schlamm rutschen musste, sie wollte einfach nur raus an die frische Luft, wo sie atmen konnte.

    Nur Jahre der Meditationspraxis bei Jiang verhinderten, dass sie aufstand und hinausrannte.

    Atme.

    Atme einfach.

    Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beruhigte und beinahe zum Stillstand kam.

    Funken wirbelten ihr vor Augen. Sie sah kleine Lichter in der Dunkelheit, Kerzen, die am Rande ihres Gesichtsfelds flackerten, Sterne, die erloschen, wenn sie sie ansah …

    Der Atem der Sorqan Sira kitzelte ihr Ohr. »Bald wirst du viele Dinge sehen. Das Siegel wird dich in Versuchung führen. Vergiss nicht, dass nichts von dem, was du siehst, Wirklichkeit ist. Dies wird eine Prüfung deiner Entschlossenheit sein. Wenn du sie bestehst, wirst du unversehrt daraus hervorgehen, im Vollbesitz deiner natürlichen Fähigkeiten. Wenn du versagst, werde ich dir die Kehle durchschneiden.«

    »Ich bin bereit«, keuchte Rin. »Ich kenne Schmerzen.«

    »Hier geht es nicht um Schmerzen«, erklärte die Sorqan Sira. »Die Schlange lässt einen nicht leiden. Sie erfüllt einem die Wünsche. Sie verspricht einem Frieden, wenn man weiß, dass man Krieg führen sollte. Das ist schlimmer.«

    Sie drückte Rin den Daumen an die Stirn. Der Boden kippte unter ihr weg.

    Rin sah einen Strom leuchtender Farben, kräftiger, schreiender Farben, die nur dann eine bestimmbare Form annahmen, wenn sie blinzelte. Rot und Gold wurden zu Wimpeln und Feuerwerksknallern; aus Blau und Violett wurden Früchte, Beeren und Kelche mit Wein.

    Benommen schaute sie sich um. Sie stand in einem gewaltigen Festsaal. Er war doppelt so groß wie der Thronsaal im Herbstpalast und mit langen Tischen gefüllt, an denen prächtig gekleidete Gäste saßen. Sie sah Teller mit zu Blumen geschnitzten Drachenfrüchten, Suppe, die aus Schildkrötenpanzern dampfte und ganze gebratene Schweine, die auf eigenen Tischen lagen, an denen Diener standen, die für die Gäste Scheiben davon abschnitten. Hirsewein floss durch vergoldete Rinnen, die in die Tische eingelassen waren, damit die Speisenden ihre Becher selbst füllen konnten, wann immer sie wollten.

    Immer wieder erschienen bekannte Gesichter, nur um wieder zu verschwinden, Gesichter, die sie so lange nicht mehr gesehen hatte, dass es ihr vorkam, als stammten sie aus einem anderen Leben. Sie sah Lehrer Feyrik zwei Tische weiter sitzen und sorgfältig einen Fisch entgräten. Sie sah die Meister Irjah und Jima, die an der erhöhten Ehrentafel mit den anderen Meistern der Akademie lachten.

    Kesegi winkte ihr von seinem Platz aus zu. Er hatte sich nicht verändert, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte – immer noch acht Jahre alt, mit brauner Haut und spitzen Knien und Ellbogen. Sie sah ihn an. Sie hatte ganz vergessen, was für ein wunderbar freches und respektloses Lächeln er hatte.

    Sie sah Kitay in der Uniform eines Generals. Sein drahtiges Haar war lang geworden, und er hatte es zu einem Knoten am Hinterkopf geschlungen. Er war in ein Gespräch mit Meister Irjah vertieft. Als er ihren Blick auffing, zwinkerte er ihr zu.

    »Na du«, erklang eine vertraute Stimme.

    Sie drehte sich um, und ihr Herz blieb stehen.

    Natürlich war es Altan. Es war immer Altan, der in jedem Winkel ihres Geistes lauerte und jede Entscheidung beeinflusste, die sie traf.

    Aber dies war ein Altan, der lebendig und unversehrt war – nicht so, wie sie ihn in Khurdalain gekannt hatte, als er die Last eines Krieges trug, dessen Gewinn ihn das Leben kosten sollte. Dies war die bestmögliche Ausgabe von Altan, so, wie sie ihn in Erinnerung halten wollte, so, wie er selten gewesen war. Sein Gesicht war noch vernarbt, sein viel zu langes, wirres Haar noch zu einem achtlosen Knoten zurückgebunden, und er schwang immer noch den Dreizack mit der beiläufigen Anmut eines Mannes, der mehr Zeit auf dem Schlachtfeld verbracht hatte als irgendwo sonst.

    Dies war ein Altan, der kämpfte, weil er es liebte und konnte und nicht, weil es das Einzige war, was er gelernt hatte.

    Seine Augen waren braun. Seine Pupillen waren nicht verengt. Er roch nicht nach Rauch. Als er lächelte, sah er beinahe glücklich aus.

    »Du bist hier.« Sie brachte nicht mehr als ein Flüstern heraus. »Du bist es wirklich.«

    »Natürlich bin ich hier«, antwortete er. »Nicht einmal ein Grenzscharmützel könnte mich heute von dir fernhalten. Tyr wollte meinen Kopf auf einem Pfahl, aber ich glaube, nicht einmal er wäre Mutters und Vaters Zorn gewachsen.«

    Ein Grenzscharmützel?

    Tyr?

    Mutter und Vater?

    Die Verwirrung dauerte nur einen Moment, dann verstand Rin. Träume folgten ihrer eigenen Logik, und das hier war nichts als ein schöner Traum. In dieser Welt war Speer nicht zerstört worden. Tearza war nicht tot und hatte ihr Volk nicht der Sklaverei überlassen, und Rins Familie war nicht über Nacht auf der Toten Insel abgeschlachtet worden.

    Beinahe hätte sie laut aufgelacht. In dieser Illusion war ihre größte Sorge ein verdammtes Grenzscharmützel.

    »Bist du nervös?«, erkundigte Altan sich.

    »Nervös?«, wiederholte sie.

    »Es würde mich überraschen, wenn nicht«, bekannte er. Dann senkte er die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Es sei denn, du hast Bedenken. Ich meine, ich könnte das vollkommen verstehen. Denn um ehrlich zu sein, ich habe ihn auch nie besonders gemocht.«

    »›Ihn‹?«, echote Rin.

    »Er ist nur eifersüchtig, dass du als Erste heiratest, während ihn niemand will.« Ramsa zwängte sich zwischen sie, während er an einem Brötchen mit Rote-Bohnen-Füllung kaute. Er nickte Altan zu. »Hallo, Kommandant.«

    Altan verdrehte die Augen. »Hast du kein Feuerwerk zu zünden?«

    »Erst später«, sagte Ramsa. »Deine Eltern meinten, sie würden mich kastrieren, wenn ich da jetzt drangehe. Irgendwas von wegen Sicherheitsrisiken.«

    »Da haben sie recht.« Altan zerzauste Ramsa das Haar. »Warum genießt du nicht einfach das Fest?«

    »Weil euer Gespräch viel interessanter ist.« Ramsa nahm einen großen Bissen von dem Brötchen und sprach mit vollem Mund weiter. »Also, Rin, wie sieht’s aus? Bekommst du kalte Füße vor der Hochzeit? Ich würde vorher gern noch aufessen.«

    Rin klappte der Unterkiefer herunter. Ihr Blick flog zwischen Ramsa und Altan hin und her, während sie versuchte, einen Beweis dafür zu finden, dass sie Illusionen waren – irgendeine Unvollkommenheit oder Substanzlosigkeit.

    Aber sie waren so greifbar, so echt und voller Leben. Und sie waren so glücklich. Wie konnten sie so glücklich sein?

    »Rin?« Altan stupste sie gegen die Schulter. »Ist alles in Ordnung?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht – das hier ist nicht …«

    Ein besorgter Ausdruck ging über sein Gesicht. »Musst du dich für einen Moment hinlegen?«

    »Nein, es ist nur …«

    Er nahm sie am Arm. »Es tut mir leid, dass ich mich über dich lustig gemacht habe. Komm, wir suchen dir eine Bank.«

    »Nein, das ist es nicht …« Sie schüttelte ihn ab und wich zurück. Sie ging rückwärts, sie wusste, dass sie rückwärts ging, aber irgendwie war sie nach jedem Schritt noch genauso weit von Altan entfernt wie zuvor.

    »Komm mit mir«, wiederholte Altan, und seine Stimme hallte durch den Raum. Die Farben des Festsaals verdunkelten sich. Die Gesichter der Gäste verschwammen. Er war die einzige klar umrissene Gestalt, die zu sehen war.

    Er hielt ihr die Hand hin. »Schnell jetzt.«

    Sie wusste, was mit ihr geschehen würde, wenn sie gehorchte.

    Es würde alles vorbei sein. Die Illusion würde vielleicht noch einige Minuten andauern oder eine Stunde oder eine Woche. Zeit verstrich in Illusionen anders. Sie würde diese Illusion vielleicht ein Leben lang genießen können. Aber in der Wirklichkeit würde sie Dajis Gift erlegen sein. Ihr Leben würde vorüber sein. Sie würde nie mehr aus dem Zauber erwachen.

    Aber wäre das wirklich so schlimm?

    Sie wollte mit ihm gehen. Sie wünschte es sich so sehr.

    »Niemand braucht zu sterben«, fasste Altan ihre Gedanken laut in Worte. »Die Kriege hat es nie gegeben. Du kannst alles zurückhaben. Jeden. Niemand braucht zu sterben.«

    »Aber sie sind tot«, flüsterte sie, und in dem Augenblick, als sie es sagte, wurde die Wahrheit offenbar. Die Gesichter im Festsaal waren Lügen. Ihre Freunde waren tot. Lehrer Feyrik war gestorben. Meister Irjah grausam abgeschlachtet. Golyn Niis war zerstört. Speer war ausgelöscht. Nichts konnte sie zurückbringen. »Du kannst mich damit nicht in Versuchung führen.«

    »Dann kannst du dich ihnen anschließen«, erwiderte Altan. »Wäre das so schlimm?«

    Die Lichter und Wimpel verblassten. Die Tische lösten sich auf; die Gäste verschwanden. Sie und Altan waren allein, zwei kleine Flammen in einem dunklen Gang.

    »Willst du das?« Sein Mund schloss sich über ihrem, bevor sie sprechen konnte. Sengend heiße Hände glitten über sie hinweg und wanderten immer tiefer.

    Alles war so schrecklich heiß. Sie brannte. Sie hatte vergessen, wie es sich anfühlte, wirklich zu brennen – sie war immun gegen ihre eigenen Flammen, und sie war nie in Altans Feuer gefangen gewesen, aber das hier … das war ein alter, vertrauter Schmerz, schrecklich und köstlich zugleich.

    »Nein.« Sie hatte Mühe, ihre Stimme wiederzufinden. »Nein, ich will das nicht …«

    Altans Hände schlossen sich fester um ihre Taille.

    »Du hast es gewollt«, widersprach er und drängte näher heran. »Es stand dir ins Gesicht geschrieben. Jedes Mal.«

    »Fass mich nicht an.« Sie drückte ihm die Hände gegen die Brust und versuchte, ihn wegzustoßen, doch ohne Erfolg.

    »Tu nicht so, als würdest du es nicht wollen«, sagte Altan. »Du brauchst mich.«

    Sie bekam keine Luft. »Nein, tue ich nicht …«

    »Nicht?«

    Er legte ihr die Hände auf die Wangen. Sie zuckte zurück, aber seine brennenden Finger lagen fest auf ihrer Haut. Seine Hände glitten ihren Hals hinab, bis zu der Stelle, wo sich die Schlüsselbeine trafen. Seine Daumen drückten zu. Feuer schoss ihr durch die Kehle.

    »Komm zurück.« Die Stimme der Sorqan Sira durchstach ihren Geist wie ein Messer und schenkte ihr mehrere herrliche kühle Sekunden der Klarheit. »Reiß dich zusammen. Wenn du dich ihm hingibst, bist du verloren.«

    Rin lag zuckend auf dem Boden.

    »Ich will das nicht«, stöhnte sie. »Ich will das nicht sehen – ich will raus …«

    »Es ist das Gift«, sagte die Sorqan Sira. »Der Schweiß verstärkt es, bringt es zum Kochen. Du musst dich reinigen, sonst bringt das Siegel dich um.«

    Rin wimmerte. »Macht einfach, dass es aufhört.«

    »Das kann ich nicht. Es muss erst noch schlimmer werden, bevor es besser wird.« Die Sorqan Sira griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Vergiss nicht, er existiert nur in deinem Kopf. Er hat nur so viel Macht, wie du ihm gibst. Kannst du das?«

    Rin nickte und fasste die Sorqan Sira am Arm. Ihr fehlte der Atem, um schickt mich zurück zu sagen, aber die Sorqan Sira nickte. Sie warf eine weitere Kelle Wasser auf die Steine.

    Die Hitze in der Jurte verdoppelte sich. Rin würgte und krümmte sich. Die materielle Welt verschwand, und der Schmerz kehrte zurück. Altans Finger lagen wieder um ihren Hals, drückten zu, erstickten sie.

    Er beugte sich herab. Seine Lippen streiften ihre. »Weißt du, was ich von dir will?«

    Sie schüttelte keuchend den Kopf.

    »Töte dich«, befahl er.

    »Was?«

    »Ich will, dass du dich tötest«, wiederholte er. »Bring alles in Ordnung. Du hättest auf dem Pier sterben sollen. Und ich hätte leben sollen.«

    Stimmte das?

    Es musste wahr sein, wenn es so lange in ihrem Unterbewusstsein geschlummert hatte. Und sie konnte sich nicht selbst belügen. Sie wusste, hatte immer gewusst, dass alles ganz anders gelaufen wäre, wenn Altan am Leben geblieben und sie gestorben wäre. Aratsha würde noch leben, die Cike wären nicht aufgelöst worden, sie hätten nicht gegen Feylen verloren, und die republikanische Flotte würde vielleicht nicht in Trümmern auf dem Grund des Boyangsees liegen.

    Jinzha hatte es als Erster gesagt. Wir hätten den anderen retten sollen.

    »Du bist der Grund, warum ich gestorben bin«, fuhr Altan gnadenlos fort. »Bring es in Ordnung. Töte dich.«

    Sie schluckte. »Nein.«

    »Warum nicht?« Seine Finger schlossen sich enger um ihren Hals. »Lebendig nützt du niemandem.«

    Sie griff nach seinen Händen. »Weil ich es satthabe, Befehle von dir entgegenzunehmen.«

    Er war ein Produkt ihres Verstandes. Er hatte nur so viel Macht, wie sie ihm gab.

    Sie löste seine Finger von ihrem Hals, einen nach dem anderen, bis sie beinahe frei war. Er drückte fester zu, aber sie versetzte ihm einen Tritt vors Schienbein, und sobald er losließ, trat sie rückwärts von ihm weg und ging in eine tiefe Angriffshaltung.

    »Wirklich?«, spottete er. »Du willst gegen mich kämpfen?«

    »Ich werde mich dir nicht länger unterwerfen.«

    »›Unterwerfen‹?«, wiederholte er, als sei es ein unglaublich lächerliches Wort. »So siehst du es also? Oh, Rin, es ging doch nicht um Unterwerfung. Ich wollte keine Unterwerfung von dir. Ich musste mit dir fertigwerden, dich leiten. Du bist so unfassbar dumm, dass man dir sagen musste, was du tun sollst.«

    »Ich bin nicht dumm«, wehrte sie sich.

    »Doch, bist du.« Er lächelte, herablassend und attraktiv und abscheulich zugleich. »Du bist nichts. Du bist nutzlos. Verglichen mit mir bist du …«

    »Ich bin überhaupt nichts«, unterbrach sie ihn. »Ich war eine schreckliche Kommandantin. Ohne Opium ging bei mir gar nichts. Ich kann immer noch nicht das Feuer rufen. Du kannst mir alles aufzählen, was ich an mir hasse, aber ich weiß es längst, und du kannst mich nicht noch mehr verletzen.«

    »Oh, das bezweifle ich.« Plötzlich hielt er den Dreizack in der Hand und wirbelte ihn herum, während er näher kam. »Wie wäre es dann damit? Du wolltest meinen Tod.«

    Sie zuckte zusammen. »Nein. Niemals.«

    »Du hast mich gehasst. Du hattest Angst vor mir, du konntest es gar nicht erwarten, mich los zu sein. Gib es zu, als ich gestorben bin, hast du gelacht.«

    »Nein, ich habe geweint«, korrigierte sie ihn. »Ich habe tagelang geweint, bis ich keine Luft mehr bekam, und dann habe ich versucht aufzuhören zu atmen, aber Enki hat mich jedes Mal wiederbelebt, und dann habe ich mich gehasst, weil du gesagt hast, dass ich weiterleben muss, und ich habe es gehasst zu leben, weil du gesagt hast, dass ich …«

    »Warum hättest du um mich trauern sollen?«, fragte er leise. »Du hast mich kaum gekannt.«

    »Das stimmt«, antwortete sie. »Ich habe meine Vorstellung von dir geliebt. Ich war in dich verknallt. Ich wollte du sein. Aber damals kannte ich dich noch nicht, und ich werde nie wissen, wer du wirklich warst. Jetzt stelle ich mir diese Fragen nicht mehr, Altan. Ich bin bereit, dich zu töten.«

    Der Dreizack erschien in ihren Händen.

    Sie hatte jetzt eine Waffe. Sie war ihm nicht schutzlos ausgeliefert. Sie war nie schutzlos gewesen. Sie war bloß nie auf den Gedanken gekommen, genauer hinzusehen.

    Altans Blick ging zu den Zinken. »Das würdest du nicht wagen.«

    »Du bist nicht echt«, entgegnete sie gelassen. »Er ist tot, und ich kann ihm nicht mehr wehtun.«

    »Sieh mich an«, verlangte er. »Sieh mir in die Augen. Sag mir, dass ich nicht echt bin.«

    Sie griff an. Er parierte. Sie enthakte die Zinken und ging wieder auf ihn los.

    Er hob die Stimme. »Sieh mich an.«

    »Ich sehe dich an«, sagte sie leise. »Ich sehe alles.«

    Er stockte.

    Sie stieß ihm den Dreizack in die Brust.

    Er riss die Augen auf, aber davon abgesehen bewegte er sich nicht. Langsam quoll ihm ein Blutrinnsal aus dem Mundwinkel. Auf seiner Brust bildete sich ein roter Kreis.

    Der Stich war nicht tödlich gewesen. Sie hatte ihn direkt unter dem Brustbein getroffen. Sein Herz hatte sie verfehlt. Mit der Zeit würde er verbluten, aber sie wollte nicht, dass er jetzt schon starb. Sie brauchte ihn lebendig und bei Bewusstsein.

    Sie brauchte noch Vergebung.

    Altan betrachtete die Zinken, die aus seiner Brust ragten. »Möchtest du mich umbringen?«

    Sie zog den Dreizack heraus. Das Blut floss noch schneller auf seine Uniform. »Ich habe es schon einmal getan.«

    »Aber könntest du es jetzt tun?«, fragte er sie. »Könntest du mich erledigen? Wenn du mich hier tötest, Rin, werde ich für immer gehen.«

    »Das will ich nicht.«

    »Dann brauchst du mich noch.«

    »Nicht so wie früher.«

    Sie hatte begriffen, endlich begriffen, dass die Jagd nach dem Vermächtnis Altan Trengsins ihr keine Wahrheit bringen würde. Sie konnte ihn im Kopf nicht neu erschaffen, ganz gleich, wie oft sie sich damit quälte, die Erinnerungen durchzugehen. Ihr einziges Erbe war sein Schmerz.

    Und was gab es da zu erschaffen? Wer war Altan eigentlich gewesen?

    Ein verängstigter Junge aus Speer, der einfach nur nach Hause wollte, ein gebrochener Junge, der erfahren hatte, dass es kein Zuhause mehr gab, zu dem er zurückkehren konnte, und ein Soldat, der nur am Leben blieb, um alle zu ärgern, die ihn für tot hielten. Ein Kommandant ohne Ziel, mit nichts, wofür er kämpfen konnte, und nichts, worum er sich kümmern musste, außer die Welt niederzubrennen.

    Altan war kein Held gewesen. Das war ihr jetzt klar, so überwältigend klar, dass sie das Gefühl hatte, mit Eiswasser übergossen worden zu sein; untergetaucht und wiedergeboren.

    Sie war ihm kein schlechtes Gewissen schuldig.

    Sie schuldete ihm gar nichts.

    »Ich liebe dich immer noch«, sagte sie, weil sie ehrlich sein musste.

    »Ich weiß. Dumm von dir«, antwortete er. Er trat vor, griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Küss mich. Ich weiß, dass du dir das gewünscht hast.«

    Sie hielt sich seine blutverschmierten Finger an die Wange. Sie schloss die Augen, nur für einen Moment, und dachte an das, was hätte sein können.

    »Ich habe dich auch geliebt«, fuhr er fort. »Glaubst du das?«

    »Nein«, sagte sie und rammte ihm den Dreizack noch einmal in die Brust.

    Er glitt mühelos und ohne Widerstand hinein. Rin wusste nicht, ob es daran lag, dass die Vision von Altan bereits verblasste, körperlos wurde, oder ob Altan ihr in diesem Traumraum absichtlich half und die drei Zinken sauber an die Stelle in seinem Brustkorb führte, die genau über seinem Herzen lag.

    Als Rin wieder atmete, war es ein neues und beängstigendes Gefühl, mechanisch und gleichzeitig auch schrecklich verwirrend. War dies ihr Körper, dieses sterbliche und unbeholfene Gefäß? Einen Finger nach dem anderen lernte sie die Funktionsweise ihres Körpers neu kennen. Lernte, wie die Luft durch ihre Lunge strömte. Lernte, das Geräusch ihres klopfenden Herzens zu hören.

    Sie sah überall um sie herum und über ihr Licht, ein perfekter blauer Kreis. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es das Dach der Jurte war, das man aufgezogen hatte, um den Dampf entweichen zu lassen.

    »Nicht bewegen«, befahl die Sorqan Sira.

    Sie legte Rin eine Hand auf die Brust, ballte sie zur Faust und stimmte einen Beschwörungsgesang an. Scharfe Nägel bohrten sich Rin in die Haut.

    Rin schrie.

    Es war noch nicht vorbei. Rin spürte einen schrecklichen ziehenden Schmerz, als hätte die Sorqan Sira ihr Herz gepackt und es ihr aus der Brust gerissen.

    Sie schaute hinab. Die Finger der Sorqan Sira hatten die Haut nicht durchstoßen. Das Ziehen kam von etwas im Inneren, etwas Scharfem, Spitzem in ihr drin, etwas, das nicht loslassen wollte.

    Der Gesang der Sorqan Sira wurde lauter. Rin verspürte einen gewaltigen Druck, so groß, dass sie fest davon überzeugt war, dass ihre Lunge platzte. Der Druck wuchs und wuchs – und dann gab etwas nach. Der Druck verschwand.

    Einen Augenblick lang konnte sie nur flach auf dem Rücken liegen und atmen, den Blick starr auf den blauen Kreis über ihr gerichtet.

    »Hier, schau.« Die Sorqan Sira hielt Rin die offene Hand hin. Darin lag ein faustgroßer Klumpen Blut, schwarz geädert und faulig. Er roch nach Eiter.

    Rin schrak instinktiv zurück. »Ist das …«

    »Dajis Gift.« Die Sorqan Sira schloss die Hand über dem Klumpen und drückte zu. Schwarzes Blut sickerte durch ihre Finger und tropfte auf die glühenden Steine. Die Sorqan Sira betrachtete neugierig ihre triefenden Finger, dann schüttelte sie die letzten Tropfen auf die Steine, wo sie laut zischend verdampften. »Jetzt ist es weg. Du bist frei.«

    Rin starrte auf die fleckigen Steine und war sprachlos. »Ich …« Ihre Stimme versagte, bevor sie den Satz beenden konnte. Dann geschah alles auf einmal. Sie zitterte am ganzen Leib, übermannt von einer Trauer, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie da war. Sie vergrub den Kopf in den Händen und wimmerte zusammenhangloses Zeug, die Finger feucht von Tränen und Schleim.

    »Ja, weine ruhig«, sagte die Sorqan Sira leise. »Ich weiß, was du gesehen hast.«

    »Dann lasst mich in Ruhe«, stieß Rin mit erstickter Stimme hervor. »Verpisst Euch!«

    Ihre Brust hob sich. Sie beugte sich hastig vor und übergab sich auf die Steine. Ihre Knie zitterten, ihr Knöchel pochte, und sie brach zusammen, das Gesicht nur Zentimeter von ihrem Erbrochenen entfernt, die Augen fest zusammengepresst, um die Flut der Tränen einzudämmen.

    Ihr Herz schlug heftig gegen die Rippen. Sie konzentrierte sich auf ihren Puls und zählte die Herzschläge pro Sekunde, um sich zu beruhigen.

    Er ist weg.

    Er ist tot.

    Er kann mir nicht mehr wehtun.

    Sie tastete nach ihrem Zorn, dem Zorn, der ihr immer als Schutzschild gedient hatte, und konnte ihn nicht finden. Ihre Gefühle hatten sie innerlich ausgebrannt. Die lodernden Flammen waren ausgegangen, weil sie keine Nahrung mehr fanden. Rin fühlte sich ausgelaugt, hohl und leer. Es blieb nichts als Erschöpfung und der trockene Schmerz des Verlustes in ihrer Kehle.

    »Du darfst fühlen«, murmelte die Sorqan Sira.

    Rin schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase.

    »Aber du brauchst seinetwegen kein schlechtes Gewissen zu haben«, fuhr die Sorqan Sira fort. »Das war er nicht. Der Mann, den du gekannt hast, ist an einen Ort gegangen, wo er Frieden finden wird. Leben und Tod sind in diesem Kosmos gleichwertig. Wir betreten die materielle Welt, und wir verlassen sie wieder, um als etwas Besseres wiedergeboren zu werden. Der Junge war unglücklich. Du hast ihn gehen lassen.«

    Ja, das wusste Rin; theoretisch kannte sie die Wahrheit, dass sie für den Kosmos grundsätzlich irrelevant waren, dass sie aus dem Staub kamen und wieder zu Staub und Asche werden würden.

    Eigentlich hätte sie das trösten sollen, aber in dem Moment wollte sie nicht vergänglich und körperlos sein. Sie wollte mit Altan für immer in einem Augenblick in der materiellen Welt bewahrt werden, ihre Stirn an seine gedrückt, während ihre Blicke sich trafen und ihre Arme sich berührten, sich ineinander verschlangen und sie miteinander verschmolzen.

    Sie wollte lebendig und sterblich und ewig vorübergehend mit ihm zusammen sein, und das war der Grund, warum sie weinte.

    »Ich will nicht, dass er tot ist«, flüsterte sie.

    »Unsere Toten verlassen uns nicht«, sagte die Sorqan Sira. »Sie verfolgen dich, solange du es ihnen erlaubst. Dieser Junge ist eine Krankheit in deinem Kopf. Vergiss ihn.«

    »Das kann ich nicht.« Sie schlug das Gesicht in die Hände. »Er war großartig. Er war anders. Ihr seid nie jemandem wie ihm begegnet.«

    »Du würdest staunen.« Die Sorqan Sira sah sehr traurig aus. »Du hast keine Ahnung, wie viele Männer wie Altan Trengsin sind.«

    »Rin! Oh, Götter noch mal.« Kitay war an ihrer Seite, kaum dass sie aus der Jurte taumelte. Sie erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass er stundenlang mit vor Angst zusammengebissenen Zähnen draußen gewartet hatte.

    »Halte sie«, forderte die Sorqan Sira ihn auf.

    Er legte Rin eine Hand um die Taille, um ihren Knöchel zu entlasten. »Geht es dir gut?«

    Sie nickte. Zusammen humpelten sie los.

    »Bist du sicher?«, drängte er.

    »Es geht mir besser«, murmelte sie. »Ich glaube, so gut ging es mir schon lange nicht mehr.«

    Sie blieb für einen Augenblick stehen, an seine Schulter gelehnt, und genoss einfach die kalte Luft. Sie hatte nicht gewusst, dass Luft so wunderbar schmecken oder sich anfühlen konnte. Den frischen Wind im Gesicht zu spüren war herrlicher und belebender als kaltes Regenwasser.

    »Rin«, sagte Kitay.

    Sie öffnete die Augen. »Was?«

    Er blickte vielsagend auf ihre Brust.

    Rin tastete ihr Oberteil ab, weil sie dachte, dass ihre Kleider in der Hitze weggebrannt waren. Es wäre ihr nicht aufgefallen. Das Gefühl, einen physischen Körper zu haben, war immer noch so neu für sie, dass sie genauso gut nackt hätte herumlaufen können.

    »Was ist denn?«, fragte sie benommen.

    Die Sorqan Sira schwieg.

    »Sieh hin«, forderte Kitay sie auf. Seine Stimme klang seltsam erstickt. Sie schaute an sich hinab.

    »Oh«, hauchte sie.

    Unter dem Brustbein prangte auf ihrer Haut ein schwarzer Handabdruck wie ein Brandmal.

    Kitay wirbelte zur Sorqan Sira herum. »Was habt Ihr …«

    »Sie war es nicht«, fiel Rin ihm ins Wort.

    Das Mal war Altans Werk und Vermächtnis.

    Dieser Mistkerl.

    Kitay beobachtete sie prüfend. »Bist du damit einverstanden?«

    »Nein«, antwortete sie.

    Sie legte die Finger auf die Umrisse von Altans Hand.

    Seine Hand war viel größer als ihre.

    Sie ließ ihre Hand sinken. »Aber es spielt keine Rolle.«

    »Rin …«

    »Er ist tot«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Er ist tot, nicht mehr da, verstehst du? Er ist endgültig weg, und er wird mich nie wieder berühren.«

    »Ich weiß«, sagte Kitay. »Nie mehr.«

    »Ruf die Flamme«, verlangte die Sorqan Sira plötzlich. Sie hatte still danebengestanden und ihr Gespräch verfolgt, aber jetzt lag in ihrer Stimme eine seltsame Dringlichkeit. »Tu es jetzt.«

    »Moment mal«, protestierte Kitay. »Sie ist schwach, sie ist erschöpft …«

    »Sie muss es jetzt tun«, beharrte die Sorqan Sira. Sie wirkte merkwürdig verängstigt, und das versetzte Rin in Panik. »Ich muss es wissen.«

    »Seid doch vernünftig …«, begann Kitay, aber Rin schüttelte den Kopf.

    »Nein. Sie hat recht. Tritt zurück.«

    Er ließ ihren Arm los und zog sich mehrere Schritte zurück.

    Sie schloss die Augen, atmete aus und versetzte ihren Geist in den Zustand der Ekstase, bis sie an den Punkt kam, wo Zorn auf Macht traf. Zum ersten Mal seit Monaten hoffte sie wieder, die Flamme zu spüren, eine Hoffnung, die so unerreichbar geworden war wie das Fliegen.

    Es war jetzt unendlich viel leichter, den Zorn hervorzurufen. Sie konnte hemmungslos ihre Erinnerungen plündern. Es gab keinen Winkel ihres Verstandes mehr, an den sie nicht zu rühren wagte, der immer noch wie offene Wunden bluteten.

    Sie durchquerte die Leere auf einem vertrauten Pfad, bis sie wie durch einen Nebel den Phönix sah, ihn hörte wie ein Echo, ihn spürte wie die Erinnerung an eine Berührung.

    Sie tastete nach seiner Wut und zog.

    Das Feuer kam nicht.

    Etwas pulsierte.

    Lichtblitze zuckten hinter ihren Augenlidern.

    Das Siegel war unversehrt, immer noch eingebrannt in ihren Geist. Altans fernes Gelächter hallte in ihren Ohren.

    Rin hielt die Flamme nur für einen kurzen Moment in der Hand, gerade lange genug, um sie zu quälen und den Wunsch nach mehr zu wecken, dann verschwand sie wieder.

    Diesmal verspürte sie keinen Schmerz und lief nicht Gefahr, in eine Vision hineingezogen zu werden und über der Fantasie den Verstand zu verlieren. Dennoch sank Rin auf die Knie und schrie.

    Kapitel 23

    »Es gibt noch einen anderen Weg«, sagte die Sorqan Sira.

    »Haltet den Mund«, antwortete Rin.

    Sie war so nah dran gewesen. Sie hatte das Feuer fast zurückgehabt, hatte einen Vorgeschmack erhalten, nur um es wieder entrissen zu bekommen. Sie wollte auf irgendetwas einschlagen, sie wusste nur nicht, auf wen oder was, und vor lauter Druck hätte sie platzen können. »Ihr habt gesagt, Ihr würdet mich wiederherstellen.«

    »Das Siegel ist neutralisiert«, versicherte ihr die Sorqan Sira. »Es kann dir nichts mehr anhaben. Aber das Gift saß tief, und es versperrt dir noch immer den Zugang zur Welt des Geistes …«

    »Einen Scheiß wisst Ihr.«

    »Rin, nicht«, warnte Kitay sie.

    Sie beachtete ihn nicht. Sie wusste, dass es nicht die Schuld der Sorqan Sira war, aber sie wollte trotzdem verletzen und ihre Wut an ihr auslassen. »Euer Volk weiß einen Dreck. Kein Wunder, dass die Trifekta euch abgeschlachtet hat und dass ihr gegen drei verdammte Kinder verloren habt …«

    Ein Kreischen schrillte in ihrem Kopf. Sie fiel auf die Knie, aber das Geräusch hörte nicht auf, wurde lauter und immer lauter, bis es sich zu Worten verfestigte, die in ihren Knochen vibrierten.

    Du wagst es, mich zu tadeln? Die Sorqan Sira ragte wie eine Riesin über Rin auf, so hoch wie ein Berg, während alles andere auf der Lichtung schrumpfte. Ich bin die Mutter der Ketreyiden. Ich herrsche über den Norden der Baghra, wo die Skorpione vor Gift strotzen und die großschlundigen Sandwürmer im roten Sand liegen und nur darauf warten, Kamele in einem Stück zu verschlingen. Ich habe ein Land gezähmt, das Menschen verkümmern lässt, bis sie nur noch glatter Knochen sind. Wage es nicht, dich mir zu widersetzen.

    Rin konnte vor Schmerz nicht sprechen. Das Kreischen schwoll für mehrere quälende Sekunden an, bevor es endlich verklang. Sie rollte sich auf den Rücken und sog in großen, tiefen Zügen die Luft ein.

    Kitay half ihr, sich aufrecht hinzusetzen. »Das ist der Grund, warum wir unseren Verbündeten gegenüber immer höflich sind.«

    »Ich warte auf deine Entschuldigung«, sagte die Sorqan Sira.

    »Es tut mir leid«, murmelte Rin. »Ich – ich dachte, ich hätte es zurück.«

    Sie hatte sich während des Feldzugs gegen ihren Verlust betäubt. Ihr war nicht klar gewesen, wie verzweifelt sie sich immer noch das Feuer zurückwünschte, bis sie es für einen kurzen Moment wieder berührt hatte und alles wieder auf sie eingeströmt war, der Rausch, die Flamme, die pure, brüllende Macht.

    »Geh nicht davon aus, dass alles verloren ist«, sagte die Sorqan Sira. »Du wirst erst dann wieder aus eigener Kraft Zugang zum Phönix finden, wenn Daji das Siegel entfernt, und das wird sie nicht tun.«

    »Dann ist alles vorbei«, sagte Rin.

    »Nein. Nicht, wenn eine andere Seele den Phönix für dich ruft. Eine Seele, die an deine gebunden ist.« Die Sorqan Sira warf einen vielsagenden Blick zu Kitay.

    Er sah sie verwirrt und überrascht an.

    »Nein«, begehrte Rin sofort auf. »Es ist … Es ist mir egal, was Ihr könnt, nein …«

    »Lass sie sprechen«, unterbrach Kitay sie.

    »Nein, du verstehst die Gefahr nicht …«

    »Doch, das tut er«, sagte die Sorqan Sira.

    »Aber er weiß überhaupt nichts über die Götter!«, rief Rin.

    »Jetzt weiß er nichts über sie. Sobald Ihr verzwillingt seid, wird er alles wissen.«

    »Verzwillingt?«, wiederholte Kitay.

    »Verstehst du die Art der Verbindung zwischen Chaghan und Qara?«, fragte die Sorqan Sira.

    Kitay schüttelte den Kopf.

    »Sie sind seelisch miteinander verbunden«, erklärte Rin ausdruckslos. »Wenn man ihn schneidet, spürt sie den Schmerz. Wenn man ihn tötet, stirbt sie.«

    Entsetzen ging über Kitays Gesicht. Er versuchte, es zu verbergen, aber sie sah es.

    »Das Ankerband verbindet eure Seelen über die seelisch-geistige Ebene«, erläuterte die Sorqan Sira. »Du kannst den Phönix noch rufen, wenn du es durch den Jungen tust. Er wird dein Kanal. Die göttliche Macht wird durch ihn hindurch direkt in dich hineinfließen.«

    »Werde ich dann ein Schamane?«, fragte Kitay.

    »Nein. Du leihst lediglich einer Schamanin deinen Geist. Durch dich ruft sie den Gott.« Die Sorqan Sira neigte den Kopf und musterte die beiden. »Ihr seid gute Freunde?«

    »Ja«, bestätigte Kitay.

    »Schön. Der Anker greift am besten bei zwei Seelen, die bereits miteinander vertraut sind. Er ist dann stärker, stabiler. Kannst du ein wenig Schmerz aushalten?«

    »Ja«, sagte Kitay wieder.

    »Dann sollten wir das Binderitual vollziehen, sobald wir können.«

    »Auf gar keinen Fall«, widersprach Rin.

    »Ich mache es«, sagte Kitay energisch. »Erklärt mir einfach, was ich tun soll.«

    »Nein, ich lasse nicht zu, dass du …«

    »Ich bitte dich nicht um Erlaubnis, Rin. Wir haben keine andere Wahl.«

    »Aber du könntest sterben!«

    Er stieß ein bellendes Lachen aus. »Wir sind Soldaten. Wir laufen ständig Gefahr zu sterben.«

    Rin sah ihn ungläubig an. Wie konnte er so gelassen sein? Verstand er das Risiko nicht?

    Kitay hatte Sinegard überlebt. Golyn Niis. Der Boyangsee. Er hatte genug Schmerz für ein ganzes Leben erlitten. Sie würde ihm nicht auch noch das hier zumuten. Das würde sie sich niemals verzeihen.

    »Du hast keine Ahnung, wie es ist«, sagte sie. »Du hast noch nie mit den Göttern gesprochen, du …«

    Er schüttelte den Kopf. »Nein, so kannst du nicht mit mir reden. Du kannst diese Welt nicht von mir fernhalten, als ob ich zu dumm oder zu schwach dafür …«

    »Ich halte dich nicht für schwach.«

    »Warum willst du dann nicht …«

    »Weil du nichts über diese Welt weißt und auch nichts darüber wissen solltest.« Es machte ihr nichts aus, dass der Phönix sie quälte, aber Kitay … Kitay war rein. Er war der beste Mensch, der ihr je begegnet war. Kitay sollte nicht wissen, wie es war, einen Gott der Rache zu rufen. Kitay war der Letzte auf der Welt, der noch von Grund auf freundlich und gut war, und sie würde eher sterben, bevor sie das verdarb. »Du hast keine Ahnung, wie es ist. Die Götter werden dich fertigmachen.«

    »Willst du das Feuer zurück?«, fragte Kitay.

    »Was?«

    »Willst du das Feuer zurückhaben? Wenn du den Phönix wieder rufen kannst, wirst du es benutzen, um uns diesen Krieg zu gewinnen?«

    »Ja«, antwortete sie. »Das will ich mehr als alles andere. Aber ich kann dich nicht darum bitten, das für mich zu tun.«

    »Dann brauchst du mich auch nicht darum zu bitten.« Er wandte sich an die Sorqan Sira. »Verankert uns. Erklärt mir nur, was ich tun muss.«

    Die Sorqan Sira sah Kitay mit einem Ausdruck an, der beinahe an Respekt grenzte. Ein dünnes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Wie du wünschst.«

    »So schlimm ist das gar nicht«, sagte Chaghan. »Ihr esst den Pilz. Ihr tötet das Opfer. Dann verbindet die Sorqan Sira euch, und eure Seelen werden für immer eins sein. Im Grunde brauchst du nicht viel anderes zu tun, als zu existieren.«

    »Warum ein lebendes Opfer?«, fragte Kitay.

    »Weil eine Seele, die aus der materiellen Welt befreit wird, Macht besitzt«, sagte Qara. »Die Sorqan Sira wird diese Macht nutzen, um euer Band zu schmieden.«

    Chaghan und Qara sollten Rin und Kitay für das Ritual vorbereiten. Dazu gehörte der ermüdende Vorgang, ihre nackten Arme von den Schultern bis zu den Spitzen ihrer Mittelfinger mit einer Reihe von Schriftzeichen zu bemalen. Die Schriftzeichen mussten bei beiden genau gleichzeitig geschrieben werden, jeder Strich synchron mit seinem Gegenstück.

    Die Zwillinge arbeiteten mit bemerkenswerter Koordination, was Rin mehr bewundert hätte, wenn sie nicht so aufgebracht gewesen wäre.

    »Halt still«, verlangte Chaghan. »Die Tinte verwischt.«

    »Dann schreib schneller«, fauchte sie.

    »Das wäre schön«, sagte Kitay liebenswürdig. »Ich muss pinkeln.«

    Chaghan tauchte den Pinsel in ein Tintenfass und schüttelte die überschüssigen Tropfen ab. »Wenn du noch ein Zeichen ruinierst, müssen wir von vorn anfangen.«

    »Das hättest du wohl gern, was?«, brummte Rin. »Warum nimmst du dir nicht noch eine Stunde Zeit? Mit ein bisschen Glück ist der Krieg vorbei, bevor du fertig bist!«

    Chaghan ließ den Pinsel sinken. »Wir haben hier keine Wahl. Du weißt das.«

    »Ich weiß, dass du ein kleines Stück Scheiße bist«, gab sie zurück.

    »Du hast keine andere Wahl.«

    »Ach, leck mich doch.«

    Es war ein belangloser Wortwechsel, und Rin fühlte sich dabei nicht annähernd so gut, wie sie erwartet hatte. Es erschöpfte sie nur. Denn Chaghan hatte recht – die Zwillinge mussten sich der Sorqan Sira fügen, sonst drohte ihnen der sichere Tod, und Rin hätte immer noch keinen Ausweg.

    »Es wird schon alles gut gehen«, meinte Qara sanft. »Ein Anker macht dich stärker. Gefestigter.«

    Rin lachte spöttisch. »Wie soll das denn gehen? Mir scheint es einfach eine gute Methode zu sein, zwei Soldaten zu verlieren.«

    »Weil es dich widerstandsfähig gegen die Götter macht. Jedes Mal, wenn du sie herabrufst, bist du wie eine Laterne und schwebst von deinem Körper weg. Wenn du dich zu weit entfernst, nisten sich die Götter in deiner körperlichen Gestalt ein. Und dann verlierst du den Verstand.«

    »Ist das mit Feylen passiert?«, fragte Kitay.

    »Ja«, bestätigte Qara. »Er ist zu weit hinausgegangen und hat sich verirrt, und der Gott hat sich in ihm niedergelassen.«

    »Interessant«, bemerkte Kitay. »Und der Anker verhindert das?«

    Er klang viel zu begeistert über das Verfahren. Er verschlang die Worte der Zwillinge mit hungriger Miene und legte jedes neue Informationshäppchen in seinem erstaunlichen Gedächtnis ab. Rin konnte förmlich sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten.

    Es machte ihr Angst. Sie wollte nicht, dass er von dieser Welt verzaubert war. Sie wollte, dass er weit, weit weglief.

    »Es ist nicht perfekt, aber dadurch wird es viel schwerer, den Verstand zu verlieren«, sagte Chaghan. »Die Götter können einen nicht entwurzeln, wenn man einen Anker hat. Man kann so weit in die Welt des Geistes eindringen, wie man mag und hat immer eine Möglichkeit zurückzukehren.«

    »Du meinst also, dass ich verhindern werde, dass Rin verrückt wird«, stellte Kitay fest.

    »Das ist sie schon«, sagte Chaghan.

    »Auch wieder wahr«, räumte Kitay ein.

    Die Zwillinge arbeiteten lange Zeit stumm nebeneinander. Rin saß mit geschlossenen Augen aufrecht da und atmete gleichmäßig, während sie spürte, wie die nasse Pinselspitze über ihre nackte Haut strich.

    Was wäre, wenn der Anker sie tatsächlich stärker machte? Bei dem Gedanken stieg prickelnde Hoffnung in ihr auf. Wie würde es sein, den Phönix zu rufen, ohne Angst haben zu müssen, den Verstand an den Zorn zu verlieren? Vielleicht konnte sie Feuer beschwören, wann immer sie wollte, solange sie wollte. Vielleicht konnte sie es genauso beherrschen wie Altan.

    Aber war es das wert? Das Opfer erschien ihr so gewaltig – nicht nur für Kitay, sondern auch für sie selbst. Es würde eine unberechenbare, erschreckende Bürde darstellen, ihr Leben mit seinem zu verbinden. Sie würde nie wieder sicher sein, wenn Kitay es nicht auch war.

    Es sei denn, sie konnte ihn beschützen. Es sei denn, sie konnte gewährleisten, dass Kitay niemals in Gefahr geriet.

    Endlich legte Chaghan den Pinsel hin. »Ihr seid fertig.«

    Rin streckte sich und betrachtete ihre Arme. Schwarze Schnörkelschrift bedeckte ihre Haut. Die Wörter ähnelten fast einer Sprache, die sie verstand. »War es das?«

    »Noch nicht.« Chaghan reichte ihnen eine Faustvoll Pilze mit roten Hüten. »Esst sie.«

    Kitay stupste einen der Pilze an. »Was sind das für welche?«

    »Fliegenpilze. Man findet sie unter Birken und Fichten.«

    »Und was bewirken sie?«

    »Sie öffnen den Spalt zwischen den Welten«, antwortete Qara.

    Kitay sah sie verwirrt an.

    »Sag ihm, wofür sie wirklich sind«, forderte Rin sie auf.

    Qara lächelte. »Sie verschaffen dir einen unglaublichen Rausch. Viel eleganter als Mohnsamen. Und schneller.«

    Kitay besah sich den Pilz genauer. »Sieht giftig aus.«

    »Sie verändern das Bewusstsein«, erklärte Chaghan. »Die sind alle giftig. Es geht darum, euch direkt an die Schwelle des Jenseits zu befördern.«

    Rin warf sich die Pilze in den Mund und kaute. Sie waren zäh und geschmacklos, und sie musste sie mehrere Minuten lang mit den Zähnen bearbeiten, bevor sie weich genug waren, um sie herunterzuschlucken. Jedes Mal, wenn sie in die faserigen Brocken biss, hatte sie das unangenehme Gefühl, einen Klumpen Fleisch durchzukauen.

    Chaghan reichte Kitay einen hölzernen Becher. »Wenn du den Pilz nicht essen willst, kannst du stattdessen das hier trinken.«

    Kitay roch daran, nahm einen Schluck und würgte. »Was ist da drin?«

    »Pferdeurin«, erwiderte Chaghan fröhlich. »Wir verfüttern die Pilze an Pferde, und wenn sie sie wieder ausscheiden, hat man die Droge. So kriegt man sie leichter runter.«

    »Dein Volk ist widerlich«, murmelte Kitay. Er hielt sich die Nase zu, kippte sich den Inhalt des Bechers in den Hals und würgte erneut.

    Rin schluckte. Trockene Pilzklümpchen schoben sich schmerzhaft ihre Kehle hinunter.

    »Was passiert mit einem, wenn der Anker stirbt?«, fragte sie.

    »Man stirbt auch«, entgegnete Chagan. »Eure Seelen sind miteinander verbunden, und das bedeutet, dass sie die Erde gemeinsam verlassen. Eine zieht die andere mit.«

    »Streng genommen stimmt das nicht«, widersprach Qara. »Es ist eine Entscheidung. Man kann wählen, ob man die Welt zusammen verlassen will. Man kann auch das Band durchtrennen.«

    »Das geht?«, fragte Rin. »Wie?«

    Qara tauschte einen Blick mit Chaghan. »Mit dem letzten Wort. Wenn beide Partner einverstanden sind.«

    Kitay runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Warum ist es dann eine Bürde?«

    »Weil dein Anker ein Teil deiner Seele wird, deiner Existenz. Er kennt deine Gedanken. Er fühlt, was du fühlst. Er ist der Einzige, der dich wirklich voll und ganz versteht. Die meisten sterben lieber, als das aufzugeben.«

    »Und es müssen beide am selben Ort sein, wenn einer von ihnen stirbt«, warf Chaghan ein. »Bei den meisten Zwillingen ist das nicht der Fall.«

    »Aber man kann das Band brechen«, vergewisserte Rin sich.

    »Ja«, bestätigte Chaghan. »Aber ich bezweifle, dass die Sorqan Sira euch zeigen wird, wie es geht.«

    Natürlich nicht. Rin wusste, dass die Sorqan Sira Kitay als Versicherung haben wollte – nicht nur, um dafür zu sorgen, dass ihre Waffe gegen Daji einsatzbereit blieb, sondern als Ersatz für den Fall, dass sie beschließen sollte, Rin zu töten.

    »Hatte Altan einen Anker?«, erkundigte sie sich. Altan war für einen Speerly geradezu unheimlich beherrscht gewesen.

    »Nein. Die Speerlys wussten nicht, wie es geht. Altan war … was immer Altan getan hat, es war unmenschlich. Am Ende hat er es nur mit reiner Willenskraft geschafft, nicht wahnsinnig zu werden.« Chaghan schluckte. »Ich habe es ihm oft angeboten. Er hat immer abgelehnt.«

    »Aber du hast bereits einen Anker«, wandte Rin ein. »Kann man mehr als einen haben?«

    »Nicht gleichzeitig. Eine paarweise Verbindung ist am besten. Ein Dreiecksband ist sehr unsicher, weil die gegenseitige Unberechenbarkeit bedeutet, dass jeder Treuebruch an einem Ende sich auf die zwei anderen in einer Weise auswirkt, gegen die man sich nicht schützen kann.«

    »Aber?«, bedrängte Kitay ihn.

    »Aber es kann auch die Fähigkeiten verstärken. Es kann einen Schamanen stärker machen, als er sein darf.«

    »Wie die Trifekta«, begriff Rin. »Sie sind miteinander verbunden. Deshalb sind sie so mächtig.«

    Jetzt ergab alles einen Sinn – warum Daji Jiang nicht getötet hatte, obwohl sie Feinde waren. Sie würde es nicht tun. Sie konnte es nicht, ohne sich selbst zu töten.

    Sie richtete sich ruckartig auf. »Dann heißt das also …«

    »Ja«, sagte Chaghan. »Solange Daji lebt, sind auch der Drachenkaiser und der Torwächter noch am Leben. Es ist möglich, dass ihr Band gelöst wurde, aber ich bezweifle es. Dajis Macht ist viel zu stabil. Die beiden anderen sind irgendwo da draußen. Aber meiner Vermutung nach kann es ihnen nicht allzu gut gehen, denn der Rest des Landes hält sie für tot.«

    Ihr werdet euch gegeneinander wenden. Einer wird sterben, einer wird herrschen, und einer wird für immer schlafen.

    Kitay fasste die Frage, die Rin beschäftigte, in Worte. »Was ist dann mit ihnen passiert? Warum sind sie verschwunden?«

    Chaghan zuckte die Achseln. »Das müsstest du die beiden anderen fragen. Hast du ausgetrunken?«

    Kitay lehrte den Becher und verzog das Gesicht. »Bäh. Ja.«

    »Gut. Jetzt iss die Pilze.«

    Kitay sah ihn überrascht an. »Was?«

    »In dem Becher war keine Droge«, sagte Chaghan.

    »Oh, du Arschloch«, sagte Rin.

    »Das verstehe ich nicht«, gestand Kitay.

    Chaghan bedachte ihn mit einem dünnen Lächeln. »Ich wollte nur sehen, ob du Pferdepisse trinkst.«

    Die Sorqan Sira wartete draußen vor einem tosenden Feuer. Die Flammen schienen Rin lebendig zu sein, so hoch wie ihre Zungen sprangen, so weit, wie sie loderten, wie kleine Hände, die versuchten, sie hineinzuziehen. Wenn sie zu lange hineinsah, nahm der Rauch, violett gefärbt durch das Pulver der Sorqan Sira, die Gesichter der Toten an. Meister Irjah. Aratsha. Kapitänin Salkhi. Altan.

    »Seid ihr bereit?«, fragte die Sorqan Sira.

    Rin blinzelte die Gesichter weg.

    Sie kniete sich Kitay gegenüber auf die eisige Erde. Trotz der Kälte durften sie nur Hosen und Unterhemden tragen, die ihre nackten Arme frei ließen. Die tintenschwarzen Schriftzeichen auf ihrer Haut glänzten im Feuerlicht.

    Sie hatte Angst. Er sah überhaupt nicht ängstlich aus.

    »Ich bin bereit«, sagte er. Seine Stimme war fest.

    »Bereit«, echote sie.

    Zwischen ihnen lagen zwei lange Sägemesser und ein Opfertier.

    Rin wusste nicht, wie die Ketreyiden es in nur wenigen Stunden geschafft hatten, einen gesunden, ausgewachsenen Hirsch zu fangen. Er trug keinerlei sichtbare Verletzungen. Seine Beine waren fest zusammengebunden. Rin vermutete, dass man das Tier betäubt hatte, denn es lag vollkommen reglos auf der Erde, die Augen halb geöffnet, als hätte es sich mit seinem Schicksal abgefunden.

    Die Wirkung des Pilzes hatte eingesetzt. Alles wirkte schrecklich grell. Wenn sich etwas durch ihr Gesichtsfeld bewegte, hinterließ es eine Spur wie ein wirbelnder Farbstreifen, der Funken sprühte, bevor er verging.

    Sie blickte mit Mühe auf den Hals des Hirschs.

    Sie und Kitay sollten zwei Schnitte machen, einen auf jeder Seite des Tieres, sodass keiner die volle Verantwortung für seinen Tod trug. Für sich genommen würde keine der Wunden tödlich sein. Der Hirsch würde sich vielleicht wegschleppen, den Schnitt mit Schlamm bedecken und irgendwie überleben. Aber Wunden auf beiden Seiten bedeuteten den sicheren Tod.

    Rin nahm ihr Messer vom Boden und umfasste es fest mit beiden Händen.

    »Sprecht mir nach«, sagte die Sorqan Sira und stieß einen langsamen Strom ketreyidischer Worte hervor. Die fremden Silben klangen klobig und unbeholfen in Rins Mund. Sie kannte die Bedeutung nur, weil die Zwillinge sie ihr erklärt hatten.

    Wir werden vereint leben. Wir werden vereint kämpfen.

    Und wir werden vereint töten.

    »Das Opfer«, forderte die Sorqan Sira.

    Sie ließen die Messer niederfahren.

    Es war schwerer, als Rin gedacht hatte. Nicht, weil sie es nicht gewohnt war zu töten – das Durchstoßen von Fleisch fiel ihr inzwischen so leicht wie das Atmen. Es war das Fell, das Widerstand leistete. Rin biss die Zähne zusammen und stieß fester zu. Das Messer versank im Hals des Hirschs.

    Der Hirsch bäumte sich auf und schrie.

    Rins Messer war nicht tief genug eingedrungen. Sie musste den Schnitt verbreitern. Ihre Hände zitterten heftig, und sie konnte den Griff nicht mehr richtig halten.

    Aber Kitay zog dem Tier das Messer mit einer sauberen, gleichmäßigen Bewegung durch den Hals.

    Um ihre Knie bildete sich schnell eine dunkle Blutlache. Der Hirsch hörte auf zu zucken. Sein Kopf fiel auf den Boden.

    Durch den Nebel der Pilze erkannte Rin den Moment, in dem das Leben des Hirschs seinen Körper verließ – eine goldene, schimmernde Aura, die über dem Kadaver schwebte wie eine flüchtige Kopie seiner körperlichen Gestalt, bevor sie wie Rauch emporstieg. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu, wie die Aura höher und höher gen Himmel trieb.

    »Folgt ihr«, befahl die Sorqan Sira.

    Sie tat es. Es war so einfach. Unter dem Einfluss der Pilze war ihre Seele leichter als Luft. Ihr Geist stieg auf, ihr irdischer Körper wurde zu einer fernen Erinnerung, und sie flog hinauf in die gewaltige, dunkle Leere des Kosmos.

    Sie fand sich am Rand eines großen Kreises wieder, der ringsum von glühenden Hexagrammen umgeben war – Schriftzeichen, die zusammen die Natur des Universums ergaben, die vierundsechzig Gottheiten, die alles darstellten, was war und jemals sein würde.

    Der Kreis neigte sich und wurde zu einem Teich, in dem zwei große Karpfen schwammen, ein weißer und ein schwarzer, jeder mit einem großen Punkt der anderen Farbe auf der Flanke. Sie schwammen träge einander hinterher in einem langsamen, ewigen Kreis.

    Auf der anderen Seite des Kreises sah sie Kitay stehen. Er war nackt. Es war keine körperliche Nacktheit; er bestand mehr aus Licht denn aus Leib – doch jeder Gedanke, jede Erinnerung und jedes Gefühl, die er jemals gehabt hatte, strahlte ihr entgegen. Nichts war verborgen.

    Sie war vor ihm genauso entblößt. All ihre Geheimnisse, ihre Unsicherheiten, ihre Schuld und ihr Zorn waren offengelegt. Er sah ihre grausamsten, brutalsten Gelüste. Er sah Teile von ihr, die sie nicht einmal selbst verstand. Den Teil, der entsetzliche Angst davor hatte, allein zu sein und die Letzte zu sein. Den Teil, der begriff, dass er Schmerz liebte, der Erlösung nur im Schmerz finden konnte.

    Und sie konnte ihn sehen. Sie sah die Gedankenspeicher in seinem Kopf, große miteinander verbundene Wissenslager, die sofort abrufbar waren. Sie sah die Angst, die daraus erwuchs, dass er der Einzige war, den er kannte, der so klug war.

    Und sie verstand seine Traurigkeit. Die Trauer über den Verlust seines Vaters, aber mehr als nur das – den Verlust eines Reiches, den Verlust von Loyalität, von Pflicht, seine einzige Daseinsberechtigung …

    Sie sah seinen Zorn.

    Warum hatte sie so lange gebraucht, um das zu verstehen? Sie war nicht die Einzige, die vom Zorn getrieben wurde. Doch während ihre Wut explosiv, unmittelbar und vernichtend war, brannte Kitays mit einer stillen, hartnäckigen Entschlossenheit. Sie gärte und mehrte sich, und die Stärke seines Hasses raubte ihr den Atem.

    Wir sind gleich.

    Kitay wollte Rache und Blut. Hinter der dünnen Fassade der Selbstbeherrschung gellte ein anhaltender Zornschrei, der aus Verwirrung erwuchs und in einem überwältigenden Drang zur Zerstörung gipfelte, und sei es auch nur, damit er die Welt niederreißen und sinnvoll wiederaufbauen konnte.

    Der Kreis zwischen ihnen glühte. Der schwarze Karpfen und der weiße Karpfen schwammen im Kreis, jagten einander, schneller und immer schneller, bis das Dunkle und das Helle nicht mehr voneinander zu unterscheiden war; nicht grau, nicht miteinander verschmolzen und doch dasselbe Wesen – zwei Seiten einer Münze, notwendige Ergänzungen, die sich gegenseitig ausglichen wie das Pantheon.

    Der Kreis drehte sich, und sie drehten sich mit ihm – schneller und schneller, bis die Hexagramme zu einem leuchtenden Reifen verschwammen. Für einen Moment verlor Rin in dem Zusammenfluss die Orientierung – oben wurde unten, rechts wurde links, alle Unterschiede waren aufgehoben …

    Dann spürte sie die Macht, und sie war herrlich.

    Rin fühlte sich so wie damals, als Shiro ihr Heroin in die Adern gespritzt hatte. Es war der gleiche Rausch, die gleiche schwindelerregende Flut von Energie. Aber diesmal entfernte ihr Geist sich nicht immer weiter und weiter von der materiellen Welt. Diesmal wusste sie, wo ihr Körper war; konnte in Sekundenschnelle zu ihm zurückkehren, wenn sie wollte. Sie befand sich auf halbem Wege zwischen der geistigen Welt und der materiellen Welt. Sie konnte beide wahrnehmen, auf beide Einfluss nehmen.

    Sie war nicht zu ihrem Gott aufgestiegen; ihr Gott war in sie hinabgezogen worden. Sie spürte den Phönix überall, den Zorn und das Feuer, so wunderbar warm, dass es kitzelte, als es über sie hinwegströmte.

    Sie war so begeistert, dass sie am liebsten laut gelacht hätte.

    Aber Kitay stöhnte. Er stöhnte schon seit einiger Zeit, aber sie war so gebannt von der Macht, dass sie es kaum bemerkt hatte.

    »Es klappt nicht.« Die Sorqan Sira griff scharf in Rins Tagtraum ein. »Hör auf, du überanstrengst ihn.«

    Rin öffnete die Augen und sah Kitay wimmernd zusammengerollt auf dem Boden liegen. Er riss den Kopf in den Nacken und stieß einen langen, klagenden Schrei aus.

    Ihr Blick verschwamm und wechselte. Im einen Moment sah sie Kitay und im nächsten nicht mehr. Sie sah nichts als Feuer, ein großflächiges Feuer, das nur sie beherrschte …

    »Du bringst ihn um«, zischte die Sorqan Sira. »Zieh dich zurück.«

    Aber warum? Sie hatte sich noch nie so gut gefühlt. Sie wollte nicht, dass dieses Gefühl aufhörte.

    »Du wirst ihn töten.« Die Finger der Sorqan Sira bohrten sich ihr in die Schulter. »Und dann wird dich nichts mehr retten.«

    Rin begriff dunkel, dass sie Kitay wehtat, dass sie aufhören musste, aber wie? Das Feuer war so verlockend, dass ihr rationaler Verstand nur noch ein Flüstern war. Sie hörte das Gelächter des Phönix in ihrem Kopf widerhallen und von Sekunde zu Sekunde lauter und lauter werden.

    »Rin«, keuchte Kitay. »Bitte.«

    Das brachte sie wieder zu sich.

    Ihr Zugriff auf die materielle Welt wurde schwächer. Bevor er ganz verschwand, nahm Rin ihr Messer und stach sich ins Bein.

    Weiße Punkte explodierten vor ihren Augen. Der Schmerz verjagte das Feuer und sorgte dafür, dass sie wieder einen klaren Kopf bekam. Der Phönix verstummte. Die Leere war still.

    Sie sah Kitay durch die Geisterebene – er war auf den Knien, aber er lebte und war unversehrt.

    Als sie die Augen aufschlug, sah sie Erde. Langsam setzte sie sich auf und wischte sich den Dreck vom Gesicht. Sie sah Kitay, der sich benommen umschaute und überrascht die Brauen hochzog, als sähe er die Welt zum ersten Mal.

    Sie griff nach seiner Hand. »Bist du in Ordnung?«

    Er tat einen tiefen, bebenden Atemzug. »Es – es geht mir gut, denke ich, ich … brauche nur einen Moment.«

    Sie musste lachen. »Willkommen in meiner Welt.«

    »Es kommt mir vor, als würde ich in einem Traum leben.« Er betrachtete seinen Handrücken und drehte die Hand in dem schwindenden Sonnenlicht um, als würde er dem Beweis seines eigenen Körpers nicht trauen. »Ich nehme an – ich habe den greifbaren Nachweis deiner Götter gesehen. Ich wusste, dass diese Macht existiert. Aber alles, was ich über die Welt weiß …«

    »Die Welt, die du gekannt hast, gibt es nicht«, unterbrach sie ihn leise.

    »Ohne Scheiß.« Kitay schloss die Hände um das Gras und die Erde, als hätte er Angst, der Boden könnte unter seinen Fingerspitzen verschwinden.

    »Versuch es«, forderte die Sorqan Sira sie auf.

    Rin brauchte nicht zu fragen, was sie meinte.

    Sie erhob sich auf zittrigen Beinen und wandte das Gesicht von Kitay ab. Dann öffnete sie die Hände. Sie spürte das Feuer in der Brust, eine warme Präsenz, die nur darauf wartete herauszuströmen, sobald sie sie rief.

    Sie beschwor sie herauf. Eine warme Flamme erschien in ihren Händen – zahm, still und klein.

    Sie verspannte sich und wartete auf den Sog, den Drang, mehr herauszuziehen, mehr. Aber sie fühlte nichts. Der Phönix war noch da. Sie wusste, dass er nach ihr schrie. Aber er kam nicht durch. Eine Mauer war in ihrem Geist errichtet worden, ein seelischer Bau, der den Gott abwehrte und zu einem schwachen Flüstern verstummen ließ.

    Du kannst mich mal, sagte der Phönix, aber selbst jetzt klang er erheitert. Du kannst mich mal, kleine Speerly.

    Sie stieß einen Freudenschrei aus. Sie hatte nicht nur das Feuer zurück, sie hatte einen Gott gezähmt. Das Ankerband hatte sie befreit.

    Zitternd beobachtete sie, wie Feuer sich auf ihren Handflächen sammelte. Sie rief es höher und ließ es Bögen in der Luft schlagen wie Fische, die aus dem Meer sprangen. Sie konnte darüber so vollkommen gebieten wie Altan. Nein. Sie war besser, als Altan es je gewesen war, denn sie war nüchtern, sie war gefestigt, und sie war frei.

    Sie hatte die Angst vor dem Wahnsinn verloren, aber nicht die unglaubliche Macht. Die Macht blieb, eine tiefe Quelle, aus der sie schöpfen konnte, wann immer sie wollte.

    Die Entscheidung lag jetzt ganz allein bei ihr.

    Sie sah, dass Kitay sie beobachtete. Seine Augen waren groß, sein Gesichtsausdruck zu gleichen Teilen Angst und Bewunderung.

    »Geht es dir gut?«, fragte sie ihn. »Kannst du es fühlen?«

    Er antwortete nicht. Er griff sich an die Schläfe, den Blick so starr auf die Flammen gerichtet, dass sie ihre Spiegelung in seinen Augen sah, und er lachte.

    Am Abend gaben die Ketreyiden ihnen Knochenbrühe zu essen – kochend heiß, nach Moschus duftend, würzig und salzig zugleich. Rin schlang sie so schnell herunter wie sie konnte. Die Brühe versengte ihr die Kehle, aber das war ihr egal. Sie hatte so lange von getrocknetem Fisch und Reisbrei gelebt, dass sie vergessen hatte, wie gutes richtiges Essen schmecken konnte.

    Qara reichte ihr einen Becher. »Du musst mehr Wasser trinken, sonst trocknest du aus.«

    »Danke.« Rin schwitzte immer noch, trotz des Einbruchs der kalten Nacht. Kleine Schweißtropfen perlten auf ihrer Haut und tränkten ihre Kleidung.

    Auf der anderen Seite des Feuers führten Kitay und Chaghan ein angeregtes Gespräch, bei dem es, soweit Rin mitbekam, um die metaphysische Natur des Kosmos ging. Chaghan zeichnete mit einem Stock Diagramme in die Erde, während Kitay zuschaute und begeistert nickte.

    Rin wandte sich an Qara. »Kann ich dich was fragen?«

    »Klar«, sagte Qara.

    Rin warf einen Blick zu Kitay. Er beachtete sie nicht. Er hatte Chaghan den Stock abgenommen und kritzelte eine komplizierte mathematische Gleichung unter die Diagramme.

    Rin senkte die Stimme. »Wie lange bist du mit deinem Bruder schon verankert?«

    »Unser ganzes Leben«, antwortete Qara. »Wir waren zehn Tage alt, als wir das Ritual vollzogen haben. Ich kann mich an ein Leben ohne ihn nicht erinnern.«

    »Und das Band war immer … Ihr seid euch immer ebenbürtig gewesen? Einer schwächt nicht den anderen?«

    Qara zog eine Braue hoch. »Hältst du mich für geschwächt?«

    »Ich weiß nicht. Du wirkst immer so …« Rins Stimme verlor sich. Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Qara war ihr immer ein Rätsel gewesen. Sie war der Mond zu der Sonne ihres Bruders. Chaghan war so anmaßend und herrisch. Er stand gerne im Mittelpunkt, liebte es, andere auf die denkbar herablassendste Weise zu belehren. Aber Qara hatte sich immer lieber im Hintergrund gehalten und die stille Gesellschaft ihrer Vögel vorgezogen. Rin hatte sie nie eine Meinung äußern hören, die nicht die ihres Bruders war.

    »Du denkst, dass Chaghan mich beherrscht«, sagte Qara herausfordernd.

    Rin errötete. »Nein, ich habe nur …«

    »Du machst dir Gedanken, dass du Kitay dominieren wirst«, unterbrach Qara sie. »Du denkst, dass dein Zorn für ihn zu viel wird und dass er nur ein Schatten von dir sein wird. Du denkst, das sei uns passiert.«

    »Ich habe Angst«, gab Rin zu. »Ich hätte ihn beinahe getötet. Und wenn dieses, dieses Ungleichgewicht oder so ein Risiko ist, dann will ich es wissen. Ich möchte ihm nicht die Fähigkeit nehmen, mich herauszufordern.«

    Qara nickte. Sie saß lange Zeit wortlos da und runzelte die Stirn.

    »Mein Bruder beherrscht mich nicht«, sagte sie schließlich. »Zumindest nicht so, dass ich es bemerke. Aber ich habe ihn auch nie herausgefordert.«

    »Wie hast du dann …«

    »Unser Wille ist seit unserer Kindheit vereint. Wir haben dieselben Wünsche. Wenn er spricht, spricht er die Gedanken von uns beiden aus. Wir sind zwei Hälften derselben Person. Wenn ich in mich gekehrt wirke, dann deshalb, weil Chaghans Anwesenheit in der sterblichen Welt mir die Freiheit gibt, mich in der geistigen Welt aufzuhalten. Ich ziehe tierische Seelen den Sterblichen vor, denen ich nie viel zu sagen hatte. Das bedeutet nicht, dass ich geschwächt bin.«

    »Aber Kitay ist nicht wie du«, gab Rin zu bedenken. »Unser Wille ist eben nicht gleich. Meistens sind wir unterschiedlicher Meinung. Und ich möchte ihn nicht … auslöschen.«

    Qaras Züge wurden weich. »Liebst du ihn?«

    »Ja«, antwortete Rin sofort. »Mehr als jeden anderen auf der Welt.«

    »Dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagte Qara. »Wenn du ihn liebst, dann kannst du darauf vertrauen, dass du ihn immer beschützen wirst.«

    Rin hoffte, dass das stimmte.

    »He«, rief Kitay. »Was ist so interessant da drüben?«

    »Nichts«, erwiderte Rin. »Nur Klatsch. Hast du die Natur des Kosmos geknackt?«

    »Noch nicht.« Kitay warf den Stock auf den Boden. »Ein oder zwei Jahre brauche ich noch. Aber ich komme der Sache schon näher.«

    Qara stand auf. »Komm. Wir sollten ein bisschen schlafen.«

    Irgendwann während des Tages hatten die Ketreyiden noch weitere Jurten erbaut, die in einem dichten Kreis zusammenstanden. Die Jurte, die für Rin und ihre Gefährten bestimmt war, befand sich in der Mitte. Die Botschaft war klar. Sie standen immer noch unter ketreyidischer Aufsicht, bis die Sorqan Sira beschloss, sie freizulassen.

    Die Jurte wirkte viel zu eng für vier Personen. Rin rollte sich auf der Seite zusammen und zog die Knie an die Brust, obwohl sie alle Viere von sich strecken wollte. Sie fühlte sich erstickt. Sie wollte lieber unter freiem Himmel schlafen, sehnte sich nach endlosem Sand und weitem Wasser. Sie holte tief Luft und versuchte, die gleiche Panik abzuwehren, die sie während der Schwitzkur überkommen hatte.

    »Was ist los?«, fragte Qara.

    »Ich denke, ich schlafe lieber draußen.«

    »Draußen wirst du erfrieren. Sei nicht dumm.«

    Rin stützte sich auf einen Ellbogen. »Du scheinst dich hier wohlzufühlen.«

    Qara lächelte. »Jurten erinnern mich an zu Hause.«

    »Wie lange wart ihr nicht mehr da?«, fragte Rin.

    Qara dachte einen Moment lang nach. »Sie haben uns in den Süden geschickt, als wir elf geworden sind. Also ist es jetzt zehn Jahre her.«

    »Wünschst du dir manchmal, du könntest nach Hause gehen?«

    »Ja«, sagte Qara. »Aber zu Hause gibt es nicht viel. Jedenfalls nicht für uns. Es ist besser, ein Ausländer im Reich zu sein als eine Naimade in der Steppe.«

    Rin vermutete, dass das zu erwarten war, wenn der eigene Stamm für die Ausbildung einer Handvoll verräterischer Mörder verantwortlich war.

    »Wie, zu Hause redet keiner mit euch?«, hakte sie nach.

    »Zu Hause sind wir Sklaven«, erklärte Chaghan ausdruckslos. »Die Ketreyiden geben unserer Mutter immer noch die Schuld an der Trifekta. Sie werden uns nie wieder bei sich aufnehmen. Wir werden ewig dafür büßen.«

    Ein unbehagliches Schweigen erfüllte den Raum zwischen ihnen. Rin hatte noch mehr Fragen, sie wusste nur nicht, wie sie sie stellen sollte.

    Wäre sie in einer anderen Stimmung gewesen, hätte sie die Zwillinge wegen ihrer Täuschung angebrüllt. All die Jahre waren sie Spione gewesen und hatten die Cike beobachtet, um zu sehen, ob sie stabil bleiben würden oder nicht. Ob sie ihre Sache gut machten, ihre eigenen Leute auszumerzen und die Verrücktesten unter ihnen im Chuluu Korikh einzumauern.

    Was, wenn die Zwillinge zu dem Schluss gekommen wären, dass die Cike zu gefährlich geworden waren? Hätten sie sie dann einfach getötet? Die Ketreyiden waren bestimmt der Meinung, sie hätten das Recht dazu. Sie blickten auf nikarische Schamanen mit der gleichen hochmütigen Arroganz herab wie die Hesperianer, und das gefiel Rin überhaupt nicht.

    Aber sie hielt den Mund. Chaghan und Qara hatten genug gelitten.

    Und wenn es einen Menschen gab, der wusste, wie es war, ein Ausgestoßener im eigenen Land zu sein, dann sie.

    »Diese Jurten.« Kitay legte die Hände auf die Wand; seine ausgebreiteten Arme betrugen ein Drittel des Durchmessers der Hütte. »Sind die alle so klein?«

    »In der Steppe bauen wir sie noch kleiner«, antwortete Qara. »Du stammst aus dem Süden; du hast noch nie echten Wind erlebt.«

    »Ich bin aus Sinegard«, sagte Kitay.

    »Das ist nicht der echte Norden. Für uns ist alles hinter den Sanddünen Süden. In der Steppe können einem die nächtlichen Windböen das Fleisch vom Gesicht reißen, wenn man nicht vorher erfriert. Wir schlafen in Jurten, weil die Steppe uns sonst umbringen würde.«

    Darauf wusste niemand etwas zu erwidern. Eine friedliche Stille senkte sich über die Jurte. Kitay und die Zwillinge schliefen sofort ein. Rin erkannte es an ihrem ruhigen, gleichmäßigen Atem.

    Sie lag wach, den Dreizack fest an die Brust gedrückt, und starrte zu dem offenen Dach oben empor, dem perfekten Kreis, durch den der Nachthimmel sichtbar war. Sie kam sich vor wie ein kleines Nagetier, das sich in seinem Loch vergrub und sich einredete, dass die Welt da draußen es in Ruhe ließ, wenn es sich nur unauffällig verhielt.

    Vielleicht blieben die Ketreyiden in den Jurten, um sich vor dem Wind zu verstecken. Vielleicht, dachte sie, war es bei so hellen Sternen und dem Glauben an den Kosmos ja auch so, dass man eine Jurte bauen musste, um ein vorübergehendes Gefühl von Materialität zu erlangen. Denn sonst könnte man unter dem Gewicht wirbelnder Göttlichkeit den Eindruck gewinnen, dass man vollkommen bedeutungslos war.

    Kapitel 24

    Während sie schliefen, hatte sich eine frische Schneedecke über das Land gelegt. Der Schnee machte alles heller und beißend kalt. Rin ging nach draußen, streckte die schmerzenden Muskeln und blinzelte in das grelle Licht.

    Die Ketreyiden aßen in Schichten. Immer sechs Reiter saßen gleichzeitig am Feuer und schlangen ihre Mahlzeit herunter, während die anderen am Rand Wache standen.

    »Esst euch satt.« Die Sorqan Sira reichte Rin und Kitay zwei dampfende Schalen mit Eintopf. »Ihr habt einen harten Ritt vor euch. Wir werden euch eine Tasche mit Trockenfleisch und Yakmilch einpacken, aber esst jetzt so viel ihr könnt.«

    Rin nahm die angebotene Schale entgegen. Der Eintopf roch unheimlich gut. Sie hockte sich auf den Boden und drängte sich wärmesuchend an Kitay. Knochige Ellbogen stießen an knochige Hüften. Kleinigkeiten an ihm sprangen ihr plötzlich ins Auge. Ihr war noch nie aufgefallen, wie lang und dünn seine Finger waren, dass er immer ein bisschen nach Tinte und Staub roch oder dass sein borstiges Haar sich leicht an den Spitzen wellte.

    Sie kannte ihn jetzt seit über vier Jahren, aber jedes Mal, wenn sie ihn ansah, entdeckte sie etwas Neues.

    »Dann war es das also?«, fragte Kitay die Sorqan Sira. »Ihr lasst uns gehen? Ohne weitere Bedingungen?«

    »Die Bedingungen sind erfüllt worden«, antwortete sie. »Wir haben keinen Grund, euch jetzt noch etwas zu tun.«

    »Was bin ich für euch?«, fragte Rin. »Ein Haustier an einer langen Leine?«

    »Du bist mein Wagnis. Eine abgerichtete Wölfin, die ich freilasse.«

    »Um einen Feind zu töten, dem Ihr Euch nicht stellen könnt«, sagte Rin.

    Die Sorqan Sira lächelte und zeigte Zähne. »Sei froh, dass wir noch Verwendung für dich haben.«

    Rin gefiel ihre Wortwahl nicht. »Was geschieht, wenn ich Su Daji töte und Ihr keine Verwendung mehr für mich habt?«

    »Dann lassen wir euch zum Zeichen unserer Dankbarkeit am Leben.«

    »Und was geschieht, wenn Ihr zu dem Schluss gelangt, dass ich wieder zur Bedrohung werde?«

    »Dann werden wir dich finden.« Die Sorqan Sira deutete mit dem Kopf auf Kitay. »Und dann wird sein Leben auf dem Spiel stehen.«

    Rin hatte keinen Zweifel, dass die Sorqan Sira Kitay ohne zu zögern einen Pfeil ins Herz schießen würde.

    »Ihr vertraut mir immer noch nicht«, stellte sie fest. »Ihr verfolgt mit uns eine langfristige Strategie, und das Ankerband war Eure Versicherung.«

    Die Sorqan Sira seufzte. »Ich habe Angst, Kind. Und ich habe das Recht dazu. Als wir das letzte Mal nikarischen Schamanen gezeigt haben, wie man sich verankert, haben sie sich gegen uns gewandt.«

    »Aber ich bin nicht wie sie.«

    »Du bist zu sehr wie sie. Du hast die gleichen Augen. Du bist zornig, verzweifelt. Du hast zu viel gesehen. Du hasst zu viel. Die drei waren jünger als du, als sie zu uns kamen, schüchterner und ängstlicher, und trotzdem haben sie Tausende von Unschuldigen abgeschlachtet. Du bist älter, als sie es waren, und du hast viel Schlimmeres getan.«

    »Das ist nicht dasselbe«, verteidigte Rin sich. »Die Föderation …«

    »Hat es verdient?«, fragte die Sorqan Sira. »Jeder Einzelne? Selbst die Frauen? Die Kinder?«

    Rin wurde rot. »Aber ich bin nicht – ich habe es nicht aus Spaß getan. Ich bin nicht wie sie.«

    Nicht wie die Vision eines jüngeren Jiang, der lachte, wenn er tötete, der seine Freude daran zu haben schien, in Blut getränkt zu sein. Nicht wie Daji.

    »Das haben sie auch von sich gedacht«, berichtete die Sorqan Sira. »Aber die Götter haben sie verdorben, so wie sie dich verderben werden. Die Götter offenbaren deine schlimmsten und grausamsten Instinkte. Du denkst, dass du dich im Griff hast, aber dein Verstand verlässt dich mit jeder Sekunde mehr. Wer die Götter ruft, spielt mit dem Wahnsinn.«

    »Es ist besser, als nichts zu tun.« Rin wusste, dass sie sich bereits auf schmalem Grat bewegte und dass sie den Mund halten sollte, aber die ständigen pazifistischen Moralpredigten der Ketreyidin machten sie rasend. »Ich würde lieber wahnsinnig werden, als mich hinter der Wüste Baghra zu verstecken und vorzugeben, dass keine Gräueltaten geschehen, obwohl ich etwas dagegen hätte unternehmen können.«

    Die Sorqan Sira kicherte. »Du denkst, wir hätten nichts unternommen? Hat man euch das in der Schule erzählt?«

    »Ich weiß, dass während der ersten beiden Mohnkriege Millionen gestorben sind. Und ich weiß, dass Euer Volk nicht nach Süden gegangen ist, um es zu verhindern.«

    »Wie viele Menschen hat Vaisras Krieg getötet, was meinst du?«, fragte die Sorqan Sira.

    »Weniger, als sonst gestorben wären«, sagte Rin.

    Die Sorqan Sira antwortete nicht. Sie ließ das Schweigen lediglich so lange andauern, bis Rins Antwort lächerlich erschien.

    Rin stocherte in ihrem Essen herum. Sie war nicht mehr hungrig.

    »Was werdet Ihr mit den Ausländern machen?«, erkundigte Kitay sich.

    Rin hatte die Hesperianer vollkommen vergessen, bis Kitay nach ihnen fragte. Sie ließ den Blick durch das Lager schweifen, konnte sie aber nicht entdecken. Dann sah sie ein wenig abseits am Rande der Lichtung eine größere Jurte, die von Bekter und seinen Reitern schwer bewacht wurde.

    »Vielleicht töten wir sie.« Die Sorqan Sira zuckte die Achseln. »Sie sind heilige Männer, und aus der hesperianischen Religion entsteht nichts Gutes.«

    »Warum sagt Ihr das?«, fragte Kitay.

    »Sie glauben an eine einzelne allmächtige Gottheit, und das bedeutet, dass sie die Wahrheit anderer Götter nicht annehmen können. Und wenn Nationen anfangen zu glauben, dass andere Religionen in die Verdammnis führen, wird Gewalt unausweichlich.« Die Sorqan Sira neigte den Kopf zur Seite. »Was denkt ihr? Sollen wir sie erschießen? Es ist gnädiger, als sie erfrieren zu lassen.«

    »Tötet sie nicht«, griff Rin hastig ein. Tarcquet war ihr nicht geheuer, und beim Gedanken an Schwester Petra wollte sie am liebsten mit der Faust die Wand durchschlagen, aber Augus war ihr immer nur naiv und wohlmeinend vorgekommen. »Diese Leute sind Missionare, keine Soldaten. Sie sind harmlos.«

    »Ihre Waffen sind nicht harmlos«, hielt die Sorqan Sira dagegen.

    »Nein«, bestätigte Kitay. »Sie sind schneller und tödlicher als Armbrüste, und in unerfahrenen Händen sind sie am tödlichsten. Ich würde sie ihnen nicht zurückgeben.«

    »Dann wird eine sichere Rückreise schwierig werden. Wir haben für euch beide nur ein Pferd. Sie werden zu Fuß durch feindliches Gebiet gehen müssen.«

    »Würdet Ihr ihnen Material geben, um Flöße zu bauen?«, fragte Rin.

    Die Sorqan Sira runzelte die Stirn und dachte nach. »Können sie den Weg zurück auf Flüssen allein finden?«

    Rin zögerte. Ihre Selbstlosigkeit hatte Grenzen. Sie wollte nicht, dass Augus starb, aber sie hatte nicht vor, Zeit damit zu verschwenden, Leute zu führen, die nie hätten herkommen sollen.

    Sie wandte sich an Kitay. »Wenn sie es bis an den westlichen Murui schaffen, sind sie außer Gefahr, oder?«

    Er zuckte die Achseln. »Mehr oder weniger. Nebenflüsse sind tückisch. Sie könnten sich verirren und in Khurdalain landen.«

    Mit dem Risiko konnte sie leben. Es genügte, um ihr Gewissen zu beruhigen. Wenn Augus und seine Gefährten nicht klug genug waren, es nach Arlong zurückzuschaffen, dann war das ihre eigene Schuld. Augus war einmal freundlich zu ihr gewesen. Sie hatte dafür gesorgt, dass die Ketreyiden ihm keinen Pfeil in den Kopf schossen. Mehr war sie ihm nicht schuldig.

    Chaghan war allein, als Rin zu ihm kam. Er saß mit angezogenen Knien am Ufer des Flusses.

    »Denken sie nicht, du könntest weglaufen?«, fragte sie.

    Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Du weißt, dass ich kein schneller Läufer bin.«

    Sie setzte sich neben ihn. »Also, was wird jetzt aus euch?«

    Seine Miene war undeutbar. »Die Sorqan Sira traut uns nicht mehr zu, über die Cike zu wachen. Sie bringt uns zurück in den Norden.«

    »Und was macht ihr dann?«

    Sein Adamsapfel hüpfte. »Das kommt drauf an.«

    Sie wusste, dass er ihr Mitleid nicht wollte, daher belastete sie ihn nicht damit. Sie holte tief Luft. »Ich wollte mich bei dir bedanken.«

    »Wofür?«

    »Dass du dich für mich verbürgt hast.«

    »Ich habe nur meine eigene Haut gerettet.«

    »Na klar.«

    »Ich hatte außerdem gehofft, dass du nicht sterben würdest«, gab er zu.

    »Besten Dank.«

    Ein betretenes Schweigen machte sich zwischen ihnen breit. Sie sah Chaghans Blick mehrmals zu sich herüberhuschen, als ringe er mit sich, ob er das nächste Thema ansprechen sollte oder nicht.

    »Sag es«, forderte sie ihn schließlich auf.

    »Soll ich wirklich?«

    »Ja, wenn du dich sonst so genierst.«

    »Na schön«, kapitulierte er. »Also, was du im Siegel gesehen hast …«

    »Es war Altan«, sagte sie prompt. »Altan, am Leben. Das habe ich gesehen. Er war am Leben.«

    Chaghan stieß den Atem aus. »Also hast du ihn getötet?«

    »Ich habe ihm gegeben, was er wollte«, erklärte sie.

    »Ich verstehe.«

    »Ich habe auch gesehen, dass er glücklich war«, fügte sie hinzu. »Er war anders. Er hat nicht gelitten. Er hatte nie gelitten. Er war glücklich. So werde ich ihn in Erinnerung behalten.«

    Chaghan schwieg für eine lange Zeit. Sie wusste, dass er versuchte, nicht vor ihr zu weinen; sie konnte die Tränen in seine Augen steigen sehen.

    »Ist das echt?«, fragte sie. »In einer anderen Welt, ist das echt? Oder hat das Siegel mir nur gezeigt, was ich sehen wollte?«

    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Chaghan. »Unsere Welt ist ein Traum der Götter. Vielleicht haben sie andere Träume. Aber alles, was wir haben, ist der Ablauf dieser Geschichte, und im Buch dieser Welt wird nichts Altan ins Leben zurückholen.«

    Rin lehnte sich zurück. »Ich dachte, ich würde die Welt und den Kosmos verstehen, aber ich weiß überhaupt nichts.«

    »Die meisten Nikara wissen nichts«, sagte Chaghan und versuchte nicht einmal, seine Arroganz zu verbergen.

    Rin schnaubte. »Aber du schon?«

    »Wir wissen, was die Wirklichkeit ausmacht«, sagte Chaghan. »Das verstehen wir schon seit Jahren. Aber die Nikara sind schwache, verzweifelte Narren. Sie wissen nicht, was echt und was falsch ist, daher klammern sie sich an ihre kleinen Wahrheiten, weil das besser ist, als sich vorzustellen, dass ihre Welt vielleicht doch keine so große Rolle spielt.«

    Jetzt wurde ihr langsam klar, warum die Hinterländler sich als Wächter des Universums betrachteten. Wer sonst verstand den Kosmos nur annähernd so gut wie sie?

    Vielleicht hatte Jiang es vor langer Zeit gewusst, als sein Verstand noch ihm selbst gehört hatte. Aber der Mann, den sie gekannt hatte, war zerstört gewesen, und die Geheimnisse, die er sie gelehrt hatte, waren nur Bruchstücke der Wahrheit.

    »Ich hatte dein Verhalten für Selbstüberschätzung gehalten«, murmelte sie. »Aber es ist Güte. Die Hinterländler halten die Illusion aufrecht, damit alle anderen in der Lüge leben können.«

    »Nenn uns nicht so«, sagte Chaghan scharf. »Hinterländler ist kein Name. Nur das Reich benutzt dieses Wort, weil ihr annehmt, dass die Bewohner der Steppe alle gleich sind. Naimaden sind keine Ketreyiden. Nenn uns bei unserem Namen.«

    »Entschuldige.« Sie schlang sich die Arme um den Leib und zitterte in dem schneidenden Wind. »Kann ich dich noch was fragen?«

    »Das tust du ja sowieso.«

    »Warum hasst du mich?«

    »Ich hasse dich nicht«, antwortete er automatisch.

    »Es sah aber so aus. Und das schon ziemlich lange, noch vor Altans Tod.«

    Endlich drehte er sich zu ihr um. »Ich kann dich nicht anschauen, ohne ihn zu sehen.«

    Sie hatte gewusst, dass er das sagen würde. Sie hatte es gewusst, und trotzdem tat es weh. »Du dachtest, ich konnte ihm nicht gerecht werden. Und das – das stimmt, ich konnte es nicht. Und – und wenn du aus irgendeinem Grund eifersüchtig warst, verstehe ich das auch, aber du solltest einfach wissen, dass …«

    »Ich war nicht nur eifersüchtig«, fiel er ihr ins Wort. »Ich war sauer. Auf uns beide. Ich habe gesehen, dass du genau dieselben Fehler gemacht hast wie Altan, und ich wusste nicht, wie ich es verhindern sollte. Ich habe Altan in all den Jahren verwirrt und voller Wut gesehen, und ich habe gesehen, wie er wie ein blindes Kind auf seinem selbstgewählten Weg entlanggetappt ist. Ich dachte, dir passiert genau dasselbe.«

    »Aber ich weiß, was ich tue. Ich bin nicht blind wie er …«

    »Doch, das bist du, und du merkst es nicht einmal. Dein Volk ist so lange als Sklaven behandelt worden, dass ihr vergessen habt, wie es ist, frei zu sein. Ihr seid leicht erregbar, und ihr verfallt schnell einer Sache – Opium, Menschen, Ideen –, die euren Schmerz lindert, und sei es auch nur vorübergehend. Und das macht es furchtbar einfach, euch zu manipulieren.« Chaghan hielt inne. »Entschuldige. Beleidige ich dich?«

    »Vaisra manipuliert mich nicht«, beteuerte Rin. »Er … Wir kämpfen für etwas Gutes. Etwas, für das es sich zu kämpfen lohnt.«

    Er bedachte sie mit einem langen Blick. »Und du glaubst wirklich an seine Republik?«

    »Ich glaube, dass die Republik eine bessere Alternative zu dem ist, was wir haben«, stellte sie fest. »Daji muss sterben. Vaisra ist unsere beste Möglichkeit, sie zu töten. Und was danach geschieht, kann nicht schlimmer sein als das Reich.«

    »Denkst du das wirklich?«

    Rin wollte nicht mehr darüber reden, wollte ihre Gedanken nicht in diese Richtung treiben lassen. Seit der Katastrophe auf dem Boyangsee hatte sie nicht einmal ernsthaft daran gedacht, nicht nach Arlong zurückzukehren, oder daran, dass es vielleicht gar nichts mehr gab, zu dem man zurückkehren konnte.

    Sie hatte jetzt zu viel Macht, zu viel Zorn, und sie brauchte eine Sache, für die sie brennen konnte. Vaisras Republik war ihr Anker. Ohne ihn würde sie verloren sein, ziellos umhertreiben. Dieser Gedanke machte ihr schreckliche Angst.

    »Ich muss es tun«, sagte sie. »Sonst habe ich nichts.«

    »Wenn du meinst.« Chaghan richtete den Blick auf den Fluss. Er schien es aufgegeben zu haben, in dem Punkt mit ihr zu streiten. Sie wusste nicht, ob er enttäuscht war oder nicht. »Vielleicht hast du recht. Aber irgendwann wirst du dich fragen müssen, wofür genau du kämpfst. Und du wirst einen Grund finden müssen, um nach der Rache zu leben. Das ist Altan nicht gelungen.«

    »Bist du sicher, dass du es reiten kannst?« Qara reichte Rin die Zügel des Schlachtrosses.

    »Ich nicht, aber Kitay.« Rin sah nervös zu dem schwarzen Streitross auf. Sie hatte sich in Gegenwart von Pferden immer unwohl gefühlt – aus der Nähe waren sie riesig, und man lief ständig Gefahr, dass ihre Hufe einem den Kopf zerschmetterten –, aber Kitay hatte während seiner Kindheit auf dem Anwesen seiner Familie so viel Zeit mit Reiten verbracht, dass er mit den meisten Tieren spielend fertigwurde.

    »Haltet euch von den Hauptstraßen fern«, riet Qara ihr. »Meine Vögel berichten mir, dass das Reich dabei ist, einen großen Teil seines Gebiets zurückzuerobern. Wenn man euch auf offener Straße sieht, habt ihr die Patrouillen der Miliz am Hals. Bleibt an der Baumgrenze, wenn ihr könnt.«

    Rin wollte gerade nach dem Futter für die Pferde fragen, als Chaghan und Qara plötzlich nach links blickten, wie zwei Jagdtiere, die auf ihre Beute aufmerksam geworden waren.

    Dann hörte sie es. Rufe aus dem Ketreyidenlager. Pfeile, die sich in Leiber bohrten. Und einen Augenblick später das unverkennbare Geräusch einer feuernden Hakenbüchse.

    »Scheiße«, hauchte Kitay.

    Die Zwillinge rannten bereits zurück. Rin schnappte sich ihren Dreizack vom Boden und folgte ihnen.

    Im Lager herrschte Chaos. Ketreyiden rannten hin und her und griffen nach den Zügeln erschreckter Pferde, die sich losreißen wollten. Der beißende Rauch von Schießpulver hing in der Luft. Die Jurten waren mit Einschusslöchern übersät. Auf dem Boden lagen tote Ketreyiden. Und die Missionare der grauen Kompanie, von denen die Hälfte Hakenbüchsen schwang, feuerten wahllos im Lager um sich.

    Wie hatten sie ihre Hakenbüchsen zurückbekommen?

    Rin hörte einen Schuss und warf sich zu Boden, als sich eine Kugel hinter ihr in den Baum grub.

    Pfeile zischten über sie hinweg. Jeder einzelne fand sein Ziel mit einem scharfen »Tschock«. Eine Handvoll Hesperianer, die Schädel glatt von Pfeilen durchbohrt, fiel zu Boden. Ein paar andere rannten in Panik von der Lichtung. Niemand lief ihnen nach.

    Der Einzige, der übrig blieb, war Augus. Er hielt zwei Hakenbüchsen, eine in jeder Hand, deren Läufe unbeholfen auf dem Boden hingen.

    Er hatte keine davon abgefeuert. Rin sah, wie er zitterte; er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.

    Die Sorqan Sira sprach leise einen Befehl. Die Reiter befolgten ihn sofort. Im Nu zeigten zwölf Pfeilspitzen auf Augus, die Bogensehnen straff gespannt.

    »Nicht schießen«, rief Rin. Sie rannte los und versperrte den Pfeilen mit ihrem Körper den Weg. »Nicht schießen – bitte, er ist verwirrt …«

    Augus schien es nicht zu bemerken. Er sah Rin fest in die Augen. Dann hob er die Hakenbüchse in seiner rechten Hand und richtete den Lauf genau auf ihre Brust.

    Es spielte keine Rolle, ob er noch nie zuvor eine Hakenbüchse abgefeuert hatte. Aus dieser Entfernung konnte er sein Ziel nicht verfehlen.

    »Dämon«, stieß er hervor.

    »Rin, geh zurück«, sagte Kitay angespannt.

    Rin stand wie erstarrt da, außerstande, sich zu bewegen. Augus schwenkte seine Waffen abwechselnd zur Sorqan Sira, Rin und Kitay. »Schöpfer, gib mir den Mut, beschütze mich vor diesen Heiden …«

    »Was sagt er?«, fragte die Sorqan Sira.

    Augus presste die Augen zusammen. »Zeige ihnen die Kraft des Himmels und schlage sie mit deiner göttlichen Gerechtigkeit …«

    »Augus, halt!« Rin trat vor, die Hände zu einer Geste erhoben, von der sie hoffte, dass er sie nicht als bedrohlich auffasste, und sprach in klarem Hesperianisch zu ihm. »Es gibt nichts, wovor Ihr Angst haben müsst. Diese Menschen sind nicht Eure Feinde, sie werden Euch nichts tun …«

    »Wilde!«, schrie Augus. Er schwang eine der Hakenbüchsen in einem großen Bogen vor sich. Die Ketreyiden zischten und sprangen zurück; mehrere duckten sich tief. »Geht raus aus meinem Kopf!«

    »Augus, bitte«, flehte Rin. »Ihr habt Angst, Ihr seid nicht Ihr selbst. Seht mich an, Ihr wisst, wer ich bin, Ihr kennt mich …«

    Augus richtete die Hakenbüchse wieder auf sie.

    Der stumme Befehl der Sorqan Sira drang über die Lichtung. Feuer.

    Kein einziger ketreyidischer Reiter ließ die Sehne los.

    Rin sah sich verwirrt um.

    »Bekter!«, rief die Sorqan Sira. »Was soll das?«

    Bekter lächelte, und Rin begriff mit einem Anflug von Grauen, was geschah.

    Das hier war kein Zufall. Man hatte die Hesperianer mit Absicht freigelassen.

    Es war ein Putsch.

    Aufblitzende Bilder schossen auf der Lichtung wild hin und her, ein stummer Gedankenkrieg zwischen Bekter und der Sorqan Sira vor dem geistigen Auge der Anwesenden, als wären sie Ringer, die vor Publikum auftraten.

    Rin sah Bekter, wie er den Hesperianern die Fesseln durchschnitt und ihnen die Hakenbüchsen in die Hände drückte. Sie starrten ihn an, außer sich vor Angst. Er sagte ihnen, dass sie ein Spiel spielen würden. Er wettete, dass sie es nicht schaffen würden, schneller zu sein als seine Pfeile. Die Hesperianer rannten los.

    Sie sah das Mädchen, das Jiang ermordet hatte – Tseveri, die Tochter der Sorqan Sira –, über die Steppe reiten. Vor ihr saß ein kleiner Junge. Sie lachten.

    Sie sah eine Schar Krieger – Speerlys, wie sie schlagartig begriff –, mindestens ein Dutzend. Flammen wallten von ihren Schultern, während sie zwischen verbrannten Jurten und verkohlten Leichen marschierten.

    Sie spürte einen sengenden Zorn, der von Bekter ausging, einen Zorn, den die schwächer werdenden Proteste der Sorqan Sira nur verstärkten, und sie verstand: Das hier war kein vom Ehrgeiz befeuerter Machtkampf. Das hier war Rache.

    Bekter wollte für seine Schwester Tseveri das, wozu die Sorqan Sira nicht in der Lage gewesen war. Er wollte Vergeltung. Die Sorqan Sira wollte nikarische Schamanen beherrschen, aber Bekter wollte sie tot sehen.

    Du hast die Cike viel zu lange ungezügelt im Reich herumlaufen lassen, Mutter. Bekters Stimme war laut und klar zu hören. Du hast dem Naimadenabschaum viel zu lange Gnade gezeigt. Doch damit ist jetzt Schluss.

    Die Reiter waren der gleichen Meinung.

    Ihre Loyalitäten hatten sich schon vor langer Zeit verschoben. Jetzt brauchten sie sich nur noch ihrer Anführerin zu entledigen.

    Der Austausch war im Nu vorbei.

    Die Sorqan Sira prallte zurück. Sie wirkte eingeschrumpft. Zum ersten Mal sah Rin Furcht auf ihrem Gesicht.

    »Bekter«, sagte sie. »Bitte.«

    Bekter sprach einen Befehl.

    Pfeile spickten die Erde um Augus’ Füße. Augus stieß ein ersticktes Jaulen aus. Rin sprang vor, aber es war zu spät. Sie hörte ein Klicken, dann eine kleine Explosion.

    Die Sorqan Sira fiel zu Boden. Rauch stieg kräuselnd von der Stelle auf, wo die Kugel sich in ihre Brust gegraben hatte. Sie blickte hinab, dann wieder hinauf zu Augus, das Gesicht ungläubig verzerrt, bevor sie zur Seite sackte.

    Chaghan stürzte herbei. »Ama!«

    Augus ließ die Hakenbüchse fallen, die er abgefeuert hatte, und hob die zweite an die Schulter.

    Mehrere Dinge geschahen gleichzeitig.

    Augus zog den Abzug durch. Qara warf sich vor ihren Bruder. Ein Knall zerriss die Luft, und die Zwillinge brachen gemeinsam zusammen. Qara fiel in Chaghans Arme.

    Die Reiter drehten sich um und flohen.

    Rin schrie. Ein schmaler Feuerstrom schoss aus ihrem Mund, prallte auf Augus’ Brust und warf ihn um. Er wand sich kreischend auf dem Boden, um die Flammen zu löschen, aber das Feuer brannte immer weiter; es verbrauchte seine Luft, drang in seine Lunge, packte ihn von innen wie eine Hand, bis sein Torso Kohle war und er nicht mehr schreien konnte.

    Augus’ Todeskampf verlangsamte sich zu einem insektenartigen Zucken, als Rin auf die Knie sank. Sie schloss den Mund. Die Flammen erstarben, und Augus lag reglos da.

    Hinter ihr hielt Chaghan seine Schwester in den Armen. Ein dunkler Blutklecks erschien über Qaras rechter Brust, wie von einem unsichtbaren Künstler gemalt, und wurde immer größer und größer wie eine sich entfaltende Mohnblume.

    »Qara – Qara, nein …« Chaghan fuhr hektisch über ihre Brust, aber da war keine Pfeilspitze, die er herausziehen konnte; der Metallsplitter hatte sich zu tief hineingegraben, als dass er sie hätte retten können.

    »Nicht«, keuchte Qara. Sie hob eine zitternde Hand und berührte Chaghan an der Brust. Schäumendes Blut quoll zwischen ihren Zähnen hervor. »Lass los. Du musst loslassen.«

    »Ich gehe mit dir«, sagte Chaghan.

    Qaras Atem ging in kurzen, gequälten Stößen. »Nein. Zu wichtig.«

    »Qara …«

    »Tu es für mich«, flüsterte Qara. »Bitte.«

    Chaghan drückte seine Stirn gegen die von Qara. Etwas geschah zwischen ihnen, ein Austausch von Gedanken, den Rin nicht hören konnte. Qara griff sich mit zitternder Hand an die Brust und zeichnete Chaghan mit ihrem Blut ein Muster auf die bleiche Wange, dann legte sie die Hand darauf.

    Chaghan atmete aus. Rin vermeinte, einen Lufthauch, einen Lichtschimmer von einem zum anderen übergehen zu sehen.

    Qaras Kopf fiel zur Seite. Chaghan zog ihre erschlaffte Gestalt an sich und ließ den Kopf sinken.

    »Rin«, drängte Kitay.

    Sie fuhr herum. Drei Meter entfernt saß Bekter auf seinem Pferd und hatte den Bogen erhoben.

    Sie griff nach ihrem Dreizack, aber sie hatte keine Chance. Aus dieser Nähe hatte Bekter leichtes Spiel. Sie würden binnen Sekunden tot sein.

    Aber Bekter schoss nicht. Er hatte zwar einen Pfeil in den Bogen eingelegt, aber nicht die Sehne gespannt. In seinen Augen stand ein benommener Ausdruck, sein Blick wanderte zwischen den Leichen der Sorqan Sira und Qara hin und her.

    Er steht unter Schock, begriff Rin. Bekter konnte nicht erfassen, was er getan hatte.

    Sie hob den Dreizack über den Kopf und ging in Wurfstellung. »Mord ist gar nicht so einfach, stimmt’s?«

    Bekter blinzelte, als käme er gerade erst zu sich, dann richtete er den Bogen auf sie.

    »Na los«, sagte sie ihm. »Wir werden sehen, wer schneller ist.«

    Bekter warf einen Blick auf die glänzenden Spitzen ihres Dreizacks, dann zu Chaghan, der sich über Qara gebeugt vor und zurück wiegte. Er ließ den Bogen ein kleines Stück sinken.

    »Ihr wart das«, sagte Bekter. »Ihr habt Mutter getötet. Das werde ich ihnen sagen. Das hier ist eure Schuld.« Seine Stimme zitterte. Er schien sich selbst überzeugen zu wollen. Sein Bogen bebte in seinen Händen. »Das ist alles eure Schuld.«

    Rin schleuderte den Dreizack. Bekters Pferd ging durch. Der Dreizack segelte drei Handbreit über seinen Kopf hinweg und schoss ins Leere. Rin zielte einen Flammenstrahl in seine Richtung, aber sie war zu langsam – Bekter war in Sekundenschnelle aus ihrem Blickfeld in den Wald verschwunden, seiner Schar von Verrätern hinterher.

    Für lange Zeit kam das einzige Geräusch auf der Lichtung von Chaghan. Er weinte nicht, nicht ganz. Seine Augen waren trocken. Aber seine Brust hob und senkte sich ungleichmäßig, sein Atem kam in kurzen, erstickten Stößen, und seine Augen starrten weit aufgerissen auf den Leichnam seiner Schwester, als könne er nicht glauben, was er vor sich sah.

    Unser Wille ist seit unserer Kindheit vereint, hatte Qara gesagt. Wir sind zwei Hälften derselben Person.

    Rin konnte sich nicht vorstellen, wie es war, wenn einem das genommen wurde.

    Schließlich beugte Kitay sich über die tote Sorqan Sira und rollte sie auf den Rücken. Dann schloss er ihr die Lider.

    Anschließend berührte er Chaghan sachte an der Schulter. »Gibt es irgendetwas, das wir …«

    »Es wird Krieg geben«, sagte Chaghan unvermittelt. Er legte Qara vor sich auf den Boden, dann schloss er ihr die Hände auf der Brust. Seine Stimme war ohne Ausdruck, ohne Gefühl. »Bekter ist jetzt der Häuptling.«

    »Häuptling?«, wiederholte Kitay. »Er hat gerade seine eigene Mutter umgebracht!«

    »Sie ist nicht durch seine Hand gestorben. Das ist der Grund, warum er den Hesperianern die Waffen gegeben hat. Er hat sie nicht angerührt, seine Reiter werden das bezeugen. Sie werden es vor dem Pantheon beschwören können, weil es wahr ist.«

    Chaghans Gesicht verriet keinerlei Regung. Er sah vollkommen und beängstigend ruhig aus.

    Rin verstand. Er hatte dich gemacht, hatte seine Gefühle durch die Konzentration auf gelassenen Pragmatismus ersetzt, denn das war die einzige Möglichkeit, wie er den Schmerz ausblenden konnte.

    Chaghan holte einen tiefen, bebenden Atemzug. Für einen Moment erhielt die Fassade einen Riss, und Rin sah Schmerz über sein Gesicht zucken, aber er verschwand, so schnell er gekommen war. »Das … das ändert alles. Die Sorqan Sira war die Einzige, die die Ketreyiden im Zaum gehalten hat. Jetzt wird Bekter sie anführen und die Naimaden abschlachten.«

    »Dann geh«, sagte Rin. »Nimm das Pferd. Reite nach Norden. Kehre zu deinem Clan zurück und warne ihn.«

    Chaghan sah sie überrascht an. »Das Pferd ist für euch.«

    »Sei kein Idiot.«

    »Wir finden schon eine andere Möglichkeit«, stimmte Kitay ihr zu. »Es wird etwas länger dauern, aber wir lassen uns etwas einfallen. Du musst gehen.«

    Langsam und mit zittrigen Beinen stand Chaghan auf und folgte ihnen zum Ufer des Flusses.

    Das Pferd wartete brav an der Stelle, wo sie es zurückgelassen hatten. Es wirkte vollkommen unbeeindruckt von dem Lärm auf der Lichtung. Es war gut dafür ausgebildet worden, nicht in Panik zu geraten.

    Chaghan hob den Fuß in den Steigbügel, schwang sich mit einer anmutigen, geübten Bewegung in den Sattel und ergriff die Zügel mit beiden Händen. Dann schaute zu Rin und Kitay herab. Er schluckte. »Rin …«

    »Ja?«, antwortete sie.

    Er wirkte auf dem Pferd sehr klein. Zum ersten Mal sah sie ihn als das, was er war: kein furchteinflößender Schamane, kein geheimnisvoller Seher, sondern eigentlich nur ein Junge. Sie hatte immer geglaubt, Chaghan verfüge über eine ätherische Macht, sei losgelöst vom Reich der Sterblichen. Aber am Ende war er doch nur ein Mensch, kleiner und dünner als die anderen.

    Und zum ersten Mal in seinem Leben war er allein.

    »Was soll ich machen?«, fragte er leise.

    Seine Stimme zitterte. Er sah vollkommen verloren aus.

    Rin griff nach seiner Hand. Dann sah sie ihn an, sah ihm wirklich in die Augen. Sie waren sich so ähnlich, wenn sie darüber nachdachte. Zu jung, um so mächtig zu sein. Nicht annähernd bereit für die Positionen, in die man sie gestoßen hatte.

    Sie drückte ihm die Finger. »Kämpfe.«

    TEIL 3

    Kapitel 25

    Die Rückreise nach Arlong dauerte neunundzwanzig Tage. Rin wusste das, weil sie für jeden Tag eine Kerbe ins Floß geritzt hatte. Während die Zeit sich hinzog, überlegte sie, wie sich wohl der Krieg entwickelte. Jede Kerbe stand für eine Frage, einen anderen möglichen Ausgang. War Daji schon in Arlong eingefallen? Gab es die Republik noch? War Nezha noch am Leben?

    Unterwegs fand sie Trost in der Tatsache, dass auf dem westlichen Murui keine Spur der kaiserlichen Flotte zu sehen war, aber das hatte wenig zu sagen. Die Flotte konnte sie genauso gut bereits überholt haben. Daji könnte über Land gegen Arlong vorrücken anstatt auf dem Fluss – die Miliz hatte sich an Land immer wohler gefühlt. Die Flotte könnte auch eine Küstenroute genommen und Tsolins Streitkräfte vernichtet haben, bevor sie nach Süden zu den Roten Klippen gefahren war.

    In der Zwischenzeit dümpelte ihr Floß kraftlos den westlichen Murui hinunter und trieb mit der Strömung, weil sie zu erschöpft waren, um zu rudern. Kitay hatte das Floß an zwei Tagen mithilfe von Jagdmessern zusammengezimmert, die die Ketreyiden zurückgelassen hatten. Es war eine wackelige Konstruktion aus Trümmerteilen der republikanischen Flotte, die er mit Seilen zusammengebunden hatte. Das Floß war gerade groß genug, dass sie beide sich hinlegen konnten, ohne einander zu berühren.

    Es ging nur langsam voran. Sie hielten sich vorsichtig in der Nähe des Ufers, um gefährlichen Strömungen wie der zu entgehen, die sie über die Wasserfälle in den Boyangsee gerissen hatte. Wenn möglich, ließen sie sich in der Deckung von Bäumen treiben, um verborgen zu bleiben.

    Sie mussten sparsam mit dem Essen umgehen. Sie hatten zwei Wochenrationen Trockenfleisch von den Ketreyiden ergattert, und hin und wieder gelang es ihnen, einen Fisch zu fangen, aber trotzdem zeichneten sich im Laufe der Tage ihre Knochen immer deutlicher unter ihrer Haut ab. Sie verloren sowohl Muskelmasse als auch Kondition, was es noch wichtiger machte, Patrouillen auszuweichen. Rin hatte zwar ihre Fähigkeiten zurückerlangt, doch es bestanden kaum Aussichten, ein echtes Scharmützel zu gewinnen, wenn sie nicht einmal eine Meile rennen konnten.

    Sie verbrachten ihre Tage schlafend, um Kraft zu sparen. Einer von ihnen rollten sich auf dem Floß zusammen, während der andere einsam neben dem Ruder und Steuer Wache hielt, das aus einem an einem Speer befestigten Schild bestand. Eines Nachmittags wachte Rin auf und sah, wie Kitay mit dem Messer Diagramme in das Floß ritzte.

    Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Was machst du da?«

    Kitay stützte das Kinn auf die Faust und tippte mit dem Messer aufs Floß. »Ich habe darüber nachgedacht, wie wir dich am besten zu einer Waffe machen.«

    Sie richtete sich auf. »Zu einer Waffe?«

    »Schlechte Wortwahl?« Er kratzte weiter an dem Holz herum. »Dann optimieren. Du bist wie eine Lampe. Ich versuche herauszufinden, wie man dich heller brennen lassen kann.«

    Rin zeigte auf einen krumm in das Holz geschnitzten Kreis. »Soll das ich sein?«

    »Ja. Es stellt deine Hitzequelle dar. Ich will herausfinden, wie deine Fähigkeiten genau funktionieren. Kannst du Feuer von überall rufen?« Kitay zeigte über den Fluss. »Könntest du zum Beispiel das Schilf entzünden?«

    »Nein.« Sie kannte die Antwort, ohne es zu versuchen. »Es muss aus mir kommen. Aus meinem Inneren.«

    Ja, das war richtig. Wenn sie die Flamme rief, fühlte es sich an, als würde sie aus ihrem Inneren durch sie hindurch nach draußen gezogen werden.

    »Es kommt aus den Händen und dem Mund«, fügte sie hinzu. »Es geht auch an anderen Stellen, aber so kommt es mir einfacher vor.«

    »Dann bist du also die Wärmequelle?«

    »Weniger die Quelle, mehr wie … die Brücke. Oder noch besser, das Tor.«

    »Das Tor«, wiederholte er und rieb sich das Kinn. »Ist das die Bedeutung der Bezeichnung Torwächter? Ist er ein Kanal zu jedem Gott?«

    »Das denke ich nicht. Jiang … Jiang ist eine offene Tür für gewisse Kreaturen. Du hast gesehen, was die Sorqan Sira uns gezeigt hat. Ich denke, dass er nur diese Bestien rufen kann. All die Ungeheuer aus dem Tiergarten des Kaisers, ging die Geschichte nicht so? Aber die anderen von uns … Es ist schwer zu erklären.« Rin hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden. »Die Götter sind in dieser Welt und trotzdem noch in ihrer eigenen, aber wenn der Phönix in mir ist, kann er die Welt beeinflussen …«

    »Aber nicht so, wie er möchte«, unterbrach Kitay sie. »Oder jedenfalls nicht immer.«

    »Weil ich ihn nicht lasse«, bestätigte sie. »Es ist eine Frage der Kontrolle. Wenn man geistesgegenwärtig ist, lenkt man die Macht des Gottes für die eigenen Zwecke um.«

    »Und wenn nicht? Was geschieht, wenn man das Tor ganz öffnet?«

    »Dann ist man verloren. Dann wird man wie Feylen.«

    »Aber was bedeutet das?«, drängte er sie. »Hat man dann überhaupt noch Einfluss auf seinen Körper?«

    »Ich bin mir nicht sicher. Ein paarmal – nicht oft –, hatte ich den Eindruck, Feylen in seinem Körper zu erkennen, wie er darum kämpfte, ihn zurückzubekommen. Aber du hast gesehen, was passiert ist.«

    Kitay nickte langsam. »Es muss schwierig sein, eine geistige Schlacht mit einem Gott zu gewinnen.«

    Rin dachte an die Schamanen, die im Innern des Chuluu Korikh in Stein eingeschlossen waren, auf ewig mit ihren Gedanken und ihrer Reue gefangen. Ihr einziger Trost war, dass es die am wenigsten schreckliche Möglichkeit war. Rin schauderte. »Es ist fast unmöglich.«

    »Dann müssen wir also einfach herausfinden, wie man den Wind mit Feuer besiegt.« Kitay fuhr sich durch seine viel zu langen Ponyfransen. »Das ist ein interessantes Rätsel.«

    Da es auf dem Floß sonst nicht viel zu tun gab, begannen sie mit dem Feuer zu experimentieren. Tag für Tag schoben sie die Grenzen von Rins Fähigkeiten weiter, um zu sehen, wie weit sie gehen konnte, bis zu welchem Grad sie das Feuer beherrschte.

    Bis dahin hatte Rin das Feuer instinktiv gerufen. Sie war zu sehr davon beansprucht gewesen, mit dem Phönix um ihren Verstand zu ringen, um sich die Mühe zu machen, die Mechanik der Flamme zu untersuchen. Aber durch Kitays gezielte Fragen und die von ihm geleiteten Experimente konnte sie die genauen Eigenschaften ihrer Fähigkeiten näher bestimmen.

    Sie hatte keine Macht über ein Feuer, das es bereits gab. Sie hatte auch keine Macht über Feuer, das ihren Körper verlassen hatte. Sie konnte dem Feuer eine Form geben und es ausstoßen, aber wenn die Flammen nichts fanden, das sie verzehren konnten, lösten sie sich in Sekundenschnelle auf.

    »Was fühlst du dabei?«, fragte sie Kitay.

    Er überlegte für einen Moment, bevor er antwortete. »Es tut nicht weh. Jedenfalls nicht so sehr wie beim ersten Mal. Es ist mehr so, dass ich etwas wahrnehme. Etwas bewegte sich in meinem Hinterkopf, und ich bin mir nicht sicher, was. Es fühlt sich an wie eine Welle, ähnlich dem Gefühl beim Schaukeln oder wenn man von einem Felsrand in die Tiefe schaut.«

    »Und du bist dir sicher, dass es nicht wehtut?«

    »Ehrenwort.«

    »Quatsch«, sagte sie. »Du machst jedes Mal das gleiche Gesicht, wenn ich eine Flamme beschwöre, die größer ist als ein Lagerfeuer. Es sieht aus, als würdest du sterben.«

    »Echt?« Er sah sie überrascht an. »Das ist bestimmt nur ein Reflex. Mach dir deswegen keine Gedanken.«

    Er log sie an. Sie liebte das an ihm, dass er sie so mochte, dass er sie anlog. Aber sie konnte ihm das nicht weiter antun. Sie konnte Kitay nicht verletzen, ohne sich darüber Sorgen zu machen.

    Denn sonst war sie verloren.

    »Du musst mir sagen, wenn es zu viel ist«, drängte sie.

    »So schlimm ist es wirklich nicht.«

    »Lass den Scheiß, Kitay …«

    »Ich spüre vor allem das Verlangen«, gestand er. »Nicht den Schmerz. Es macht mich hungrig. Es weckt die Gier nach mehr. Verstehst du das Gefühl?«

    »Natürlich«, antwortete sie. »Es ist der Grundimpuls des Phönix. Feuer verschlingt.«

    »Verschlingen fühlt sich gut an.« Er zeigte auf einen überhängenden Ast. »Probier noch mal die Schießnummer.«

    Im Laufe der nächsten Tage lernte sie eine Reihe verschiedener Tricks. Sie konnte Feuerbälle erschaffen und sie auf Ziele schleudern, die bis zu zehn Meter entfernt waren. Sie konnte aus Flammen Formen bilden, die so kunstvoll waren, dass sie mit ihnen eine ganze Marionettenaufführung hätte bestreiten können. Wenn sie die Hände in den Fluss tauchte, konnte sie das Wasser zum Kochen bringen, bis Dampf aufstieg und tote Fische nach oben blubberten.

    Doch das Wichtigste war, dass sie in dem Feuer bis zu drei Meter entfernte Schutzräume bilden konnte, sodass Kitay unversehrt blieb, selbst wenn ringsum alles in Flammen stand.

    »Was ist mit Massenvernichtung?«, fragte er nach einigen Tagen, in denen sie kleinere Tricks ausprobiert hatten.

    Rin versteifte sich. »Wie meinst du das?«

    Sein Ton war bewusst neutral. Rein akademisch. »Was du mit der Föderation gemacht hast, zum Beispiel – können wir das wiederholen? Wie viel Feuer kannst du beschwören?«

    »Das war etwas anderes. Ich war im Tempel auf der Insel. Ich hatte … Ich hatte gerade Altan sterben sehen.« Sie schluckte. »Und ich war wütend. Ich war unglaublich wütend.«

    In dem Moment war sie zu einer unmenschlichen, bösartigen und schrecklichen Wut imstande gewesen. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie diese Wut noch einmal abrufen konnte, denn sie war durch Altans Tod entfacht worden, und was sie nun empfand, wenn sie an Altan dachte, war nicht Wut, sondern Trauer.

    Wut und Trauer waren zwei vollkommen verschiedene Dinge. Wut verlieh ihr die Macht, ganze Länder niederzubrennen. Trauer erschöpfte sie nur.

    »Und wenn du zurück in den Tempel gehen würdest?«, bedrängte Kitay sie. »Wenn du zurückgehen und den Phönix beschwören würdest?«

    »Ich gehe nicht zurück in den Tempel«, sagte Rin sofort. Sie wusste nicht, was es war, aber Kitays Begeisterung bereitete ihr Unbehagen – er sah sie mit der gleichen intensiven Neugier an, die sie bisher nur bei Shiro und Petra erlebt hatte.

    »Aber wenn du es müsstest? Wenn wir nur diese eine Möglichkeit hätten und sonst verloren wären?«

    »Es steht nicht zur Diskussion.«

    »Ich sage ja nicht, dass du es tun musst. Ich sage, dass wir wissen müssen, ob es überhaupt eine Möglichkeit ist. Ich sage, dass du es zumindest versuchen musst.«

    »Du verlangst von mir, dass ich für einen Völkermord übe«, erwiderte sie langsam. »Nur damit ich das klar verstehe.«

    »Fang klein an«, schlug er vor. »Dann werde größer. Schau, wie weit du ohne den Tempel gehen kannst.«

    »Das wird alles in Sichtweite zerstören.«

    »Wir haben den ganzen Tag keine Anzeichen von menschlichem Leben gesehen. Wenn irgendjemand hier gelebt hat, ist er schon lange weg. Das hier ist leeres Land.«

    »Was ist mit Pflanzen und Tieren?«

    Kitay verdrehte die Augen. »Wir wissen beide, dass Pflanzen und Tiere die Geringste deiner Sorgen sind. Hör auf zu kneifen, Rin. Tu es.«

    Sie nickte, streckte die Hände aus und schloss die Augen.

    Flammen hüllten sie ein wie eine warme Decke. Es fühlte sich gut an. Zu gut. Sie brannte ohne Schuldgefühle oder Gewissensbisse. Sie war zügellose Macht. Sie spürte, wie sie wieder in den Zustand der Ekstase glitt und hätte sich in dem träumerischen Vergessen des Flächenbrandes verlieren können, der höher, schneller, heller loderte, wenn sie nicht einen schrillen Schmerzensschrei gehört hätte, der nicht von ihr kam.

    Sie schaute hinab. Kitay lag eingerollt auf dem Floß und presste sich die Faust auf den Mund, um seine Schreie zu unterdrücken.

    Mit Mühe holte sie das Feuer wieder ein.

    Kitay stieß einen erstickten Laut aus und begrub seinen Kopf in den Händen.

    Sie ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. »Kitay …«

    »Es geht mir gut«, keuchte er. »Gut.«

    Sie wollte ihn berühren, aber er stieß sie mit einer Heftigkeit weg, die sie erschreckte.

    »Lass mich einfach nur atmen.« Er schüttelte den Kopf. »Ist schon gut, Rin. Ich bin nicht verletzt. Es ist nur – es ist alles in meinem Kopf.«

    Sie hätte ihn ohrfeigen können. »Du solltest es mir sagen, wenn es zu viel wird.«

    »Es war nicht zu viel.« Er setzte sich aufrecht hin. »Versuch es noch mal.«

    »Was?«

    »Ich konnte gerade keinen guten Blick auf deinen Brandradius werfen«, sagte er. »Versuch es noch einmal.«

    »Auf gar keinen Fall«, fuhr sie ihn an. »Es ist mir egal, ob du lebensmüde bist. Ich kann dir das nicht länger antun.«

    »Dann geh bis ans Äußerste«, forderte er. »Bis an den Punkt, bevor es zu wehtut. Dann können wir sehen, wo die Grenze ist.«

    »Das ist Wahnsinn.«

    »Es ist besser, es jetzt herauszufinden als auf einem Schlachtfeld. Bitte, Rin, eine bessere Gelegenheit dafür gibt es nicht.«

    »Was ist nur los mit dir?«, fragte sie scharf. »Warum ist dir das so wichtig?«

    »Weil ich das genaue Ausmaß deiner Fähigkeiten kennen muss«, erklärte Kitay. »Denn wenn ich eine Strategie für die Verteidigung von Arlong entwickle, muss ich wissen, wo und warum ich dich einsetze. Wenn ich das alles für dich durchmache, kannst du mir wenigstens deine maximale Macht zeigen. Wenn wir dich zu einer Waffe gemacht haben, dann wirst du eine verdammt gute Waffe sein. Und hör auf, wegen mir Panik zu schieben, Rin. Es geht mir gut, bis ich sage, dass es mir nicht mehr gut geht.«

    Also rief sie wieder und wieder die Flamme und verschob die Grenzen jedes Mal, bis die Ufer des Flusses pechschwarz verkohlt waren. Sie machte weiter, selbst als Kitay schrie, weil er ihr befohlen hatte, nicht aufzuhören, solange er es nicht ausdrücklich verlangte. Sie machte weiter, bis seine Augen in seinem Kopf zurückrollten und er auf dem Floß erschlaffte. Und selbst dann, als er sich Sekunden später wieder erholt hatte, war seine erste Bemerkung: »Fünfzig Meter.«

    Als sie endlich die Roten Klippen erreichten, sah Rin mit enormer Erleichterung, dass die Flagge der Republik immer noch über Arlong flatterte.

    Also war Vaisra sicher und Daji noch immer eine ferne Bedrohung.

    Ihre nächste Herausforderung bestand darin, in die Stadt zu gelangen, ohne erschossen zu werden. Arlong hatte sich in Erwartung eines Angriffs der Miliz hinter seinen Befestigungen verschanzt. Die gewaltigen Tore zum Hafen hinter den Roten Klippen waren verschlossen. Armbrüste säumten jede ebene Fläche mit Blick auf den Kanal. Rin und Kitay konnten schwerlich bis zu den Stadttoren marschieren – bei jeder plötzlichen, unerwarteten Bewegung würden sie mit Pfeilen gespickt werden. Das fanden sie heraus, als sie sahen, wie ein wilder Affe zu nah an die Mauern geriet und eine Reihe schießwütiger Bogenschützen aufschreckte.

    Sie waren so erschöpft, dass sie das unglaublich komisch fanden. Ein ganzer Monat auf Reisen, und ihre größte Sorge war Beschuss aus den eigenen Reihen.

    Am Ende beschlossen sie, auf möglichst unbedrohliche Weise die Aufmerksamkeit der Wachen zu erregen. Sie warfen Steine gegen die Klippe und warteten, während das Klackern durch den Kanal hallte, bis endlich eine Reihe von Soldaten oben auf der Klippe erschien und die Armbrüste nach unten richtete.

    Rin und Kitay hoben sofort die Hände.

    »Bitte, nicht schießen«, rief Kitay.

    Der Hauptmann der Wache beugte sich über den Felsen. »Was habt ihr da zu suchen?«

    »Wir sind republikanische Soldaten, zurück vom Boyangsee«, rief Kitay und zeigte auf ihre Uniformen.

    »Uniformen an Leichen sind billig«, gab der Hauptmann zurück.

    Kitay zeigte auf Rin. »Nicht Uniformen, die ihr passen.«

    Der Hauptmann wirkte nicht überzeugt. »Tretet zurück, oder ich schieße.«

    »Das würde ich nicht tun«, sagte Rin mit lauter Stimme. »Sonst wird Vaisra fragen, warum ihr seine Speerly getötet habt.«

    Die Wachen brüllten vor Lachen.

    »Guter Witz«, sagte der Hauptmann.

    Rin zog überrascht die Brauen hoch. Erkannten sie sie nicht? Wussten sie nicht, wer sie war?

    »Vielleicht ist er neu«, überlegte Kitay laut.

    »Darf ich ihn verletzen?«, fragte sie leise.

    »Nur ein bisschen.«

    Sie legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund. Feuer durch den Mund auszustoßen war schwerer, als es aus den Händen schießen zu lassen, weil sie es nicht so gut lenken konnte, aber ihr gefiel der dramatische Effekt. Ein Feuerstrom schoss in die Luft und entfaltete sich zu der Form eines Drachen, der für einen Moment vor den ehrfürchtigen Soldaten in der Luft hing und sich hoheitsvoll wiegte, bevor er auf den Hauptmann zuschoss.

    Er war nie in echter Gefahr. Rin löschte die Flammen, kaum dass sie ihn berührten. Aber er schrie trotzdem auf und fiel nach hinten, als sei er von einem Bären angegriffen worden. Als er endlich wieder auf der Klippe auftauchte, hatte sein Gesicht eine leuchtend rosa Farbe angenommen, und Rauch stieg von seinen versengten Augenbrauen auf.

    »Allein dafür sollte ich euch erschießen«, fauchte er.

    »Warum teilt Ihr nicht einfach Vaisra mit, dass die Speerly zurück ist«, schlug Rin vor. »Und bringt uns etwas zu essen.«

    Die Nachricht von ihrer Rückkehr schien sich sofort im ganzen Hafen verbreitet zu haben. Kaum hatten sie das Tor passiert, wurden sie von einer großen Menge aus Soldaten und Zivilisten umringt. Alle hatten Fragen und bestürmten sie damit so laut aus allen Richtungen, dass Rin kaum ein Wort verstehen konnte.

    Die Fragen, die sie verstand, galten Soldaten, die immer noch im Boyangsee vermisst wurden. Die Menschen wollten wissen, ob noch andere lebten, ob sie auf dem Rückweg waren. Rin brachte es nicht übers Herz, ihnen zu antworten.

    »Wer hat euch denn aus der Hölle gezogen?« Venka rempelte sich durch die Soldaten. Sie fasste Rin an den Armen, musterte sie von Kopf bis Fuß und rümpfte dann die kecke Nase. »Du stinkst.«

    »Freut mich auch, dich zu sehen«, gab Rin zurück.

    »Nein, ehrlich, du riechst ziemlich streng; als hättest du mir ein Messer in die Nase gerammt.«

    »Na ja, wir haben seit über einem Monat kein richtig sauberes Wasser mehr gesehen, von daher …«

    »Jetzt erzähl doch mal«, fiel Venka ihr ins Wort. »Seid ihr aus einem Gefängnis ausgebrochen? Habt ihr ein ganzes Bataillon besiegt? Seid ihr im Murui den ganzen Weg zurückgeschwommen?«

    »Wir haben Pferdepisse getrunken und davon einen Rausch bekommen«, berichtete Kitay.

    »Was habt ihr?«, fragte Venka.

    Rin wollte es gerade erklären, als sie Nezha sich durch die Menge drängen sah.

    »Hallo«, begrüßte sie ihn.

    Er blieb dicht vor ihr stehen und sah sie schnell blinzelnd an, als wisse er nicht, was er da vor sich hatte. Seine Arme hingen unbeholfen herab, die Hände leicht erhoben, als sei er sich nicht sicher, was er mit ihnen anfangen sollte.

    »Darf ich?«, fragte er.

    Sie streckte die Arme nach ihm aus. Er zog sie so heftig an sich, dass sie sich instinktiv versteifte. Dann entspannte sie sich, denn Nezha war so warm, so fest, und ihn zu umarmen war ein so ein wunderbares Gefühl, dass sie am liebsten das Gesicht in seiner Uniform vergraben und einfach nur ganz lange so dagestanden hätte.

    »Ich kann es nicht fassen«, flüsterte Nezha ihr ins Ohr. »Wir dachten …«

    Sie drückte ihm die Stirn an die Brust. »Ich auch.«

    Rin wurde von einem Weinkrampf gepackt. Die Umarmung dauerte bereits viel länger, als sie sollte, und schließlich löste Nezha sich von ihr, aber ohne die Arme von ihren Schultern zu nehmen.

    Schließlich fragte er: »Wo ist Jinzha?«

    »Wie meinst du das?«, fragte Rin. »Ist er nicht mit dir zurückgekehrt?«

    Nezha schüttelte nur den Kopf, die Augen groß, bevor zwei massige Hünen ihn wegdrängten.

    »Rin!«

    Bevor sie etwas sagen konnte, schloss Suni sie stürmisch in die Arme und hob sie ein gutes Stück vom Boden hoch, sodass sie heftig auf ihn eintrommeln musste, damit er sie losließ.

    »He.« Ramsa klopfte Suni mehrmals auf die Schulter. »Du wirst sie noch zerquetschen.«

    »Tut mir leid«, sagte Suni verschämt. »Wir dachten nur …«

    Rin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, während sie ihre Rippen nach Prellungen abtastete. »Ja. Es ist schön, dich zu sehen.«

    Baji griff nach ihrer Hand, zog sie an seine Brust und schlug ihr auf die Schulter. »Wir wussten, dass du nicht tot warst. Du bist zu boshaft, um so leicht draufzugehen.«

    »Wie seid ihr zurückgekommen?«, fragte Rin.

    »Feylen hat nicht nur unsere Schiffe zerstört, er hat auch einen Sturm entfacht, der alles andere im See zerstört hat«, berichtete Baji. »Aber er hatte es auf die großen Schiffe abgesehen; irgendwie haben es ein paar der Klipper überstanden. Etwa ein Viertel von uns hat es geschafft, aus dem Strudel herauszukommen. Ich habe keine Ahnung, wie wir es geschafft haben, lebendig zum Fluss zurückzupaddeln, aber so war es.«

    Rin hatte durchaus eine Ahnung, wie das geschehen war.

    Ramsas Blicke gingen zwischen ihr und Kitay hin und her. »Wo sind die Zwillinge?«

    »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Rin.

    »Nicht tot?«, fragte Baji.

    »Ich … äh, es ist kompliziert. Chaghan lebt. Aber Qara …« Sie brach ab und suchte nach den richtigen Worten, als sie eine große Gestalt hinter Baji herankommen sah.

    »Später«, sagte sie leise.

    Baji drehte den Kopf, sah, wem ihr Blick galt, und trat sofort beiseite. Die Soldaten verstummten und bildeten eine Gasse, um den Drachenkriegsherrn durchzulassen.

    »Ihr seid zurück«, stellte Vaisra fest. Er wirkte weder erfreut noch verärgert darüber, sondern etwas ungeduldig, als hätte er einfach mit ihr gerechnet.

    Rin zog instinktiv den Kopf ein. »Ja, Herr.«

    »Gut.« Vaisra deutete auf den Palast. »Geh und säuber dich. Ich bin in meinem Arbeitszimmer.«

    »Berichte mir alles, was sich auf dem Boyangsee zugetragen hat«, forderte Vaisra sie auf.

    »Hat man es Euch nicht bereits erzählt?« Rin nahm ihm gegenüber Platz. Sie roch besser als seit Wochen. Sie hatte sich das öliges, verlauste Haar geschnitten, sich mit kaltem Wasser abgeschrubbt und ihre verdreckten, stinkenden Kleider gegen eine frische Uniform eingetauscht.

    Insgeheim hatte sie auf ein wärmeres Willkommen gehofft – ein Lächeln, eine Hand auf der Schulter, zumindest irgendein Anzeichen dafür, dass Vaisra froh über ihre Rückkehr war – aber er begegnete ihr nur mit ernster Erwartung.

    »Ich will deinen Bericht hören«, sagte er.

    Rin wollte erst Jinzhas taktischen Entscheidungen die Schuld geben, aber es hatte keinen Sinn, Vaisra gegen sich aufzubringen, indem sie Salz in eine offene Wunde streute. Außerdem hätte Jinzha die Ereignisse nach Beginn der Schlacht nicht verhindern können. Er hätte genauso gut gegen das Meer ankämpfen können.

    »Die Kaiserin hat einen anderen Schamanen in ihrem Dienst. Sein Name ist Feylen. Er kanalisiert den Windgott. Er war früher bei den Cike, bis es nicht mehr ging. Er hat Eure Flotte zerstört. Hat nur ein paar Minuten dafür gebraucht.«

    »Was soll das heißen, er war früher bei den Cike?«, fragte Vaisra.

    »Er wurde ausgeschaltet«, berichtete Rin. »Ich meine, er ist wahnsinnig geworden. Viele Schamanen werden verrückt. Altan hat ihn versehentlich aus dem Chuluu Korikh gelassen …«

    »Versehentlich?«

    »Mit Absicht, aber es war dumm von ihm. Und jetzt hat Daji vermutlich einen Weg gefunden, ihn auf ihre Seite zu locken.«

    »Wie hat sie das angestellt?«, hakte Vaisra nach. »Geld? Macht? Ist er käuflich?«

    »Ich denke nicht, dass ihm das etwas bedeutet. Er ist …« Rin schwieg und überlegte, wie sie es Vaisra erklären sollte. »Er hat nicht die gleichen Wünsche wie ein Mensch. Der Gott hat … es ist wie bei mir, mit dem Phoenix …«

    »Er hat den Verstand verloren«, ergänzte Vaisra.

    Sie nickte. »Ich denke, Feylen muss die grundlegende Natur des Gottes erfüllen. Der Phönix muss verzehren. Aber der Windgott braucht Chaos. Daji hat einen Weg gefunden, ihn ihrem Willen zu unterwerfen, aber man könnte ihn nicht mit menschlichen Begehrlichkeiten in Versuchung führen.«

    »Ich verstehe.« Vaisra schwieg für einen Moment. »Und mein Sohn?«

    Rin zögerte. Hatte man ihm nichts von Jinzha erzählt? »Herr?«

    »Man hat mir keinen Leichnam gebracht«, entgegnete Vaisra.

    Da bekam seine Maske Risse. Für einen flüchtigen Moment sah er aus wie ein Vater.

    Also wusste er es. Er wollte sich nur nicht eingestehen, dass Jinzha wahrscheinlich tot war, wenn er nicht mit dem Rest der Flotte nach Arlong zurückgekehrt war.

    »Ich habe nicht gesehen, was ihm geschehen ist«, sagte Rin. »Es tut mir leid.«

    »Dann hat es keinen Sinn zu spekulieren«, stellte Vaisra ungerührt fest. Seine Maske fügte sich wieder zusammen. »Weiter. Ich nehme an, dass du wieder der Infanterie beitreten willst?«

    »Nicht der Infanterie.« Rin holte tief Luft. »Ich will wieder das Kommando über die Cike. Ich will einen Sitz am Strategietisch. Ich will ein direktes Mitspracherecht bei allem, was Ihr den Cike befehlt.«

    »Und warum das?«, erkundigte Vaisra sich.

    Weil Chaghan nicht recht haben kann, wenn er sagt, ich sei Euer Hund. »Weil ich es verdiene. Ich habe das Siegel gebrochen. Ich habe das Feuer zurück.«

    Vaisra zog eine Braue hoch. »Zeig es mir.«

    Sie drehte die Handfläche zur Decke und beschwor eine faustgroße Feuerkugel herauf. Sie ließ sie ihren Arm hinauf- und hinabrollen und zweimal in der Luft um sie herumkreisen, bevor sie das Feuer in ihre Finger zurückrief. Selbst nach einem Monat Übung war sie immer noch erstaunt darüber, wie leicht es war, wie wunderbar natürlich es sich anfühlte, die Flammen genauso zu beherrschen wie ihre Finger. Sie ließ sie Formen annehmen – eine Ratte, einen Hahn, einen sich wiegenden orangefarbenen Drachen –, und dann schloss sie die Hand.

    »Sehr schön«, lobte Vaisra. Die kalte Maske war verschwunden, endlich lächelte er. Sie verspürte eine warme Woge der Ermutigung.

    »Also. Kommando?«

    Er wedelte mit der Hand. »Du bist wieder eingesetzt. Ich werde den Generälen Bescheid geben. Wie hast du das geschafft?«

    »Das ist eine lange Geschichte.« Sie hielt inne und fragte sich, wo sie beginnen sollte. »Wir, äh, sind Ketreyiden begegnet.«

    Er runzelte die Stirn. »Hinterländlern?«

    »Nennt sie nicht so. Sie sind Ketreyiden.« Sie erstattete ihm schnell Bericht darüber, was die Ketreyiden getan hatten, und erzählte ihm von der Sorqan Sira und der Trifekta.

    Den Teil über das Ankerband ließ sie aus. Davon brauchte Vaisra nichts zu wissen.

    »Was ist dann passiert?«, fragte Vaisra nach. »Wo sind sie?«

    »Sie sind fort. Und die Sorqan Sira ist tot.«

    »Was?«

    Sie erzählte ihm von Augus. Sie wusste, dass dies Vaisra überraschen würde, aber mit seiner Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, und sein ganzer Körper verspannte sich.

    »Wer weiß sonst noch davon?«, fragte er scharf.

    »Nur Kitay. Und ein paar Ketreyiden, aber sie werden es nicht verraten.«

    »Erzähl niemandem davon«, befahl er leise. »Nicht einmal meinem Sohn. Wenn die Hesperianer es erfahren, ist unser Leben verwirkt.«

    »Es war von Anfang an ihre Schuld«, sagte sie.

    »Still!« Er schlug mit der Hand auf den Tisch. Sie zuckte erschrocken zurück.

    »Wie konntest du nur so dumm sein?«, stieß er hervor. »Du hättest sie sicher zurückbringen sollen, das hätte uns General Tarcquets Gunst eingebracht …«

    »Tarcquet hat es zurückgeschafft?«, unterbrach sie ihn.

    »Ja, und viele Mitglieder der grauen Kompanie sind bei ihm. Sie sind in einem der Klipper nach Süden entkommen. Sie sind überaus unzufrieden mit unseren Fähigkeiten im Seekrieg und stehen kurz davor, sich vom Kontinent zurückzuziehen – ein Gedanke, der dir vermutlich nicht gekommen ist, als du einen von ihnen ermordet hast.«

    »Macht Ihr Witze? Sie haben versucht, uns umzubringen …«

    »Dann hättest du ihn kampfunfähig machen oder fliehen sollen. Die graue Kompanie ist unantastbar. Du hättest dir keinen schlimmeren Hesperianer zum Töten aussuchen können.«

    »Das ist nicht meine Schuld«, beharrte Rin. »Er war verrückt geworden, er hat mit einer Hakenbüchse herumgewedelt …«

    »Hör mir zu«, donnerte Vaisra. »Du bewegst dich gerade auf einem sehr schmalen Grat. Die Hesperianer sind nicht nur verärgert, sie haben Angst. Früher haben sie dich für eine Kuriosität gehalten. Dann haben sie gesehen, was auf dem Boyangsee passiert ist. Jetzt sind sie davon überzeugt, dass jeder Einzelne von euch eine vernunftlose Kraft des Chaos ist, die das Ende der Welt heraufbeschwören kann. Sie werden jeden Schamanen im Reich aufspüren und in Käfige sperren, wenn sie können. Der einzige Grund, warum sie dich ungeschoren gelassen haben, ist der, dass du dich freiwillig gemeldet hast, und sie wissen, dass du kooperieren wirst. Verstehst du jetzt?«

    Furcht stieg in Rin auf. »Dann sind Suni und Baji …«

    »… in Sicherheit«, ergänzte Vaisra. »Die Hesperianer wissen nichts von ihnen. Und das sollte auch so bleiben, sonst erfährt Tarcquet, dass wir ihn belogen haben. Deine Aufgabe ist es, dich unauffällig zu verhalten, zu kooperieren und so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf dich zu ziehen. Für den Moment hast du eine Gnadenfrist. Schwester Petra war einverstanden, die Sitzungen zu verschieben, bis dieser Krieg auf die eine oder andere Art zu Ende ist. Also benimm dich. Gib ihnen keinen weiteren Grund für Ärger. Sonst sind wir alle verloren.«

    Da verstand Rin.

    Vaisra war nicht sauer auf sie. Hier ging es überhaupt nicht um sie. Nein, Vaisra war frustriert. Er war seit Monaten frustriert, weil er ein unmögliches Spiel mit den Hesperianern spielte, bei dem sie ständig die Regeln änderten.

    Sie wagte zu fragen. »Sie schicken keine Schiffe, oder?«

    Er seufzte. »Das wissen wir nicht.«

    »Sie geben Euch immer noch keine klare Antwort? All das, weil sie noch keine Entscheidung gefällt haben?«

    »Tarcquet behauptet, sie wären noch nicht zu einer abschließenden Einschätzung gekommen«, erklärte Vaisra. »Ich gebe zu, dass ich ihre Maßstäbe nicht verstehe. Wenn ich frage, äußern sie idiotische Ideen. Sie fordern Anzeichen rationaler Wissenschaft. Einen Beweis der Fähigkeit zur Selbstverwaltung.«

    »Aber das ist doch lächerlich. Wenn sie uns einfach sagen würden, was sie wollen …«

    »Ah, aber das wäre geschummelt.« Vaisra verzog die Lippen. »Sie brauchen einen Beweis, dass wir ohne fremde Hilfe eine zivilisierte Gesellschaft geworden sind.«

    »Aber das ist ein Paradox. Dieses Ziel können wir nur erreichen, wenn sie uns helfen.«

    Er wirkte erschöpft. »Ich weiß.«

    »Dann ist das vollkommen krank.« Sie warf die Hände in die Luft. »Das alles hier ist für sie nur ein Spektakel. Sie werden niemals kommen.«

    »Mag sein.« Vaisra sah in dem Moment um Jahrzehnte gealtert aus, faltig und erschöpft. Rin stellte sich vor, wie Petra ihn in ihrem Buch beschreiben würde. Nikarischer Mann im mittleren Alter. Kräftiger Körperbau. Einigermaßen intelligent. Minderwertig. »Aber wir sind die schwächere Partei. Wir haben keine andere Wahl, als ihr Spiel zu spielen. So funktioniert Macht.«

    Draußen vor den Palasttoren wartete Nezha auf sie.

    »Hallo«, sagte sie zögernd. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß und versuchte, seine Miene zu deuten, aber er war genauso unergründlich wie sein Vater.

    »Hallo«, sagte er.

    Sie versuchte es mit einem Lächeln. Er erwiderte es nicht. Für eine lange Minute standen sie nur da und sahen sich an. Rin war hin- und hergerissen, ob sie sich in seine Arme werfen oder einfach weglaufen sollte. Sie wusste immer noch nicht, woran sie bei ihm war. Als sie das letzte Mal richtig miteinander gesprochen hatten, war sie sich sicher gewesen, dass er sie für immer hassen würde.

    »Können wir reden?«, fragte er schließlich.

    »Tun wir doch.«

    Er schüttelte den Kopf. »Allein. Unter vier Augen. Nicht hier.«

    »Klar«, stimmte sie zu und folgte ihm den Kanal entlang bis zum Ende des Piers, wo die Wellen so laut an die Befestigung schlugen, dass sie ihre Stimmen gegen neugierige Lauscher übertönten.

    »Ich schulde dir eine Erklärung«, sagte er schließlich.

    Sie lehnte sich ans Geländer. »Lass hören.«

    »Ich bin kein Schamane.«

    Sie warf die Hände hoch. »Komm, jetzt verarsch mich nicht …«

    »Ich bin wirklich keiner«, beteuerte er. »Ich weiß, dass ich Dinge tun kann. Ich meine, ich weiß, dass ich mit einem Gott verbunden bin, und ich kann ihn manchmal auch irgendwie rufen …«

    »Genau das ist Schamanismus.«

    »Du hörst mir nicht zu. Was immer ich bin, es ist nicht das, was du bist. Mein Verstand gehört mir nicht – mein Körper gehört einem – einem Ding …«

    »Genau das ist es, Nezha. So ist es bei uns allen. Und ich weiß, dass es wehtut, und ich weiß, dass es schwer ist, aber …«

    »Du hörst immer noch nicht zu«, fuhr er sie an. »Für dich ist es kein Opfer. Du und dein Gott, ihr wollt das Gleiche. Aber ich habe nicht darum gebeten …«

    Sie zog die Brauen hoch. »Also, es passiert nicht einfach so aus Versehen. Du musst es vorher wollen. Du musst den Gott darum bitten.«

    »Aber das habe ich nicht getan. Ich habe nicht darum gebeten, und ich habe es auch nicht gewollt.« Die Art, wie Nezha das sagte, ließ sie verstummen. Er klang, als sei er den Tränen nahe.

    Er holte tief Luft, und als er weitersprach, war seine Stimme so leise, dass sie einen Schritt näher herantreten musste, um ihn zu verstehen. »Damals auf dem Boyangsee hast du mich einen Feigling genannt.«

    »Hör mal, ich habe nur gemeint …«

    »Ich erzähle dir jetzt eine Geschichte«, fiel er ihr ins Wort. Er zitterte. Warum zitterte er? »Ich möchte, dass du einfach nur zuhörst. Und ich möchte, dass du mir glaubst. Bitte.«

    Sie verschränkte die Arme. »Na gut.«

    Nezha blinzelte mehrmals und starrte aufs Wasser hinaus. »Ich habe dir mal erzählt, dass ich noch einen Bruder hatte. Sein Name war Mingzha.«

    Als er nicht weitersprach, fragte Rin: »Wie war er so?«

    »Unheimlich witzig«, antwortete Nezha. »Pummelig, laut und einfach unglaublich. Er war jedermanns Liebling. Er hatte so viel Energie, dass er strahlte. Meine Mutter hatte zwei Fehlgeburten, bevor sie ihn bekam, aber Mingzha war perfekt. Er war nie krank. Meine Mutter vergötterte ihn. Sie nahm ihn ständig in den Arm. Sie behängte ihn mit so vielen goldenen Armbändern und Fußkettchen, dass er beim Gehen klimperte.« Er schauderte. »Sie hätte es besser wissen müssen. Drachen mögen Gold.«

    »Drachen«, wiederholte Rin.

    »Du wolltest zuhören.«

    »’tschuldigung.«

    Nezhas Gesichtsfarbe war ungesund blass. Seine Haut wirkte beinahe durchscheinend. Rin sah blaue Adern an seinem Kinn, die sich mit seinen Narben kreuzten.

    »Meine Geschwister und ich haben als Kind oft am Fluss gespielt«, erzählte er weiter. »Etwa eine Meile vom Anfang dieses Kanals gibt es eine Grotte. Es ist eine Unterwasser-Tropfsteinhöhle, über die die Diener gern Geschichten erzählten, aber Vater hatte uns verboten, sie zu betreten. Also wollten wir natürlich nichts lieber, als sie zu erkunden. Eines Nachts wurde meine Mutter krank. Mingzha war sechs. Mein Vater war zu der Zeit auf Befehl der Kaiserin nach Sinegard gerufen worden, daher haben die Diener nicht so auf uns aufgepasst wie sonst. Jinzha war an der Akademie. Muzha war im Ausland. Daher lag die Verantwortung, auf Mingzha aufzupassen, bei mir.«

    Nezhas Stimme brach. Sein Blick wirkte hohl und gequält. Rin wollte nichts mehr hören. Sie hatte einen unguten Verdacht, wo die Geschichte hinführte, und sie wollte nicht, dass es laut ausgesprochen wurde, denn dann würde es wahr werden.

    Sie wollte ihm sagen, dass es gut sei, dass er es ihr nicht zu erzählen brauchte und dass sie nie wieder darüber zu sprechen brauchten, aber Nezha redete immer schneller und schneller, als ob er Angst hätte, dass die Worte in ihm begraben würden, wenn er sie jetzt nicht ausstieß.

    »Mingzha wollte – nein, ich wollte diese Grotte erforschen. Es war von Anfang an meine Idee. Ich habe Mingzha dazu angestiftet. Es war meine Schuld. Er wusste es nicht besser.«

    Rin berührte ihn am Arm. »Nezha, du brauchst nicht …«

    Er stieß sie weg. »Kannst du bitte den Mund halten und mir nur einmal zuhören?«

    Sie verstummte.

    »Er war das Schönste, was ich je gesehen hatte«, flüsterte er. »Das ist es, was mir Angst macht. Es heißt, die Mitglieder des Hauses Yin seien schön. Aber das liegt daran, dass Drachen schöne Dinge mögen, denn Drachen sind schön, und sie erschaffen Schönheit. Als der Drache aus der Höhle kam, konnte ich nur denken, wie schimmernd seine Schuppen glänzten, wie herrlich und prachtvoll er war.«

    Aber sie sind nicht echt, dachte Rin verzweifelt. Drachen gibt es nur im Märchen.

    Oder?

    Selbst wenn sie Nezha seine Geschichte nicht glaubte, glaubte sie ihm seinen Schmerz. Er stand ihm ins Gesicht geschrieben.

    Irgendetwas war vor all den Jahren geschehen. Sie wusste nur nicht, was.

    »So schön«, murmelte Nezha, obwohl seine Knöchel weiß hervortraten. »Ich konnte nicht aufhören, ihn anzuschauen. Dann fraß er meinen Bruder. Er hat ihn blitzschnell verschlungen. Hast du schon mal ein wildes Tier beim Fressen beobachtet? Es ist nicht sauber. Es ist brutal. Mingzha bekam nicht mal Zeit zu schreien. Eben war er noch da und klammerte sich an mein Bein, und im nächsten Augenblick war er ein Klumpen aus Blut und glänzenden Knochen, und dann war da nichts mehr.

    Aber mich hat der Drache verschont. Er sagte, für mich habe er etwas Besseres.« Nezha schluckte. »Er sagte, er würde mir ein Geschenk machen. Und dann hat er mich für sich beansprucht.«

    »Es tut mir so leid«, murmelte Rin, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

    Nezha schien es nicht gehört zu haben. »Meine Mutter wünscht sich, ich wäre an dem Tag gestorben. Ich wünschte, ich wäre gestorben, ich wünschte, er hätte mich gefressen. Aber es ist selbstsüchtig, sich auch nur zu wünschen, tot zu sein – denn wenn ich gestorben wäre, dann hätte Mingzha weitergelebt, und der Drachenfürst hätte ihn verflucht, so wie er mich verflucht hat, er hätte ihn berührt, so wie er mich berührt hat.«

    Sie wagte nicht zu fragen, was das bedeutete.

    »Ich zeige dir etwas«, sagte er.

    Sie war zu benommen, um etwas zu erwidern. Sie konnte nur entsetzt zuschauen, wie er mit zitternden Fingern die Spangen seiner Tunika löste.

    Er riss sie herunter und drehte sich um. »Siehst du das?«

    Es war seine Tätowierung – das Bild eines Drachen in Blau und Silber. Sie hatte sie schon früher gesehen, aber daran erinnerte er sich wahrscheinlich nicht mehr.

    Sie berührte mit dem Zeigefinger den Drachenkopf und fragte sich, ob diese Tätowierung der Grund war, warum Nezha sich immer so schnell erholte. Er schien alles überleben zu können – Stichverletzungen, Giftgas, Ertrinken.

    Aber um welchen Preis?

    »Du meintest, er hätte dich für sich beansprucht«, murmelte sie leise. »Was bedeutet das?«

    »Es bedeutet, dass es schmerzt«, antwortete er. »Jeden Moment, in dem ich nicht bei ihm bin. Es ist ein Gefühl, als würden sich Anker in mich hineingraben, als würde ich an Haken zurück ins Wasser gezogen werden.«

    Die Narbe sah nicht aus, als wäre sie fast zehn Jahre alt. Sie wirkte frisch, seine Haut glänzte tiefrot. Ein plötzlicher Lichtschein ließ den Drachen aussehen, als würde er sich über Nezhas Muskeln winden und sich tiefer und tiefer in seine wunde Haut pressen.

    »Und wenn du noch einmal zu ihm zurückkehren würdest?«, fragte sie. »Was würde mit dir passieren?«

    »Ich würde Teil seiner Sammlung werden«, erklärte er. »Er würde mit mir machen, was er wollte, sich befriedigen, und ich könnte nie wieder fort. Ich wäre gefangen, denn ich glaube nicht, dass ich sterben kann. Ich habe es versucht. Ich habe mir die Handgelenke aufgeschnitten, aber meine Wunden haben sich immer wieder von selbst geschlossen, bevor ich verblutet bin. Ich bin von den Roten Klippen gesprungen, und manchmal ist der Schmerz so groß, dass ich denke, diesmal habe ich es geschafft, aber ich wache immer wieder auf. Ich glaube, der Drache erhält mich am Leben. Zumindest, bis ich zu ihm zurückkehre.

    Als ich die Grotte das erste Mal gesehen habe, war der Höhlenboden voller Gesichter. Ich habe eine Weile gebraucht, um zu begreifen, dass es mir bestimmt war, eines dieser Gesichter zu werden.«

    Rin zog den Finger zurück und unterdrückte ein Schaudern.

    »So, jetzt weißt du es«, sagte Nezha. Er zog sich das Hemd wieder über den Kopf. Seine Stimme wurde hart. »Du bist angewidert – sag nicht, dass du es nicht bist, denn ich kann es dir ansehen. Es ist mir egal. Aber erzähle niemandem, was ich dir gerade anvertraut habe, und wage es nie wieder, mir ins Gesicht zu sagen, dass ich ein Feigling bin.«

    Rin wusste, was sie hätte tun sollen. Sie hätte sich entschuldigen sollen. Sie hätte seinen Schmerz anerkennen und ihn um Vergebung bitten sollen.

    Aber die Art, wie er es sagte – seine leidgeprüfte Märtyrerstimme, als hätte sie kein Recht, sein Tun zu hinterfragen, als täte er ihr einen Gefallen, indem er ihr davon erzählte –, machte sie wütend.

    »Ich bin nicht angewidert«, sagte sie.

    »Ach nein?«

    »Ich bin angewidert von dir.« Sie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Du tust so, als wäre es ein Todesurteil, aber das ist es nicht. Es ist auch eine Machtquelle. Sie hält dich am Leben.«

    »Es ist absolut abscheulich!«, rief er.

    »Bin ich abscheulich?«

    »Nein, aber …«

    »Also was? Wenn ich die Götter rufe, ist das in Ordnung, aber du bist zu gut dafür? Du darfst dich nicht besudeln?«

    »Das habe ich nicht gemeint …«

    »So muss man es aber verstehen.«

    »Für dich ist es anders, du hast dich freiwillig dafür entschieden …«

    »Und du denkst, deshalb tut es weniger weh?« Sie schrie jetzt. »Ich dachte, ich werde verrückt. Ich habe sehr lange nicht gewusst, welche Gedanken meine eigenen waren und welche die des Phönix. Und es hat verdammt noch mal wehgetan, Nezha, also erzähl mir nicht, ich wüsste nichts darüber. Es gab Tage, da wollte ich auch sterben, aber das dürfen wir nicht, weil wir zu mächtig sind. Das hat dein Vater selbst gesagt. Wenn man über so viel Macht verfügt und so viel auf dem Spiel steht, läuft man verdammt noch mal nicht davor weg!«

    Er wirkte aufgebracht. »Du denkst, ich würde weglaufen?«

    »Ich weiß nur, dass Hunderte von Soldaten tot auf dem Grund des Boyangsees liegen und dass du es vielleicht hättest verhindern können.«

    »Wage es nicht, mir das in die Schuhe zu schieben«, zischte er. »Ich sollte diese Macht nicht haben. Keiner von uns sollte das. Es sollte uns gar nicht geben, wir sind ein Gräuel, und wir wären besser dran, wenn wir tot wären.«

    »Nach dieser Logik ist es nur gut, dass die Speerlys getötet wurden. Aber es gibt uns nun mal.«

    »Vielleicht sollten die Speerlys ja getötet werden. Vielleicht sollte jeder Schamane im Reich sterben. Vielleicht hat meine Mutter ja recht – vielleicht sollten wir euch Ungeheuer loswerden und die Hinterländler gleich mit, wenn wir schon mal dabei sind.«

    Sie starrte ihn fassungslos an. Das war nicht Nezha. Nezha – ihr Nezha – konnte unmöglich so etwas zu ihr sagen. Sie war sich so sicher, dass ihm klar war, dass er zu weit gegangen war, dass er einen Rückzieher machen und sich entschuldigen würde, dass sie wie betäubt war, als seine Miene sich nur noch weiter verhärtete.

    »Erzähl mir nicht, Altan wäre tot nicht besser dran«, sagte er.

    Jeder Funken von Mitleid, den sie für ihn empfunden hatte, löste sich in Luft auf.

    Sie zog ihr Hemd hoch. »Sieh mich an.«

    Sofort wandte Nezha den Blick ab, aber sie packte ihn am Kinn und zwang ihn, auf ihr Brustbein zu schauen, auf den Handabdruck, der in ihre Haut eingebrannt war.

    »Du bist nicht der Einzige mit Narben«, sagte sie.

    Nezha riss sich aus ihrem Griff los. »Wir sind nicht gleich.«

    »Doch, das sind wir.« Sie zog ihr Hemd herunter. In ihren Augen schwammen Tränen. »Der einzige Unterschied zwischen uns ist der, dass ich den Schmerz aushalten kann und dass du immer noch ein verdammter Feigling bist.«

    Sie erinnerte sich nicht daran, wie sie auseinandergegangen waren, nur, dass sie sich im einen Moment angefunkelt hatten und sie im nächsten benommen allein zurück zur Kaserne stolperte.

    Sie wollte Nezha nachlaufen und sich entschuldigen, und gleichzeitig wollte sie ihn nie wiedersehen.

    Undeutlich begriff sie, dass zwischen ihnen etwas unwiderruflich zerbrochen war. Sie hatten schon früher Streit gehabt. Die ersten drei gemeinsamen Jahre hatten sie nur gestritten. Aber das hier war nicht wie die kindischen Schulhofzankereien.

    Es gab kein Zurück mehr.

    Aber was sollte sie tun? Sich entschuldigen? Sie war zu stolz, um vor ihm zu kriechen. Sie war sich so sicher, dass sie recht hatte. Ja, Nezha war verletzt worden, aber waren sie das nicht alle? Sie hatte Golyn Niis durchgemacht. Sie war auf einem Labortisch gefoltert worden. Sie hatte Altan sterben sehen.

    Nezhas eigene Tragödie war nicht schlimmer, weil sie ihm als Kind widerfahren war. Sie war schlimmer, weil er zu große Angst hatte, sich ihr zu stellen.

    Sie war durch die Hölle gegangen und daraus gestärkt hervorgegangen. Es war nicht ihre Schuld, dass er zu erbärmlich war, um das Gleiche zu tun.

    Die Cike saßen in der Kaserne auf dem Boden. Baji und Ramsa würfelten, während Suni von einem oberen Etagenbett aus zuschaute, damit Ramsa nicht mogelte, wie er es immer tat.

    »Oje«, sagte Baji, als sie zu ihnen trat. »Wer hat dich denn zum Weinen gebracht?«

    »Nezha«, murmelte sie. »Ich will nicht darüber reden.«

    Ramsa schnalzte mit der Zunge. »Ah, Liebeskummer.«

    Sie setzte sich zwischen sie. »Halt die Klappe.«

    »Soll ich es ihm heimzahlen und ihm eine Rakete ins Klo stecken?«

    Sie brachte ein Lächeln zustande. »Bitte nicht.«

    »Wie du willst«, erwiderte er.

    Baji warf die Würfel auf den Boden. »Also, was ist im Norden passiert? Wo ist Chaghan?«

    »Chaghan wird für eine ganze Weile nicht bei uns sein«, antwortete sie. Sie holte tief Luft und zwang sich, die Gedanken an Nezha beiseitezuschieben. Vergiss ihn. Konzentrier dich auf etwas anderes. Das war leicht – sie hatte den Cike viel zu erzählen.

    Während der nächsten halben Stunde berichtete sie ihnen von den Ketreyiden, von Augus und über das, was im Wald geschehen war.

    Wie vorherzusehen war, waren sie stinkwütend.

    »Dann hat Chaghan uns die ganze Zeit ausspioniert?«, fragte Baji. »Dieser verlogene Scheißkerl.«

    »Ich konnte ihn noch nie leiden«, bemerkte Ramsa. »Wie er da immer geheimnisvoll murmelnd umherstolziert ist. War ja klar, dass er was im Schilde geführt hat.«

    »Aber hat dich das wirklich überrascht?« Suni schien zu Rins Überraschung am wenigsten betroffen zu sein. »Du musstest doch wissen, dass sie andere Absichten hatten. Warum sollten sonst Hinterländler bei den Cike sein?«

    »Nennt sie nicht Hinterländler«, versetzte Rin automatisch.

    Ramsa hörte nicht auf sie. »Und was hätten die Hinterländler gemacht, wenn Chaghan uns für zu gefährlich befunden hätte?«

    »Dich hätte er wahrscheinlich umgebracht«, meinte Baji. »Aber zu schade, dass er in den Norden zurückgekehrt ist. Es wäre schön gewesen, wenn jemand Feylen erledigt hätte. Es wird ein Kampf werden.«

    »Ein Kampf?«, wiederholte Ramsa. Er lachte schwach. »War das vielleicht ein Kampf, als wir das letzte Mal versucht haben, ihn zu bändigen?«

    »Wieso, was war beim letzten Mal?«, fragte Rin.

    »Tyr und Trengsin haben ihn in eine kleine Höhle gelockt und ihm so viele Messer in den Leib gerammt, dass ihm selbst das Schamanisieren nichts mehr genutzt hätte«, antwortete Baji. »Es war irgendwie witzig. Als sie ihn wieder rausgebracht haben, sah er aus wie ein Nadelkissen.«

    »Und Tyr war damit einverstanden?«, fragte Rin.

    »Was denkst du denn?«, gab Baji zurück. »Natürlich nicht. Aber das war nun mal seine Aufgabe. Man kann die Cike nicht befehligen, wenn man nicht den Mumm zum Ausmerzen hat.«

    Draußen vor dem Raum erklangen Schritte. Rin spähte um die Tür und sah eine Reihe von Soldaten hinausmarschieren, voll gerüstet mit Schilden und Hellebarden. »Wo wollen die hin? Ich dachte, die Miliz sei noch nicht nach Süden gezogen.«

    »Das ist die Flüchtlingspatrouille«, klärte Baji sie auf.

    Sie zog die Brauen hoch. »Flüchtlingspatrouille?«

    »Habt ihr sie nicht gesehen, als ihr in die Stadt gekommen seid?«, fragte Ramsa. »Man stolpert doch überall über sie.«

    »Wir sind durch die Roten Klippen gekommen«, antwortete Rin. »Ich war bis jetzt nur im Palast. Was soll das heißen, Flüchtlinge?«

    Ramsa tauschte einen unbehaglichen Blick mit Baji. »Du hast eine Menge verpasst, während du fort warst.«

    Das klang nicht gut. Rin stand auf. »Bringt mich dorthin.«

    »Wir sind erst morgen früh mit Patrouille dran«, wehrte Ramsa ab.

    »Ja und?«

    »Die achten da sehr genau drauf«, beteuerte Ramsa. »An der Flüchtlingsgrenze herrschen strenge Sicherheitsmaßnahmen. Sie werden uns nicht durchlassen.«

    »Ich bin die Speerly«, erklärte Rin. »Denkst du, das juckt mich?«

    »Na schön.« Baji erhob sich schwerfällig auf die Beine. »Ich bringe dich hin. Aber es wird dir nicht gefallen.«

    Kapitel 26

    »Die Kaserne sieht dagegen richtig hübsch aus, nicht?«, fragte Ramsa.

    Rin wusste nicht, was sie sagen sollte.

    Der Flüchtlingsbezirk war ein Meer aus Menschen, eingepfercht in endlose Zeltreihen, die sich bis zum Tal erstreckten. Ein hastig errichteter Zaun aus Schiffsplanken und Treibholz hielt sie aus der Stadt fern.

    Es sah aus, als hätte ein Riese mit dem Finger einen Strich in den Sand gezogen und alle auf eine Seite geschoben. Hellebarden schwingende Soldaten der Republik marschierten vor dem Zaun auf und ab, obwohl Rin sich nicht sicher war, wen sie bewachten – die Flüchtlinge oder die Bürger.

    »Die Flüchtlinge dürfen nur bis zum Zaun«, erklärte Baji. »Die, ähm, Bürger wollten nicht, dass sie die Straßen verstopften.«

    »Und wenn sie doch das Lager verlassen? Was passiert dann?«, wollte Rin wissen.

    »Nichts Schlimmes. Die Wachen scheuchen sie wieder zurück. Am Anfang ist es öfter passiert, aber nachdem sie ein paarmal Prügel bezogen haben, haben sie es kapiert.«

    Sie gingen weiter. Ein schrecklicher Gestank stach Rin in die Nase – der Geruch zahlloser ungewaschener Leiber, die schon viel zu lange auf engstem Raum zusammengepfercht lebten. »Wie lange sind sie schon hier?«

    »Einen Monat mindestens«, sagte Baji. »Man hat mir erzählt, dass der Ansturm begann, als wir gegen die Provinz Ratte gezogen sind, aber seit wir zurück sind, ist es nur noch schlimmer geworden.«

    Rin konnte nicht glauben, dass jemand schon so lange in den Lagern lebte. Wo sie auch hinschaute, sah sie Wolken von Fliegen. Das Summen war unerträglich.

    »Es trudeln immer noch welche ein«, berichtete Ramsa. »Sie kommen schubweise, meistens bei Nacht. Sie versuchen immer wieder, sich über die Grenzen zu schleichen.«

    »Und sie kommen alle aus den Provinzen Hase und Ratte?«, hakte sie nach.

    »Wovon redest du? Das hier sind die Flüchtlinge aus dem Süden.«

    Sie sah ihn erstaunt an. »Ich dachte, die Miliz sei noch nicht nach Süden gezogen.«

    Ramsa tauschte einen Blick mit Baji. »Sie fliehen nicht vor der Miliz. Sie fliehen vor der Föderation.«

    »Was?«

    Baji kratzte sich den Hinterkopf. »Ähm, ja. Es ist ja nicht so, als hätten die mugenischen Soldaten einfach alle die Waffen niedergelegt.«

    »Ich weiß, aber ich dachte …« Rins Stimme verlor sich. Ihr war schwindlig. Sie hatte gewusst, dass es auf dem Festland noch Föderationstruppen gab, aber sie hatte angenommen, dass es sich um vereinzelte Einheiten handelte. Abtrünnige Soldaten und versprengte Schwadronen. Vagabundierende Söldner, die räuberische Bündnisse mit Provinzstädten schlossen, wenn sie groß genug waren. Aber nicht genug, um den ganzen Süden zu vertreiben.

    »Wie viele sind es?«, fragte sie.

    »Eine Menge«, sagte Baji. »Sie bilden eine eigene Armee. Sie kämpfen für die Miliz, Rin. Wir wissen nicht, warum; wir wissen nicht, welchen Handel sie mit ihr geschlossen haben. Aber wir werden sehr bald einen Krieg an zwei Fronten kämpfen, nicht nur an einer.«

    »Welche Regionen?«, fragte sie weiter.

    »Sie sind überall.« Ramsa zählte die Provinzen an den Fingern ab. »Affe. Schlange. Hahn.«

    Rin zuckte zusammen. Hahn?

    »Alles in Ordnung?«, fragte Ramsa.

    Aber da rannte sie schon.

    Sie wusste sofort, dass es ihre Leute waren. Sie erkannte sie an ihrer gelbbraunen Haut, die fast so dunkel war wie ihre eigene. Sie erkannte sie an ihrer Art zu sprechen – an dem weichen, ländlichen Akzent, der sie gleichzeitig mit Heimweh und Unbehagen erfüllte.

    Das war die Sprache, mit der sie aufgewachsen war – der tonlose, bäuerliche Dialekt, den sie jetzt nicht mehr sprechen konnte, ohne sich innerlich zu winden, weil sie ihn sich in der Schule jahrelang selbst ausgetrieben hatte.

    Sie hatte lange niemanden mehr den Hahnendialekt sprechen hören.

    Sie dachte, sie würden sie erkennen, aber die Flüchtlinge aus der Provinz Hahn schraken zurück, als sie sie erblickten. Ihre Gesichter verschlossen sich und wurden mürrisch, wenn sie ihnen in die Augen schaute. Und wenn sie sich ihnen näherte, krochen sie zurück in ihre Zelte.

    Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie keine Angst vor ihr hatten, sondern vor ihrer Uniform.

    Sie hatten Angst vor republikanischen Soldaten.

    »He, du.« Rin zeigte auf eine Frau, die ungefähr die gleiche Größe hatte wie sie selbst. »Hast du Kleidung zum Wechseln?«

    Die Frau starrte sie verständnislos an.

    Rin versuchte es noch einmal und verfiel unbeholfen in ihren alten Dialekt, als versuchte sie, in ein Paar schlecht sitzender Schuhe zu schlüpfen. »Hast du noch eine andere, äh, Bluse? Hose?«

    Die Frau nickte furchtsam.

    »Dann gib sie mir.«

    Die Frau verschwand in ihrem Zelt und tauchte mit einem Bündel Kleidung wieder auf – einer verblassten Bluse, die einst vielleicht in einem Mohnblumenmuster gefärbt gewesen war, und einer weiten Hose mit tiefen Taschen.

    Rin verspürte einen scharfen Stich in der Brust, als sie die Bluse vor sich hielt. Sie hatte solche Kleider schon lange nicht mehr gesehen. Sie wurden für Feldarbeiter gemacht. Selbst die Armen von Sinegard hätten darüber gelacht.

    Ohne ihre republikanische Uniform ging es besser. Die Leute aus Hahn wichen ihr nicht mehr aus, wenn sie sie erblickten. Stattdessen wurde sie praktisch unsichtbar, während sie sich einen Weg durch das dichte Menschenmeer bahnte. Sie rief laut, um Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, während sie die Zeltreihen abging.

    »Lehrer Feyrik! Ich suche nach einem Lehrer Feyrik! Hat jemand ihn gesehen?«

    Die Antworten kamen in einem zögernden Flüstern und gleichgültigem Murmeln. Nein. Nein. Lass uns in Ruhe. Nein. Diese Flüchtlinge waren so daran gewöhnt, verzweifelte Rufe nach Vermissten zu hören, dass sie die Ohren davor verschlossen. Irgendwer kannte einen Lehrer Fu, aber er stammte nicht aus Tikany. Ein anderer kannte einen Feyrik, aber er war Schuster, kein Lehrer. Rin fand es sinnlos, ihn zu beschreiben; es gab Hunderte von Männern, auf die seine Beschreibung gepasst hätte – in jeder Reihe, durch die sie ging, sah sie alte Männer mit grauen Bärten, die sich dann doch als jemand anderer entpuppten.

    Sie unterdrückte die aufsteigende Verzweiflung. Es war dumm gewesen, überhaupt zu hoffen. Sie hatte gewusst, dass sie ihn nie wiedersehen würde; sie hatte sich schon vor langer Zeit mit der Tatsache abgefunden.

    Aber sie konnte nicht anders. Sie musste es trotzdem versuchen.

    Sie dehnte ihre Suche aus. »Ist hier irgendjemand aus Tikany?«

    Verständnislose Blicke. Sie lief schneller und schneller durch das Lager, bis sie rannte. »Tikany? Bitte? Irgendjemand?«

    Dann endlich hörte sie eine Stimme in der Menge – eine Stimme, aus der keine beiläufige Gleichgültigkeit, sondern pure Ungläubigkeit sprach.

    »Rin?«

    Sie kam stolpernd zum Stehen. Als sie sich umdrehte, sah sie einen spindeldürren Jungen, nicht älter als vierzehn, mit einem Schopf braunen Haares und großen, schräg nach unten stehenden Augen. In einer Hand hielt er ein nasses Hemd und in der anderen einen Verband.

    »Kesegi?«

    Er nickte wortlos.

    Dann war sie selbst wieder sechzehn und weinte, während sie ihn in den Armen hielt und ihn so heftig hin und her wiegte, dass sie beinahe umfielen. Er erwiderte ihre Umarmung und schlang seine langen mageren Glieder wie früher ganz um sie herum.

    Wann war er so groß geworden? Rin staunte über die Veränderung. Früher hatte er ihr kaum bis zur Taille gereicht. Jetzt war er sogar etwas größer als sie. Aber er war viel zu mager, beinahe verhungert, er sah aus, als sei er eher in die Länge gezogen worden als gewachsen.

    »Wo sind die anderen?«, fragte sie.

    »Mutter ist hier bei mir. Vater ist tot.«

    »Die Föderation …?«

    »Nein. Am Ende war es das Opium.« Er stieß ein falsches Lachen aus. »Es war echt komisch. Als er hörte, dass sie kommen, hat er einen ganzen Topf Opiumklumpen gegessen. Mutter hat ihn gefunden, als wir gerade packen wollten. Er war schon Stunden tot gewesen.« Er lächelte sie unbeholfen an. Er lächelte. Er hatte seinen Vater verloren und wollte sie deswegen aufmuntern. »Wir dachten, er würde nur schlafen.«

    »Es tut mir leid«, sagte sie. Ihre Stimme klang tonlos. Sie konnte es nicht ändern. Ihre Beziehung zu Onkel Fang war die zwischen Herr und Diener gewesen, und sie konnte kein Gefühl heraufbeschwören, das auch nur annähernd Trauer ähnelte.

    »Lehrer Feyrik?«, fragte sie.

    Kesegi schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich glaube, ich habe ihn in der Menge gesehen, als wir aufgebrochen sind, aber seitdem nicht mehr.«

    Seine Stimme brach beim Sprechen. Sie begriff, dass er versuchte, ihr einen tieferen Klang zu verleihen. Er stand auch übertrieben aufrecht, um größer zu wirken, als er war. Er wollte sich als Erwachsener ausgeben.

    »Ah. Du bist also zurück.«

    Rin gefror das Blut in den Adern. Sie war blind und ziellos umhergelaufen und hatte angenommen, dass Kesegi das Gleiche tat, aber natürlich waren sie zu seinem Zelt zurückgekehrt.

    Kesegi blieb stehen. »Mutter. Schau mal, wen ich gefunden habe.«

    Tante Fang bedachte Rin mit einem dünnen Lächeln. »Na, sieh mal einer an. Die Kriegsheldin. Du bist gewachsen.«

    Rin hätte sie nicht wiedererkannt, wenn Kesegi sie ihr nicht vorgestellt hätte. Tante Fang sah zwanzig Jahre älter aus, mit der Haut einer runzligen Walnuss. Sie war immer so rotgesichtig gewesen, ständig wütend, belastet mit einem Ziehkind, das sie nicht wollte, und einem opiumsüchtigen Mann. Früher hatte sie Rin Angst gemacht, aber jetzt wirkte sie ausgelaugt und vertrocknet, als hätte sie jeden Kampfgeist verloren.

    »Bist du gekommen, um dich an unserem Unglück zu weiden?«, fragte Tante Fang. »Nur zu, schau dich um. Es gibt nicht viel zu sehen.«

    »Mich an eurem Unglück weiden?«, wiederholte Rin verwirrt. »Nein, ich …«

    »Wieso dann?«, fragte Tante Fang. »Na los, steh nicht so da rum.«

    Wie kam es, dass Tante Fang ihr immer noch das Gefühl vermitteln konnte, dumm und wertlos zu sein? Unter ihrem vernichtenden Blick kam Rin sich wieder wie ein kleines Mädchen vor, das sich im Schuppen versteckte, um einer Tracht Prügel zu entgehen.

    »Ich wusste nicht, dass ihr hier seid«, brachte sie heraus. »Ich – ich wollte nur sehen, ob …«

    »Ob wir noch leben?« Tante Fang stemmte knochige Hände in die schmalen Hüften. »Nun, da sind wir. Was wir nicht euch Soldaten verdanken – nein, ihr musstet ja alle im Norden ertrinken. Es ist Vaisras Schuld, dass wir überhaupt hier sind.«

    »Pass auf, was du sagst!«, fuhr Rin sie an.

    Es erschütterte sie, als Tante Fang zurückzuckte, als erwarte sie, geschlagen zu werden.

    »Oh, so habe ich das nicht gemeint.« Tante Fang setzte einen flehenden, großäugigen Ausdruck auf, der auf ihrem ledrigen Gesicht grotesk wirkte. »Das ist nur der Hunger, der macht mich fertig. Kannst du uns nicht was zu essen besorgen, Rin? Du bist Soldatin, ich wette, sie haben dich sogar zur Kommandantin gemacht, du bist so wichtig, da könntest du doch bestimmt Gefälligkeiten einfordern.«

    »Man gibt euch nichts zu essen?«, fragte Rin.

    Tante Fang lachte. »Nein, abgesehen von der Herrin von Arlong, die durch das Lager geht und den magersten Kindern, die sie finden kann, kleine Reisschälchen in die Hände drückt, während die blauäugigen Teufel ihr auf Schritt und Tritt folgen, um festzuhalten, wie wunderbar sie ist.«

    »Wir bekommen nichts«, schaltete Kesegi sich ein, und sie bemerkte zum ersten Mal, wie ausgezehrt, wie hohl seine Wangen waren. »Keine Kleider, keine Decken, keine Medikamente. Die meisten von uns essen, was sie finden können – eine Weile haben wir Fisch gegessen, aber er war mit irgendetwas vergiftet, und wir sind krank geworden. Niemand hat uns davor gewarnt.«

    Rin fand es unmöglich, das zu glauben. »Es wurden keine Küchen für euch errichtet?«

    »Doch, aber die Küchen geben vielleicht hundert Mäulern zu essen, bevor sie schließen.« Kesegi zog die knochigen Schultern hoch. »Schau dich um. Hier im Lager verhungert jeden Tag einer. Sieht man das nicht?«

    »Aber ich dachte – Vaisra würde doch sicher …«

    »Vaisra?« Tante Fang schnaubte. »Ihr duzt euch sogar?«

    »Nein – ich meine, er, ja, aber …«

    »Dann kannst du mit ihm reden!« Tante Fangs kleine Augen glitzerten. »Sag ihm, dass wir verhungern. Wenn er uns nicht alle versorgen kann, dann soll man nur mir und Kesegi zu essen geben. Wir werden es niemandem sagen.«

    »Aber so geht das nicht«, stammelte Rin. »Ich meine – ich kann nicht einfach …«

    »Tu es, du undankbares Balg«, knurrte Tante Fang. »Du schuldest uns was.«

    »Ich schulde dir was?«, wiederholte Rin ungläubig.

    »Ich habe dich bei uns aufgenommen. Ich habe dich sechzehn Jahre lang großgezogen.«

    »Du hättest mich in eine Ehe verkauft!«

    »Und dann hättest du ein besseres Leben gehabt als wir.« Tante Fang stach ihr anklagend mit dem knochigen Finger gegen die Brust. »Es hätte dir an nichts gefehlt. Du hättest nur ab und zu die Beine breit machen müssen, dann hättest du alles zu essen und zum Anziehen gehabt, was du wolltest. Aber das war dir ja nicht genug – du wolltest unbedingt wichtig sein, was Besonderes sein, und musstest nach Sinegard und dich der Miliz bei ihren lustigen Abenteuern anschließen.«

    »Denkst du etwa, der Krieg war ein Spaß für mich?«, rief Rin. »Ich habe meine Freunde sterben sehen! Ich wäre selber fast gestorben!«

    »Wir wären alle fast gestorben«, höhnte Tante Fang. »Also bitte. Du bist nichts Besonderes.«

    »So kannst du nicht mit mir reden«, sagte Rin.

    »Oh, natürlich.« Tante Fang machte eine tiefe Verbeugung. »Du bist ja so wichtig. So angesehen. Müssen wir jetzt vor dir im Staub kriechen? Hast wohl gehört, dass das alte Miststück von Tante im Lager war, und konntest dir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, es ihr unter die Nase zu reiben, was?«

    »Mutter, hör auf«, sagte Kesegi leise.

    »Deshalb bin ich nicht hier«, erklärte Rin.

    Tante Fangs Mund verzog sich zu einem hämischen Grinsen. »Wieso denn dann?«

    Rin hatte keine Antwort für sie.

    Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Nicht Heimat, nicht Zugehörigkeit, nicht Lehrer Feyrik – und nicht das hier.

    Es war ein Fehler gewesen. Sie hätte überhaupt nicht herkommen dürfen. Sie hatte ihre Verbindung zu Tikany schon vor langer Zeit abgebrochen. Sie hätte es dabei belassen sollen.

    Hastig wich sie zurück und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, wollte sie sagen, aber die Worte klemmten ihr in der Kehle fest.

    Sie konnte keinem von beiden in die Augen sehen. Sie wollte weg, wollte es nicht mehr ertragen. Sie wich auf den Hauptweg zurück und ging mit schnellen Schritten davon. Sie wollte rennen, aber das verbot ihr der Stolz.

    »Rin!«, rief Kesegi und lief hinter ihr her. »Warte.«

    Sie blieb wie angewurzelt stehen. Bitte, sag etwas, damit ich bleibe. Bitte.

    »Ja?«

    »Wenn du uns nichts zu essen beschaffen kannst, kannst du dann um Decken bitten?«, fragte er. »Nur eine? Es wird nachts so kalt.«

    Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich.«

    Im Laufe der nächsten Woche strömte eine Flut von Menschen nach Arlong hinein, zu Fuß, in klapprigen Karren oder auf hastig aus allem, was schwimmen konnte, zusammengezimmerten Flößen. Der Fluss verwandelte sich in einen trägen Strudel aus Leibern, die so dicht gedrängt waren, dass das berühmte blaue Wasser der Provinz Drache unter dem Gewicht menschlicher Verzweiflung verschwand.

    Republikanische Soldaten durchsuchten die Neuankömmlinge nach Waffen und Wertgegenständen, bevor sie sie in ordentlichen Reihen zu den Unterkünften im Flüchtlingsbezirk brachten, in denen noch Platz war.

    Die Flüchtlinge trafen auf wenig Freundlichkeit. Republikanische Soldaten, vor allem die der Drachenarmee, waren schrecklich herablassend und schrien die Leute aus dem Süden an, wenn sie den schnellen Arlonger Dialekt nicht verstanden.

    Rin verbrachte täglich Stunden damit, zusammen mit Venka die Docks abzugehen. Sie war froh, dem Dienst an der Abfertigung entronnen zu sein, bei dem man elende Flüchtlingsschlangen bewachen musste, während die Schreiber Namen und Herkunft der Neuankömmlinge aufnahmen und ihnen vorübergehende Aufenthaltspapiere ausstellten. Das war wahrscheinlich wichtiger als das, was sie und Venka taten, nämlich den Unrat aus den Abschnitten des Murui herauszufischen, die an den Flüchtlingsengpässen lagen, aber Rin konnte es nicht ertragen, bei den großen Menschenmengen mit brauner Haut und anklagenden Augen zu sein.

    »Irgendwann werden wir keine mehr aufnehmen können«, bemerkte Venka, als sie einen leeren Krug aus dem Wasser zog. »Wir können sie nicht alle hier unterbringen.«

    »Nur, weil der Flüchtlingsbezirk zu klein ist«, hielt Rin dagegen. »Wenn man die Stadttore öffnen oder sie in die Berge bringen würde, gäbe es reichlich Platz.«

    »Platz vielleicht, aber wir haben nicht genug Kleidung, Decken, Medikamente, Getreide oder sonst etwas.«

    »Bis jetzt hat der Süden das Getreide angebaut.« Rin fühlte sich verpflichtet, darauf hinzuweisen.

    »Und jetzt sind sie aus ihrer Heimat geflohen, sodass niemand Nahrung produziert«, sagte Venka. »Das hilft uns nicht weiter. He, was ist das?«

    Sie griff mit spitzen Fingern ins Wasser und zog ein Fass auf den Anleger. Als sie es ablegte, fiel etwas heraus, das auf den ersten Blick wie ein nasses Bündel Kleidung aussah. »Igitt.«

    »Was ist es?« Rin trat näher heran, um besser sehen zu können, und bereute es sofort.

    »Es ist tot, schau.« Venka hielt das Baby hoch, um Rin die kränklich gelbe Haut des Säuglings zu zeigen, die geschwollenen Stiche – Beweis gnadenloser Mückenangriffe – und den roten Ausschlag, der seinen halben Körper bedeckte. Venka schlug ihm auf die Wangen. Keine Reaktion. Sie hielt das Kind über den Fluss, als wollte sie es wieder hineinwerfen.

    Der Säugling begann zu wimmern.

    Ein hässlicher Ausdruck verzerrte Venkas Gesicht. Sie wirkte plötzlich von einem so mörderischen Hass erfüllt, dass Rin überzeugt war, dass sie das Neugeborene kopfüber in den Hafen schleudern würde.

    »Gib ihn mir«, sagte Rin schnell. Sie zog das Kind aus Venkas Armen. Ein saurer Geruch drang an ihre Nase. Sie würgte so heftig, dass sie es beinahe fallen gelassen hätte, aber sie fing sich wieder.

    Das Baby war in Kleider gehüllt, die groß genug für einen Erwachsenen gewesen wären. Das bedeutete, dass jemand es geliebt hatte. Sonst hätte die Betreffende sich nicht von den Kleidern getrennt – es war tiefster Winter, und selbst im warmen Süden wurden die Nächte so kalt, dass Flüchtlinge, die unterwegs keinen Schutz vor der Witterung fanden, leicht erfrieren konnten.

    Irgendjemand hatte gewollt, dass dieses Kind überlebte. Rin schuldete ihm eine Chance.

    Sie ging hastig bis ans Ende des Anlegers und überreichte das Bündel dem ersten Soldaten, den sie sah. »Hier.«

    Der Soldat stolperte unter dem plötzlichen Gewicht. »Was soll ich damit machen?«

    »Keine Ahnung, sorg einfach dafür, dass sich jemand darum kümmert«, befahl Rin. »Bring es in die Krankenstube, falls man es dir erlaubt.«

    Der Soldat klemmte sich den Säugling fest unter den Arm und lief davon. Rin kehrte zum Fluss zurück und zog den Speer wieder halbherzig durchs Wasser.

    Sie verspürte das dringende Bedürfnis zu rauchen. Sie bekam den Leichengeschmack nicht aus dem Mund.

    Venka brach als Erste das Schweigen. »Weshalb siehst du mich so an?«

    Sie wirkte wütend, abwehrend. Aber das war Venkas übliche Reaktion auf alles; sie wäre lieber gestorben, als zuzugeben, dass sie verletzlich war. Rin vermutete, dass Venka an das Kind dachte, das sie verloren hatte, aber sie war sich nicht sicher, was sie sagen sollte, nur, dass sie ihr schrecklich leidtat.

    »Du hast gewusst, dass es noch lebt«, begann Rin schließlich.

    »Ja«, blaffte Venka. »Und?«

    »Und du wolltest es töten.«

    Venka schluckte hörbar und stieß ihren Speer wieder ins Wasser. »Es hat keine Zukunft. Ich hätte ihm einen Gefallen getan.«

    Arlong war im Krieg kein angenehmer Ort. Verzweiflung legte sich über die Hauptstadt wie ein Leichentuch, während die Bedrohung durch die Armeen, die sich sowohl von Norden als auch von Süden näherten, mit jedem Tag wuchs.

    Nahrungsmittel waren streng rationiert, selbst für Bürger der Provinz Drache. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, die nicht der republikanischen Armee angehörten, wurden zur Arbeit eingezogen. Die meisten ließ man in den Schmieden oder Werften schuften. Selbst kleine Kinder mussten Stoffstreifen für die Krankenstube schneiden.

    Der größte Mangel herrschte an Mitgefühl. Die Flüchtlinge aus dem Süden, zusammengepfercht hinter dem Zaun, wurden von Soldaten wie Zivilisten gleichermaßen verachtet. Nahrung und Decken wurden nur widerstrebend angeboten, wenn überhaupt. Rin fand heraus, dass die Lieferungen nur dann die Lager erreichten, wenn sie von Wachsoldaten begleitet wurden.

    Die Flüchtlinge klammerten sich an jeden mitfühlenden Fürsprecher, den sie finden konnten. Sobald sich Rins Verbindung zu den Fangs herumgesprochen hatte, wurde sie unfreiwillig zur inoffiziellen Vertreterin der Flüchtlingsinteressen in Arlong ernannt. Jedes Mal, wenn sie in der Nähe des Lagers war, sprachen Flüchtlinge sie an und flehten um tausenderlei verschiedene Dinge, die sie nicht besorgen konnte – mehr Essen, mehr Medikamente, mehr Brennmaterial für Kochfeuer und Zelte.

    Sie hasste diese Position, in die sie geworfen worden war, weil daraus nur Frustration auf beiden Seiten erwuchs. Die republikanische Führung war verärgert, weil sie immer wieder unmögliche Forderungen nach Dingen des menschlichen Grundbedarfs stellte, und die Flüchtlinge nahmen es ihr übel, dass sie nicht liefern konnte.

    »Es ergibt keinen Sinn«, beklagte Rin sich bitter bei Kitay. »Vaisra hat immer gesagt, dass wir Gefangene gut behandeln müssen. Und so behandeln wir unsere eigenen Leute?«

    »Es liegt daran, dass die Flüchtlinge ihnen nicht den geringsten strategischen Vorteil bieten, es sei denn, man zählt dazu die leichte Unannehmlichkeit, die ihre übereinandergestapelten Leichen möglicherweise für Dajis Armee darstellen«, antwortete Kitay. »Wenn ich offen sein darf.«

    »Du bist abartig«, sagte sie.

    »Ich sage nur, was alle denken. Töte nicht den Boten.«

    Rin hätte zorniger sein sollen, aber sie verstand auch, wie verbreitet diese Denkweise war. Für die meisten Bewohner der Provinz Drache gingen die Menschen aus dem Süden kaum als Nikara durch. Rin konnte einen typischen Vertreter der Provinz Hahn durch die Augen eines Menschen aus dem Norden sehen, einen schielenden, dunkelhäutigen Idioten mit Hasenzähnen, der unverständliches Kauderwelsch sprach.

    Es beschämte sie und war ihr furchtbar peinlich, denn früher war sie genauso gewesen.

    Sie hatte vor langer Zeit versucht, diese Aspekte ihrer selbst abzulegen. Mit vierzehn hatte sie das Glück gehabt, bei einem Lehrer zu lernen, der fast Standardsinegardisch sprach. Und sie war jung genug nach Sinegard gekommen, damit man ihr ihre schlechten Angewohnheiten noch schnell und brutal austreiben konnte. Sie hatte sich angepasst, um dazuzugehören. Sie hatte ihre Identität ausgelöscht, um zu überleben.

    Und es demütigte sie, dass die Südländer sie jetzt ansprachen, dass sie die Dreistigkeit besaßen, sich an sie heranzumachen, weil Rin durch die bloße Nähe zu ihnen so wirkte wie sie.

    Rin hatte vor langer Zeit versucht, ihre Verbindung zur Provinz Hahn zu kappen, einem Ort, der ihr nur wenige glückliche Erinnerungen beschert hatte. Es wäre ihr beinahe gelungen. Aber die Flüchtlinge ließen sie nicht vergessen.

    Wann immer sie in die Nähe der Lager kam, sah sie zornige, vorwurfsvolle Blicke. Inzwischen kannte sie jeder. Und sie sorgten dafür, dass sie es wusste.

    Sie hatten aufgehört, ihr Schmähungen an den Kopf zu werfen. Sie hatten den Punkt des Zorns schon lange überschritten und lebten jetzt in einem Zustand ärgerlicher Verzweiflung. Aber Rin konnte deutlich in ihren stummen Gesichtern lesen.

    Du bist eine von uns, sagten sie. Du solltest uns beschützen. Du hast versagt.

    Drei Wochen nach Rins Rückkehr nach Arlong sandte die Kaiserin eine direkte Botschaft an die Republik.

    Etwa eine Meile von den Roten Klippen entfernt hatte die Grenzpatrouille der Provinz Drache einen Mann aufgegriffen, der behauptete, er sei aus der Hauptstadt geschickt worden. Der Bote trug nur einen verzierten Bambuskorb auf dem Rücken und ein kleines kaiserliches Siegel, um seine Identität zu belegen.

    Der Bote beharrte darauf, nur im Thronsaal vor Vaisra in Gegenwart seiner Generäle, der Kriegsherren und General Tarcquets sprechen zu dürfen. Eridens Wachen entkleideten ihn und durchsuchten seine Sachen und den Korb auf Sprengstoff oder Giftgas, aber sie fanden nichts.

    »Nur Klöße«, sagte der Bote vergnügt.

    Widerstrebend ließen sie ihn durch.

    »Ich bringe eine Nachricht von Kaiserin Su Daji«, verkündete er den Anwesenden im großen Audienzsaal. Seine Unterlippe zitterte grotesk, wenn er sprach. Sie schien infiziert zu sein; die linke Seite war geschwollen und voller roter, eitriger Blasen. Durch seinen ausgeprägten Akzent der Provinz Ratte war er kaum zu verstehen.

    Rin beobachtete ihn aus schmalen Augen, während er auf den Thron zuging. Er war kein Diplomat aus Sinegard oder ein Vertreter der Miliz. Er hielt sich nicht wie ein Hofbeamter. Er musste ein gemeiner Soldat sein, wenn überhaupt. Aber warum sollte Daji die Diplomatie einem Mann überlassen, der kaum sprechen konnte?

    Es sei denn, der Bote war gar nicht wegen echter Verhandlungen hier. Es sei denn, Daji brauchte gar keinen Mann, der schnell denken oder glattzüngig reden konnte. Es sei denn, Daji wollte nur jemanden haben, dem es das größte Vergnügen bereiten würde, Vaisra zu erzürnen. Jemanden, der einen Groll gegen die Republik hegte und dem es nichts ausmachte, dafür zu sterben.

    Das bedeutete, dass dies kein Waffenstillstandsangebot war. Es war eine einseitige Botschaft.

    Rin spannte die Muskeln an. Der Bote konnte Vaisra nichts antun, da die Reihen von Eridens Männern ihm den Weg zum Thron versperrten. Aber dennoch hielt sie den Dreizack fest gepackt und verfolgte jede Bewegung des Mannes.

    »Sag, was du zu sagen hast«, befahl Vaisra.

    Der Bote grinste breit. »Ich komme, um Kunde von Yin Jinzha zu bringen.«

    Saikhara erhob sich. Rin sah, dass sie zitterte. »Was hat sie mit meinem Sohn gemacht?«

    Der Bote ging in die Knie, stellte den Korb auf den Marmorboden und hob den Deckel. Ein stechender Geruch drang durch den Saal.

    Rin reckte den Hals, in der Erwartung, Jinzhas zerstückelten Leichnam zu sehen.

    Aber der Korb war gefüllt mit Fleischklößen, jeder perfekt goldgelb gebraten und zu einer Lotosblüte gepresst. Sie waren nach der wochenlangen Reise verdorben – Rin sah dunklen Schimmel, der sich um die Ränder zog –, hatten aber ihre Form behalten. Sie waren sorgfältig verziert und mit Lotossamenpaste bestrichen worden, bevor man sie mit fünf roten Schriftzeichen versehen hatte.

    Der Drache verschlingt seine Söhne.

    »Die Kaiserin verlangt von Euch, einen Kloß aus seltenstem Fleisch zu genießen«, erklärte der Bote. »Sie geht davon aus, dass Ihr den Geschmack wiedererkennt.«

    Saikhara schrie auf und sank ohnmächtig zu Boden.

    Vaisra suchte Rins Blick und fuhr sich mit der Hand quer über den Hals.

    Sie verstand. Sie hob den Dreizack und stürmte auf den Boten zu.

    Er prallte nur ein wenig zurück, machte aber sonst keine Anstalten, sich zu verteidigen. Er hob nicht einmal die Arme. Er hockte nur da und lächelte zufrieden.

    Sie grub den Dreizack in seine Brust.

    Es war kein sauberer Stoß. Sie war von den Klößen zu schockiert und abgelenkt gewesen, um vernünftig zu zielen. Die Zinken glitten durch seinen Brustkorb, durchstachen aber nicht sein Herz.

    Sie riss ihn wieder heraus.

    Der Bote gurgelte ein Lachen. Blut quoll ihm schäumend durch die schiefen Zähne und befleckte den makellosen Marmorboden.

    »Ihr werdet sterben. Ihr werdet alle sterben«, sagte er. »Und die Kaiserin wird auf euren Gräbern tanzen.«

    Rin stach wieder zu, und diesmal zielte sie richtig.

    Nezha eilte zu seiner Mutter und nahm sie in die Arme. »Sie ist ohnmächtig geworden«, sagte er. »Bitte helft …«

    »Da ist noch etwas«, bemerkte General Hu, während die Palastdiener sich um Saikhara scharten. Er zog mit bemerkenswert ruhigen Händen eine Schriftrolle aus dem Korb und wischte die Krümel ab. »Es ist ein Brief.«

    Vaisra hatte sich nicht von der Stelle gerührt. »Lest ihn vor.«

    General Hu brach das Siegel und öffnete die Schriftrolle. »Ich bin auf dem Weg zu Euch.«

    Saikhara richtete sich auf und stieß ein leises Stöhnen aus.

    »Bring sie von hier weg«, blaffte Vaisra Nezha an. »Hu, lest weiter.«

    General Hu fuhr fort. »Meine Generäle fahren den Murui hinab, während Ihr in Eurer Burg die Zeit vertrödelt. Ihr könnt nirgendwohin fliehen. Ihr könnt Euch nirgendwo verstecken. Unsere Flotte ist größer. Unsere Männer sind zahlreicher. Ihr werdet am Fuße der Roten Klippen sterben wie Eure Ahnen, und Eure Leichen werden die Fische des Murui füttern.«

    Schweigen senkte sich über den Saal.

    Vaisra schien auf seinem Thron erstarrt zu sein. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts. Keine Trauer, keine Furcht. Er hätte aus Eis sein können.

    General Hu rollte die Schriftrolle wieder zusammen und räusperte sich. »Mehr steht da nicht.«

    Innerhalb von zwei Wochen kehrten Vaisras Späher – erschöpft, die Pferde halb zuschanden geritten – von der Grenze zurück und bestätigten die schlimmsten Befürchtungen. Die kaiserliche Flotte, nach der Schlacht auf dem Boyangsee repariert und verbessert, hatte ihre Reise nach Süden angetreten und schien die gesamte Miliz zu transportieren.

    Daji beabsichtigte, den Krieg in Arlong zu beenden.

    »Die Signaltürme bei Yerin und Murin haben die Schiffe gesichtet«, berichtete ein Späher.

    »Wie können sie schon so nah sein?«, fragte General Hu erschrocken. »Warum hat man uns das nicht früher mitgeteilt?«

    »Sie haben Murin noch nicht erreicht«, erklärte der Späher. »Die Flotte ist einfach gewaltig. Wir konnten sie durch die Berge sehen.«

    »Wie viele Schiffe?«

    »Einige mehr als auf dem Boyangsee.«

    »Die gute Nachricht ist, dass die größeren Kriegsschiffe an den Engstellen des Murui festsitzen werden«, sagte Kapitän Eriden. »Sie werden sie auf Baumstämmen über Land rollen müssen. Uns bleiben noch zwei, vielleicht zweieinhalb Wochen.« Er tippte auf der Karte auf einen Punkt an der nordwestlichen Grenze der Provinz Hase. »Ich schätze, sie werden inzwischen hier sein. Sollen wir Männer hinschicken, um sie an den schmalen Biegungen aufzuhalten?«

    Vaisra schüttelte den Kopf. »Nein. Das ändert nichts an unserer großen Strategie. Sie wollen, dass wir unsere Verteidigung aufteilen, aber den Köder werden wir nicht schlucken. Wir konzentrieren uns darauf, Arlong zu befestigen, sonst verlieren wir den Süden ganz.«

    Rin betrachtete die Landkarte und die roten Punkte, die die Truppen des Reichs und der Föderation darstellten. Die Republik wurde von beiden Seiten eingekeilt – vom Reich im Norden und von der Föderation im Süden. Es war schwer, nicht in Panik zu geraten, wenn man sich Dajis vereinte Streitkräfte vorstellte, die sich um sie herum schlossen wie eine eiserne Faust.

    »Stuft die nördliche Küstenlinie herab. Sie ist nicht mehr so wichtig. Bringt Tsolins Flotte zurück in die Hauptstadt.« Vaisra klang unglaublich gelassen, und Rin war dankbar dafür. »Ich will Späher mit Brieftauben im Abstand von einer Meile entlang des Murui. Jedes Mal, wenn die Flotte sich bewegt, will ich es wissen. Schickt Boten in die Provinzen Hahn und Affe und zieht die einheimischen Soldaten ab.«

    »Das könnt Ihr nicht machen«, protestierte Gurubai. »Sie haben immer noch mit den Resten der Föderation zu tun.«

    »Die Föderation interessiert mich nicht«, gab Vaisra zurück. »Wichtig ist Arlong. Wenn alles, was wir über diese Flotte gehört haben, der Wahrheit entspricht, dann ist der Krieg vorbei, wenn wir unseren Stützpunkt nicht halten können. Wir brauchen sämtliche Männer vor Ort.«

    »Ihr lasst ganze Dörfer sterben«, wandte Takha ein. »Ganze Provinzen.«

    »Dann sterben sie eben.«

    »Macht Ihr Witze?«, fragte Charouk scharf. »Denkt Ihr, wir stehen hier einfach tatenlos herum und sehen zu, wie Ihr Eure Versprechen brecht? Ihr habt gesagt, dass Ihr uns helfen werdet, die Mugener auszurotten, wenn wir überlaufen …«

    »Und das werde ich auch«, unterbrach Vaisra ihn ungeduldig. »Versteht Ihr denn nicht? Wir besiegen Daji, und wir gewinnen auch den Süden zurück. Sobald ihre Unterstützerin tot ist, werden die Mugener sich ergeben …«

    »Oder sie stellen fest, dass der Bürgerkrieg uns geschwächt hat, und die geschwächten Gebiete des Reiches angreifen, ganz gleich, was geschieht«, konterte Charouk.

    »Das wird nicht geschehen. Sobald uns die hesperianische Unterstützung sicher ist …«

    »›Hesperianische Unterstützung‹«, spottete Charouk. »Macht Euch nicht lächerlich. Tarcquet und seine Männer lungern schon seit Monaten in der Stadt herum, und von einer Flotte ist keine Spur zu sehen.«

    »Sie wird kommen, wenn wir die Miliz vernichtend schlagen«, beteuerte Vaisra. »Und das können wir nicht, wenn wir Zeit mit einem Zweifrontenkrieg verschwenden.«

    »Vergesst das Ganze«, sagte Gurubai. »Wir sollten jetzt unsere Soldaten nehmen und heimkehren.«

    »Bitte, nur zu«, entgegnete Vaisra gelassen. »Ihr würdet keine Woche durchhalten. Ihr braucht Drachentruppen, und das wisst ihr, denn sonst wäret ihr gar nicht erst hergekommen. Keiner von euch kann seine Heimatprovinz nur mit eigenen Männern halten, sonst wärt ihr schon längst zurückgekehrt.«

    Es folgte ein kurzes Schweigen. Rin erkannte an Gurubais Gesichtsausdruck, dass Vaisra recht hatte. Er hatte sie durchschaut.

    Sie hatten jetzt keine andere Wahl mehr, als seiner Führung zu folgen.

    »Aber was geschieht, nachdem du Arlong gewonnen hast?«, fragte Nezha plötzlich.

    Alle Köpfe drehten sich in seine Richtung.

    Nezha hob das Kinn. »Einigen wir das Land nur, damit die Mugener es wieder auseinanderreißen? Das ist keine Demokratie, Vater, das ist ein Selbstmordpakt. Du ignorierst eine gewaltige Bedrohung, nur weil keine Drachenleben auf dem Spiel stehen …«

    »Genug«, sagte Vaisra, aber Nezha sprach weiter.

    »Daji hat die Föderation überhaupt erst hierher eingeladen. Du musst uns nicht umbringen.«

    Vater und Sohn funkelten sich über den Tisch hinweg an.

    »Dein Bruder hätte sich mir nie auf solche Weise widersetzt«, bemerkte Vaisra leise.

    »Nein, Jinzha hat unüberlegt und leichtsinnig gehandelt und grundsätzlich nicht auf seine besten Strategen gehört, und jetzt ist er tot«, stellte Nezha fest. »Also, was wirst du tun, Vater? Kleinlich Rache üben oder etwas unternehmen, um den Menschen in deiner Republik zu helfen?«

    Vaisra schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Schweig! Du wirst mir nicht widersprechen …«

    »Du wirfst unsere Verbündeten gerade den Wölfen zum Fraß vor! Begreift denn niemand, wie entsetzlich das ist?«, fragte Nezha scharf. »General Hu? Rin?«

    »Ich …« Rins Zunge lag ihr wie Blei im Mund.

    Schrecklicherweise richteten sich plötzlich aller Augen auf sie.

    Vaisra verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie mit hochgezogenen Brauen an, als wollte er sagen: Nur zu.

    »Sie fallen in deine Heimat ein«, fuhr Nezha fort.

    Rin zuckte innerlich zusammen. Was erwartete er von ihr? Dachte er, dass sie sich gegen Vaisras Befehle stellen würde, nur weil sie aus dem Süden stammte?

    »Es spielt keine Rolle«, antwortete sie. »Der Drachenkriegsherr hat recht – wenn wir unsere Streitkräfte teilen, sind wir tot.«

    »Ich bitte dich«, sagte Nezha ungeduldig. »Gerade du solltest …«

    »Sollte was?«, höhnte sie. »Ich sollte die Föderation am meisten hassen? Das tue ich, aber ich weiß auch, dass wir Daji direkt in die Hände spielen, wenn wir Truppen nach Süden schicken. Wäre es dir lieber, wenn wir ihr Arlong einfach ausliefern würden?«

    »Du bist unglaublich«, sagte Nezha.

    Sie bedachte ihn mit ihrer besten Imitation von Vaisras ruhigem, durchdringendem Blick. »Ich mache nur meine Arbeit, Nezha. Vielleicht solltest du das auch mal versuchen.«

    Kapitel 27

    »Ich habe hier eine Reihe von Taktiken umrissen.« Kitay gab Rin einige kleine Blatt Papier. »Kapitänin Dalain wird ihre eigenen Ideen haben, aber den historischen Aufzeichnungen zufolge haben die hier am besten funktioniert.«

    Rin blätterte in den Seiten. »Hast du das aus einem Buch gerissen?«

    Er zuckte die Achseln. »Ich hatte keine Zeit, alles abzuschreiben, daher habe ich nur Anmerkungen gemacht.«

    Sie kniff die Augen zusammen, um sein Gekritzel an den Rändern zu entziffern. »Holzfällen?«

    »Es nimmt viel Zeit und Arbeitskraft in Anspruch, ich weiß, aber so viele andere gute Möglichkeiten gibt es nicht.« Er zupfte nervös an seinem Pony. »Es wird für sie vor allem ein Ärgernis sein, aber uns spart es einige Stunden.«

    »Du hast die verdeckten Einsätze gestrichen«, bemerkte sie.

    »Sie würden nicht viel bringen. Außerdem solltest du nicht versuchen, die Flotte oder auch nur Teile davon zu zerstören.«

    Rin runzelte die Stirn. Das war genau das, was sie vorgehabt hatte. »Erzähl mir nicht, dass du es für zu gefährlich hältst.«

    »Nein, ich denke, dass man es einfach nicht kann. Du verstehst nicht, wie groß die Flotte ist. Du kannst die Schiffe nicht alle verbrennen, bevor sie dich bemerken. Und versuch keine Tricks.«

    »Aber …«

    »Wenn du Risiken eingehst, spielst du auch mit meinem Leben«, mahnte Kitay streng. »Kein dummer Scheiß, Rin, ich meine es ernst. Halt dich an die Anweisungen. Wir sollen die Flotte nur aufhalten und Zeit schinden.«

    Vaisra hatte zwei Zügen befohlen, den Murui hinaufzufahren und das Vorankommen der kaiserlichen Flotte zu behindern. Es war ein Wettlauf mit der Zeit. Sie versuchten, zusätzliche Zeit herauszuschlagen, um Arlongs Befestigungen zu verstärken und darauf zu warten, dass Tsolins Schiffe aus dem Norden die Küste hinabfuhren, so schnell sie konnten. Falls sie die kaiserliche Marine für zumindest einige Tage aufhalten konnten, falls Arlong rechtzeitig seine Verteidigung auf die Beine stellen konnte, und falls Tsolins Schiffe Dajis zur Hauptstadt zurücktreiben konnten, dann hatten sie vielleicht eine reelle Chance gegen das Reich.

    Das war eine Menge falls.

    Aber es war alles, was sie hatten.

    Rin hatte sich sofort freiwillig gemeldet und die Cike für die Aufgabe angeboten, die Flotte aufzuhalten. Sie konnte die Flüchtlinge nicht mehr ertragen, und sie wollte Baji und Suni von den Hesperianern fortbringen, bevor deren Rastlosigkeit in einer Katastrophe endete.

    Sie wünschte, sie hätte Kitay mitnehmen können. Aber er war zu wertvoll, um ihn auf einen Einsatz zu schicken, der höchstwahrscheinlich für jeden, der kein Schamane war, ein Himmelfahrtskommando wäre, und Vaisra wollte ihn hinter der Stadtmauer wissen, damit er die Bauarbeiten an den Verteidigungsbefestigungen beaufsichtigen konnte.

    Und während Rin dankbar dafür war, dass Kitay aus der Schusslinie war, gefiel es ihr gar nicht, dass sie bald tagelang voneinander getrennt sein würden, ohne sich miteinander in Verbindung setzen zu können.

    Wenn Gefahr drohte, wäre sie nicht in der Lage, ihn zu beschützen.

    Kitay las den Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Mir passiert schon nichts. Das weißt du.«

    »Aber falls etwas passiert …«

    »Du bist diejenige, die in ein Kriegsgebiet geht«, bemerkte er.

    »Alles ist Kriegsgebiet.« Sie faltete die Seiten mit Kitays Taktikempfehlungen zusammen und stopfte sie sich in die Hemdtasche. »Ich habe nun mal Angst um dich. Um uns beide. Dagegen kann ich nichts machen.«

    »Du hast gar keine Zeit, Angst zu haben.« Er drückte ihr den Arm. »Sorg einfach dafür, dass wir am Leben bleiben, ja?«

    Rins letzte Station, bevor sie Arlong verließ, war die Schmiede.

    »Was kann ich für Euch tun?«, rief der Schmied ihr über den Brennofen hinweg zu. Die Flammen brannten seit Tagen unaufhörlich im Dienst einer Massenfertigung von Schwertern, Armbrustbolzen und Rüstungen.

    Sie gab ihm den Dreizack. »Was haltet Ihr von diesem Metall?«

    Er strich über den Griff und befühlte die Zinken, um ihre Schneiden zu prüfen. »Eine feine Waffe. Aber ich schmiede nicht viele Kampfdreizacke. Man sollte ihn auch besser in Ruhe lassen, um die Ausgewogenheit nicht zu zerstören. Aber ich kann die Zinken schärfen, falls Ihr das braucht.«

    »Ich will ihn nicht schärfen lassen«, antwortete sie. »Ich will, dass Ihr ihn einschmelzt.«

    »Hm.« Er prüfte die Ausgewogenheit des Dreizacks auf der Handfläche. »Von Speerlys geschmiedet?«

    »Ja.«

    Er zog eine Braue hoch. »Und Ihr seid sicher, dass Ihr ihn neu geschmiedet haben wollt? Ich finde daran nichts auszusetzen.«

    »Für mich ist der Dreizack verdorben«, erklärte sie. »Zerstört ihn.«

    »Diese Waffe ist einzigartig. Einen solchen Dreizack werdet Ihr nie wieder bekommen.«

    Rin zuckte die Achseln. »Das macht nichts.«

    Er wirkte immer noch unsicher. »Speerlywaffen lassen sich nicht nachmachen. Niemand weiß heute noch, wie sie ihre Waffen hergestellt haben. Ich werde mein Bestes geben, aber am Ende werdet Ihr vielleicht mit einem Fischerwerkzeug dastehen.«

    »Ich will keinen Dreizack«, stellte sie klar. »Ich will ein Schwert.«

    Am selben Morgen brachen zwei Klipper von den Roten Klippen auf. Die Weihe, geführt von Nezha, eilte flussaufwärts, um die Stadt Shayang zu halten. Sie lag an einer entscheidenden schmalen Flussbiegung im oberen Delta. Die Bewohner Shayangs waren längst in die Hauptstadt evakuiert worden, aber die Stadt selbst war früher ein Militärstützpunkt gewesen – Nezha brauchte nur die alte Kanonenfestung zu besetzen.

    Rins Mannschaft, angeführt von Kapitänin Dalain, einer schlanken, gut aussehenden Frau, folgte in einem langsameren Tempo in dem Kriegsschiff, das ursprünglich für Jinzha bestimmt gewesen war.

    Es war noch nicht annähernd fertig, es hatte nicht einmal einen Namen. Jinzha hätte es taufen sollen, nachdem der Bau abgeschlossen war, und jetzt konnte sich niemand dazu durchringen, es an seiner Stelle zu tun. Die Aufbauten des Oberdecks fehlten noch, die unteren Decks waren karg und ohne Einrichtung, und im Rumpf waren noch keine Kanonen aufgestellt worden.

    Aber nichts von alledem spielte eine Rolle, denn die Schaufelräder waren betriebsbereit. Das Schiff war manövrierfähig. Und es brauchte nicht in feindliches Gebiet zu fahren, es musste nur zwanzig Meilen den Fluss hinauf.

    Kitays taktische Vorschläge erwiesen sich als ausgezeichnet. Er hatte eine Reihe kleiner Maßnahmen entworfen, um für größtmögliche Verzögerung zu sorgen. Nachdem Jinzhas Kriegsschiff verankert war, verteilten die Cike und Kapitänin Dalains Besatzung sich auf einen Umkreis von zehn Meilen und setzten jede einzelne davon mit unglaublicher Tüchtigkeit um.

    Aus Baumstämmen und Sandsäcken errichteten sie eine Reihe von Dämmen. Im besten Fall gewannen sie dadurch einen halben Tag, aber es würde die Soldaten ermüden, die in das tiefe Wasser tauchen mussten, um sie wegzuräumen.

    Flussaufwärts davon rammten sie Holzpfähle in den Fluss, um die Böden feindlicher Schiffe aufzureißen. Kitay hatte – mit Ramsas begeisterter Unterstützung – eigentlich vorgehabt, sie mit den gleichen Wasserminen zu versehen, die das Reich gegen sie eingesetzt hatte, aber ihnen war die Zeit davongelaufen, bevor er herausgefunden hatte, wie man die Därme richtig trocknete.

    An den Stellen, die direkt hinter den Biegungen lagen, spannten sie zahlreiche Eisenseile über den Fluss. Wenn der Wolfsfleischgeneral klug war, würde er einfach Soldaten ausschicken, um die Pfosten auszugraben, anstatt zu versuchen, die Seile zu kappen. Aber die Pfähle waren gut im Schilf versteckt, und die Seile waren unter der Wasseroberfläche nicht zu sehen, sodass sie durch einen Rückstau gehörigen Schaden anrichten könnten, wenn die Flotte nichts ahnend in sie hineinfuhr.

    Entlang des Murui errichteten sie im Abstand von drei Meilen eine Anzahl von Stützpunkten. Jeder wurde mit zehn bis fünfzehn Soldaten bemannt, die mit Armbrüsten, Kanonen und Wurfgeschossen bewaffnet waren.

    Die Soldaten würden sehr wahrscheinlich sterben, aber vielleicht gelang es ihnen, eine Handvoll Milizsoldaten auszuschalten oder sogar ein oder zwei Schiffe zu beschädigen, bevor der Wolfsfleischgeneral sie in die Luft jagte. Wenn man die Verluste und den Zeitgewinn gegeneinander abwog, war es das wert.

    An der Nordgrenze der Provinz Drache, dort, wo der Murui in den Golyn mündete, versenkten sie Jinzhas Kriegsschiff.

    »Es ist ein Jammer«, klagte Ramsa, als sie ihre Ausrüstung an Land brachten. »Es soll das größte Kriegsschiff sein, das jemals im Reich gebaut worden ist.«

    »Es war Jinzhas Schiff«, sagte Rin. »Jinzha ist tot.«

    Das Kriegsschiff war ein Eroberungsschiff, das für eine große Invasion des Nordens gebaut worden war. Eine solche Invasion gab es nicht mehr. Die Republik kämpfte ums Überleben. Jinzhas Kriegsschiff würde ihnen am dienlichsten sein, indem es schwer im tiefen Wasser des Murui lag und die kaiserliche Flotte so lange wie möglich aufhielt.

    Sie zerschlugen das Schaufelrad und zerstörten so viel wie möglich, bevor sie von Bord gingen, um der kaiserlichen Flotte keine Möglichkeit zu bieten, es wieder herzurichten und damit gegen Arlong zu segeln.

    Dann ruderten sie in kleinen Rettungsbooten ans Ufer und bereiteten sich auf einen Eilmarsch landeinwärts vor.

    Ramsa hatte auf den beiden unteren Decks mehrere hundert Pfund Sprengstoff verteilt, der das Grundgerüst des Kriegsschiffes zerstören sollte. Die Zündschnüre waren miteinander verbunden worden, um eine Kettenreaktion auszulösen. Jetzt brauchten sie sie nur noch anzuzünden.

    »Sind alle in Deckung?«, rief Rin.

    Soweit sie sehen konnte, hatten alle Soldaten den Strand verlassen. Die meisten von ihnen rannten bereits im Laufschritt auf den Wald zu, wie man es ihnen befohlen hatte.

    Kapitänin Dalain nickte ihr zu. »Tut es.«

    Rin hob die Arme und ließ ein dünnes Feuerband über den Fluss tanzen.

    Die Flamme verschwand auf dem Kriegsschiff, wo die Zündschnur genau am Ende von Rins Reichweite ausgelegt worden war. Sie wartete nicht ab, um zu schauen, ob sie Feuer gefangen hatte.

    Als sie zehn Meter hinter dem Waldsaum war, hörte sie eine Reihe gedämpfter Explosionen, gefolgt von langer Stille. Sie kam stolpernd zum Stehen und warf einen Blick über die Schulter. Das Kriegsschiff sank nicht.

    »War es das?«, fragte sie. »Ich dachte, es wäre lauter.«

    Ramsa wirkte ähnlich verwirrt. »Vielleicht waren die Zündschnüre nicht richtig miteinander verbunden? Aber ich war sicher …«

    Die nächste Detonationsserie warf sie um. Rin schlug auf dem Boden auf, presste die Hände auf die Ohren und kniff die Augen zu, während sie bis ins Mark durchgeschüttelt wurde. Ramsa brach heftig zuckend neben ihr zusammen. Sie wusste nicht, ob er lachte oder zitterte.

    Als die Explosionen endlich verklangen, zog sie sich auf die Füße und schleppte Ramsa auf höheres Gelände. Sie drehten sich um. Knapp über den Baumwipfeln konnten sie gerade noch die republikanische Flagge wehen sehen, eingehüllt in schwarze Qualmwolken.

    »Tigertitten«, flüsterte Ramsa.

    Für einen langen, gespannten Moment schien es, als würde das Kriegsschiff weiterschwimmen. Die Segel blieben vollkommen gerade, als hingen sie an einer Schnur aus den Wolken. Rin und Ramsa standen Seite an Seite, die Finger verschränkt, und beobachteten, wie der Rauch nach außen quoll und den Himmel verdunkelte.

    Endlich hallte das Splittern von Holz durch die Stille, als die Stützbalken einer nach dem anderen nachgaben. Plötzlich verschwand der mittlere Mast, als würde das Schiff sich zusammenfalten und sich selbst verschlingen. Dann legte sich das Kriegsschiff mit einem knarrenden Stöhnen auf die Seite und versank im schwarzen Wasser.

    Als sie in der Nacht ihr Lager aufschlugen, erklangen weitere Explosionen, die jedoch mindestens sieben Meilen entfernt waren. Die kaiserliche Flotte hatte die Grenzstadt Shayang erreicht. Der Lärm war nicht zu überhören. Die Bombardierung dauerte die ganze Nacht an. Rin hörte so viele Kanonenschüsse, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass von Shayang außer Rauch und Schutt noch etwas übrig war.

    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Baji.

    Die Mannschaft sollte vor der Fahrt flussabwärts einige Stunden schlafen, aber Rin bekam kein Auge zu. Sie saß aufrecht da, die Arme um die Knie geschlungen, und konnte den Blick nicht von den aufblitzenden Lichtern am Nachthimmel abwenden.

    »He. Beruhige dich.« Baji legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du zitterst ja. Was ist los?«

    Sie deutete mit dem Kopf in die Richtung von Shayang. »Nezha ist da.«

    »Und du hast Angst um ihn?«

    Ohne nachzudenken, flüsterte sie: »Ich habe immer Angst um ihn.«

    »Ah. Ich verstehe.« Baji warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Du bist verliebt.«

    »Sei nicht ekelhaft. Nur weil du denkst, dass die ganze Welt aus Titten besteht …«

    »Nicht nötig, dich zu verteidigen, Kleine. Er ist ein hübscher Junge.«

    »Das Gespräch ist beendet.«

    Baji kicherte. »Na schön. Beantworte mir nur diese Frage. Wärest du ohne ihn hier?«

    »Was, in einem Lager am Murui?«

    »In diesem Krieg«, verdeutlichte er. »Im Dienst seines Vaters.«

    »Ich diene der Republik«, widersprach sie.

    »Was immer du sagst«, antwortete er, aber sie sah an dem Ausdruck in seinen Augen, dass er ihr kaum glaubte.

    »Warum bist du dann noch hier?«, fragte sie. »Wenn du so skeptisch bist. Ich meine – du bist der Republik nicht zur Treue verpflichtet, und die Götter allein wissen, dass die Cike kaum noch existieren. Warum bist du nicht einfach abgehauen?«

    Baji wirkte für einen Moment sehr ernst. Er sah sonst nie so aus, seine Persönlichkeit war immer übergroß, er verfügte über einen endlosen Vorrat an dreckigen Witzen und anzüglichen Bemerkungen. Rin war nie in den Sinn gekommen, dass das vielleicht nur Fassade war.

    »Ich habe kurz daran gedacht«, sagte er nach einer Pause. »Suni und ich. Bevor du zurückgekommen bist, haben wir ernsthaft überlegt zu gehen.«

    »Aber?«

    »Aber dann hätten wir nichts zu tun gehabt. Du kannst das sicher verstehen, Rin. Unsere Götter wollen Blut. Das ist alles, woran wir denken können. Und es spielt keine Rolle, dass wir im Grunde unseren Verstand zurückhaben, wenn wir nicht berauscht sind. Du weißt, dass es so nicht läuft. Für jeden anderen wäre ein friedliches Leben jetzt himmlisch, aber für uns wäre es die reinste Folter.«

    »Ich verstehe«, sagte sie leise.

    Sie wusste auch, dass der ständige Zerstörungsdrang Baji nie mehr loslassen würde. Wenn er keine feindlichen Kämpfer tötete, dann würde er sich Zivilisten vornehmen und das tun, wodurch er damals in Baghra gelandet war. Das war der Vertrag, den die Cike mit ihren Göttern unterzeichnet hatten. Es endete nur in Wahnsinn oder mit dem Tod.

    »Ich muss auf dem Schlachtfeld stehen«, fuhr Baji fort. Er schluckte. »Wo immer ich eins finden kann. Etwas anderes gibt es nicht.«

    Eine weitere Explosion erschütterte die Nacht so stark, dass sie selbst aus sieben Meilen Entfernung spüren konnten, wie der Boden unter ihnen bebte. Rin zog die Knie noch enger an die Brust und zitterte am ganzen Leib.

    »Dagegen kannst du nichts machen«, sagte Baji, nachdem die Erschütterung sich gelegt hatte. »Du wirst einfach darauf vertrauen müssen, dass Nezha sein Handwerk versteht.«

    »Verdammte Tigertitten«, rief Ramsa. Er stand weiter hügelaufwärts und schaute durch sein Fernglas. »Seht ihr das?«

    Rin stand auf. »Was?«

    Ramsa bedeutete ihnen hektisch, zu ihm auf den Hügel zu kommen. Dann reichte er Rin das Fernglas und streckte die Hand aus. »Schau dahin. Genau zwischen die beiden Bäume.«

    Rin spähte durch das Glas. Ihr sackte der Magen weg. »Das ist nicht möglich.«

    »Also, es ist keine verdammte Illusion«, sagte Ramsa.

    »Was ist keine Illusion?«, fragte Baji.

    Wortlos reichte Rin ihm das Fernglas. Sie brauchte es nicht. Jetzt, da sie wusste, wonach sie suchen musste, konnte sie selbst mit bloßem Auge die Umrisse der kaiserlichen Flotte erkennen, die sich langsam durch die Bäume schlängelte.

    Sie hatte das Gefühl, als würde sie zusehen, wie sich ein Gebirgszug bewegte.

    »Das ist kein Schiff«, murmelte Baji.

    »Nein«, erwiderte Ramsa ehrfürchtig. »Es ist eine Festung.«

    Das Herzstück der kaiserlichen Flotte war ein riesiges Gebilde: eine quadratische dreideckige Festung, die aussah, als hätte sich der gesamte Belagerungswall bei Xiashang vom Boden gelöst und würde jetzt langsam flussabwärts treiben.

    Wie vielen Soldaten konnte diese Festung Platz bieten? Tausenden? Zehntausenden?

    »Wie hält sich dieses Ding über Wasser?«, fragte Baji. »Es kann sich doch gar nicht bewegen, so schwerfällig, wie es ist.«

    »Das braucht es auch nicht«, antwortete Rin. »Der Rest der Flotte ist nur dazu da, um es zu bewachen. Sie müssen die Festung nur nah genug an die Stadt bekommen, dann werden sie ausschwärmen.«

    Ramsa sprach aus, was sie alle dachten. »Wir werden sterben, nicht wahr?«

    »Kopf hoch«, sagte Baji. »Vielleicht machen sie ja Gefangene.«

    Wir können sie nicht bekämpfen. Rins Brust zog sich vor Grauen zusammen. Ihre ganze Unternehmung kam ihr jetzt so sinnlos vor. Holzstämme und Dämme mochten die Miliz einige Stunden lang aufhalten, aber eine so mächtige Flotte würde überall durchkommen.

    »Frage«, sagte Ramsa. Er spähte wieder durch sein Fernglas. »Wie sehen Tsolins Flaggen aus?«

    »Was?«

    »Sind da grüne Schlangen drauf?«

    »Ja …«

    Rin kam ein schrecklicher Verdacht. Sie nahm ihm das Fernglas weg, wusste aber bereits, was sie sehen würde. Die Schiffe, die die Nachhut bildeten, trugen das unverkennbare Abzeichen der Provinz Schlange.

    »Was ist?«, wollte Baji wissen.

    Rin konnte nicht sprechen.

    Es waren nicht nur eine Handvoll Schiffe, die Tsolin gehörten. Sie hatte bisher sechs gezählt. Das konnte zweierlei bedeuten – entweder hatte Tsolin gekämpft und früh gegen die kaiserliche Flotte verloren, die jetzt seine Schiffe verwendete, oder Tsolin war zum Feind übergelaufen.

    »Ich werte dein Schweigen so, dass es das Schlimmste bedeutet«, sagte Baji.

    Kapitänin Dalain befahl den sofortigen Rückzug nach Arlong. Die Soldaten brachen in Minutenschnelle das Lager ab. Wenn sie flussabwärts fuhren, konnten sie innerhalb eines Tages wieder in Arlong sein, um die Stadt zu warnen, aber Rin wusste nicht, ob eine Vorwarnung überhaupt etwas ändern würde. Durch Tsolins Schiffe hatte die kaiserliche Marine sich fast verdoppelt. Es spielte keine Rolle, wie gut Arlongs Verteidigung war. Gegen eine so große Flotte konnten sie unmöglich etwas ausrichten.

    Das Kanonenfeuer aus Shayang dauerte die ganze Nacht an und brach dann kurz vor Morgengrauen abrupt ab. Bei Sonnenaufgang sahen sie eine Reihe von Rauchsignalen von Nezhas Soldaten in den fernen Himmel aufsteigen.

    »Shayang ist untergegangen«, deutete Dalain die Signale. »Die Weihe ist auf Grund gelaufen, aber die Überlebenden ziehen sich nach Arlong zurück.«

    »Sollen wir ihnen zu Hilfe eilen?«, fragte jemand.

    Dalain überlegte. »Nein. Rudert schneller.«

    Rin zog ihr Ruder durch das schlammige Wasser und versuchte, sich nicht das Schlimmste auszumalen. Nezha ging es vielleicht gut. Shayang war kein Himmelfahrtskommando gewesen – Nezha hatte Anweisung gehabt, die Festung so lange zu halten, wie er konnte, bevor er in den Wald floh. Und falls er ernsthaft verletzt war, würde der Murui ihm zu Hilfe kommen. Sein Gott würde ihn nicht verlassen. Daran musste sie glauben.

    Gegen Mittag hörten sie wieder fernen Kanonendonner.

    »Das wird das Kriegsschiff sein«, sagte Ramsa. »Sie versuchen, sich durchzusprengen.«

    »Gut«, erwiderte Rin.

    Das Versenken des Kriegsschiffes war vielleicht Kitays beste Idee gewesen. Die kaiserliche Flotte konnte es nicht einfach aus dem Weg sprengen – der größte Teil des Schiffes lag unter Wasser, wo Kanonenfeuer ihm nichts anhaben konnte. Eine Sprengung der oberen Ebenen würde es nur schwerer machen, den gesunkenen Teil aus dem Murui zu entfernen.

    Eine halbe Stunde später brach das Kanonenfeuer ab. Die Miliz musste es begriffen haben. Jetzt würden sie Taucher mit Haken hinabschicken müssen, um den Fluss zu räumen. Das würde sie vielleicht zwei, bestenfalls drei Tage kosten.

    Doch danach würden sie ihren langsamen, aber gnadenlosen Weg nach Arlong fortsetzen. Und ohne Tsolin gab es nichts mehr, was sie aufhalten könnte.

    »Wir wissen Bescheid«, sagte Kitay bei Rins Rückkehr. Er war ihr im Hafen entgegengeeilt, um sie zu begrüßen. Er sah vollkommen zerzaust aus; sein Haar stand ihm in allen Richtungen vom Kopf ab, als hätte er die letzten paar Stunden damit verbracht, auf und ab zu gehen und sich den Pony zu raufen. »Ich habe es vor zwei Stunden erfahren.«

    »Aber warum?«, fragte sie. »Und wann?«

    Kitay zuckte hilflos die Schultern. »Ich weiß nur, dass wir am Arsch sind. Los, komm.«

    Sie folgte ihm im Laufschritt zum Palast. Im großen Prunksaal standen Eriden und eine Handvoll Offiziere um eine Karte, die nicht einmal mehr annähernd genau war, weil Tsolins Schiffe einfach vom Brett getilgt worden waren.

    Aber die Republik hatte nicht nur Schiffe verloren. Es war nicht nur ein Rückschlag. Wenn Tsolin sich einfach zurückgezogen hätte oder getötet worden wäre, wäre es besser gewesen. Aber sein Überlaufen zum Feind bedeutete, dass die gesamte Flotte, auf die sie sich verlassen hatten, nun die Streitkräfte Dajis verstärkten.

    Kapitän Eriden ersetzte die Spielsteine, die Tsolins Flotte darstellten, durch rote Steine und trat vom Tisch zurück. »Damit haben wir es zu tun.«

    Niemand hatte etwas zu sagen. Das Zahlenverhältnis war fast lächerlich. Rin stellte sich vor, wie eine glänzende Schlange sich um ein kleines Nagetier schloss und es zerquetschte, bis das Licht in seinen Augen erlosch.

    »Das ist viel Rot«, murmelte sie.

    »Ohne Scheiß«, bestätigte Kitay.

    »Wo ist Vaisra?«, fragte sie.

    Kitay nahm sie beiseite und flüsterte ihr ins Ohr, damit Eriden es nicht hörte. »Allein in seinem Arbeitszimmer, wo er wahrscheinlich Vasen an die Wand schmeißt. Er will nicht gestört werden.« Er zeigte auf eine Schriftrolle an der Tischkante. »Tsolin hat heute Morgen diesen Brief geschickt. Dadurch haben wir es erfahren.«

    Rin nahm die Schriftrolle und öffnete sie. Sie kannte bereits den Inhalt, aber aus einer morbiden Neugier heraus musste sie Tsolins Worte lesen, so wie sie es sich nicht verkneifen konnte, einen genauen Blick auf verwesende Tierkadaver zu werfen.

    Dies ist nicht die Zukunft, die ich mir für uns gewünscht habe.

    Tsolin schrieb mit einer dünnen, schönen Handschrift. Jeder Strich lief sorgfältig in einer feinen Spitze aus. Es dauerte Jahre, bis man einen solchen kalligraphischen Stil mühelos beherrschte. Dies war kein hastig geschriebener Brief. Es war ein Brief, der mühsam von einem Mann geschrieben worden war, dem Anstand noch etwas bedeutete.

    Rin sah, dass auf der ganzen Seite Schriftzeichen durchgestrichen und neu geschrieben worden waren, wo Wasser die Tinte verwischt hatte. Tsolin hatte beim Schreiben geweint.

    Ihr müsst erkennen, dass die erste Pflicht eines Herrschers seinem Volk gilt. Ich habe den Weg gewählt, der zum geringsten Blutvergießen führen wird. Vielleicht wird das den Übergang zur Demokratie behindern. Ich weiß, welche Vision Ihr Euch für diese Nation erträumt habt, und ich weiß, dass ich sie vielleicht zerstört habe. Aber meine erste Verpflichtung gilt nicht den Ungeborenen in der Zukunft dieses Landes, sondern den Menschen, die jetzt leiden, die täglich in Angst wegen des Krieges leben, den Ihr vor ihre Haustür getragen habt.

    Für sie werde ich abtrünnig. So werde ich sie beschützen. Ich weine um Euch, mein Schüler. Ich weine um Eure Republik. Ich weine um meine Frau und Kinder. Ihr werdet in dem Gedanken sterben, ich hätte Euch alle im Stich gelassen. Aber ich zögere nicht zu sagen, dass mir das Leben meines Volkes viel mehr bedeutet, als Ihr mir je bedeutet habt.

    Kapitel 28

    Die kaiserliche Flotte sollte die Roten Klippen in achtundvierzig Stunden erreichen. In den nächsten zwei Tagen herrschte in Arlong verzweifelte und hektische Betriebsamkeit, als die republikanische Armee sich beeilte, ihre Verteidigungsmaßnahmen zu vollenden. Die Öfen brannten rund um die Uhr, Tag und Nacht, Berge von Schwertern, Schilden und Wurfspeeren wurden hergestellt. Die Roten Klippen wurden zu einem Schornstein für die Maschinerie des Krieges.

    Am Abend des ersten Tages schickte der Schmied nach Rin.

    »Es war fantastisch, mit dem Erz zu arbeiten«, erklärte er, als er ihr ein Schwert überreichte. Es war wunderschön – eine schmale, gerade Klinge mit einer dunkelroten Quaste am Knauf. »Ihr habt nicht zufällig mehr davon, oder?«

    »Da müsstet Ihr auf die Insel fahren«, murmelte sie und drehte die Klinge in den Händen. »Stöbert zwischen den Skeletten und schaut, was Ihr finden könnt.«

    »In Ordnung.« Der Schmied förderte eine zweite Klinge zutage, die der ersten aufs Haar glich. »Zum Glück hatte ich genug Metall übrig für ein Reserveschwert. Falls Ihr eins verliert.«

    »Das ist nützlich. Vielen Dank.« Sie hielt die erste Klinge mit ausgestrecktem Arm, um ihr Gewicht zu prüfen. Der Griff schmiegte sich perfekt in ihre Hand. Die Klinge war etwas länger als alles, womit sie bisher gekämpft hatte, aber sie war leichter, als sie aussah. Rin schwang das Schwert über dem Kopf im Kreis.

    Der Schmied wich sicherheitshalber zurück. »Ich dachte, Ihr könntet die zusätzliche Reichweite brauchen.«

    Sie warf die Waffe von einer Hand in die andere. Sie hatte Angst gehabt, dass die Länge ungewohnt sein würde, aber sie vergrößerte nur ihre Reichweite, und die Leichtigkeit der Waffe machte es mehr als wett. »Nennt Ihr mich klein?«

    Er lachte leise. »Ich sage, dass Eure Arme nicht sehr lang sind. Wie fühlt es sich an?«

    Sie ließ die Spitze der Klinge durch die Luft fahren und ging die vertrauten Bewegungen von Seejins dritter Form durch. Es überraschte sie, wie gut die Waffe sich anfühlte. Nezha hatte recht gehabt – ein Schwert lag ihr wirklich mehr. Mit einem Schwert hatte sie ihre ersten Schlachten gekämpft und ihren ersten Gegner getötet.

    Warum hatte sie so lange an dem Dreizack festgehalten? Rückblickend kam ihr das sehr dumm vor. In Sinegard hatte sie jahrelang mit dem Schwert trainiert, es war wie eine natürliche Verlängerung ihres Armes. Jetzt wieder eins zu schwingen war, als hätte sie ein Festgewand gegen bequeme Übungskleidung eingetauscht.

    Mit einem Schrei schleuderte sie das Schwert an die gegenüberliegende Wand. Mit zitterndem Griff blieb es genau dort im Holz stecken, wohin sie gezielt hatte.

    »Und?«, fragte der Schmied.

    »Es ist perfekt«, antwortete sie zufrieden.

    Scheiß auf Altan, scheiß auf sein Vermächtnis und scheiß auf seinen Dreizack. Es war Zeit, dass sie eine Waffe benutzte, die sie am Leben erhalten konnte.

    Als sie sich auf den Rückweg in die Kaserne machte, war die Sonne untergegangen. Rin eilte durch die Kanäle. Sie hatte stundenlang Sandsäcke in leere Häuser geschleppt, und ihr taten die Arme weh.

    »Rin?« Eine Gestalt kam um die Ecke, kurz bevor sie die Tür erreichte.

    Sie zuckte erschrocken zusammen. Ihre neuen Klingen fielen klappernd zu Boden.

    »Ich bin’s nur.« Die Gestalt trat ins Licht.

    »Kesegi?« Sie hob die Schwerter auf. »Wie bist du aus dem Lager gekommen?«

    »Du musst mitkommen.« Er griff nach ihrer Hand. »Schnell.«

    »Warum? Was ist los?«

    »Ich kann es dir hier nicht sagen.« Er biss sich auf die Lippen, und sein Blick huschte nervös durch die Kaserne. »Aber ich stecke in Schwierigkeiten. Kommst du mit?«

    »Ich …« Rin schaute verwirrt zu der Kaserne. Wenn sie mitging, konnte sie schweren Ärger bekommen. Sie hatte den Befehl, jeglichen Kontakt mit den Flüchtlingen zu unterlassen, wenn sie nicht im Dienst war, und angesichts der gegenwärtigen Spannungen in Arlong würde sie die Letzte sein, zu deren Gunsten man im Zweifel entschied. Was, wenn jemand sie sah?

    »Bitte«, flehte Kesegi. »Es ist schlimm.«

    Sie schluckte. Was war nur mit ihr los? Das hier war Kesegi, ihr Bruder, einer der letzten Verwandten, die sie hatte. »Natürlich. Geh vor.«

    Kesegi rannte los. Sie folgte ihm dicht auf den Fersen.

    Sie nahm an, dass es um einen Vorfall hinter dem Zaun ging. Eine Rauferei, ein Unfall oder Scharmützel zwischen Wachen und Flüchtlingen. Sicher steckte Tante Fang dahinter, das tat sie immer. Aber Kesegi führte sie nicht zurück zum Lager. Er lief hinter die Kaserne, vorbei am Gehämmer der Schiffswerften zu einem leer stehenden Lagerhaus am äußersten Ende des Hafens.

    Hinter dem Lagerhaus standen drei dunkle Umrisse.

    Rin blieb stehen. Keine der Gestalten konnte Tante Fang sein, sie waren alle zu groß.

    »Kesegi, was ist hier los?«

    Aber Kesegi zog sie direkt zum Lagerhaus.

    »Ich habe sie mitgebracht«, rief er laut.

    Als Rins Augen sich an das schwache Licht gewöhnten, erkannte sie die Gesichter der Fremden. Sie stöhnte. Es waren keine Flüchtlinge.

    Sie drehte sich zu Kesegi um. »Was zum Geier?«

    Er wandte den Blick ab. »Ich musste dich irgendwie herbringen.«

    »Du hast mich angelogen.«

    Er biss die Zähne zusammen. »Sonst wärst du ja nicht mitgekommen.«

    »Hört uns einfach nur an«, bat Takha. »Bitte, geht nicht. Wir haben nur diese eine Gelegenheit zu sprechen.«

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Verstecken wir uns jetzt vor Vaisra hinter Lagerhäusern?«

    »Vaisra hat genug getan, um uns zu ruinieren«, sagte Gurubai. »So viel ist klar. Die Republik hat den Süden im Stich gelassen. Diese Allianz muss aufgelöst werden.«

    Sie unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen. »Und was habt ihr stattdessen vor?«

    »Unsere eigene Revolution«, antwortete er sofort. »Wir widerrufen unsere Unterstützung für Vaisra, verlassen die Drachenarmee und kehren in unsere Heimatprovinzen zurück.«

    »Das ist Selbstmord«, antwortete Rin. »Vaisra ist der Einzige, der euch beschützt.«

    »Wie könnt Ihr das sagen, ohne rot zu werden«, warf Charouk ein. »Schutz? Man hat uns von Anfang an betrogen. Es ist Zeit, die Hoffnung aufzugeben, dass Vaisra uns vom Tisch füttern wird. Wir müssen heimkehren und allein gegen die Mugener kämpfen. Das hätten wir von Anfang an tun sollen.«

    »Mit welcher Armee?«, fragte Rin kühl.

    Das ganze Gespräch war überflüssig. Vaisra hatte es schon vor Monaten durchschaut. Die Kriegsherren aus dem Süden konnten nicht in ihre Heimat zurückkehren. Ohne ihn würden ihre Provinzarmeen von der Föderation vernichtet werden.

    »Wir werden eine Armee ausheben müssen«, räumte Gurubai ein. »Es wird nicht leicht werden, aber wir werden genug Soldaten finden. Ihr habt die Lager gesehen. Ihr wisst, wie viele es sind.«

    »Ich weiß auch, dass sie untrainiert, unbewaffnet und halb verhungert sind«, hielt sie dagegen. »Denkt Ihr, sie könnten gegen Föderationstruppen kämpfen? Die Republik ist Eure einzige Möglichkeit zu überleben.«

    »Überleben?«, höhnte Charouk. »Wir werden alle innerhalb einer Woche sterben. Vaisra hat unser Leben für die Hesperianer aufs Spiel gesetzt, und die werden niemals kommen.«

    Rin schwieg. Darauf hatte sie keine gute Antwort. Sie wusste ebenso wie sie, dass es unwahrscheinlich war, dass die Hesperianer die Nikara ihrer Hilfe für würdig erachten würden.

    Aber bis General Tarcquet ausdrücklich erklärte, dass das Konsortium sich geweigert hatte, besaß die Republik immer noch Aussicht auf Erfolg. Sich in den Süden abzusetzen war sicherer Selbstmord – denn wenn Rin Vaisra verließ, würde niemand mehr da sein, der sie vor der grauen Kompanie beschützte. Sie könnte aus Arlong fliehen und sich verstecken. Sie könnte den Hesperianern lange Zeit entwischen, wenn sie klug war, aber irgendwann würden sie sie finden. Sie würden nicht nachgeben. Rin verstand jetzt, dass Menschen wie Petra die Infragestellung des Schöpfers nicht so einfach durchgehen lassen würden. Sie würden jeden Schamanen im Reich für weitere Studien aufspüren und töten oder gefangen nehmen. Rin würde sie vielleicht trotzdem abwehren, ihnen vielleicht sogar eine Weile standhalten können – Feuer gegen Luftschiffe, der Phönix gegen den Schöpfer –, aber diese Auseinandersetzung würde schrecklich sein. Sie wusste nicht, ob sie lebend daraus hervorgehen konnte.

    Und wenn die südlichen Kriegsherren von der Republik abfielen, dann war niemand mehr übrig, der sie vor der Miliz oder der Föderation beschützte. Das lag doch auf der Hand. Warum konnten sie es nicht sehen?

    »Gebt diese törichte Hoffnung auf«, drängte Gurubai sie. »Ignoriert Vaisras Unfug. Die Hesperianer halten sich absichtlich fern, genau wie während der Mohnkriege.«

    »Wovon redet Ihr da?«, fragte Rin scharf.

    »Denkt Ihr wirklich, sie hätten nicht die geringste Information darüber, was auf diesem Kontinent geschieht?«

    »Was spielt das für eine Rolle?«

    »Vaisra hat seine Gemahlin zu ihnen geschickt«, sagte Gurubai. »Yin Saikhara hat sich während des zweiten und dritten Mohnkrieges sicher auf einem hesperianischen Kriegsschiff verschanzt. Die Hesperianer hatten volle Kenntnis der Ereignisse. Und sie haben keinen einzigen Sack Getreide, keine einzige Kiste Schwerter geschickt. Nicht als Sinegard gebrannt hat, nicht als Khurdalain gefallen ist, und auch nicht, als die Mugener Golyn Niis vergewaltigt haben. Das sind die Verbündeten, auf die Ihr wartet. Und Vaisra weiß das.«

    Rin verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sprecht Ihr nicht einfach Euren Vorschlag aus?«

    »Ist Euch das wirklich noch nie in den Sinn gekommen?«, fragte Gurubai. »Dieser Krieg ist von Vaisra und den Hesperianern eingefädelt worden, um die besten Voraussetzungen dafür zu schaffen, ihre Herrschaft über dieses Land zu festigen. Sie sind während des dritten Krieges nicht gekommen, weil sie das Reich bluten sehen wollten. Sie werden auch jetzt nicht kommen, solange Vaisras Herausforderer am Leben sind. Vaisra ist kein echter Demokrat und auch kein Fürsprecher des Volkes. Er ist ein Opportunist, der sich seinen Thron mit nikarischem Blut aufbaut.«

    »Ihr seid wahnsinnig«, sagte Rin. »Niemand wäre so verrückt.«

    »Ihr müsstet wahnsinnig sein, um es nicht zu erkennen! Der Beweis liegt direkt vor Euch. Die Föderationstruppen sind nicht weiter landeinwärts vorgedrungen als bis nach Arlong. Vaisra hat im Krieg nichts verloren.«

    »Er hätte beinahe seinen Sohn verloren …«

    »Und er hat ihn im Handumdrehen zurückbekommen. Seht den Dingen ins Auge, Yin Vaisra war der einzige Sieger des dritten Mohnkrieges. Ihr seid zu klug, um etwas anderes zu glauben.«

    »Seid nicht so herablassend«, fuhr Rin ihn an. »Und selbst wenn das alles wahr sein sollte, ändert es überhaupt nichts. Ich weiß, dass die Hesperianer Arschlöcher sind. Ich werde trotzdem für die Republik kämpfen.«

    »Ihr solltet nicht für ein Bündnis mit Leuten kämpfen, in deren Augen wir kaum menschlich sind«, gab Charouk zu bedenken.

    »Aber das ist noch lange kein Grund, für euch zu kämpfen …«

    »Ihr solltet für uns kämpfen, weil Ihr eine von uns seid«, sagte Gurubai.

    »Ich bin keine von euch.«

    »Doch, das seid Ihr«, beteuerte Takha. »Ihr kommt aus der Provinz Hahn, genau wie ich.«

    Sie starrte ihn ungläubig an.

    Diese Heuchelei war unfassbar. In Lusan hatte er nichts mit ihr zu tun haben wollen, hatte sie behandelt wie ein Tier. Und nun behauptete er, sie seien ein und dasselbe?

    »Für Euch würde der Süden einen Aufstand wagen.« Gurubai ließ nicht locker. »Habt Ihr eine Ahnung, wie viel Macht Ihr besitzt? Ihr seid die letzte Speerly. Der ganze Kontinent kennt Euren Namen. Wenn Ihr Euer Schwert erheben würdet, würden Zehntausende folgen. Sie würden für Euch kämpfen. Ihr wäret ihre Göttin.«

    »Ich wäre auch eine Verräterin an meinen engsten Freunden«, gab sie zurück. Sie verlangten von ihr, Kitay im Stich zu lassen. Nezha. »Versucht nicht, mir zu schmeicheln. Das wirkt bei mir nicht.«

    »Eure Freunde?« Gurubai lachte spöttisch. »Wer, Yin Nezha? Chen Kitay? Jungen aus dem Norden, die auf Euch spucken würden? Wünscht Ihr Euch so verzweifelt, wie sie zu sein, dass Ihr alles andere außer Acht lasst, was auf dem Spiel steht?«

    Sie war empört. »Ich will nicht so sein wie sie!«

    »Oh doch«, höhnte er. »Das ist Euer größter Wunsch, auch wenn es Euch nicht bewusst ist. Aber am Ende seid Ihr nur Dreck aus dem Süden für sie. Ihr könnt die Sprache vergewaltigen, Ihr könnt Euch vom Gestank der Flüchtlingslager abwenden und so tun, als würdet Ihr nicht auch stinken, aber für sie werdet Ihr niemals eine von ihnen sein.«

    Das reichte. Rins Mitgefühl löste sich in Luft auf.

    Glaubten sie wirklich, sie konnten sie mit Heimatverbundenheit umstimmen? Die Provinz Hahn hatte nie etwas für sie getan. Während der ersten sechzehn Jahre ihres Lebens hatte Tikany versucht, sie in den Dreck zu treten. Sie hatte ihre Verbindung zum Süden in dem Moment verloren, als sie nach Sinegard aufgebrochen war.

    Sie war den Fangs entkommen. Sie hatte sich einen Platz in Arlong geschaffen. Sie war eine von Vaisras besten Soldatinnen. Sie würde jetzt nicht zurückkehren. Sie konnte es nicht.

    Für sie hatte der Süden immer nur Missbrauch und Elend bedeutet. Sie schuldete ihm überhaupt nichts, schon gar keinen Selbstmordauftrag. Wenn die Kriegsherren ihr Leben wegwerfen wollten, konnten sie das allein tun.

    Sie sah, wie Kesegi sie anschaute – erschüttert, enttäuscht –, und zwang sich, gleichgültig zu bleiben.

    »Es tut mir leid«, stellte sie fest. »Aber ich bin keine von euch. Ich bin eine Speerly. Und ich weiß, wo meine Loyalität liegt.«

    »Wenn Ihr hierbleibt, werdet Ihr für nichts sterben«, sagte Gurubai. »Wir alle werden das.«

    »Dann geht zurück«, forderte sie ihn auf. »Nehmt Eure Soldaten und geht nach Hause. Ich werde Euch nicht aufhalten.«

    Sie rührten sich nicht von der Stelle. Ihre Gesichter – betroffen, aschfahl – bestätigten, dass Rin sie durchschaut hatte. Sie konnten nicht fliehen. Allein in ihren Provinzen hatten sie keine Chance. Vielleicht – unter den günstigsten Umständen vielleicht, obwohl Rin stark bezweifelte, dass sie genügend Männer hatten – würden sie in der Lage sein, die mugenischen Truppen allein zurückzuschlagen. Aber wenn Arlong fiel, war es nur eine Frage der Zeit, bis Daji sie sich ebenfalls vorknöpfte.

    Ohne Rins Unterstützung waren ihnen die Hände gebunden. Die Kriegsherren aus dem Süden saßen in der Falle.

    Gurubais Hand kroch zu dem Schwert an seiner Seite. »Werdet Ihr es Vaisra sagen?«

    Sie verzog die Lippen. »Führt mich nicht in Versuchung.«

    »Werdet Ihr es Vaisra sagen?«, wiederholte er.

    Rin lächelte ihn ungläubig an. Würde er wirklich gegen sie kämpfen? Würde er es tatsächlich wagen?

    Wider Willen genoss Rin die Situation. Ausnahmsweise einmal hatte sie alle Macht, hielt sie das Schicksal der Kriegsherren in der Hand und nicht andersherum.

    Sie hätte sie an Ort und Stelle töten können, und damit wäre die Sache erledigt. Vaisra hätte sie vielleicht sogar für ihren Loyalitätsbeweis gelobt.

    Aber sie standen kurz vor einer Schlacht. Die Miliz kroch auf sie zu. Die Flüchtlinge brauchten Führung, wenn sie überleben wollten – es kümmerte sich sonst niemand um sie. Und wenn sie die Kriegsherren jetzt ermordete, würde das daraus resultierende Chaos der Republik schaden. Die Armeen des Südens waren nicht groß genug, um die Schlacht zu gewinnen, aber wenn sie zu Daji überliefen, war eine Niederlage garantiert, und das wollte Rin nicht auf dem Gewissen haben.

    Sie fand es wunderbar, dass dies ihre Entscheidung war – dass sie diese grausame Berechnung als Gnade ausgeben konnte.

    »Geht schlafen«, sagte sie sanft, als würde sie zu Kindern sprechen. »Auf uns wartet eine Schlacht.«

    Rin brachte Kesegi trotz seiner Proteste zurück zum Flüchtlingslager. Sie machte mit ihm einen Umweg außen um die Stadt, um so viel Abstand zur Kaserne zu halten wie möglich. Zehn Minuten gingen sie in steinernem Schweigen nebeneinander her. Jedes Mal, wenn Rin Kesegi ansah, starrte er wütend geradeaus und tat so, als hätte er sie nicht bemerkt.

    »Du bist sauer auf mich«, stellte sie fest.

    Er reagierte nicht.

    »Ich kann ihre Forderungen nicht erfüllen. Das weißt du.«

    »Nein, tue ich nicht«, antwortete er knapp.

    »Kesegi …«

    »Und ich kenne dich nicht mehr.«

    Sie musste zugeben, dass das der Wahrheit entsprach. Kesegi hatte sich von einer Schwester verabschiedet und an ihrer Stelle eine Soldatin vorgefunden. Aber sie kannte ihn auch nicht mehr. Der Kesegi, den sie zurückgelassen hatte, war noch ein kleines Kind gewesen. Dieser Kesegi war ein großer mürrischer und zorniger Junge, der zu viel Leid gesehen hatte und nicht wusste, wem er die Schuld dafür geben sollte.

    Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Rin fühlte sich versucht, sich umzudrehen und zurückzugehen, aber sie wollte nicht, dass man Kesegi allein auf der falschen Seite des Zauns erwischte. Die Nachtpatrouille war in letzter Zeit dazu übergegangen, Flüchtlinge auszupeitschen, die das Lager verließen, um ein Exempel zu statuieren.

    Schließlich sagte Kesegi: »Du hättest schreiben können.«

    »Was?«

    »Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass du schreibst. Warum hast du es nicht getan?«

    Rin wusste darauf keine gute Antwort.

    Warum hatte sie nicht geschrieben? Die Meister hatten es erlaubt. Ihre Klassenkameraden hatten regelmäßig nach Hause geschrieben. Sie erinnerte sich, dass Niang jede Woche jedem einzelnen ihrer acht Geschwister einen Brief geschickt hatte, und wie verwundert sie darüber gewesen war, dass jemand so viel über den anstrengenden Unterricht zu berichten hatte.

    Den Fangs zu schreiben war ihr jedoch nie in den Sinn gekommen. Als sie Sinegard erreicht hatte, hatte sie ihre Erinnerungen an Tikany fest in ihrem Hinterkopf eingeschlossen und sich gezwungen, sie zu vergessen.

    »Du warst noch so klein«, antwortete sie nach einer Pause. »Ich dachte wahrscheinlich, du würdest dich nicht an mich erinnern.«

    »Quatsch«, sagte Kesegi. »Du bist meine Schwester. Wie könnte ich dich vergessen?«

    »Keine Ahnung. Ich … ich dachte nur, es wäre einfacher, wenn wir einen sauberen Schnitt machen. Ich meine, ich wäre ja nach der Akademie nicht mehr nach Hause gekommen …«

    Seine Stimme wurde hart. »Und dir ist nie der Gedanke gekommen, dass ich auch da rauswollte?«

    Eine Welle des Zorns schlug über ihr zusammen. Wieso war das plötzlich ihre Schuld? »Das hättest du doch gekonnt, wenn du gewollt hättest. Du hättest studieren können …«

    »Wann denn? Als du uns verlassen hast, gab es nur mich und den Laden, und als es Vater schlechter ging, musste ich alles im Haus machen. Und Mutter ist kein netter Mensch, Rin. Das hast du gewusst – ich habe dich angefleht, mich nicht mit ihr allein zu lassen –, aber du bist trotzdem gegangen. Nach Sinegard, zu deinen Abenteuern …«

    »Das waren keine Abenteuer«, unterbrach sie ihn kalt.

    »Aber du warst in Sinegard«, jammerte er mit der Stimme eines Kindes, das nur Geschichten über die ehemalige Hauptstadt gehört hatte, das immer noch dachte, es sei ein Land der Reichtümer und Wunder. »Und ich saß in Tikany fest und habe mich bei jeder Gelegenheit vor Mutter versteckt. Und dann begann der Krieg, und wir haben uns jeden einzelnen Tag verängstigt in unterirdischen Schutzräumen zusammengedrängt und gehofft, dass die Föderation noch nicht in unsere Stadt gekommen war, und wenn doch, dass sie uns nicht gleich umbringen würden.«

    Sie blieb stehen. »Kesegi.«

    »Die ganze Zeit hieß es, du würdest kommen.« Seine Stimme brach. »Dass eine Feuergöttin aus der Provinz Hahn die Langbogeninsel zerstört hat und dass du nach Hause kommen würdest, um auch uns zu befreien.«

    »Das wollte ich ja. Ich hätte …«

    »Nein, hättest du nicht. Was hast du die ganzen Monate gemacht? Einen Staatsstreich im Herbstpalast vorbereitet. Einen neuen Krieg begonnen.« Seine Stimme nahm einen giftigen Ton an. »Du kannst nicht sagen, dass du nichts damit zu tun haben willst. Das hier ist deine Schuld. Ohne dich wären wir nicht hier.«

    Sie hätte antworten können. Sie hätte mit ihm streiten und sagen können, dass es nicht ihre Schuld war, sondern die der Kaiserin, hätte ihm erklären können, dass hier politische Kräfte am Werk waren, die viel größer waren als sie alle zusammen.

    Aber sie konnte einfach nicht die Sätze bilden. Sie kamen ihr alle falsch vor.

    Die schlichte Wahrheit war, dass sie ihren Ziehbruder im Stich gelassen und jahrelang nicht an ihn gedacht hatte. Sie hatte kaum einen Gedanken an ihn verschwendet, bis sie sich im Lager getroffen hatten. Und sie hätte ihn auch wieder vergessen, wenn er nicht direkt vor ihr gestanden hätte.

    Sie wusste nicht, wie sie das in Ordnung bringen sollte. Sie wusste nicht, ob es überhaupt möglich war, es in Ordnung zu bringen.

    Sie bogen um die Ecke und gingen auf eine Reihe niedriger Steinhäuser zu. Sie hatten die hesperianischen Unterkünfte erreicht. Noch einige Minuten, dann würden sie wieder im Flüchtlingsbezirk sein. Rin war froh darüber. Sie wollte weg von Kesegi. Sie konnte seine tiefe Verbitterung nicht ertragen.

    Aus dem Augenwinkel sah sie eine blaue Uniform hinter dem nächsten Gebäude verschwinden. Sie hätte sich nichts weiter dabei gedacht, aber dann hörte sie die Geräusche – ein rhythmisches Rascheln, ein gedämpftes Stöhnen.

    Sie hatte diese Geräusche schon früher gehört. Sie hatte oft Opiumpäckchen an Tikanys Hurenhäuser geliefert. Sie konnte sich nur nicht vorstellen, dass dies der richtige Zeitpunkt oder der richtige Ort war.

    Kesegi hörte es auch. Er blieb stehen.

    »Lauf zum Zaun«, zischte sie.

    »Aber …«

    »Das ist keine Bitte.« Sie versetzte ihm einen Stoß. »Geh.«

    Er gehorchte.

    Sie rannte los. Hinter dem Haus sah sie zwei halbnackte Leiber. Hesperianischer Soldat, nikarisches Mädchen. Die junge Frau wimmerte und versuchte zu schreien, aber der Soldat hielt ihr mit der Hand den Mund zu, riss ihr mit der anderen den Kopf am Haar zurück und entblößte ihren Hals.

    Für einen Moment konnte Rin nur dastehen und zuschauen.

    Sie hatte noch nie zuvor eine Vergewaltigung mitangesehen.

    Sie hatte davon gehört. Sie hatte zu viele Geschichten von den Frauen gehört, die Golyn Niis überlebt hatten, hatte es sich so oft lebhaft vorgestellt, dass sie davon Albträume bekam, aus denen sie zitternd vor Wut und Furcht aufwachte.

    Und das Einzige, was sie denken konnte, war: Hatte Venka in Golyn Niis genauso gelitten? War Venkas Gesicht so verzerrt gewesen wie das dieses Mädchens, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet? Hatten die mugenischen Soldaten, die sie festgehalten hatten, genauso gelacht, wie der hesperianische Soldat es jetzt tat?

    Ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. »Geh weg von ihr.«

    Der Soldat konnte oder wollte sie nicht verstehen. Er machte einfach weiter, keuchend wie ein Tier.

    Rin konnte nicht glauben, dass das Lustgeräusche sein sollten.

    Sie warf sich gegen den Soldaten. Er drehte sich um und ließ unbeholfen die Faust gegen ihr Gesicht schnellen, aber sie wich ihm mühelos aus, packte seine Handgelenke, trat ihm in die Kniescheiben und rang ihn nieder, bis er zwischen ihren Knien auf dem Boden lag.

    Sie griff nach unten und tastete nach seinen Hoden. Als sie sie fand, drückte sie zu. »Wolltest du das?«

    Er wand sich hektisch unter ihr. Sie drückte fester zu. Er stieß ein Gurgeln aus.

    Sie bohrte die Fingernägel in weiches Fleisch. »Nein?«

    Er kreischte vor Schmerz.

    Sie rief die Flamme. Seine Schreie wurden lauter, aber sie nahm sein hingeworfenes Hemd vom Boden, stopfte es ihm in den Mund und ließ nicht eher los, bis sein Glied in ihren Händen zu Kohle geworden war.

    Als er endlich aufhörte, sich zu bewegen, stieg sie von ihm herunter, setzte sich neben das zitternde Mädchen und legte ihm den Arm um die Schultern. Keine von beiden sprach. Sie saßen nur da und sahen gemeinsam mit kalter Befriedigung zu, wie der Soldat sich leise wimmernd auf der Erde wand.

    »Wird er sterben?«, fragte das Mädchen.

    Das Wimmern des Soldaten wurde schwächer. Rin hatte ihm den halben Unterleib verbrannt. Einige der Wunden waren kauterisiert. Es könnte lange dauern, bis der Blutverlust ihn umbrachte. Sie hoffte, dass er dann bei Bewusstsein war. »Ja. Falls ihn niemand zum Arzt bringt.«

    Das Mädchen klang nicht verängstigt, nur neugierig. »Wirst du ihn hinbringen?«

    »Er ist nicht in meinem Zug«, sagte Rin. »Nicht mein Problem.«

    Weitere Minuten vergingen. Blut sammelte sich langsam unter dem Soldaten. Rin saß schweigend mit dem Mädchen da. Ihr Herz klopfte, und ihre Gedanken überschlugen sich, als sie sich die Konsequenzen ausmalte.

    Die Hesperianer würden wissen, dass sie die Mörderin war. Die Brandmale würden sie verraten – nur die Speerly tötete mit Feuer.

    Tarcquets Vergeltung würde schrecklich sein. Er würde sich wahrscheinlich nicht mit Rins Tod begnügen – falls er erfuhr, was gerade passiert war, könnte er sich ganz von der Republik abwenden.

    Rin musste die Leiche loswerden.

    Irgendwann hörte die Brust des Soldaten auf, sich zu heben und zu senken. Rin rutschte auf den Knien zu ihm hin und tastete an seinem Hals nach einem Puls. Nichts. Sie stand auf und streckte dem Mädchen die Hand hin. »Komm, machen wir dich sauber. Kannst du gehen?«

    »Mach dir um mich keine Sorgen.« Das Mädchen klang bemerkenswert gelassen. Es hatte aufgehört zu zittern. Es beugte sich vor, um sich das Blut und die Flüssigkeiten mit dem Saum ihres zerrissenen Kleides von den Beinen zu wischen. »Es war nicht das erste Mal.«

    Kapitel 29

    »Verdammte Tigertitten«, fluchte Kitay.

    »Ich weiß«, sagte Rin.

    »Und du hast ihn einfach in das Hafenbecken geschmissen?«

    »Vorher habe ich ihn mit Steinen beschwert. Ich habe eine ziemlich tiefe Stelle an den Docks genommen. Niemand wird ihn finden.«

    »Heilige Scheiße.« Kitay fuhr sich durch den Pony und zog daran, während er in der Bibliothek auf und ab ging. »Du wirst sterben. Wir werden alle sterben.«

    »Vielleicht geht es ja gut«, versuchte Rin sich einzureden, aber sie fühlte sich immer noch schrecklich benommen. Sie war zu Kitay gegangen, weil er der Einzige war, der wissen würde, was zu tun war, aber jetzt waren sie beide in Panik geraten. »Pass auf, niemand hat mich gesehen …«

    »Woher weißt du das?«, fragte er schrill. »Niemand hat dich dabei erwischt, wie du eine hesperianische Leiche durch die halbe Stadt geschleift hast? Niemand hat aus dem Fenster geschaut? Du würdest dein Leben darauf verwetten, dass kein Mensch etwas gesehen hat?«

    »Ich habe ihn nicht durch die halbe Stadt geschleift, ich habe ihn in einen Sampan geworfen und bin zum Ufer gerudert.«

    »Oh, das löst natürlich alle Probleme …«

    »Kitay. Hör zu.« Sie holte tief Luft und bemühte sich, ihren Verstand so weit zu beruhigen, dass er wieder arbeitete. »Es ist über eine Stunde her. Meinst du nicht, dass ich inzwischen tot wäre, wenn jemand etwas gesehen hat?«

    »Tarcquet könnte abwarten«, wandte Kitay ein. »Er könnte bis zum Morgen warten und dir dann eine Armee auf den Hals hetzen.«

    »Er würde nicht warten.« Da war Rin sich sicher. Die Hesperianer machten keine halben Sachen. Wenn Tarcquet erfahren hätte, dass ausgerechnet eine Schamanin einen seiner Männer getötet hatte, wäre sie längst von Einschusslöchern durchsiebt. Er hätte ihr keine Gelegenheit gegeben zu fliehen.

    Je mehr Zeit verstrich, umso mehr hoffte – glaubte – sie, dass Tarcquet nichts wusste. Und Vaisra auch nicht. Sie würden es vielleicht nie erfahren. Rin erzählte es niemandem, und das Flüchtlingsmädchen würde bestimmt den Mund halten.

    Kitay rieb sich mit den Handballen die Schläfen. »Wann ist es passiert?«

    »Hab ich dir doch gesagt. Vor etwa einer Stunde, als ich Kesegi von den alten Lagerhäusern zum Flüchtlingszaun zurückgebracht habe.«

    »Was um alles in der Welt hast du bei den Lagerhäusern gemacht?«

    »Die Kriegsherren aus dem Süden haben mich in einen Hinterhalt gelockt. Sie wollten reden. Sie spielen mit dem Gedanken, sich in ihre Heimatprovinzen abzusetzen und gegen die Föderationsarmeen zu kämpfen, und sie wollen, dass ich mitkomme, und sie hatten diese irre Theorie über die Hesperianer, und …«

    »Was hast du gesagt?«

    »Ich habe natürlich abgelehnt. Dass es ein Todesurteil wäre.«

    »Na, zumindest hast du keinen Verrat begangen.« Kitay brachte ein zittriges Lachen zustande. »Und dann? Du bist einfach zur Kaserne zurück und hast unterwegs einen Hesperianer abgemurkst?«

    »Du hast nicht gesehen, was er getan hat.«

    Er warf die Hände hoch. »Spielt das eine verdammte Rolle?«

    »Er lag auf dem Mädchen«, verteidigte sie sich zornig. »Er hatte es im Genick gepackt und wollte nicht aufhören …«

    »Also hast du beschlossen, unsere Aussicht, die Roten Klippen zu überleben, in Rauch aufgehen zu lassen?«

    »Die Scheißhesperianer kommen nicht, Kitay.«

    »Aber sie sind noch hier, oder? Wenn es ihnen wirklich egal wäre, hätten sie längst ihre Sachen gepackt und wären gegangen. Hast du schon mal daran gedacht? Wenn man mit dem Rücken zur Wand steht, ist es ein gewaltiger Unterschied zwischen null und einem Prozent, aber nein, du sorgst ja lieber dafür, dass es null sind …«

    Ihre Wangen brannten. »Ich dachte nicht …«

    »Natürlich nicht«, blaffte Kitay. Seine Knöchel waren weiß geworden. »Du denkst nie. Du suchst dir nur immer die Kämpfe raus, auf die du gerade Lust hast, und scheißt auf die Folgen …«

    Rin hob die Stimme. »Hätte ich etwa zulassen sollen, dass er sie vergewaltigt?«

    Kitay verstummte.

    »Nein«, sagte er nach einer langen Pause. »Es tut mir leid, ich habe nicht … Das habe ich nicht gemeint.«

    »Das habe ich auch nicht gedacht.«

    Er legte sich die Hände aufs Gesicht. »Götter, ich habe einfach Angst. Du hättest ihn nicht gleich zu töten brauchen, du hättest …«

    »Ich weiß«, gab sie zu. Sie fühlte sich ausgelaugt. Die ganze Erregung war auf einen Schlag verpufft, und jetzt wollte sie nur noch zusammenbrechen. »Ich weiß, dass ich nicht nachgedacht habe, ich habe es gesehen und einfach …«

    »Mein Leben steht jetzt auch auf dem Spiel.«

    »Es tut mir leid.«

    »Ich weiß.« Er seufzte. »Ich glaube nicht … du hast nicht … Na schön. In Ordnung. Ich verstehe es.«

    »Ich glaube wirklich nicht, dass jemand etwas gesehen hat.«

    »Gut.« Er holte tief Luft. »Gehst du zurück in die Kaserne?«

    »Nein.«

    »Ich auch nicht.«

    Sie saßen lange Zeit schweigend auf dem Boden. Kitay legte ihr den Kopf an die Schulter. Sie umklammerte seine Hände. Keiner von ihnen konnte schlafen. Sie beobachteten die Bibliotheksfenster und warteten darauf, hesperianische Soldaten in Reih und Glied vor der Tür zu sehen, die Schritte schwerer Stiefel im Flur zu hören. Mit jedem verstreichenden Moment überkam Rin unwillkürlich ein Anflug von Erleichterung.

    Es bedeutete, dass die Hesperianer nicht kamen. Es bedeutete, dass sie vorerst sicher war.

    Aber was würde geschehen, wenn die Hesperianer am Morgen aufwachten und feststellten, dass ein Soldat fehlte? Was geschah, wenn sie anfingen zu suchen? Es würde Tage dauern, bis sie ihn fanden, dafür hatte sie gesorgt, aber die bloße Tatsache, dass ein Soldat verschwunden war, konnte die Verhandlungen mit ihnen trotzdem zum Scheitern bringen.

    Wenn die Folgen nicht auf Rin zurückfielen, würden sie dann die ganze Republik bestrafen?

    Die Worte der Kriegsherren aus dem Süden kamen ihr ungebeten in den Sinn. Ihr solltet nicht für ein Bündnis mit Leuten kämpfen, in deren Augen wir kaum menschlich sind.

    »Erzähl mir, was die Kriegsherren gesagt haben«, bat Kitay und schreckte sie auf.

    Sie setzte sich aufrecht hin. »Worüber?«

    »Die Hesperianer. Was ist das für eine Theorie?«

    »Nur das Übliche. Sie vertrauen ihnen nicht, sie denken, dass es zu einer zweiten Besetzung kommen wird, und … oh.« Sie runzelte die Stirn. »Sie denken außerdem, dass die Hesperianer den Mugenern absichtlich erlaubt haben, in Nikan einzufallen, und dass Vaisra und die Hesperianer zwar von den Invasionsplänen gewusst, aber nichts dagegen unternommen haben, weil sie wollten, dass das Reich geschwächt und reif für die Eroberung ist.«

    Kitay zog die Brauen hoch. »Wirklich.«

    »Ich weiß. Es ist verrückt.«

    »Nein«, widersprach er. »Es kommt hin.«

    »Das kann nicht dein Ernst sein. Das wäre ja schrecklich.«

    »Aber es passt zu allem, was wir wissen, oder nicht?« Kitay stieß ein kurzes Lachen aus, das ans Manische grenzte. »Ich habe das von Anfang an geglaubt, aber ich dachte: ›Nein, so verrückt oder so böse ist niemand.‹ Aber denk an die Schiffe der Republik, an die lange Bauzeit für die Flotte. Vaisra plant seinen Bürgerkrieg schon seit Jahren, aber bis jetzt hat er nicht einen Angriff unternommen. Warum?«

    »Vielleicht war er noch nicht so weit«, sagte sie.

    »Vielleicht musste das Land auch erst geschwächt sein, wenn er erfolgreich Krieg gegen die Schlange führen wollte. Es musste in Scherben liegen, damit er sie aufheben kann.«

    »Also musste jemand anderer zuerst angreifen«, sagte sie langsam.

    Er nickte. »Und die beste Schachfigur für diese Aufgabe war die Föderation. Ich wette, er hat gelacht, als sie gegen Sinegard marschiert ist. Ich wette, er will diesen Krieg schon seit Jahren.«

    Rin hätte am liebsten Nein gesagt und dass Vaisra natürlich keine unschuldigen Menschen sterben lassen würde, aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Sie wusste, dass Vaisra nur zu gern bereit war, ganze Provinzen von seiner Landkarte zu löschen, solange er dadurch seine Republik behielt.

    Götter, solange er seine Stadt behielt.

    Und das bedeutete, dass die Passivität der Hesperianer während des Zweiten Mohnkrieges kein politischer Fehler oder eine Verzögerung in der Kommunikation gewesen war, sondern voll und ganz beabsichtigt. Was wiederum bedeutete, dass Vaisra gewusst hatte, dass die Föderation Hunderte, Tausende, Zehntausende töten würde, und es zugelassen hatte.

    Wenn sie jetzt darüber nachdachte, hätte sie merken müssen, dass sie manipuliert worden waren. Sie waren in einem geopolitischen Schachspiel gefangen gewesen, das schon vor Jahren, vielleicht sogar Jahrzehnten begonnen worden war.

    Und sie hatte sich nicht einfach nur täuschen lassen. Sie hatte bewusst die Augen vor den Hinweisen verschlossen, und sie hatte sich zurückgelehnt und alles geschehen lassen.

    Sie hatte so lange dumm und passiv geschlafen. Sie hatte sich so von der mühsamen Drecksarbeit für Vaisras Republik vereinnahmen lassen, dass sie kaum einen Gedanken daran verschwendet hatte, was danach geschehen würde.

    Wenn sie gewannen, welchen Preis würden die Hesperianer für ihre Hilfe verlangen? Würden Petras Experimente ausufern, sobald Vaisra Rin nicht mehr auf dem Schlachtfeld benötigte?

    Es kam ihr jetzt dumm vor, sich einzubilden, dass sie vor den Hakenbüchsen sicher war, solange Vaisra sich für sie verbürgte. Vor Monaten war sie verloren und verängstigt gewesen und hatte verzweifelt nach einem Anker gesucht, sodass sie ihm bereitwillig vertraut hatte. Aber inzwischen hatte sie auch wieder und wieder gesehen, wie leicht Vaisra seine Umgebung manipulierte – wie Schattenmarionetten.

    Wie schnell würde er sie aufgeben?

    »Oh, Kitay.« Sie stieß langsam den Atem aus. Plötzlich hatte sie sehr große Angst. »Was machen wir nur?«

    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

    Sie dachte laut über die Möglichkeiten nach. »Es sieht schlecht für uns aus. Wenn wir uns in den Süden absetzen, sind wir tot.«

    »Und wenn du Arlong verlässt, werden die Hesperianer dich jagen und aufspüren.«

    »Aber wenn wir der Republik treu bleiben, bauen wir uns unseren eigenen Käfig.«

    »Und das spielt alles keine Rolle, wenn wir den Tag übermorgen nicht überleben.«

    Sie sahen sich an. Rin hörte einen Herzschlag in der Stille widerhallen; ob es ihrer oder Kitays war, wusste sie nicht.

    »Tigertitten«, murmelte sie. »Wir werden sterben. Es spielt alles keine Rolle, weil Feylen uns unter den Roten Klippen vernichten wird, und wir werden alle sterben.«

    »Nicht unbedingt.« Kitay stand abrupt auf. »Komm mit.«

    Sie sah ihn überrascht an. »Was?«

    »Du wirst es gleich sehen. Ich wollte dir schon, seit du zurück bist, etwas zeigen.« Er griff nach ihren Händen und zog sie auf die Füße. »Ich hatte nur noch keine Gelegenheit dazu. Komm mit.«

    Irgendwie landeten sie in der Waffenkammer. Rin war sich nicht ganz sicher, ob sie da überhaupt reindurften, weil Kitay die Tür aufgetreten hatte, aber das war ihr in dem Moment egal.

    Er führte sie in einen hinteren Lagerraum, zog aus einer Ecke ein in ein Tuch gewickeltes Bündel und ließ es auf den Tisch fallen. »Das ist für dich.«

    Sie schlug das Bündel auf. »Ein Haufen Leder. Oh, wie schön. Danke.«

    »Falte es auseinander«, forderte er sie auf.

    Sie hielt das Gebilde hoch, ein verwirrendes Etwas aus Lederriemen, langen Lederstücken und Eisenstäben. Sie betrachtete es von allen Seiten, konnte aber nichts damit anfangen. »Was ist das?«

    »Erinnerst du dich, dass keiner von uns in der Lage war, Feylen zu besiegen?«, fragte Kitay.

    »Weil er uns ständig gegen Felswände schleudert? Ja, Kitay, daran erinnere ich mich.«

    »Hör zu.« Er hatte ein irres Glitzern in den Augen. »Was, wenn er es nicht könnte? Was, wenn du ihn in seinem eigenen Element bekämpfen könntest?«

    Sie sah ihn verständnislos an. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

    »Du hast das Feuer doch jetzt viel besser im Griff, oder?«, hakte er nach. »Du könntest es wahrscheinlich rufen, ohne nachzudenken?«

    »Ja«, sagte sie langsam. Das Feuer kam ihr jetzt wie eine natürliche Verlängerung ihrer selbst vor. Sie konnte es weiter ausdehnen, heißer brennen lassen. Aber sie war immer noch verwirrt. »Das weißt du doch. Was hat das mit irgendwas zu tun?«

    »Wie heiß kannst du es machen?«, drängte er sie.

    Sie runzelte die Stirn. »Hat Feuer nicht immer dieselbe Temperatur?«

    »Nein. Sie hängt vom Brennstoff ab. Es besteht zum Beispiel ein Unterschied zwischen einer Kerzenflamme und dem Feuer eines Schmieds. Ich bin kein Experte, aber …«

    »Na und?«, unterbrach sie ihn. »Ich käme ohnehin nicht nah genug an Feylen ran, um ihn zu verbrennen, dafür habe ich viel zu wenig Reichweite.«

    Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Aber was, wenn du es könntest?«

    »Wir sind nicht alle solche Genies wie du«, blaffte sie. »Sag mir einfach, wovon du redest.«

    Er grinste. »Erinnerst du dich an die Laternen auf dem Boyangsee? Die hätten explodieren sollen?«

    »Ja klar, aber …«

    »Willst du wissen, wie sie funktionieren?«

    Sie seufzte und überließ ihm resigniert das Wort. »Nein, aber du wirst es mir sicher gleich verraten.«

    »Heiße Luft steigt nach oben«, sagte er fröhlich. »Kalte Luft sinkt herab. Die Ballons schließen die heiße Luft ein, und sie hebt den ganzen Apparat hoch.«

    Sie dachte kurz darüber nach. Allmählich verstand sie, worauf er hinauswollte, aber sie war sich nicht sicher, ob ihr die Schlussfolgerung gefiel. »Ich wiege viel mehr als ein Papierballon.«

    »Es geht ums Verhältnis«, erklärte Kitay. »Zum Beispiel brauchen schwere Vögel größere Flügel.«

    »Aber selbst der größte Vogel ist winzig im Vergleich zu …«

    »Also würdest du noch größere Flügel brauchen. Und du wirst ein heißeres Feuer brauchen. Aber du besitzt die stärkste Hitzequelle, die es gibt, also müssten wir nur ein Gerät für dich bauen, das sie in Flugkraft verwandelt. Die Flügel, wenn du so willst.«

    Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an und schaute dann auf den Haufen Leder und Metall hinab. »Du machst Witze.«

    »Überhaupt nicht«, sagte er vergnügt. »Willst du es mal anprobieren?«

    Zaghaft faltete sie den Apparat auseinander. Er war erstaunlich leicht, und das Leder fühlte sich glatt an. Sie fragte sich, wo Kitay das Material herhatte. Sie hielt es hoch und staunte über die sauberen Nähte.

    »Das hast du alles in einer Woche gemacht?«

    »Ja. Ich hatte schon eine Weile darüber nachgegrübelt. Ramsa hatte die Idee.«

    »Ramsa?«

    Er nickte. »Munition hat viel mit der Bewegung der Luft zu tun. Ramsa hat lange darüber nachgedacht, wie er seine Geschosse richtig fliegen lassen kann.«

    Rin war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, ihr Leben den Entwürfen eines Jungen anzuvertrauen, dessen größte Leidenschaft darin bestand, etwas explodieren zu sehen, aber ihr blieben nur sehr wenige Möglichkeiten.

    Mit Kitays Hilfe schloss sie den Riemen so fest über der Brust, wie es ging. Die Eisenstäbe drückten unbequem auf den Rücken, aber abgesehen davon waren die Flügel erstaunlich beweglich und gut eingeölt, um jede Bewegung ihrer Arme mitzumachen.

    »Altan hat sich auch immer Flügel gegeben«, sagte sie.

    »Wirklich? Konnte er fliegen?«

    »Wohl eher nicht. Sie waren aus Feuer. Ich denke, er hat es nur gemacht, um gut auszusehen.«

    »Also, ich glaube, meine Flügel werden ihren Dienst erfüllen.« Er zog die Riemen um ihre Schultern stramm. »Sitzt alles gut?«

    Sie hob die Arme und kam sich vor wie eine große Fledermaus. Die Lederflügel waren hübsch, aber sie erschienen ihr viel zu dünn, um ihr Gewicht zu tragen. Die miteinander verflochtenen Stäbe, die den Apparat zusammenhielten, wirkten ebenfalls so zerbrechlich, dass Rin überzeugt war, sie über dem Knie zerbrechen zu können. »Bist du dir sicher, dass das reicht, um mich in der Luft zu halten?«

    »Ich wollte deinem Gewicht nicht zu viel hinzufügen. Die Stäbe sind so schmal wie nur möglich. Wenn sie schwerer wären, würdest du sinken.«

    »Sie könnten auch brechen und mich in den Tod stürzen lassen«, wandte sie ein.

    »Hab ein bisschen Vertrauen in mich.«

    »Wenn ich runterkrache, tut es dir weh.«

    »Ich weiß.« Sein fröhlicher Ton beruhigte sie in keinster Weise. »Sollen wir es mal ausprobieren?«

    Sie gingen zu einer offenen Lichtung oben auf den Steilfelsen, weit entfernt von allem, was auch nur annähernd brennbar war. Kitay hatte seine Erfindung testen wollen, indem er Rin vom Felsen stieß, hatte aber widerwillig zugestimmt, dass sie zuerst versuchte, über ebenem Boden zu schweben.

    Die Sonne stieg gerade über die Roten Klippen. Rin hätte den Anblick traumhaft gefunden, wenn sie nicht dermaßen aufgeregt gewesen wäre, dass ihr das Blut in den Ohren rauschte.

    Sie trat in die Mitte der Lichtung und hob steif die Arme. Sie hatte unheimliche Angst und kam sich unheimlich blöd vor.

    »Gut, dann mal los.« Kitay trat mehrere Schritte zurück. »Versuch es.«

    Sie schlug einmal unbeholfen mit den Flügeln. »Und ich soll einfach … brennen?«

    »Ich denke, ja. Beschränke es auf deine Arme, damit die Hitze sich unter den Flügeln staut und nicht verfliegt.«

    »Gut.« Sie ließ die Flamme von ihren Handflächen hinauf zu ihrem Nacken und ihren Schultern tanzen. Ihr Oberkörper fühlte sich herrlich warm an, aber fast sofort begannen die Flügel zu qualmen und zu zischen.

    »Kitay?«, rief sie erschrocken.

    »Das ist nur der Klebstoff«, beruhigte Kitay sie. »Es ist alles in Ordnung, er wird wegbrennen …«

    Ihre Stimme stieg um mehrere Oktaven. »Es ist in Ordnung, wenn der Klebstoff wegbrennt?«

    »Das ist nur der Überschuss. Der Rest sollte halten – glaube ich.« Er klang nicht im Geringsten überzeugend. »Ich meine, wir haben den Klebstoff in der Schmiede getestet, deshalb sollte er theoretisch …«

    »Also«, unterbrach sie ihn langsam. Ihre Knie zitterten, und ihr war furchtbar schwindlig. »Warum erlaube ich dir das?«

    »Weil ich sterbe, wenn du stirbst«, entgegnete er. »Kannst du die Flammen ein bisschen größer machen?«

    Sie schloss die Augen. Ihre Lederflügel hoben sich und blähten sich durch die heiße Luft.

    Dann spürte sie es – einen kräftigen Ruck, als würde ein Riese sie an den Armen nach oben reißen.

    »Scheiße«, hauchte sie. Sie sah nach unten. Ihre Füße hatten sich vom Boden gelöst. »Scheiße. Scheiße!«

    »Steig höher!«, rief Kitay.

    Große Schildkröte. Sie stieg tatsächlich höher, ohne etwas dafür zu tun – nein, sie schnellte praktisch empor. Sie trat mit den Beinen und wackelte in der Luft. Sie hatte keine Kontrolle über die Seitenführung und wusste nicht, wie sie ihren Aufstieg verlangsamen konnte, aber heilige Götter, sie flog!

    Kitay rief ihr etwas zu, aber sie konnte ihn durch das Rauschen der Flammen nicht verstehen.

    »Was?«, brüllte sie zurück.

    Kitay wedelte mit den Armen auf und ab und rannte im Zickzack.

    Wollte er, dass sie zur Seite flog? Sie grübelte darüber nach, wie sie das anstellen sollte. Sie könnte die Hitze auf einer Seite verringern. Als sie es versuchte, wäre sie beinahe umgekippt, und am Ende hing sie unbeholfen in der Luft, die Hüfte auf einer Höhe mit ihrem Kopf. Hastig richtete sie sich wieder auf.

    Sie konnte sich also nicht seitwärts drehen. Aber wie wechselten Vögel die Richtung? Sie versuchte, sich zu erinnern. Sie flogen nicht zur Seite, sie neigten die Flügel. Sie drehten sich nicht, sie beschrieben eine Kurve.

    Sie schlug mit den Flügeln und stieg einen Meter höher in die Luft. Dann veränderte sie die Armstellung, sodass die Flügel zur Seite schlugen, nicht nach unten, und probierte es noch einmal.

    Sofort schlingerte sie nach links. Der schnelle Richtungswechsel brachte sie völlig durcheinander. Ihr Magen drehte sich um, und die Flammen flackerten wie verrückt. Einen Moment lang verlor sie den Boden aus den Augen und richtete sich erst wieder auf, als sie dicht darüber war.

    Sie riss sich keuchend aus dem Sturzflug. Das würde einiges an Übung erfordern.

    Sie schlug mit den Flügeln, um wieder Höhe zu gewinnen. Sie schoss schneller empor als erwartet. Wieder schlug sie mit den Flügeln. Und wieder.

    Wie hoch konnte sie fliegen? Kitay rief ihr immer noch etwas vom Boden aus zu, aber sie war zu weit entfernt, um ihn zu verstehen. Mit jedem gleichmäßigen Flügelschlag stieg sie höher und höher hinauf. Der Boden war jetzt schwindelerregend weit entfernt, aber sie hatte nur Augen für den weiten Himmel über ihr.

    Wie weit konnte das Feuer sie bringen?

    Sie musste unwillkürlich lachen, als sie emporstieg, ein hohes, verzweifeltes Lachen der Erleichterung. Sie stieg so hoch hinauf, dass sie Kitays Gesicht nicht mehr erkennen konnte, bis Arlong sich in kleine grüne und blaue Kleckse verwandelte, bis sie sogar die Wolkenschicht durchdrungen hatte.

    Dann hielt sie inne.

    Sie hing allein in einer blauen Weite.

    Dann überkam sie ein Gefühl tiefer Ruhe, einer Ruhe, wie sie sie noch nie verspürt hatte. Hier oben war nichts, das sie töten konnte. Nichts, dem sie wehtun konnte. Ihr Verstand gehörte ihr selbst. Sie hatte die Welt für sich allein.

    Sie schwebte in der Luft und hing zwischen Himmel und Erde.

    Die Roten Klippen sahen von hier oben wunderschön aus.

    Ihre Gedanken gingen zu dem letzten Minister des Roten Kaisers, der die alten Worte in die Klippen gemeißelt hatte. Er hatte einen Schrei in den Himmel geschrieben, eine offene Bitte an künftige Generationen, eine Botschaft für die Hesperianer, die eines Tages in diesen Hafen segeln und ihn bombardieren würden.

    Was hatte er ihnen sagen wollen?

    Nichts ist von Dauer.

    Nezha und Kitay hatten sich beide geirrt. Es gab noch eine Möglichkeit, die Inschrift zu deuten. Wenn nichts von Dauer war und die Welt nicht existierte, bedeutete das nur, dass Wirklichkeit nichts Festes war. Die Illusion, in der sie lebte, war fließend und veränderlich und konnte leicht von jemandem geändert werden, der bereit war, das Buch der Wirklichkeit umzuschreiben.

    Nichts ist von Dauer.

    Dies war keine Welt der Menschen. Es war eine Welt der Götter, eine Zeit großer Mächte. Es war die Ära der Göttlichkeit, die im Menschen wandelte, von Wind und Wasser und Feuer. Und im Krieg war diejenige, die die Asymmetrie der Macht auf ihrer Seite hatte, die unausweichliche Siegerin.

    Sie, die letzte Speerly, rief die größte Macht von allen.

    Und die Hesperianer konnten ihr das niemals nehmen, wie sehr sie es auch versuchten.

    Die Landung war der knifflige Teil.

    Ihr erster Instinkt war es, einfach die Flammen zu löschen. Aber dann fiel sie wie ein Stein, sauste für mehrere Schreckmomente mit halsbrecherischer Geschwindigkeit in die Tiefe, bis es ihr gelang, die Flügel auszubreiten und darunter ein Feuer zu entzünden. Das beendete den Sturz dermaßen abrupt, dass sie erstaunt war, dass es ihr nicht die Flügel von den Armen riss.

    Mit klopfendem Herzen stieg sie wieder empor.

    Sie würde irgendwie hinabgleiten müssen. Sie ging die Bewegungen im Kopf durch – sie würde die Hitze nach und nach verringern, bis sie nah genug am Boden war.

    Es hätte beinahe funktioniert. Sie hatte nicht damit gerechnet, wie schnell sie an Tempo zulegen würde. Plötzlich war sie nur noch zehn Meter vom Boden entfernt und schoss viel zu schnell auf Kitay zu.

    »Weg, weg, weg!«, kreischte sie, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Er streckte nur die Hände aus, fasste sie an den Handgelenken und schwang sie herum, bis sie beide in einem wirren, lachenden Knäuel aus Leder und Seide und Beinen zusammenbrachen.

    »Ich hatte recht«, stellte er fest. »Ich habe immer recht.«

    »Bild dir bloß nichts drauf ein.«

    Er stöhnte glücklich und rieb sich die Arme. »Also, wie war es?«

    »Unglaublich.« Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn fest an sich. »Du Genie! Du wunderbares, geniales Genie!«

    Kitay lehnte sich zurück und hob die Arme. »Vorsicht, du machst die Flügel kaputt.«

    Sie drehte den Kopf, um nach ihnen zu schauen, und staunte über die sorgfältige Handwerkskunst, die den zierlichen Apparat zusammenhielt. »Ich kann nicht glauben, dass du das in einer Woche gebaut hast.«

    »Ich hatte etwas Freizeit«, erwiderte Kitay. »Ich musste gerade keine Flotte aufhalten oder so was.«

    »Ich liebe dich«, sagte sie.

    Kitay schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Ich weiß.«

    »Wir wissen immer noch nicht, was wir danach tun werden …«, begann sie, aber er schüttelte den Kopf.

    »Ja«, unterbrach er sie. »Ich habe keine Ahnung, was wir mit den Hesperianern machen sollen. Ausnahmsweise einmal habe ich nicht den blassesten Schimmer, und das macht mich wahnsinnig. Aber wir werden schon eine Lösung finden. Wir haben hierfür eine Lösung gefunden, wir werden die Roten Klippen überleben, wir werden Vaisra überleben, und dann werden wir immer weiter überleben, bis wir in Sicherheit sind und die Welt uns nichts mehr anhaben kann. Immer einen Feind nach dem anderen. Einverstanden?«

    »Einverstanden«, bestätigte sie.

    Als ihre Beine aufgehört hatten zu zittern, half er ihr, das Gestell abzulegen. Dann kletterten sie den Felsen hinunter, immer noch benommen und schwindlig vom Sieg, und sie lachten so heftig, dass sie Seitenstechen bekamen.

    Denn die Flotte näherte sich nach wie vor, und sie konnten durchaus am nächsten Morgen sterben, aber in dem Moment spielte es keine Rolle, denn Scheiße noch mal, sie konnte fliegen.

    »Du wirst Luftunterstützung brauchen«, bemerkte Kitay nach einer Weile.

    »Luftunterstützung?«

    »Du wirst ein sehr auffälliges Ziel darstellen. Du brauchst jemanden, der die Soldaten abwehrt, die auf dich schießen. Sie schmeißen Steine, wir schmeißen zurück. Eine Reihe Bogenschützen wäre gut.«

    Rin schnaubte. Arlongs Verteidigung war dünn. »Sie werden uns keine Reihe Bogenschützen geben.«

    »Nein, wahrscheinlich nicht.« Er warf ihr einen Seitenblick zu und dachte nach. »Sollen wir Eriden fragen, bevor die letzte Ratssitzung beginnt, und hören, ob er uns wenigstens einen seiner Männer leiht?«

    »Nein«, sagte sie. »Ich habe eine bessere Idee.«

    Rin fand Venka auf Anhieb – beim Üben auf dem Bogenschützenplatz, wo sie wie besessen auf Strohscheiben schoss. Rin blieb für einen Moment hinter einem Pfosten in der Ecke stehen und sah ihr zu.

    Venka hatte sich immer noch nicht ganz an ihre steifen Arme gewöhnt. Sie zuckten unkontrolliert und ließen sich nur mit Mühe beugen. Sie mussten stark schmerzen – Venka verzog jedes Mal das Gesicht, wenn sie nach dem Köcher griff.

    Sie hatte die linke Armschiene nicht abgenommen. Stattdessen hatte sie einfach ihr Handgelenk fixiert und schoss, während sie gleichzeitig ihren überstreckten Arm überkorrigierte. Doch für die Kontrolle, die ihr geblieben war, verfügte sie über einen erstaunlichen Grad an Genauigkeit. Ihre Schnelligkeit war ebenfalls absurd. Rin zählte zwanzig abgeschossene Pfeile pro Minute, vielleicht mehr.

    Venka war keine Qara, aber sie würde gehen.

    »Gut gemacht«, rief Rin am Ende einer Serie von fünfzehn Pfeilen.

    Venka krümmte sich keuchend. »Hast du nichts Besseres zu tun?«

    Zur Antwort ging Rin über den Schießplatz zu ihr und hielt ihr ein in Seide gewickeltes Paket hin.

    Venka warf einen misstrauischen Blick darauf, dann legte sie den Bogen auf den Boden, damit sie es in Empfang nehmen konnte. »Was ist das?«

    »Ein Geschenk.«

    Venka verzog die Lippen. »Ist es ein abgeschnittener Kopf?«

    Rin lachte. »Pack es einfach aus.«

    Venka wickelte die Seide ab. Nach einem Moment schaute sie auf, die Augen hart und argwöhnisch. »Woher hast du das?«

    »Aus dem Norden«, antwortete Rin. »Es ist von den Ketreyiden. Gefällt es dir?«

    Bevor sie und Kitay nach Arlong zurückgekehrt waren, hatten sie alle Waffen, die sie retten konnten, auf das Floß gepackt. Die meisten davon waren kurze Messer und Jagdbögen gewesen, die sie beide nicht gebrauchen konnten.

    »Das ist ein Bogen aus dem Holz des Seidenraupenbaums«, erklärte Venka. »Hast du eine Ahnung, wie selten der ist?«

    Rin hätte Seidenraupenbaum nicht von Treibholz unterscheiden können, aber sie wertete das als gutes Zeichen. »Ich dachte, er würde dir besser gefallen als diese Bambusdinger.«

    Venka begutachtete den Bogen von allen Seiten und hielt ihn dann hoch, um die Sehne in Augenschein zu nehmen. Ihre Arme bebten. Mit unverhohlenem Abscheu warf sie einen Blick auf ihre zitternden Ellbogen. »Du solltest keinen Bogen aus Seidenraupenbaum an mich verschwenden.«

    »Es ist keine Verschwendung. Ich habe dich schießen sehen.«

    »Das da?« Venka schnaubte. »Das ist nicht annähernd so gut wie früher.«

    »Mit dem Bogen wird es besser gehen. Seidenraupenbaum ist leichter, glaube ich. Aber wir können dir auch eine Armbrust besorgen, falls du damit weiter schießen kannst.«

    Venka sah sie aus schmalen Augen an. »Was genau willst du sagen?«

    »Ich brauche Luftunterstützung.«

    »Luft …?«

    »Kitay hat ein Gerät gebaut, mit dem ich fliegen kann«, erwiderte Rin unverblümt.

    »Oh Götter.« Venka lachte. »War ja klar.«

    »Er ist Chen Kitay.«

    »Allerdings. Und, funktioniert es?«

    »Erstaunlicherweise ja. Aber ich brauche Verstärkung. Ich brauche jemanden, der sehr gut zielen kann.«

    Sie war sich absolut sicher, dass Venka Ja sagen würde. Die Sehnsucht stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie betrachtete den Bogen, wie eine andere Frau einen Geliebten betrachten würde.

    »Sie werden mich nicht kämpfen lassen«, sagte sie schließlich. »Nicht einmal von der Brustwehr.«

    »Dann kämpfe für mich«, entgegnete Rin. »Die Cike gehören nicht mehr zur Armee, und die Republik kann mir nicht vorschreiben, wen ich rekrutieren darf. Und wir haben nur noch wenige Männer.«

    »Das habe ich gehört.« Ein Lächeln huschte über Venkas Züge. Rin hatte sie schon sehr, sehr lange nicht mehr so glücklich gesehen. Venka drückte den Bogen fest an die Brust und strich zärtlich über den geschwungenen Griff. »Na gut. Ich stehe Euch zu Diensten, Kommandantin.«

    Kapitel 30

    Im Morgengrauen räumten Arlongs Zivilisten die Stadt. Die Evakuierung verlief beeindruckend reibungslos. Sie hatten schon vor Wochen alles gepackt und vorbereitet. Jede Familie hatte zwei Koffer mit Kleidung, Medikamenten und Verpflegung für mehrere Tage bei sich.

    Am Nachmittag war die Innenstadt menschenleer. Arlong wurde zur Hülle einer Stadt. Die republikanische Armee verwandelte die größeren Wohnhäuser schnell mit Sandsäcken und versteckten Sprengsätzen in Verteidigungsstützpunkte.

    Soldaten begleiteten die Zivilisten bis zum Fuß der Steilfelsen, wo sie einen langen, gewundenen Aufstieg zu den Höhlen in der Felswand begannen. Der Weg war schmal und gefährlich, und manche Stellen konnten nur über mehrere Strickleitern erklommen werden, die an den Felsen genagelt waren.

    »Das wird hart«, bemerkte Rin und schaute zweifelnd nach oben. Die Leitern waren so schmal, dass die Menschen einzeln einer nach dem anderen hinaufsteigen mussten, ohne dass ihnen jemand half. »Können es alle schaffen?«

    »Sie werden schon drüber wegkommen.« Venka trat mit zwei kleinen, schniefenden Kindern im Schlepptau zu ihr, einem Bruder und einer Schwester, die in dem Gewühl von ihren Eltern getrennt worden waren. »Die Leute nutzen diese Hügel schon seit Jahren als Versteck. Wir haben uns da während der Zeit der Streitenden Reiche verschanzt und später, als die Föderation kam. Wir werden auch das hier überleben.« Sie hob das Mädchen auf die Hüfte und zog ihren Bruder hinter sich her. »Komm, Beeilung.«

    Rin warf über die Schulter einen Blick zurück zu den Menschenmassen, die sich unten drängten.

    Die Leute aus der Provinz Drache würden in den Höhlen Schutz finden. Aber die Flüchtlinge aus dem Süden hatten den Befehl erhalten, sich in die Talebene zu begeben, und die war nur offener Raum.

    Offiziell hieß es, die Höhlen seien zu klein, um allen Platz zu bieten, daher würden die Flüchtlinge so zurechtkommen müssen. Aber das Tal bot nicht den geringsten Schutz. Den Elementen preisgegeben, ohne natürliche oder militärische Deckung, hinter der man sich verstecken könnte, würden sie dem Wetter oder der Miliz schutzlos ausgeliefert sein – und vor allem Feylen.

    Aber wohin sollten sie sonst gehen? Sie wären nicht nach Arlong geflohen, wenn es in ihrer Heimat sicher gewesen wäre.

    »Ich habe Hunger«, jammerte der Junge.

    »Das interessiert mich nicht.« Venka zog an seinem mageren Handgelenk. »Hör auf zu heulen. Lauf schneller.«

    »Diese Schlacht wird im Wesentlichen in drei Etappen stattfinden«, erklärte Vaisra. »Erstens, wir werden sie am äußeren Kanal zwischen den Roten Klippen abwehren. Zweitens, wir gewinnen die Häuserschlacht in der Stadt. Drittens, sie werden an der Küste entlang den Rückzug antreten, und dann erledigen wir sie. Sollten wir wundersamerweise Glück haben, werden wir diese Etappe erreichen.«

    Seine Offiziere nickten grimmig.

    Rin sah sich im Ratssaal um und war erstaunt, wie viele Gesichter sie noch nie gesehen hatte. Gut die Hälfte war frisch befördert worden. Ihre Streifen wiesen sie als ranghohe Offiziere aus, aber sie wirkten höchstens fünf Jahre älter als Rin.

    So viele junge, verängstigte Gesichter. Die Führungsspitze des Militärs war getötet worden. Diese Auseinandersetzung wurde schnell zu einem Krieg, der von Kindern geführt wurde.

    »Kommt dieses Schlachtschiff überhaupt zwischen den Klippen durch?«, fragte Kapitänin Dalain.

    »Daji kennt den Kanal«, sagte Admiral Kulau, der junge Marineoffizier, der an Molkois Stelle getreten war. Er versuchte, seine Stimme tiefer klingen zu lassen, um älter zu wirken. »Sie wird es so gebaut haben, dass es hindurchpasst.«

    »Es spielt keine Rolle«, wandte Eriden ein. »Wenn das Schiff anfängt, Soldaten vor dem Kanal abzusetzen, stecken wir in Schwierigkeiten.« Er beugte sich über die Karte. »Aus dem Grund haben wir hier und hier Bogenschützen postiert …«

    »Warum gibt es keine rückwärtigen Befestigungen?«, unterbrach Kitay ihn.

    »Die Invasion wird vom Kanal aus kommen«, erläuterte Vaisra. »Nicht vom Tal.«

    »Aber der Kanal ist der wahrscheinlichste Angriffsweg«, wandte Kitay ein. »Sie wissen, dass Ihr sie dort erwartet. Wenn ich Daji wäre und meine Armee zahlenmäßig so weit überlegen wäre, dann würde ich meine Truppen aufteilen und eine dritte Kolonne hintenrum schicken, während alle abgelenkt sind.«

    »Arlong ist noch nie von Land aus angegriffen worden«, sagte Kulau. »Jeder Gegner würde auf den Berggipfeln vernichtet werden.«

    »Nicht, wenn sie unbewacht sind«, gab Kitay zu bedenken.

    Kulau räusperte sich. »Sie sind nicht unbewacht. Dort sind fünfzig Männer postiert.«

    »Fünfzig Männer können keine Kolonne schlagen!«

    »Chang En wird keine volle Kolonne seiner Kerntruppen von der Rückseite aus schicken. Wenn man eine so große Flotte hat, bemannt man sie.«

    Niemand gab die naheliegendere Antwort, nämlich dass die republikanische Armee schlichtweg nicht die Soldaten für bessere Befestigungen hatte. Und wenn ein Teil von Arlong einer Verteidigung bedurfte, dann waren es der Palast und die Kaserne. Nicht die Talebene. Nicht die Flüchtlinge aus dem Süden.

    »Chang En wird natürlich eine Landschlacht daraus machen wollen«, fuhr Vaisra glattzüngig fort. »An Land hat er den Vorteil der zahlenmäßigen Überlegenheit. Doch solange wir den Kampf nicht nur zu Land, sondern auch zu Wasser führen, bleibt es möglich, ihn zu gewinnen.«

    Der Kanal war bereits mit so vielen Eisenketten und Unterwasserhindernissen blockiert worden, dass er fast schon als Damm fungierte. Die Republik setzte mehr auf Beweglichkeit als auf Truppenstärke – die bewaffneten Klipper konnten zwischen den kaiserlichen Schiffen hindurchschießen und Formationen aufbrechen, während die Männer in den Geschützstellungen auf den Felsen Bomben nach unten abfeuerten.

    »Wie ist ihre Flotte aufgebaut?«, fragte ein junger Offizier, den Rin nicht kannte. Er klang furchtbar nervös. »Welche Schiffe greifen wir an?«

    »Zielt auf die Kriegsschiffe, nicht auf die Klipper«, riet ihm Kulau. »Jedes Schiff, das mit einer Wurfschleuder ausgestattet ist, stellt ein Ziel dar. Aber der größte Teil ihrer Truppen befindet sich auf der schwimmenden Festung. Wenn Ihr Schiffe versenken könnt, versenkt sie zuerst.«

    »Sollen wir an den Klippen in Fächerformation gehen?«, fragte Kapitänin Dalain.

    »Nein«, antwortete Kulau. »Wenn wir uns verteilen, werden sie uns einfach auslöschen. Bleibt in einer schmalen Reihe und verstopft den Kanal.«

    »Sind wir nicht besorgt wegen ihres Schamanen?«, fragte Dalain. »Wenn wir unsere Schiffe zusammendrängen, wird er unsere Flotte einfach gegen die Klippen schleudern.«

    »Feylen übernehme ich«, erklärte Rin.

    Die Generäle richteten erstaunt den Blick zu ihr. Sie blickte einem nach dem anderen mit offenem Blick entgegen. »Was?«

    »Das letzte Mal wart Ihr einen Monat lang außer Gefecht«, sagte Kapitän Eriden. »Wir kommen mit Feylen schon klar – wir haben fünfzehn Schwadronen Bogenschützen auf den Felsen postiert.«

    »Er wird sie einfach von den Klippen fegen«, konterte Rin. »Sie werden für ihn nicht mehr als ein lästiges Ärgernis sein.«

    »Und Ihr nicht?«

    »Nein«, antwortete sie. »Diesmal kann ich fliegen.«

    Die Generäle sahen aus, als seien sie sich nicht sicher, ob sie lachen sollten. Nur General Tarcquet, der wie üblich stumm hinten im Raum saß, wirkte milde neugierig.

    »Ich habe ihr, äh, eine Vorrichtung so ähnlich wie ein Flugdrachen gebaut«, erklärte Kitay. Er machte Gesten mit den Händen, die nichts verdeutlichten. »Sie besteht aus Lederflügeln mit Stangen, und Rin kann Flammen erzeugen, die heiß genug sind, um sie schweben zu lassen, nach demselben Prinzip, nach dem eine Laterne fliegen …«

    »Habt ihr es ausprobiert?«, fragte Vaisra. »Funktioniert es?«

    Rin und Kitay nickten.

    »Wunderbar«, sagte Gurubai trocken. »Vorausgesetzt, sie ist nicht wahnsinnig, wird sie sich also um den Windgott kümmern. Nun müssen wir es nur noch mit dem Rest der kaiserlichen Marine aufnehmen, und die ist uns zahlenmäßig immer noch um das Dreifache überlegen.«

    Die Offiziere rutschten unbehaglich auf den Stühlen herum.

    Es war leichter für Rin, wenn sie die Schlacht in Gedanken auf den Kampf gegen Feylen beschränkte. Sie wollte nicht über den Rest der Flotte nachdenken, denn die Wahrheit war, dass es keinen leichten Weg gab, um mit der Flotte fertigzuwerden. Sie waren in der Unterzahl, sie waren in der Defensive, und sie saßen in der Falle.

    Kitay klang viel ruhiger, als sie sich fühlte. »Es gibt eine Reihe verschiedener Taktiken, die wir ausprobieren können. Wir könnten versuchen, sie voneinander zu trennen und die Kriegsschiffe zu stürmen. Vor allem kommt es darauf an zu verhindern, dass die Festung ans Ufer gelangt, denn dann wird es zu einer Landschlacht um die Stadt.«

    »Und Juns Streitkräfte werden keine mächtigen Gegner sein«, ergänzte Kulau. »Sie werden erschöpft sein. Die Miliz ist an Seeschlachten nicht gewöhnt, den Männern wird schlecht und schwindlig sein. Unsere Armee hingegen ist für die Flusskriegsführung ausgebildet, und unsere Soldaten sind frisch. Wir werden einfach besser kämpfen.«

    Die Anwesenden wirkten nicht überzeugt.

    »Es gäbe noch eine Möglichkeit, die wir noch gar nicht in Betracht gezogen haben«, sagte General Hu nach einer kurzen Pause. »Wir könnten uns ergeben.«

    Rin fand es entmutigend, dass dieser Vorschlag nicht sofort einen allgemeinen Aufschrei hervorrief.

    Mehrere Sekunden lang herrschte Stille. Rin schaute Vaisra von der Seite an, konnte seinen Gesichtsausdruck aber nicht deuten.

    »Das wäre gar keine schlechte Idee«, sagte Vaisra schließlich.

    »Nein.« General Hu sah sich verzweifelt um. »Hört, ich bin nicht der Einzige, der so denkt. Sie werden uns abschlachten. Niemand in der Geschichte unseres Landes hat sich je gegen eine solche zahlenmäßige Überlegenheit behauptet. Wenn wir die Sache jetzt beenden, kommen wir noch lebend raus.«

    »Wie immer«, sagte Vaisra langsam, »seid Ihr die Stimme der Vernunft, General Hu.«

    General Hu wirkte zutiefst erleichtert, aber sein Lächeln verschwand, als Vaisra weitersprach. »Warum sollten wir uns nicht ergeben? Die Folgen können doch gar nicht so schlimm sein. Es würde nichts weiter passieren, als dass jeder Einzelne in diesem Raum bei lebendigem Leibe gehäutet, Arlong zerstört wird und jede Hoffnung auf eine demokratische Reform im Reich für mindestens die nächsten Jahrhunderte im Keim erstickt werden wird. Wollt Ihr das?«

    General Hu war erbleicht. »Nein.«

    »Ich habe in meiner Armee keinen Platz für Feiglinge«, sagte Vaisra leise. Er deutete mit dem Kopf auf den Soldaten, der neben Hu stand. »Ihr da. Seid Ihr sein Adjutant?«

    Der Junge nickte mit riesigen Augen. Er konnte nicht älter als zwanzig sein. »Ja, Herr.«

    »Habt Ihr praktische Kampferfahrung?«, fragte Vaisra.

    Die Kehle des Jungen hüpfte auf und ab, als er schluckte. »Ja, Herr. Ich war auf dem Boyangsee.«

    »Ausgezeichnet. Und wie lautet Euer Name?«

    »Zhou Anlan, Herr.«

    »Herzlichen Glückwunsch, General Zhou, Ihr seid hiermit befördert.« Vaisra drehte sich zu General Hu um. »Ihr könnt gehen.«

    General Hu kämpfte sich einen Weg durch die dicht an dicht stehenden Anwesenden und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Die Tür schwang hinter ihm zu.

    »Er wird überlaufen«, sagte Vaisra. »Eriden, sorgt dafür, dass er aufgehalten wird.«

    »Für immer?«, fragte Eriden.

    Vaisra dachte kurz darüber nach. »Nur wenn er sich wehrt.«

    Nachdem die Ratssitzung zu Ende war, bedeutete Vaisra Rin zu bleiben. Sie wechselte einen panischen Blick mit Kitay, der mit den anderen hinausging. Sobald der Raum sich geleert hatte, schloss Vaisra die Tür hinter sich.

    »Wenn das hier vorüber ist, will ich, dass du unserer Freundin Moag einen Besuch abstattest«, sagte er leise.

    Sie war so erleichtert, dass er die Hesperianer nicht erwähnte, dass sie ihn für einen Moment nur verständnislos anstarrte. »Die Piratenkönigin?«

    »Mach es schnell«, fuhr Vaisra fort. »Lass den Leichnam zurück und bring mir nur den Kopf.«

    »Moment. Ihr wollt, dass ich sie töte?«

    »Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?«

    »Aber sie ist unsere größte Verbündete zur See …«

    »Die Hesperianer sind unsere größten Verbündeten zur See«, sagte Vaisra. »Siehst du etwa Moags Schiffe hier in der Bucht?«

    »Ich sehe auch keine hesperianischen Schiffe in der Bucht«, gab Rin zurück.

    »Die werden schon kommen. Gib ihnen Zeit. Aber Moag wird nichts als Ärger machen, sobald dieser Krieg vorüber ist. Sie hat zu lange außerhalb des Gesetzes agiert, und sie könnte sich niemals an eine Seeverkehrsbehörde gewöhnen, die nicht ihre eigene ist. Das Schmuggeln liegt ihr im Blut.«

    »Dann lasst sie schmuggeln«, sagte Rin. »Haltet sie bei Laune. Wo liegt das Problem?«

    »Es ist unmöglich, sie bei Laune zu halten. Ankhiluun existiert nur wegen der Zölle. Sobald wir freien Handel mit den Hesperianern haben, wird die ganze Voraussetzung von Ankhiluun irrelevant. Dann bleibt ihr nur noch der Opiumschmuggel, und ich habe nicht die Absicht, was Opium angeht, nur halb so nachsichtig zu sein wie Daji. Sobald Moag begreift, dass alle ihrer Einkommensquellen versiegen, wird es Krieg geben. Das möchte ich lieber im Keim ersticken.«

    »Und diese Bitte hat nichts mit der Tatsache zu tun, dass sie keine Schiffe geschickt hat?«, fragte Rin.

    Vaisra lächelte. »Ein Verbündeter ist nur dann nützlich, wenn er tut, was man ihm sagt. Moag hat sich als unzuverlässig erwiesen.«

    »Also wollt Ihr, dass ich einen vorbeugenden Mord begehe.«

    »Wir sollten es nicht so dramatisch ausdrücken.« Er wedelte mit der Hand. »Nennen wir es eine Versicherung.«

    »Ich denke, der Felsen ist fertig«, sagte Kitay und rieb sich die Augen. Er sah erschöpft aus. »Ich wollte die Zündschnüre dreifach überprüfen, aber dafür war einfach keine Zeit.«

    Sie standen am Rand der Klippen und sahen zu, wie die Sonne über dem Kanal unterging. Sie sah aus wie ein Ball, der in eine Felsschlucht fiel. Unten schimmerte dunkles Wasser, in dem sich das rote Gestein und die orangefarbene Sonne widerspiegelten. Es sah aus wie eine Blutfontäne, die aus einer aufgeschlitzten Arterie schoss.

    Als Rin zu der Klippe gegenüber spähte, konnte sie so gerade die langen Zündschnüre ausmachen, die zusammengebunden mit Nägeln am Felsen befestigt worden waren und aussahen wie ein ausgedehntes Netz Krampfadern.

    »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie nicht losgehen?«, fragte sie.

    Kitay gähnte. »Sie werden wahrscheinlich losgehen.«

    »Wahrscheinlich«, wiederholte sie.

    »Du wirst mir einfach glauben müssen, dass Ramsa und ich unsere Arbeit gemacht haben. Wenn sie nicht losgehen, sind wir alle tot.«

    »Na gut.« Rin verschränkte die Arme vor der Brust. Sie kam sich klein vor, wie sie da oben auf dem gewaltigen Steilhang stand. Unter diesen Klippen waren Reiche gewonnen und verloren worden. Sie standen kurz davor, ein weiteres Reich zu verlieren.

    »Glaubst du, wir können morgen gewinnen?«, fragte sie leise. »Ich meine, besteht auch nur die geringste Chance?«

    »Ich habe auf sieben verschiedene Arten Berechnungen angestellt«, antwortete Kitay. »Sämtliche Informationen zusammengefügt, die wir haben, und die Wahrscheinlichkeiten miteinander verglichen.«

    »Und?«

    »Und ich weiß es nicht.« Er ballte die Fäuste und öffnete sie wieder, und Rin spürte, dass er dem Drang widerstand, sich an den Haaren zu ziehen. »Das ist das Frustrierende daran. Weißt du, worin sich alle großen Strategen einig sind? Die Truppenstärke spielt keine Rolle. Es spielt auch keine Rolle, wie gut die Modelle oder wie großartig die Strategien sind. Die Welt ist chaotisch, und Krieg ist grundsätzlich unberechenbar, und unterm Strich weiß man nicht, wer am Ende gewinnt. Man weiß gar nichts, wenn man in die Schlacht zieht. Man weiß nur, was auf dem Spiel steht.«

    »Tja, eine ganze Menge«, sagte Rin.

    Wenn sie verloren, würde ihre Rebellion niedergeschlagen werden und Nikan für Jahrzehnte in Dunkelheit versinken, zerrissen von Fraktionskriegen und unter dem Joch der Föderation.

    Aber wenn sie siegten, würde das Reich eine Republik werden, bereit, sich in die neue und herrliche Zukunft zu stürzen, mit Vaisra am Ruder und den Hesperianern an seiner Seite.

    Und Rin müsste sich Sorgen über die Zukunft machen.

    Plötzlich kam ihr eine Idee – nur ein kleiner Keim, aber er war da, ein heftig brennender Funke der Hoffnung. Vielleicht hatte Vaisra ihr gerade einen Ausweg geliefert.

    »Weißt du, wie man zum Brieftaubenschlag kommt?«, fragte sie.

    »Ich kann dich hinbringen«, sagte Kitay. »Wem willst du denn einen Brief schicken?«

    »Moag.« Rin drehte sich um und begann zurück zur Stadt zu klettern.

    Kitay folgte ihr. »Wieso?«

    »Es gibt da etwas, das sie wissen sollte.« Sie verfasste in Gedanken bereits die Nachricht. Falls – nein, wenn – sie die Republik verließ, würde sie einen Verbündeten brauchen, jemanden, der sie schnell aus der Stadt bringen konnte. Jemanden, der keine Verbindung zur Republik hatte.

    Moag war eine Lügnerin, aber Moag hatte Schiffe. Und jetzt schwebte über Moags Kopf ein Todesurteil, von dem sie nichts ahnte. Das gab Rin ein Druckmittel in die Hand, das ihr eine Verbündete verschaffen konnte.

    »Nenn es eine Versicherung«, sagte sie.

    Wenn die kaiserliche Flotte ihre Geschwindigkeit beibehielt, würde sie im Morgengrauen zum Kanal durchbrechen. Das verschaffte Arlong sechs weitere Stunden, um sich vorzubereiten. Vaisra befahl seinen Soldaten, in Zweistundenschichten zu schlafen, damit sie der Miliz mit so viel Standhaftigkeit wie möglich entgegentreten konnten.

    Rin verstand die Logik, aber nicht, wie sie die Augen schließen sollte. Sie war kribbelig, selbst vom Sitzen wurde sie unruhig – sie musste sich bewegen, rennen, auf etwas einschlagen.

    Sie ging auf der Wiese vor der Kaserne auf und ab. Kleine Feuerbäche tanzten um sie herum und wirbelten in perfekten Kreisen durch die Luft. Dadurch fühlte sie sich ein wenig besser. Es war der Beweis, dass sie immer noch Gewalt über irgendetwas hatte.

    Jemand räusperte sich. Sie drehte sich um. Nezha stand in der Tür, verschlafen und zerzaust.

    »Was ist passiert?«, fragte sie scharf. »Ist irgendetwas …«

    »Ich hatte einen Traum«, murmelte er.

    Sie zog eine Braue hoch. »Und?«

    »Du bist gestorben.«

    Sie ließ ihre Flammen verschwinden. »Was ist los mit dir?«

    »Du bist gestorben«, wiederholte er. Er klang benommen, nur halb da, wie ein kleiner Schuljunge, der gleichgültig seine Klassiker aufsagte. »Du … Sie haben dich über dem Wasser abgeschossen, und ich habe deine Leiche im Wasser treiben sehen. Du hast dich nicht bewegt. Ich habe dich ertrinken sehen, und ich konnte dich nicht retten.«

    Er begann zu weinen.

    »Was zum Geier«, murmelte sie.

    War er betrunken? Berauscht? Sie wusste nicht, was sie tun sollte, nur, dass sie nicht mit ihm allein sein wollte. Sie warf einen Blick zur Kaserne. Was wäre, wenn sie einfach ging?

    »Bitte, geh nicht«, sagte Nezha, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte, du wolltest mich nie wiedersehen.«

    »Wie kommst du darauf?«

    »Es wäre das Beste, wenn wir sterben würden«, sagte sie. »Wer hat das gesagt?«

    »Das habe ich nicht gemeint …«

    »Was dann? Wo ziehst du die Grenze? Suni, Baji, Altan – deiner Meinung nach sind wir doch alle Ungeheuer, oder nicht?«

    »Ich war wütend, weil du mich einen Feigling genannt hast …«

    »Weil du einer bist!«, rief sie. »Wie viele Männer sind auf dem Boyangsee gestorben? Wie viele werden heute sterben? Aber nein, Yin Nezha hat die Macht, den Fluss aufzuhalten, aber er will es nicht tun, weil er eine Scheißangst vor der Tätowierung auf seinem Rücken hat …«

    »Ich habe dir gesagt, dass sie wehtut …«

    »Es tut immer weh. Trotzdem ruft man die Götter. Wir sind Soldaten – wir bringen die Opfer, die wir bringen müssen. Aber du würdest wahrscheinlich deine eigene Bequemlichkeit über die Gelegenheit stellen, das Reich zu zerstören …«

    »Bequemlichkeit?«, wiederholte Nezha. »Du denkst, es geht um Bequemlichkeit? Weißt du, wie es war, als ich in seiner Höhle war? Weißt du, was er mit mir gemacht hat?«

    »Ja«, sagte sie. »Genau das Gleiche, was der Phönix mit mir gemacht hat.«

    Rin kannte Nezhas Schmerz. Sie konnte nur kein Mitgefühl dafür aufbringen.

    »Du benimmst dich wie ein verdammtes Kind«, gab sie zurück. »Du bist ein General, Nezha. Mach deine Arbeit.«

    Zorn verdunkelte sein Gesicht. »Nur weil du beschlossen hast, deinen Missbraucher zu verehren, heißt noch lange nicht, dass wir alle …«

    Rin versteifte sich. »Niemand hat mich missbraucht.«

    »Rin, du weißt, dass das nicht stimmt.«

    »Fick dich.«

    »Es tut mir leid.« Er hielt beschwichtigend die Hände hoch. »Hör zu – es tut mir wirklich leid. Ich bin nicht hergekommen, um darüber zu reden. Ich will nicht streiten.«

    »Warum bist du dann hier?«

    »Weil du da draußen sterben könntest«, antwortete er. »Wir könnten beide sterben.« Die Worte sprudelten wie ein Sturzbach aus ihm hervor, als ob er Angst hätte, dass ihnen die Zeit davonlief und er nur diese eine Gelegenheit bekäme. »Ich habe es gesehen, ich habe dich im Wasser verbluten sehen, und ich konnte nichts dagegen tun. Das war das Allerschlimmste.«

    »Hast du was geraucht?«, fragte sie.

    »Ich will mit dir reinen Tisch machen. Was muss ich dafür tun?« Nezha breitete die Arme aus. »Soll ich dir erlauben, mich zu schlagen? Willst du? Na los, schlag mich, ich rühre mich nicht von der Stelle.«

    Rin hätte sein Angebot beinahe angenommen. Aber als sie die Hand zur Faust ballte, verflog ihre Wut.

    Wie kam es, dass sie Nezha jedes Mal, wenn sie ihn ansah, entweder umbringen oder küssen wollte? Er machte sie entweder rasend oder unfassbar glücklich. Das einzige Gefühl, das er ihr nicht gab, war Sicherheit.

    Bei ihm gab es keine Neutralität, kein Zwischending. Sie liebte ihn oder sie hasste ihn, aber sie wusste nicht, wie sie beides in Einklang bringen sollte.

    Sie ließ die Faust sinken.

    »Es tut mir wirklich leid«, murmelte Nezha. »Bitte, Rin. Ich will nicht, dass es mit uns so endet.«

    Er wollte noch etwas sagen, aber das plötzliche Dröhnen der Signalgongs übertönte seine Stimme. Es hallte mit so lauter Dringlichkeit durch die Kaserne, dass Rin das Zittern des Bodens unter ihren Füßen spürte.

    Der vertraute Geschmack von Blut erfüllte ihren Mund. Panik, Angst und Erregung pulsierten in ihren Adern. Aber diesmal brach sie nicht deswegen zusammen, wollte sich nicht zusammenkauern und sich vor und zurück wiegen, bis es vorbei war. Sie war jetzt daran gewöhnt, und sie konnte es als Brennstoff nutzen und in Blutdurst umwandeln.

    »Wir sollten unsere Posten beziehen«, sagte sie. Sie wollte an ihm vorbei in die Kaserne gehen, um ihre Ausrüstung zu holen, aber er hielt sie am Arm fest.

    »Rin, bitte – du hast mehr Feinde, als du denkst …«

    Sie schüttelte ihn ab. »Lass mich los!«

    Er versperrte ihr den Weg. »Ich will nicht, dass das hier unser letztes Gespräch ist.«

    »Dann sieh zu, dass du da draußen nicht stirbst«, antwortete sie. »Problem gelöst.«

    »Aber Feylen …«

    »Diesmal werden wir gegen Feylen gewinnen«, sagte sie. »Wir werden siegen, und wir werden leben.«

    Er klang wie ein verängstigtes Kind, das aus einem bösen Traum erwacht war. »Aber woher weißt du das?«

    Sie hatte keine Ahnung, was sie dazu brachte, aber sie legte Nezha eine Hand auf die Schulter. Es war keine Entschuldigung, kein Vergeben, aber es war ein Zugeständnis. Eine Bestätigung.

    Für einen kurzen Moment empfand sie wieder die alte Kameradschaft, das Flackern, das sie vor einem Jahr in Sinegard verspürt hatte, als er ihr ein Schwert zugeworfen und sie Rücken an Rücken gekämpft hatten, Feinde, die zu Gefährten geworden waren, die zum ersten Mal im Leben fest auf derselben Seite standen.

    Sie bemerkte, wie er sie ansah. Sie wusste, dass er es ebenfalls spürte.

    »Ich habe das Feuer, und du hast das Wasser«, sagte sie leise. »Und wenn wir uns zusammentun, können wir es mit dem Wind aufnehmen. Da bin ich mir ganz sicher.«

    Kapitel 31

    »Ich kann meinen Herzschlag in den Schläfen spüren.« Venka beugte sich über ihre aufgebockte Armbrust und überprüfte zum ungefähr hundertsten Mal die Spannvorrichtung. Sie war bis zum Anschlag gespannt und mit zwölf Repetierbolzen geladen. »Liebst du diesen Teil nicht auch?«

    »Ich hasse diesen Teil«, antwortete Kitay. »Kommt mir vor, als würden wir auf den Henker warten.«

    An seinem Haaransatz waren kahle Stellen zu sehen. Die Warterei auf das Eintreffen der kaiserliche Marine machte ihn verrückt, und Rin wusste auch, warum. Es war ihnen beiden viel lieber, wenn sie in der Offensive waren und entscheiden konnten, wann und wo sie angreifen wollten.

    In Sinegard hatten sie gelernt, dass man das Unglück herausforderte, wenn man von einer Befestigung aus eine Verteidigungsschlacht schlug, weil es dem Feind den Vorteil der Initiative gab. Sofern keine Belagerung im Spiel war, war das Ausharren hinter Verteidigungsanlagen fast immer eine zum Scheitern verurteilte Strategie, denn es gab keine Schlösser, die nicht aufgebrochen werden konnten, und keine Festungen, die uneinnehmbar waren.

    Zu einer Belagerung würde es nicht kommen. Daji hatte keinerlei Interesse daran, sie auszuhungern. Das brauchte sie gar nicht. Sie hatte vor, die Tore zu stürmen.

    »Arlong ist seit Jahrhunderten nicht mehr eingenommen worden«, bemerkte Venka.

    Kitays Hände zuckten. »Na ja, irgendwann geht jede Glückssträhne zu Ende.«

    Die Republik war so gut vorbereitet, wie es ging. Die Generäle hatten ihre Fallen zur Verteidigung gestellt. Sie hatten sich aufgeteilt und ihre Truppen postiert – sieben Artilleriestellungen oben auf den Klippen, der überwiegende Teil der Soldaten auf den republikanischen Schiffen im Kanal, und der Rest bewachte entweder das Ufer oder verbarrikadierte den stark befestigten Palast.

    Rin wünschte, dass die Cike an ihrer Seite auf der Klippe kämpfen könnten, aber weder Baji noch Suni konnten ihr gegen Feylen viel Unterstützung bieten. Sie waren beide auf Kriegsschiffen in der Mitte der republikanischen Flotte stationiert. Dort würden sie den größten Schaden anrichten können und gleichzeitig dem heftigsten feindlichen Feuer ausgesetzt sein, sodass ihre Fähigkeiten den hesperianischen Beobachtern vielleicht verborgen blieben.

    »Ist Nezha in Position?« Kitay spähte über den Kanal.

    Nezha war der Front der Flotte zugeteilt und führte eins der drei verbliebenen Kriegsschiffe, die sich in einem Seegefecht behaupten konnten. Seine Aufgabe war es, das Schiff mitten in die kaiserliche Flotte hineinzusteuern und sie auseinanderzureißen.

    »Nezha ist immer in Position«, bemerkte Venka. »Allzeit bereit.«

    »Sei nicht geschmacklos«, meinte Kitay tadelnd.

    Venka grinste.

    Sie hörten schwachen Geschützdonner, der von jenseits der Mündung des Kanals zu ihnen herüberdrang. In Wahrheit hatte die Schlacht längst begonnen – eine schwache Handvoll Flussfestungen, die Arlongs erste Verteidigungslinie darstellten, hatte den Kampf mit der Miliz bereits aufgenommen, aber sie waren nur mit so vielen Soldaten bemannt, wie nötig waren, um die Kanonen abzufeuern.

    Kitay hatte geschätzt, dass sie ihnen ganze zehn Minuten verschaffen würden.

    »Da«, sagte Venka scharf. »Ich sehe sie.«

    Sie standen auf.

    Die kaiserliche Marine segelte direkt in ihr Blickfeld. Rin hielt den Atem an und versuchte, nicht in Panik zu geraten angesichts der schieren Größe der vereinten Flotten von Daji und Tsolin.

    »Was hat Chang En denn da gemacht?«, fragte Kitay.

    Der Wolfsfleischgeneral hatte seine Boote miteinander verbunden und sie Heck an Heck zu einem starren Gebilde aneinandergezurrt. Die Flotte war zu einem gewaltigen Rammbock geworden, mit der schwimmenden Festung in der Mitte.

    »Gegen die Seekrankheit vielleicht?«, fragte Venka.

    Rin runzelte die Stirn. »Muss wohl.«

    Es schien ein schlauer Schachzug zu sein. Die kaiserlichen Soldaten waren es nicht gewöhnt, auf unruhigem Wasser zu kämpfen und würden auf einer geschlossenen Plattform womöglich besser zurechtkommen. Aber eine statische Formation war auch besonders gefährlich, was den Kampf gegen Rin betraf. Wenn ein Schiff in Flammen aufging, brannten die anderen ebenfalls.

    Hatte Daji nicht erfahren, dass Rin einen Weg gefunden hatte, das Siegel zu umgehen?

    »Das hat nichts mit Seekrankheit zu tun«, erklärte Kitay. »Sie haben es gemacht, damit Feylen sie nicht aus dem Wasser sprengt. Und es verschafft ihnen einen Vorteil, wenn wir versuchen, an Bord zu gehen. Die Soldaten kommen leichter von einem Schiff aufs andere.«

    »Wir gehen nicht an Bord«, sagte Rin. »Wir fackeln das Ding ab.«

    »Das ist die richtige Einstellung«, erklärte Venka mit einem Optimismus, den niemand empfand.

    Der Schiffsverband kroch im Schneckentempo auf die Klippen zu. Kriegstrommeln dröhnten durch den Kanal, während die Festung sich unaufhaltsam näherte.

    »Wie viele Männer die wohl brauchen, um das Ding anzutreiben?«, überlegte Venka laut.

    »Nicht viele«, meinte Rin. »Sie fahren stromabwärts.«

    »Na schön, aber was ist mit Seitwärtsbewegung …«

    »Würdet ihr bitte still sein«, fauchte Kitay.

    Rin wusste, dass das Geplapper idiotisch war, aber sie konnte nicht dagegen an. Sie und Venka hatten das gleiche Problem. Sie mussten ihr Mundwerk in Betrieb halten, wenn das Warten sie wahnsinnig machen sollte.

    »Das Tor wird nicht halten«, sagte Rin trotz des bösen Blickes, den Kitay ihr zuwarf. »Es wird wie eine Sandburg in sich zusammenkrachen.«

    »Dann tippst du also auf fünf Minuten?«, fragte Venka.

    »Eher zwei. Mach dich bereit zum Feuern.«

    Venka klopfte Kitay auf die Schulter. »Sei nicht so streng mit dir.«

    Er verdrehte die Augen. »Das Tor war nicht meine Idee.«

    In einer letzten Anstrengung hatte Vaisra seinen Soldaten befohlen, die Kanaltore mit jedem noch in der Stadt verfügbaren Stück Eisenkette zu versperren. Ein Piratenschiff hätte es vielleicht abgehalten, aber gegen diese Flotte war es kaum mehr als eine symbolische Geste. Den Geräuschen nach zu urteilen, die zu ihnen nach oben drangen, hatte die Miliz vor, die Tore einfach mit einem Rammbock einzureißen.

    Wumm. Rin spürte, wie der Felsen unter ihr zitterte.

    »Wie alt sind die Tore?«, fragte sie sich laut.

    Wumm.

    »Älter als die Provinz«, antwortete Venka. »Vielleicht so alt wie der Rote Kaiser. Architektonisch wertvoll.«

    »Echt schade.«

    »Ja, nicht?«

    Wumm. Rin hörte das scharfe Knacken von brechendem Holz und dann ein Geräusch wie von reißendem Stoff.

    Arlongs Tore waren gefallen.

    Die kaiserliche Marine strömte hindurch. Der Kanal wurde von Feuerwerk erhellt. Gewaltige, sieben Meter lange Kanonen, die in Arlongs Felswänden aufgestellt worden waren, feuerten eine nach der anderen heiße felsbrockengroße Kugeln kreischend in die Seiten von Chang Ens Schiffen. Jede einzelne von Kitays sorgfältig gelegten Wasserminen explodierte in schöner, wohlberechneter Abfolge, untermalt vom tausendfach verstärkten Klang von Feuerwerkskrachern.

    Einen Moment lang war die kaiserliche Flotte hinter einer gewaltigen Rauchwolke verborgen.

    »Nett«, staunte Venka.

    Kitay schüttelte den Kopf. »Das ist nichts. Sie können die Verluste auffangen.«

    Er hatte recht. Als der Rauch sich verzog, sah Rin, dass der Lärm größer gewesen war als der Schaden. Die Flotte drängte trotz der Explosionen weiter voran. Die schwimmende Festung blieb unversehrt.

    Rin tigerte am Felsrand auf und ab, das Schwert in der Hand.

    »Geduld«, murmelte Kitay. »Es ist noch nicht der richtige Zeitpunkt.«

    »Wir sollten da unten sein«, sagte sie. Sie kam sich wie ein Feigling vor, dass sie hier oben auf der Klippe wartete und sich versteckte, während unten Soldaten verbrannten.

    »Wir sind nur drei«, mahnte Kitay. »Wir wären Kanonenfutter. Wenn du dich jetzt in den Kampf stürzt, wirst du nur mit Eisen vollgepumpt.«

    Rin hasste es, dass er recht hatte.

    Die Klippen wackelten in einem fort. Die kaiserliche Marine erwiderte das Feuer. Geladene Wurfgeschosse flogen von den Belagerungstürmen und ließen kleine Raketen auf die Artilleriestationen auf der Klippe niederregnen. Von Schilden gedeckte Milizschützen erwiderten jeden Armbrustbolzen doppelt, der ihre Decks erreichte.

    Während Rin die Schlacht verfolgte, krampfte sich ihr vor Entsetzen der Magen zusammen. Die Miliz wandte genau die gleiche Belagerungsstrategie an, die Jinzha beim Nordfeldzug eingesetzt hatte – zuerst die Bogenschützen ausschalten, dann den Widerstand zu Land durchbrechen.

    Den größten Schaden erlitten die republikanischen Kriegsschiffe. Eins war so gründlich aus dem Wasser gesprengt worden, dass die Trümmer seinen Schwesterschiffen den Weg versperrten.

    Die kaiserlichen Kanonen feuerten tief, um die Schaufelräder zu treffen. Die republikanischen Schiffe versuchten, sich im Wasser zu drehen, um die hinteren Räder aus der Schusslinie zu halten, aber sie verloren schnell an Beweglichkeit. Wenn das so weiterging, würden Nezhas Schiffe leichte Beute werden.

    Rin sah immer noch keine Spur von Feylen.

    »Wo steckt er?«, murmelte Kitay. »Man sollte meinen, dass sie ihn sofort einsetzen würden.«

    »Vielleicht hört er nicht auf Befehle«, überlegte Rin. Feylen schien so schreckliche Angst vor Daji gehabt zu haben, dass sie lieber nicht darüber nachdenken wollte, mit welcher Foltermethode man ihn zum Kämpfen überreden musste.

    Doch die Miliz brauchte Feylen gar nicht einzusetzen. Zwei Artilleriestellungen waren zerstört. Den anderen fünf ging allmählich die Munition aus, und sie feuerten seltener. Die meisten von Nezhas Kriegsschiffen lagen antriebslos im Wasser, während der Kern der kaiserlichen Flotte nur sehr geringe Schäden davongetragen hatte.

    Zeit, daran etwas zu ändern. Rin stand auf. »Ich gehe rein.«

    »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt«, stimmte Kitay ihr zu. Er reichte ihr eine Ölflasche von einem ordentlich aufgereihten Vorrat neben der Armbrust, dann zeigte er auf den Kanal hinunter. »Ich denke, mitte links vom Turmschiff. Du musst die Formation aufbrechen. Wenn du die Taue in Brand steckst, wird der Rest auch Feuer fangen.«

    »Und nicht nach unten gucken«, riet Venka ihr.

    »Halt die Klappe.« Rin trat zurück, grub die Fersen in den Boden und rannte los. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht. Ihre Flügel kräuselten sich gegen den Luftwiderstand. Dann verschwand die Klippe unter ihren Füßen, ihr Kopf hing nach unten, und da war keine Furcht, kein Geräusch, nur der Rausch und das Magenhüpfen des Fallens.

    Sie ließ sich für einen Moment hinabsausen, bevor sie die Flügel öffnete. Als sie die Arme ausbreitete, traf der Widerstand sie wie ein Schlag. Sie hatte das Gefühl, als würden ihr die Arme aus den Gelenken gerissen. Sie stieß einen Schrei aus – nicht vor Schmerz, sondern vor purer Begeisterung. Sie konnte den Fluss nur noch undeutlich sehen, Schiffe und Armeen lösten sich in braune, blaue und grüne Streifen auf.

    Pfeile erschienen in ihrem Gesichtsfeld. Sie sahen von Weitem wie Nadeln aus und wurden mit beängstigender Geschwindigkeit größer. Rin schwenkte nach links. Die Pfeile zischten an ihr vorbei.

    Als sie in Reichweite des Turmschiffes war, stieg sie aus dem Sturzflug aus und öffnete Mund und Hände. Ein Feuerstrom schoss aus ihr heraus und setzte alles in Brand, woran sie vorbeiflog.

    Kurz bevor sie wieder hochzog, ließ sie die Flasche fallen.

    Als sie auf dem Deck aufschlug, hörte Rin das Glas zerbrechen, und dann das Knistern, als die Flammen das Öl erfassten. Sie lächelte, als sie zur gegenüberliegenden Klippenwand emporschwebte, und riskierte einen Blick nach hinten. Sie sah, wie für sie bestimmte Pfeile den Schwung verloren und zu Boden fielen.

    Als sie festen Boden unter den Füßen spürte, ließ sie sich keuchend auf alle Viere fallen, während sie den Schaden unten begutachtete.

    Die Seile hatten Feuer gefangen, das sich immer weiter ausbreitete. Dort, wo sie das Öl fallen gelassen hatte, wurden sie bereits schwarz und fransten aus.

    Schließlich schaute sie auf. Auf der anderen Seite des Kanals schob Venka methodisch weitere Bolzen in den Lademechanismus ihrer Armbrust, während Kitay ihr mit Winken zu verstehen gab, dass sie zurückkehren solle.

    Ihre Armmuskeln brannten, aber sie konnte sich keine allzu lange Erholungszeit leisten. Sie kroch an den Rand der Klippe und stemmte sich auf die Füße.

    Sie spähte hinab und legte sich ihr nächstes Flugmuster zurecht. Dann erregte sie Venkas Aufmerksamkeit und zeigte auf eine Gruppe von Schiffen, die von dem Feuer noch unberührt waren. Venka nickte und richtete die Armbrust auf das neue Ziel.

    Rin holte tief Luft, sprang von der Klippe und segelte nach unten. Wieder genoss sie die Erregung des Flugs. Wurfspieße kamen in ihre Richtung gezischt, einer nach dem anderen, aber sie brauchte ihnen nur auszuweichen, und sie flogen unverrichteter Dinge ins Leere.

    Ihr wurde schwindlig, als sie Segel in Brand steckte und die Wärme des sich ausbreitenden Feuers spürte, das ihr Auftrieb gab. Hatte Altan sich in der Hitze der Schlacht auch immer so gefühlt? Sie verstand jetzt, warum er Flügel für sich heraufbeschworen hatte, obwohl er nicht mit ihnen fliegen konnte.

    Es war symbolisch. Ekstatisch. Sie fühlte sich unbesiegbar, göttlich. Sie hatte nicht nur den Phönix gerufen, sie war der Phönix geworden.

    »Gute Arbeit«, lobte Kitay, nachdem sie gelandet war. »Das Feuer hat sich auf drei Schiffe ausgedehnt, und sie haben es noch nicht geschafft, es zu löschen – warte mal, kannst du atmen?«

    »Mir geht’s gut«, stieß sie hervor. »Ich brauche nur einen Moment …«

    »Leute«, sagte Venka scharf. »Das ist übel.«

    Rin erhob sich taumelnd auf die Füße und trat neben sie an den Felsvorsprung.

    Das Verbrennen der Seile hatte gewirkt. Die kaiserliche Formation war dabei, sich aufzulösen, die äußeren Schiffe trieben vom Zentrum weg. Nezha hatte die Gelegenheit genutzt, um mit seinem Kriegsschiff durch die Hauptgruppe zu stoßen, wo es ihm gelungen war, qualmende Löcher in die Wand der schwimmenden Festung zu schießen.

    Aber jetzt saß er fest. Die kaiserlichen Soldaten hatten breite Planken aufs Schiff hinabgelassen. Nezha würde gleich überrannt werden.

    »Ich gehe da runter«, erklärte Rin.

    »Und dann?«, fragte Kitay. »Wenn du sie verbrennst, verbrennst du Nezha mit.«

    »Dann lande ich und kämpfe. Vom Boden aus kann ich das Feuer genauer lenken, ich muss nur dahin.«

    Kitay sah sie zögernd an. »Aber Feylen …«

    »Wir wissen nicht, wo Feylen ist. Nezha steckt in Schwierigkeiten. Ich gehe.«

    »Rin. Schau zu den Hügeln.« Venka zeigte auf die Talebenen. »Ich glaube, sie haben Bodentruppen geschickt.«

    Rin tauschte einen Blick mit Kitay.

    Bevor er sprechen konnte, katapultierte sie sich hoch in den Himmel.

    Die Bodenkolonne war unmöglich zu übersehen. Rin konnte sie deutlich durch den Wald erkennen, breite Reihen von Soldaten, die von hinten gegen Arlong marschierten. Sie waren kaum eine halbe Meile von dem Gebiet entfernt, in das die Flüchtlinge evakuiert worden waren. Sie würden sie innerhalb weniger Minuten erreichen.

    Sie fluchte in den Wind. Eriden hatte behauptet, seine Späher hätten im Tal nichts gesehen.

    Aber wie konnte man eine ganze Brigade übersehen?

    Ihre Gedanken rasten. Venka und Kitay brüllten ihr etwas zu, aber sie konnte sie nicht hören.

    Sollte sie gehen? Was konnte sie ausrichten? Sie konnte nicht allein eine Kolonne von Soldaten auslöschen. Und sie konnte die Seeschlacht nicht verlassen – wenn Feylen erschien, während sie meilenweit entfernt war, konnte er ihre gesamte Flotte versenken, bevor sie zurückkam.

    Aber sie musste es jemandem sagen.

    Sie ließ den Blick über den Kanal schweifen. Sie wusste, dass Vaisra und seine Generäle sich hinter Befestigungen am Ufer verschanzt hatten, um von dort die Schlacht zu leiten, aber sie würden sich weigern, etwas zu unternehmen, selbst wenn sie sie warnte. Sie hatten nicht einmal genug Soldaten für die Seeschlacht.

    Sie musste die Kriegsherren warnen.

    Sie waren mit ihren Truppen über das ganze Schlachtfeld verteilt, sie wusste nur nicht genau, wo.

    Aus dieser Höhe konnte niemand sie hören. Ihre einzige Möglichkeit bestand darin, eine Nachricht an den Himmel zu schreiben. Sie schlug zweimal mit den Flügeln, um Höhe zu gewinnen, und flog nach vorn, bis sie sich genau über dem Kanal befand. Sie war deutlich zu sehen, aber außerhalb der Reichweite der Pfeile.

    Sie entschied sich für drei Wörter.

    Feind im Tal.

    Sie hielt die Hand nach unten. Flammen strömten aus ihren Fingern und verweilten kurz dort, wo sie sie platziert hatte, bevor sie vergingen. Sie schrieb die drei Schriftzeichen wieder und wieder, zog Striche nach, die sich aufgelöst hatten, und betete, dass irgendjemand unten die Nachricht sehen würde.

    Für einen langen Moment geschah nichts.

    Dann sah sie, wie sich am Ufer eine Reihe Soldaten von der Front trennte. Jemand hatte es bemerkt.

    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Kanal.

    Nezhas Schiff war fast vollkommen von der kaiserlichen Miliz überrannt. Die Kanonen des Schiffes waren verstummt. Die Besatzung musste inzwischen tot oder kampfunfähig sein.

    Ohne nachzudenken, ging sie in den Sturzflug.

    Rin legte eine Bruchlandung hin. Ihr Winkel war zu steil gewesen, und sie hatte nicht rechtzeitig hochgezogen. Sie schlitterte auf den Knien über das Deck und schrie vor Schmerz, als sie sich dabei die Haut aufschürfte.

    Sofort stürmten Milizsoldaten auf sie zu. Sie rief eine Flammensäule herab und schuf einen schützenden Kreis, der alles in einem Radius von anderthalb Metern in Brand steckte und die heraneilenden Soldaten zurückwarf.

    Ihr Blick fiel auf eine blaue Uniform in einem Meer aus Grün. Rin stürmte durch die brennenden Leiber und hielt sich schützend die Arme über den Kopf, bis sie den einzigen republikanischen Soldaten erreichte, der zu sehen war.

    »Wo ist Nezha?«, fragte sie.

    Der Mann starrte mit trüben Augen an ihr vorbei. Ein Blutrinnsal lief ihm von der Stirn übers Gesicht.

    Sie schüttelte ihn. »Wo ist Nezha?«

    Der Offizier öffnete den Mund, gerade als sich ihm ein Pfeil ins linke Auge bohrte. Rin warf den Toten beiseite, duckte sich und riss einen Schild vom Deck hoch, als auch schon drei Pfeile an der Stelle einschlugen, wo eben noch ihr Kopf gewesen war.

    Sie rückte langsam über das Deck vor, umgeben von einem Halbkreis brüllenden Feuers, um die Milizsoldaten abzuwehren. Männer brachen zuckend und brennend vor ihr zusammen, während andere sich ins Wasser warfen, um den Flammen zu entgehen.

    Durch das Tosen vernahm sie schwach das Klirren von Stahl. Sie nahm die Flammenwand kurz zurück und sah, dass Nezha und eine Handvoll verbliebener republikanischer Soldaten auf der anderen Seite des Decks gegen General Juns Männer kämpften.

    Er lebt noch. Warme Hoffnung erfüllte ihre Brust. Sie rannte auf Nezha zu und schoss gezielte Flammenfäden ins Gewühl. Feuerranken wickelten sich den Milizsoldaten wie Peitschen um den Hals, während Flammenbälle ihre Gesichter verzehrten, ihre Augen blendeten, ihre Münder versengten und sie erstickten. Rin machte weiter, bis alle Soldaten in ihrer Nähe entweder tot oder sterbend am Boden lagen. Bizarrerweise war es ein unglaublich gutes Gefühl, das Feuer so vollkommen zu beherrschen und über so machtvolle und neue Methoden des Tötens zu verfügen.

    Als sie das Feuer wieder einzog, hatte Nezha gegen Jun die Oberhand gewonnen.

    »Ihr seid ein guter Soldat«, sagte Nezha. »Mein Vater will Euren Tod nicht.«

    »Spar dir die Mühe.« Ein höhnisches Grinsen verzerrte Juns Züge. Er setzte sich das Schwert an die Brust.

    Nezha war schneller. Seine Klinge blitzte durch die Luft. Rin hörte ein lautes Hackgeräusch, das sie an einen Fleischerladen erinnerte. Juns abgetrennte Hand fiel auf den Boden.

    Jun brach auf die Knie nieder und starrte den blutigen Stumpf an, als könne er nicht glauben, was er da sah.

    »So leicht kommt Ihr mir nicht davon«, sagte Nezha.

    »Du undankbarer Bengel«, tobte Jun. »Ich habe dich erschaffen.«

    »Ihr habt mich gelehrt, was Angst ist«, erwiderte Nezha. »Mehr nicht.«

    Jun stürzte sich wild auf den Dolch in Nezhas Gürtel, aber Nezha versetzte ihm einen kurzen, präzisen Tritt gegen den Stumpf. Jun heulte vor Schmerz auf und fiel auf die Seite.

    »Tu es«, sagte Rin. »Schnell.«

    Nezha schüttelte den Kopf. »Er ist ein guter Gefangener …«

    »Er hat versucht, dich zu töten!«, rief Rin. Sie beschwor einen Flammenball in ihre rechte Hand. »Wenn du es nicht machst, werde ich …«

    Nezha packte sie an der Schulter. »Nicht!«

    Jun kämpfte sich auf die Füße und hechtete an den Rand des Schiffes.

    »Nein!« Nezha stürzte ihm nach, aber es war zu spät. Rin sah Juns Füße über die Reling verschwinden, dann hörte sie ein Platschen. Sie eilten zur Reling und schauten ins Wasser, aber Jun tauchte nicht wieder auf.

    Nezha wirbelte zu ihr herum. »Wir hätten ihn gefangen nehmen können!«

    »Hör zu, ich habe ihn nicht über Bord geworfen.« Sie sah nicht ein, dass das ihre Schuld sein sollte. »Außerdem habe ich dir gerade das Leben gerettet. Übrigens, gern geschehen.«

    Rin sah, wie Nezha den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, als etwas Nasses und Schweres von oben auf sie herabfiel und sie aufs Deck warf. Die Flügel drückten sich ihr schmerzhaft in die Schultern. Sie war unter wassergetränktem Segeltuch gefangen. Ihr Feuer erfüllte den Hohlraum darunter mit heißem Dampf und sie musste es zurückrufen, bevor sie erstickte.

    Irgendjemand drückte das Segel nach unten und hielt sie darin fest. Sie strampelte hektisch und versuchte, sich rauszuwinden, doch ohne Erfolg. Sie wand sich noch heftiger, bis ihr Kopf ins Freie brach.

    »Hallo.« Der Wolfsfleischgeneral schaute anzüglich auf sie herab.

    Sie spuckte ihm einen Feuerstrahl ins Gesicht. Er knallte ihr den Rücken seiner gepanzerten Hand gegen den Kopf. Sie krachte aufs Deck und sah vor ihren Augen Funken explodieren. Undeutlich nahm sie wahr, wie Chang En sein Schwert über ihrem Hals erhob.

    Nezha warf sich mit einem Hechtsprung auf Chang En und riss ihn zu Boden. Nezha kam wieder auf die Beine und wich mit erhobenem Schwert zurück. Chang En raffte gackernd sein Schwert auf und griff an.

    Rin lag flach auf dem Rücken und blinzelte in den Himmel. Ihre Arme und Beine kribbelten, aber sie wollten ihr nicht gehorchen, als sie versuchte, sie zu bewegen. Aus dem Augenwinkel erhaschte sie Bilder auf einen Kampf; sie hörte einen ohrenbetäubenden Schlagabtausch, Stahl regnete auf Stahl.

    Sie musste Nezha helfen, aber ihre Fäuste wollten sich nicht öffnen; das Feuer wollte nicht kommen.

    Ihr wurde langsam schwarz vor Augen, aber sie durfte jetzt auf keinen Fall das Bewusstsein verlieren. Sie biss sich heftig auf die Zunge, damit der Schmerz sie wach hielt.

    Schließlich gelang es ihr, den Kopf zu heben. Chang En hatte Nezha in eine Ecke getrieben. Nezha wurde schwächer und hatte sichtlich Mühe, aufrecht zu stehen. Die ganze linke Seite seiner Uniform war blutgetränkt.

    »Ich werde dir den Kopf absägen«, höhnte Chang En. »Und dann verfüttere ich ihn an meine Hunde, genauso, wie ich es mit dem Kopf deines Bruders gemacht habe.«

    Mit einem Schrei stürzte Nezha sich auf den General.

    Rin rollte sich stöhnend auf die Seite. Kleine Funken flammten in ihren Händen auf und zerplatzten, nicht annähernd von der Intensität, die sie jetzt brauchte. Sie presste die Augen zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren. Zu beten.

    Bitte, ich brauche Euch …

    Nezhas Hiebe verfehlten ihr Ziel um Längen. Chang En entwaffnete ihn mühelos und trat das Schwert übers Deck. Als Nezha hastig danach greifen wollte, verpasste Chang En ihm von hinten einen Tritt in die Kniekehlen und warf ihn zu Boden. Dann stellte er ihm einen Stiefel auf die Brust.

    Hallo, Kleine, sagte der Phönix.

    Flammen brachen ihr aus dem ganzen Leib. Das Feuer war nicht mehr auf ihre Kontrollpunkte beschränkt – Hände und Mund –, sondern loderte um ihren ganzen Körper wie eine glühende, unberührbare Rüstung.

    Sie streckte einen Finger nach Chang En aus. Ein dicker Feuerstrom schlug ihm ins Gesicht. Er ließ das Schwert fallen und vergrub den Kopf in den Händen, um die Flammen zu ersticken, aber sie breiteten sich über seinen ganzen Körper aus und brannten immer heller und heller, während er schrie.

    Rin hörte auf, kurz bevor sie ihn umbrachte. Sie wollte es ihm nicht leicht machen.

    Chang En bewegte sich nicht mehr. Er lag flach auf dem Rücken, mit grotesken Brandwunden bedeckt. Sein Gesicht und seine Arme waren schwarz geworden, durchsetzt von Rissen, in denen blasige Haut zum Vorschein kam.

    Rin stellte sich über ihn und öffnete die Handflächen nach unten.

    Nezha packte sie an der Schulter. »Nicht.«

    Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Jetzt sag bloß, dass du ihn auch gefangen nehmen willst.«

    »Nein«, antwortete er. »Ich will es tun.«

    Sie trat zurück und deutete auf Chang Ens schlaffe Gestalt. »Er gehört dir.«

    »Ich brauche ein Schwert«, sagte er.

    Wortlos reichte sie ihm ihre Waffe.

    Nezha zog Chang En die Schwertspitze übers Gesicht und stieß sie ihm in die blasige Haut zwischen den aufgerissenen Wangenknochen. »He. Aufwachen.«

    Chang En öffnete die Augen.

    Nezha drückte Chang Ens die Schwertspitze genau ins linke Auge.

    Chang En griff ins Leere und versuchte, Nezha die Klinge zu entreißen, aber Nezha versetzte ihm einen heftigen Tritt in die Rippen, dann weitere ins Gesicht.

    Nezha wollte sehen, wie Chang En blutete. Rin machte keine Anstalten, ihn aufzuhalten. Sie wollte es auch sehen.

    Nezha drückte Chang En die Schwertspitze in den Hals. »Stillhalten.«

    Wimmernd gehorchte Chang En. Sein ausgestochenes Auge baumelte ihm grotesk an klumpigen Sehnen im Gesicht. Das andere blutüberströmte Auge blinzelte hektisch.

    Nezha umfasste den Griff mit beiden Händen und stieß mit voller Kraft zu. Blut spritzte ihnen ins Gesicht.

    Nezha ließ das Schwert fallen und trat langsam zurück. Seine Brust hob und senkte sich schwer. Rin legte ihm eine Hand auf den Rücken.

    Er lehnte sich zitternd an sie. »Es ist vorbei.«

    »Nein, noch nicht«, flüsterte sie.

    Es hatte gerade erst begonnen, denn plötzlich hatte sich der Wind gelegt. Die Luft war so still, dass jede Flagge im Kanal schlaff herabfiel und jeder Ruf und jedes Stahlklirren laut und klar zu hören waren.

    Rin griff nach Nezhas Hand und hielt sie fest. Dann wurde das Schiff aus dem Wasser gerissen.

    Kapitel 32

    Die Wucht des Sturms riss sie auseinander.

    Für einen Augenblick hing Rin schwerelos in der Luft und sah absurderweise Treibholz und Leichen neben sich schweben, dann stürzte sie mit dem Rest dessen, was eben noch das Oberdeck des Schiffes gewesen war, ins Wasser.

    Sie konnte Nezha nicht mehr sehen. Sie konnte überhaupt nichts sehen. Sie sank schnell, hinabgezogen vom Gewicht der Trümmer. Verzweifelt ruderte sie in dem schwarzen Wasser mit den Armen und versuchte, einen Weg nach oben zu finden.

    Da – ein Lichtschimmer zwischen den dicht treibenden Leichen. Ihre Lunge brannte. Sie musste da hoch. Sie trat mit den Füßen, aber irgendetwas hielt sie fest. Sie hatte sich in einer Fahne verheddert, und nasser Stoff war unter Wasser so hart wie Stahl. Panik benebelte ihren Verstand. Je heftiger sie trat, umso mehr verfing sie sich in der Fahne, die sie hinab zum Flussbett zog.

    Ruhe. Sie zwang sich, ihren Geist zu leeren. Beruhige dich. Kein Zorn, keine Panik, einfach nur nichts. Sie erlangte eine stille Klarheit, die es ihr ermöglichte zu denken.

    Sie war noch nicht ertrunken. Sie hatte immer noch die Kraft, an die Oberfläche zu gelangen. Und der Stoff war nicht hoffnungslos verknotet, er hatte sich nur zweimal um ihr Bein geschlungen. Ein paar schnelle Handgriffe, und sie war frei. Erleichtert schwamm sie nach oben. Sie zwang sich, nicht in Panik zu geraten, und konzentrierte sich auf den einfachen Vorgang des Aufsteigens, bis ihr Kopf durchs Wasser brach.

    Als sie sich an Land schleppte, war Nezha nirgendwo zu sehen. Sie suchte mit den Augen die Trümmer ab, konnte ihn aber nicht finden. War er überhaupt wieder aufgetaucht? War er tot? Zerquetscht, aufgespießt, ertrunken …

    Nein. Sie musste glauben, dass es ihm gut ging. Er konnte das Wasser beherrschen, es konnte ihn nicht töten.

    Oder doch?

    Das anhaltende Heulen eines unnatürlichen Windes drang durch den Kanal, nur durchbrochen von dem Splittern von Holz.

    Oh, Götter.

    Rin sah nach oben.

    Feylen schwebte über ihr in der Luft und schmetterte Schiffe mit einer bloßen Armbewegung gegen die Felswand. Treibholz und Trümmer wirbelten in einem gefährlichen Kreis um ihn herum. Bei so schnellen Winden konnte jedes dieser Stücke tödlich sein.

    Rins Mund war trocken geworden. Ihre Knie knickten ein. Sie war vor Furcht und Verzweiflung wie gelähmt und wollte nichts lieber als ein Loch finden und sich verstecken. Feylen würde ihre Schiffe im Kanal zerschlagen, bis nichts mehr davon übrig war. Warum kämpfen? Sterben wäre einfacher, wenn sie sich nicht wehrte …

    Sie grub sich die Fingernägel in die Handfläche, bis der Schmerz sie zur Besinnung brachte.

    Sie konnte nicht fliehen.

    Wer sonst würde gegen ihn kämpfen? Wer war dazu in der Lage?

    Sie hatte im Wasser ihr Schwert verloren, aber sie entdeckte auf dem Boden einen Speer. Er würde gegen Feylen nicht viel ausrichten, aber mit einer Waffe fühlte sie sich wohler. Sie hob ihn auf, öffnete die Flügel und beschwor eine Flamme um ihre Arme und Schultern. Sofort bildete sich eine zischende Dampfwolke, die ihr die Luft zum Atmen nahm. Rin wedelte sie weg, in der verzweifelten Hoffnung, dass ihre Flügel wasserdicht waren.

    Sie konzentrierte sich darauf, einen gleichmäßigen Feuerstrom rechts und links neben sich zu erzeugen. Er war so gnadenlos heiß, dass die Luft flirrte und das Gras zu ihren Füßen verdorrte und zu grauer Asche zerfiel.

    Langsam erhob sie sich hinauf zum Windgott.

    Aus der Nähe sah Feylen nicht gut aus. Seine Haut war bleich, pockennarbig und von Wunden übersät. Man hatte ihm keine neuen Kleider gegeben – seine schwarze Cikeuniform war zerrissen und verdreckt. Wenn man ihm gegenüberstand, war er keine furchteinflößende Gottheit, sondern nur ein Mann in zerlumpter Kleidung und mit gebrochenem Blick.

    Ihre Furcht verflog und wurde durch Mitleid ersetzt. Feylen hätte schon vor langer Zeit sterben sollen. Jetzt war er ein Gefangener in seinem eigenen Körper, dazu verurteilt, zuzusehen und zu leiden, während der Gott, den er verachtete, ihn als Pforte zur materiellen Welt missbrauchte.

    Ohne das Siegel und ohne Kitay wäre es Rin womöglich genauso ergangen.

    Den Mann gibt es nicht mehr, mahnte sie sich. Besiege den Gott.

    »He, Arschloch!«, rief sie. »Hier drüben!«

    Feylen drehte sich um. Der Wind beruhigte sich.

    Sie rechnete mit einem plötzlichen Windstoß und spannte sich an. Sie hatte nur Kitays Versicherung, dass sie mit den Flügeln gegensteuern konnte, falls Feylen sie fortschleuderte, aber damit standen ihre Chancen immer noch besser als die der anderen.

    Doch Feylen hing nur still in der Luft und beobachtete mit schief gelegtem Kopf, wie sie emporstieg, um sich ihm zu stellen, wie ein Kind, das neugierig das Treiben eines kleinen Käfers beobachtete.

    »Niedlicher Trick«, bemerkte er.

    Ein Stück Treibholz schoss an ihrem linken Arm vorbei. Sie schwankte und richtete sich wieder auf.

    Feylen sah sie mit himmelblauen Augen an. Sie schauderte. Ihr war nur zu bewusst, wie klein und zerbrechlich sie war. Sie kämpfte gegen den Windgott in seinem eigenen Element und wurde von nichts weiter als zwei Lederstücken und einem metallenen Käfig in der Luft gehalten. Er konnte sie mühelos in Stücke reißen und gegen die Klippen schmettern.

    Aber sie hatte nicht nur ihre Flügel. Sie hatte auch einen Wurfspeer. Und sie hatte das Feuer.

    Sie öffnete Mund und Hände und schoss ihm ihr gesamtes Feuer entgegen – drei Flammenstöße, die gleichzeitig aus ihr herausdonnerten. Feylen verschwand hinter einer Wand aus Rot und Orange. Der Wind um ihn legte sich. Die Trümmer stürzten in einem Hagel von Wrackteilen nach unten ins Wasser.

    Auf seinen Vergeltungsschlag war sie nicht gefasst. Ein Windstoß traf sie so hart und schnell, dass sie sich nicht dagegen gewappnet hatte, sie hatte nicht einmal die Muskeln angespannt. Sie wurde kreiselnd nach hinten geschleudert, bis die Steilwand gefährlich nahe vor ihr auftauchte. Ihre Nase schrammte über den Felsen, bevor es ihr gelang, ihren Schwung umzuleiten und sich aufzurichten.

    Mit klopfendem Herzen schwebte sie zurück zu Feylen.

    Sie hatte ihn noch nicht zu Tode verbrannt, aber fast. Sein Gesicht und Haar waren schwarz geworden. Rauch wehte aus seiner verkohlten Kleidung.

    Er wirkte bestürzt.

    »Neuer Versuch«, rief sie.

    Sein nächster Angriff bestand aus einer Reihe unerbittlicher Winde, die aus verschiedenen, unvorhersehbaren Richtungen auf sie eindroschen und sie umherschleuderten. Im einen Moment drückte er sie zu Boden, im nächsten riss er sie nach oben, nur um sie dann wieder fallen zu lassen.

    Sie behauptete sich so gut sie konnte, aber es war wie gegen einen Wasserfall anzuschwimmen. Sie war ein kleiner Vogel im Sturm. Ihre Flügel waren nichts gegen seine überwältigende Kraft. Sie konnte sich nur bemühen, nicht zu Boden zu stürzen.

    Sie vermutete, dass Feylen sie nur deshalb noch nicht gegen die Felsen geschleudert hatte, weil er mit ihr spielte.

    Aber auf dem Boyangsee hatte er sie auch nicht erledigt. Wir werden dich nicht töten, hatte er gesagt. Das hat sie uns verboten. Wir sollen dir nur wehtun.

    Die Kaiserin hatte ihm befohlen, sie ihr lebend zu bringen. Das verschaffte ihr einen Vorteil.

    »Vorsicht«, rief sie. »Daji wird über beschädigte Ware gar nicht erfreut sein.«

    Als sie Dajis Namen aussprach, veränderte sich Feylens ganzes Verhalten. Seine Schultern sackten herab, und er schien in sich zusammenzuschrumpfen. Sein Blick huschte umher, als sei er vor Angst gelähmt, dass Daji ihn selbst so hoch in der Luft noch sehen könnte.

    Rin betrachtete ihn erstaunt. Was hatte Daji ihm angetan?

    Woher nahm Daji die Macht, dass sie einen Gott in Angst und Schrecken versetzen konnte?

    Rin nutzte die Gelegenheit, näher heranzufliegen. Sie wusste nicht, wie Daji Feylen unterworfen hatte, aber sie war sich jetzt sicher, dass Feylen sie nicht töten durfte.

    Daji wollte sie lebend, und das war ihr einziger Vorteil.

    Wie tötete man einen Gott? Sie und Kitay hatten stundenlang über der verzwickten Frage gebrütet. Sie hatte gewünscht, dass sie ihn in den Chuluu Korikh zurückbringen könnten. Kitay hatte gewünscht, dass sie den Chuluu Korikh einfach zu ihm bringen könnten.

    Am Ende hatten sie sich auf einen Kompromiss geeinigt.

    Rin warf einen Blick auf das Netz von Zündschnüren an der gegenüberliegenden Klippenwand. Wenn sie Feylen nicht mit Feuer töten konnte, dann würde sie ihn unter dem Berg begraben.

    Sie musste ihn nur nah genug an den Felsen heranbringen.

    »Ich weiß, dass Ihr noch da drin seid.« Sie schwebte näher auf Feylen zu. Sie musste ihn ablenken, und sei es auch nur für wenige Sekunden. »Ich weiß, dass Ihr mich hören könnt.«

    Er schluckte den Köder. Die Winde beruhigten sich.

    »Es ist mir egal, wie mächtig Euer Gott ist. Der Körper gehört immer noch Euch, Feylen, und Ihr könnt ihn Euch zurückholen.«

    Feylen blickte sie stumm und reglos an, aber sie sah kein Verdunkeln des Blaus, kein Aufblitzen des Wiedererkennens in seinen Augen. Sein Gesichtsausdruck war eine undurchdringliche Mauer, und sie hatte keine Ahnung, ob der echte Feylen dahinter noch am Leben war.

    Sie musste es trotzdem versuchen.

    »Ich habe Altan im Jenseits gesehen«, begann sie. Eine Lüge, aber in Wahrheit gekleidet, oder zumindest in ihre Version davon. »Ich soll Euch etwas ausrichten. Wollt Ihr wissen, was er gesagt hat?«

    Aus Himmelblau wurde Schwarz. Rin sah es – sie hatte es sich nicht eingebildet, es war keine optische Täuschung gewesen, sie wusste, dass sie es gesehen hatte. Sie flog weiter. Feylen hatte jetzt Angst; sie konnte es ihm ansehen. Jedes Mal, wenn sie näher kam, schwebte er zurück.

    Sie waren der Klippenwand so nahe.

    Sie war nur noch einen Meter von ihm entfernt. »Ich soll Euch ausrichten, dass es ihm leidtut.«

    Die Winde erstarben. Stille senkte sich über den Kanal. In der reglosen Luft konnte Rin alles hören – jeden rauen Atemzug von Feylen, jede Kanonensalve von den Schiffen, jeden elenden Schrei von unten.

    Dann lachte Feylen. Er lachte so heftig, dass es starke Windstöße auslöste und Rin wild mit den Flügeln schlagen musste, um sich in der Luft zu halten.

    »Das war dein Plan?«, kreischte er. »Du dachtest, er schert sich um mich?«

    »Wir sind Euch nicht egal.« Rin sprach ruhig und gleichmäßig. Feylen war da drin. Sie hatte ihn gesehen. »Ich habe Euch gesehen. Ihr erinnert Euch an uns. Ihr seid einer der Cike.«

    »Ihr bedeutet uns gar nichts«, höhnte Feylen. »Wir könnten Eure Welt zerstören …«

    »Dann hättet Ihr es längst getan. Aber Ihr seid immer noch gebunden, nicht wahr? Sie hat Euch gebunden. Ihr Götter habt keine Macht außer der, die wir Euch geben. Ihr seid durch das Tor gekommen, um Eure Befehle entgegenzunehmen. Und ich befehle Euch zurückzukehren.«

    Feylen brüllte. »Wer bist du, dass du dir das herausnimmst?«

    »Ich bin Eure Kommandantin«, antwortete sie. »Ich merze aus.«

    Sie schoss ihr Feuer nicht auf ihn, sondern auf die Felswand. Feylen schrie vor Lachen, als die Flammen an ihm vorbeiströmten, ohne ihm etwas anzuhaben.

    Er hatte die Zündschnüre nicht gesehen. Er wusste es nicht.

    Rin flatterte hektisch rückwärts, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Klippe zu bringen.

    Für einen langen, quälenden Moment geschah nichts.

    Und dann bewegte sich der Berg.

    Berge taten das normalerweise nicht. Die natürliche Welt gestaltete sich nicht in Sekundenschnelle vollkommen neu. Aber es geschah. Es war das Werk von Menschen, nicht von Göttern. Es waren die Früchte von Kitays und Ramsas Arbeit. Rin konnte nur starren, als die gesamte Felskrone der Klippe ins Rutschen geriet wie vom Dach fallende Ziegel.

    Ein kreischendes Heulen drang durch den Felssturz. Feylen wirbelte einen Tornado auf. Aber selbst diese letzten verzweifelten Windstöße konnten nicht Tausende von Tonnen gesprengten Gesteins aufhalten, die mit unvermeidlicher Schwerkraft zu Boden donnerten.

    Als das Poltern verstummte, regte sich darunter nichts mehr.

    Rin sackte schwer atmend in der Luft zusammen. Das Feuer brannte noch immer durch ihre Arme, aber sie konnte es nicht mehr lange aufrechterhalten, so erschöpft war sie. Es kostete sie schon Mühe, nur zu atmen.

    Der blutgetränkte Kanal unten hätte eine Blumenwiese sein können. Sie stellte sich vor, dass die roten Wellen Mohnfelder waren und die sich bewegenden Gestalten nur kleine Ameisen, die ziellos umherhuschten.

    Sie fand es wunderschön.

    Konnten sie siegen? Wenn siegen bedeutete, so viele Menschen wie möglich zu töten, dann ja. Sie konnte nicht erkennen, welche Seite den Fluss beherrschte, nur dass er rot von Blut war und dass kaputte Schiffe gegen die Klippen geworfen wurden. Feylen hatte wahllos getötet und republikanische und kaiserliche Schiffe gleichermaßen zerstört. Sie fragte sich, wie hoch die Zahl der Opfer gestiegen war.

    Dann wandte sie den Blick zum Tal.

    Die Zerstörung dort war gewaltig. Der Palast stand in Flammen, was bedeutete, dass die Truppen der Miliz sich schon vor einiger Zeit einen blutigen Weg durch die Flüchtlingslager geschlagen hatten. Die Soldaten mussten die Menschen aus dem Süden wie Schilf niedergemäht haben.

    Entweder im Kanal ertrinken oder in der Stadt verbrennen. Rin verspürte den hysterischen Drang zu lachen, aber Atmen tat einfach zu weh.

    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie an Höhe verlor.

    Ihr Feuer war ausgegangen. Sie war gefallen, ohne es zu merken. Mit Gewalt trieb sie die Flammen zurück in die Flügel und schlug hektisch auf und ab, obwohl ihre Arme vor Protest schrien.

    Sie fing sich in der Luft. Sie war so nah an den Klippen, dass sie Kitay und Venka winken sehen konnte.

    »Ich habe es geschafft!«, schrie sie ihnen zu.

    Sie sah, dass Kitay den Mund bewegte, aber sie konnte ihn nicht verstehen. Er streckte die Hand aus.

    Zu spät drehte sie sich um. Ein Speer schoss an ihr vorbei und unter dem Flügel hindurch, ohne sie zu verletzen. Verdammt. Ihr wurde flau im Magen. Sie geriet ins Trudeln, richtete sich aber wieder auf.

    Der nächste Speer traf ihre Schulter.

    Für einen Augenblick war sie einfach nur verwirrt. Wo war der Schmerz? Warum hing sie noch in der Luft? Ihr Blut schwebte in dicken, fetten Tropfen um ihr Gesicht, knollenförmige Tropfen, die aus irgendeinem Grund nicht hinabgefallen waren und von denen sie nicht glauben konnte, dass sie von ihr stammten.

    Dann zogen ihre Flammen sich in ihren Körper zurück. Die Schwerkraft setzte ein. Ihre Flügel falteten sich knarrend auf ihrem Rücken zusammen. Dann stürzte sie kopfüber in den Fluss.

    Ihre Sinne machten beim Aufprall dicht. Sie konnte nicht atmen, nicht hören, nicht sehen. Sie versuchte zu schwimmen, sich nach oben zu treten, aber ihre Arme und Beine wollten ihr nicht gehorchen, und außerdem wusste sie nicht, wo oben war und wo unten. Unwillkürlich musste sie würgen. Wasser strömte ihr in den Mund.

    Ich sterbe, dachte sie. Ich sterbe wirklich.

    Aber war das so schlimm? Die friedliche Stille unter Wasser war herrlich. Sie spürte keinen Schmerz in ihrer Schulter – ihr Körper war gefühllos geworden. Sie entspannte sich und ließ sich zum Flussbett hinabsinken. Es war einfacher, sich fallen zu lassen und sich nicht mehr zu wehren. Selbst ihre brennende Lunge machte ihr kaum noch zu schaffen. Gleich würde sie den Mund öffnen, und Wasser würde hereinströmen, und das würde das Ende sein.

    Eigentlich gar keine schlechte Art zu sterben. Zumindest war es leise.

    Sie wurde grob gepackt. Ihre Augen flogen auf.

    Nezha zog ihren Kopf zu sich und küsste sie hart, wobei seine Lippen ein Siegel um ihre bildeten. Eine Luftblase glitt in ihren Mund. Es war nicht viel, aber sie konnte wieder klar sehen, ihre Lunge hörte auf zu brennen und ihr Körper gehorchte langsam wieder ihren Befehlen. Sie brauchte mehr Luft. Sie packte Nezhas Gesicht.

    Er stieß sie weg und schüttelte den Kopf. Sie geriet in Panik. Er fasste sie an den Handgelenken und hielt sie fest, bis sie aufhörte, im Wasser wild um sich zu schlagen. Dann legte er die Arme um sie und zog sie beide nach oben.

    Er trat nicht mit den Beinen. Er brauchte überhaupt nicht zu schwimmen. Er hielt sie nur an sich gedrückt, während eine warme Strömung sie sanft emportrug.

    Gerade als sie durchs die Wasseroberfläche brachen, kreischte etwas über ihnen in der Luft. Ein Speer klatschte einen Meter weiter in den Fluss. Nezha riss sie zurück in die Tiefe, aber Rin trat um sich und wehrte sich. Sie wollte oben bleiben, wollte unbedingt atmen …

    Nezha umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht.

    Zu ungeschützt, formte er mit den Lippen.

    Sie verstand. Sie mussten neben einem zerstörten Schiff auftauchen, das ihnen Deckung gab. Sie hörte auf, um sich zu schlagen. Nezha führte sie mehrere Meter weiter flussabwärts. Dann hob die Strömung sie nach oben und brachte sie sicher ans Ufer.

    Ihr erster Atemzug war das Beste, was sie je gekostet hatte. Sie krümmte sich, hustete und erbrach Flusswasser, aber das war ihr egal, denn sie atmete.

    Sobald sie kein Wasser mehr in der Lunge hatte, legte sie sich auf den Rücken und rief das Feuer. Kleine Flammen erhellten ihre Handgelenke, tanzten über ihren ganzen Körper hinweg und badeten sie in köstlicher Wärme. Dampf stieg zischend aus ihrer Kleidung, während sie trocknete.

    Stöhnend rollte sie sich auf die Seite. Ihre rechte Schulter war blutig und zerfetzt. Sie wollte sie nicht ansehen. Sie wusste, dass ihre Flügel eine zerdrückte Katastrophe waren. Mit jeder Bewegung drückte sich etwas Spitzes tiefer in ihre Haut. Sie mühte sich, sich die Vorrichtung vom Leib zu reißen, aber das Metallgeschirr war verdreht und verbogen und gab nicht nach.

    Sie tastete nach der Stelle über der Hüfte, wo es sich ihr in den Rücken bohrte. Als sie die Finger wegnahm, waren sie blutig.

    Sie versuchte, nicht in Panik zu geraten. Irgendetwas steckte fest, das war alles. Sie wusste, dass sie es nicht herausziehen durfte, bevor sie bei einem Arzt war, dass der Gegenstand, der ihr in den Rücken stach, verhinderte, dass ihr Blut herausströmte. Und aus dem Winkel konnte sie nicht gut genug sehen – es wäre dumm, ihn selbst zu entfernen.

    Aber sie konnte sich kaum bewegen, ohne dass die Stange sich tiefer in ihren Rücken grub. Am Ende würde sie sich womöglich selbst die Wirbelsäule durchtrennen.

    Nezha war nicht in der Verfassung, ihr zu helfen. Er lag zitternd auf der Seite und hatte sich klein zusammengerollt, die Arme um die Knie geschlungen. Sie kroch zu ihm hin und versuchte mit ihrem gesunden Arm, ihn in eine sitzende Position zu bringen. »Hey. Hey!«

    Er reagierte nicht.

    Er zuckte am ganzen Leib. Seine Lider flatterten, während er leise wimmernde Geräusche von sich gab. Er hob die Hände und versuchte, die Fingernägel durch die Tätowierung auf seinem Rücken zu ziehen.

    Rin schaute zum Fluss. Das Wasser bewegte sich jetzt in unheimlichen wechselnden Mustern. Seltsame kleine Wellen liefen gegen die Strömung. Blutgetränkte Säulen erhoben sich hier und da aus dem Fluss. Eine Handvoll davon fiel am Ufer wieder in sich zusammen, aber eine in der Mitte des Flusses wuchs und wurde immer größer.

    Sie musste Nezha bewusstlos schlagen. Entweder das oder sie musste ihm einen Rausch verpassen – doch diesmal hatte sie kein Opium.

    »Ich habe welches mitgebracht«, keuchte er.

    »Was?«

    Er legte eine zitternde Hand auf seine Tasche. »Hab es gestohlen – und hergebracht, nur für den Fall …«

    Sie schob die Hand in seine Tasche und zog ein faustgroßes Päckchen heraus, das fest in Bambusblätter gewickelt war. Sie riss es mit den Zähnen auf und würgte bei dem vertrauten, widerlich süßen Geschmack. Ein altes Verlangen erfasste jede Faser ihres Körpers.

    Nezha sog die Luft durch zusammengebissene Zähne ein. »Bitte …«

    Sie nahm zwei Klümpchen in die Hand und entzündete darunter ein kleines Feuer. Mit der anderen Hand stemmte sie Nezha hoch und beugte seinen Kopf über die Dämpfe.

    Er inhalierte lange. Seine Augen fielen zu. Das Wasser beruhigte sich. Die kleinen Wellen versanken. Die Säulen wurden niedriger und legten sich. Rin stieß erleichtert die Luft aus.

    Dann wich Nezha hustend vor dem Rauch zurück. »Nein – nein, nicht so viel …«

    Sie verstärkte ihren Griff. »Es tut mir leid.«

    Er hatte nur wenige Züge geraucht. Die Wirkung würde kaum eine Stunde anhalten. Das genügte nicht. Sie musste dafür sorgen, dass der Gott fortging.

    Sie hielt ihm das Opium unter die Nase und legte ihm eine Hand auf den Mund, damit er gezwungen war einzuatmen. Er schlug protestierend um sich, aber er war bereits schwach, und je mehr Rauch er einatmete, desto kraftloser wurde seine Gegenwehr. Schließlich lag er still da.

    Rin warf die halb verbrannten Opiumbröckchen auf die Erde. Sie fuhr Nezha mit der Hand über die Stirn und strich ihm nasse Haarsträhnen aus den Augen.

    »Du wirst schon wieder«, flüsterte sie. »Ich schicke jemanden zu dir.«

    »Bleib«, murmelte er. »Bitte.«

    »Es tut mir leid.« Sie küsste ihn sachte auf die Stirn. »Wir müssen eine Schlacht gewinnen.«

    Er sprach so leise, dass sie sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. »Aber wir haben gewonnen.«

    Sie stieß ein verzweifeltes, ersticktes Lachen aus. Er hatte die brennende Stadt nicht gesehen. Er wusste nicht, dass Arlong kaum mehr existierte. »Wir haben noch nicht gewonnen.«

    »Doch …« Er öffnete die Augen und hob mühsam den Arm. Er zeigte auf etwas hinter ihr. »Schau. Da.«

    Sie drehte den Kopf.

    Dort, am Saum des Horizonts, segelte eine gewaltige Flotte von Kriegsschiffen. Manche glitten durchs Wasser, andere schwebten in der Luft. Es waren so viele, dass sie beinahe wie eine Fata Morgana wirkten, endlose Wiederholungen derselben Reihe weißer Segel und blauer Flaggen vor der strahlenden Sonne.

    Kapitel 33

    »Wie süß«, erklang eine vertraute und schöne Stimme. Rin sank das Herz in die Kniekehlen, und ihr Mund füllte sich mit dem Geschmack von Blut.

    Sie legte Nezha in den Sand und zwang sich aufzustehen. Als die Metallstange sich ihr in den Rücken bohrte, unterdrückte sie einen Schrei. Die Schmerzen in ihrem Rücken und ihrer Schulter waren fast unerträglich, aber sie würde nicht im Liegen sterben.

    Wie war es möglich, dass die Kaiserin ihr immer noch so eine Angst einjagte? Daji war jetzt nur eine Frau, allein ohne Armee oder Flotte. Ihr Generalsgewand war zerrissen und nass. Sie humpelte beim Gehen, und ihre Schuhe hinterließen blutige Abdrücke. Trotzdem kam sie mit hocherhobenem Kinn und hochgezogenen Brauen auf Rin zu und kräuselte die Lippen zu einem herrischen Lächeln, als hätte sie gerade einen großen Sieg errungen. Sie strahlte eine dunkle, verführerische Schönheit aus, die ihre triefende Kleidung und ihre zerstörten Schiffe bedeutungslos machte.

    Rin hasste diese Schönheit. Sie wollte Daji das weiße Gesicht zerkratzen, wollte ihr die Augen ausdrücken und in den Händen zerquetschen und ihr den Glibberbrei auf die Porzellanhaut schmieren.

    Und doch.

    Als sie Daji ansah, fühlte sie sich schwach bis ins Mark. Ihr Puls raste. Ihre Wangen brannten. Sie konnte den Blick nicht von ihr losreißen. Sie musste hinschauen und immer weiter schauen, sonst wäre sie nie zufrieden.

    Sie zwang sich, sich zu konzentrieren. Sie brauchte eine Waffe – sie schnappte sich ein spitzes Stück Treibholz vom Boden.

    »Geht zurück«, flüsterte sie. »Noch einen Schritt näher und ich verbrenne Euch.«

    Daji lachte nur. »Oh, mein Liebling. Hast du denn gar nichts gelernt?«

    Ihre Augen blitzten.

    Plötzlich verspürte Rin den überwältigenden Drang, sich selbst zu töten, sich das Treibholz über die Handgelenke zu ziehen, bis rote Linien aus ihren Adern austraten.

    Mit zitternden Händen drückte sie sich die schärfste Kante des Treibholzes auf die Haut. Was mache ich da? Ihr Verstand schrie ihr zu aufzuhören, aber ihrem Körper war das egal. Sie konnte nur zuschauen, wie ihre Hände sich aus eigenem Antrieb bewegten und sich darauf vorbereiteten, sich die Adern aufzusägen.

    »Das genügt«, sagte Daji leichthin.

    Der Drang verschwand. Keuchend ließ Rin das Treibholz fallen.

    »Wirst du jetzt zuhören?«, fragte Daji. »Ich möchte, dass du stillstehst, bitte. Arme hoch.«

    Rin hob sofort die Arme über den Kopf und unterdrückte einen Aufschrei, als ihre Wunden weiter aufrissen.

    Daji humpelte näher. Ihre Augen huschten über die Reste von Rins Fluggestell, und ihr rechter Mundwinkel zog sich belustigt nach oben. »So hast du es also mit dem armen Feylen aufgenommen. Schlau.«

    »Ihr habt Eure beste Waffe verloren«, antwortete Rin.

    »Ach, na ja. Er war ohnehin eine Nervensäge. Im einen Moment hat er versucht, unsere eigene Flotte zu versenken, und im nächsten wollte er nichts lieber, als zwischen den Wolken schweben. Hast du eine Ahnung, wie unfassbar schwer es war, ihn überhaupt zu irgendetwas zu bewegen?« Daji seufzte. »Ich schätze, ich muss es wohl selbst zu Ende bringen.«

    »Ihr habt verloren«, sagte Rin. »Verletzt mich, tötet mich, für Euch ist es so oder so vorbei. Eure Generäle sind tot. Eure Schiffe sind Treibholz.«

    Kanonendonner unterstrich ihre Worte. Er war so laut, dass er jedes andere Geräusch am Ufer übertönte, und er hielt so lange an, dass Rin sich nicht vorstellen konnte, dass im Kanal noch irgendetwas oben schwamm.

    Aber Daji wirkte nicht im Mindesten betroffen. »Das hältst du für einen Sieg? Ihr seid nicht die Sieger, die gibt es in diesem Kampf nicht. Vaisra hat dafür gesorgt, dass der Bürgerkrieg noch Jahrzehnte andauern wird. Er hat die Gräben nur vertieft. Jetzt kann niemand mehr das Land wiedervereinigen.«

    Sie humpelte so weit auf sie zu, bis nur noch wenige Schritte sie trennten.

    Rin ließ hektisch den Blick über das Ufer schweifen. Sie standen auf einem abgeschiedenen Sandabschnitt, versteckt hinter den Wracks der großen Kriegsschiffe. Die einzigen anderen Soldaten in Sichtweite waren Leichen. Niemand kam ihr zu Hilfe. Jetzt gab es nur sie und die Kaiserin – zwei Gegnerinnen, die sich im Schatten der unerbittlichen Klippen gegenüberstanden.

    »Also, wie hast du das mit dem Siegel gemacht?«, fragte Daji. »Ich war fest davon überzeugt, dass es unzerstörbar ist. Es kann keiner der Zwillinge gewesen sein; sie hätten es längst getan, wenn sie dazu in der Lage gewesen wären.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Oh, nein, lass mich raten. Hast du die Sorqan Sira gefunden? Lebt die alte Schachtel immer noch?«

    »Zur Hölle mit Euch, Mörderin«, stieß Rin hervor.

    »Das soll vermutlich heißen, dass du dir ebenfalls einen Anker gesucht hast.« Dajis Blick ging zu Nezha. Er rührte sich nicht. »Ich hoffe sehr, dass er es nicht ist. Der ist so gut wie hinüber.«

    »Wagt es nicht, ihn anzufassen«, zischte Rin.

    Daji kniete sich neben Nezha und zeichnete mit den Fingern die Narben auf seinem Gesicht nach. »Er ist sehr hübsch, nicht? Trotz allem. Er erinnert mich an Riga.«

    Ich muss sie von ihm weglocken. Rin versuchte angestrengt, sich zu bewegen, bis ihr die Augen aus den Höhlen traten, aber sie war wie gelähmt. Das Feuer wollte auch nicht kommen. Als sie den Phönix rief, knallte ihr ganzer Zorn sinnlos gegen ihren Verstand, wie Wellen, die an Klippen brandeten.

    »Die Ketreyiden haben mir gezeigt, was Ihr getan habt«, sagte sie laut und hoffte, dass es Daji ablenken würde.

    Es wirkte. Daji stand auf. »Tatsächlich.«

    »Die Sorqan Sira hat uns alles gezeigt. Ihr könnt mir weismachen, dass Ihr das Reich retten wollt, aber ich weiß, was für ein Mensch Ihr seid – Ihr verratet Eure Helfer und werft Leben fort, als wären sie bedeutungslos. Ich habe gesehen, wie Ihr sie angegriffen habt, ich habe gesehen, wie ihr drei Tseveri ermordet habt …«

    »Sei still«, zischte Daji. »Sprich diesen Namen nicht aus.«

    Rins Mund klappte zu.

    Sie stand da wie erstarrt, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als Daji auf sie zukam. Sie hatte einfach irgendetwas aus der Luft gegriffen und Daji an den Kopf geworfen, nur um sie von Nezha wegzubekommen.

    Aber etwas hatte Daji verärgert. Zwei rote Flecken erschienen auf ihren Wangen, und ihre Augen wurden schmal. Sie wirkte wütend.

    »Die Ketreyiden hätten sich ergeben sollen«, sagte sie ruhig. »Wenn sie nicht so verdammt stur gewesen wären, hätten wir ihnen nichts getan.«

    Daji streckte eine bleiche Hand aus und strich Rin mit den Knöcheln über die Wange. »Immer so scheinheilig. Ich habe aus Notwendigkeit heraus gehandelt, so wie du. Wir sind genau gleich, wir zwei. Wir haben mehr Macht erlangt, als ein Sterblicher zu besitzen das Recht haben sollte, und das heißt, dass wir Entscheidungen fällen müssen, die sonst niemand treffen kann. Die Welt ist unser Schachbrett. Es ist nicht unsere Schuld, wenn die Spielsteine kaputtgehen.«

    »Ihr verletzt alles, was Ihr berührt«, flüsterte Rin.

    »Und du hast mehr Menschen getötet, als es uns jemals gelungen ist. Was unterscheidet uns wirklich voneinander, Liebes? Dass du deine Kriegsverbrechen aus Versehen begangen hast und ich meine mit Absicht? Würdest du es wirklich anders machen, wenn du eine zweite Gelegenheit bekämest?«

    Rins erstarrter Kiefer löste sich.

    Daji hatte ihr die Erlaubnis gegeben zu antworten.

    Sie konnte nicht Ja sagen. Sie konnte natürlich lügen, aber das würde hier keine Rolle spielen, wo niemand außer Daji zuhörte, und Daji kannte die Wahrheit bereits.

    Denn wenn sie noch eine Gelegenheit bekäme, wenn sie zu dem Augenblick zurückkehren könnte, als sie im Tempel des Phönix vor ihrem Gott gestanden hatte, würde sie die gleiche Entscheidung treffen. Sie würde den Vulkan entfesseln. Sie würde Mugen in Tonnen von geschmolzenem Stein und erstickender Asche einschließen.

    Sie würde das Land vollkommen und gnadenlos zerstören, genauso, wie seine Armeen sie behandelt hatten. Und sie würde lachen.

    »Verstehst du jetzt?« Daji strich Rin eine Haarsträhne hinters Ohr. »Komm mit mir. Wir haben viel zu bereden.«

    »Verpisst Euch«, sagte Rin.

    Daji presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Der Zwang erfasste Rins Beine und trieb sie auf Daji zu. Einen zitternden Schritt nach dem anderen zog Rin die Füße durch den Sand. Schweiß perlte auf ihren Schläfen. Sie wollte die Augen schließen und konnte es nicht.

    »Knie nieder«, befahl Daji.

    Nein, sprach der Phönix.

    Die Stimme des Gottes war furchtbar leise, ein schwaches Echo über einer weiten Ebene. Aber sie war da.

    Rin hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben. Ein schrecklicher Schmerz schoss ihr durch die Beine und zwang sie zu Boden. Mit jedem Moment, den sie sich widersetzte, wurde er stärker. Sie wollte schreien, konnte jedoch den Mund nicht öffnen.

    Dajis Augen blitzten gelb auf. »Knie nieder.«

    Du wirst nicht niederknien, sagte der Phönix.

    Der Schmerz wurde noch stärker. Rin keuchte und kämpfte gegen die Kraft, die sie nach unten zog, ihr Verstand gespalten zwischen zwei alten Göttern.

    Es war nur ein weiterer Kampf. Und wie immer war Zorn ihr größter Verbündeter.

    Er übertönte die Hypnose der Schlange. Daji hatte die Speerlys verraten. Daji hatte Altan getötet, und Daji hatte diesen Krieg begonnen. Daji würde sie nicht mehr belügen. Sie würde sie nicht mehr foltern und beeinflussen wie ein Beutetier.

    Das Feuer kam ruckartig und stoßweise in kleinen Flammenkugeln, die Rin verzweifelt aus den Handflächen schleuderte. Daji wich ihnen anmutig aus und ließ ein Handgelenk vorschnellen. Rin zuckte zur Seite, um einer Nadel zu entgehen, die gar nicht da war. Die plötzliche Bewegung trieb ihr das kaputte Gestell noch tiefer in den Rücken.

    Sie schrie auf und krümmte sich.

    Daji lachte. »Hast du genug?«

    Rin schrie.

    Ein dünner Feuerstrom schoss über ihren Körper – hüllte sie ein, schützte sie, verstärkte jede ihrer Bewegungen.

    Eine solche Macht hatte sie noch nie verspürt.

    Es ist ein Zustand der Ekstase, hatte Altan einmal zu ihr gesagt. Du wirst nicht müde … Du fühlst keinen Schmerz. Alles, was du tust, ist zerstören.

    Rin hatte sich immer so verstört gefühlt – hin und her gerissen zwischen Machtlosigkeit und völliger Unterwerfung unter den Phoenix –, aber jetzt gehörte das Feuer ihr. Das Feuer war sie. Und das machte sie so schwindlig, dass sie beinahe vor Lachen geschrien hätte, denn zum ersten Mal überhaupt hatte sie die Oberhand.

    Daji wehrte sich nicht. Rin trieb sie mühelos gegen den Rumpf des nächsten gestrandeten Schiffes. Ihre Faust krachte in die Planken neben Dajis Gesicht und verfehlte sie nur um wenige Zentimeter. Holz brach, splitterte und qualmte unter ihren Knöcheln. Das ganze Schiff ächzte. Rin zog die Faust wieder zurück und hämmerte sie auf Dajis Kinn.

    Dajis Kopf flog zur Seite wie der einer kaputten Puppe. Rin hatte ihr die Lippe aufgeschlagen, Blut lief ihr übers Kinn. Doch sie lächelte immer noch.

    »Du bist so schwach«, flüsterte sie. »Du hast zwar einen Gott, aber du hast keine Ahnung, was du mit ihm machen sollst.«

    »Im Moment weiß ich ganz genau, was ich mit ihm machen will.«

    Sie schloss Daji die glühend heißen Finger um den Hals. Blasses Fleisch knisterte und brannte unter ihrer Berührung. Sie drückte zu. Sie wartete auf den Rausch der Befriedigung.

    Doch er kam nicht.

    Sie konnte sie nicht einfach töten, nicht so. Es ging zu schnell, zu leicht.

    Sie musste sie vernichten.

    Sie fuhr mit den Händen nach oben, legte die Daumen unter Dajis Augenhöhlen und grub die Nägel in weiches Fleisch.

    »Sieh mich an«, zischte Daji.

    Rin schüttelte den Kopf und kniff die Augen fest zu.

    Etwas zerplatzte unter ihrem linken Daumen. Warme Flüssigkeit strömte an ihrem Handgelenk hinab.

    »Ich sterbe«, flüsterte Daji. »Willst du nicht wissen, wer ich bin? Willst du nicht die Wahrheit über uns erfahren?«

    Rin wusste, dass sie es sofort beenden sollte.

    Sie konnte es nicht.

    Denn sie wollte es wirklich wissen. Diese Fragen hatten sie gequält. Sie musste verstehen, warum die größten Helden des Reiches – Daji, Riga und Jiang, ihr Meister Jiang – zu solchen Ungeheuern geworden waren. Und weil sie jetzt, am Ende, mehr denn je daran zweifelte, dass sie für die richtige Seite kämpfte.

    Ihre Augen gingen auf.

    Visionen stürmten auf sie ein.

    Sie sah eine Stadt, die so brannte wie Arlong; schwarz verkohlte Häuser, Leichen in den Straßen. Sie sah beängstigende Mengen von Soldaten in gleichförmigen Reihen marschieren, während die überlebenden Bewohner der Stadt mit gesenktem Kopf und erhobenen Armen vor ihren Türen kauerten.

    Das war das nikarische Reich unter mugenischer Besatzung.

    »Wir konnten nichts tun«, sagte Daji. »Wir waren zu schwach, um etwas auszurichten, als ihre Schiffe an unserer Küste landeten. Und während der nächsten fünf Jahrzehnte, in denen sie uns vergewaltigt, geschlagen und bespuckt und uns gesagt haben, wir seien weniger wert als Hunde, konnten wir nichts tun.«

    Rin schloss fest die Augen, aber die Bilder wollten nicht weggehen. Sie sah ein hübsches kleines Mädchen allein vor einem Leichenhaufen stehen, das Gesicht rußverschmiert, die Wangen tränenüberströmt. Sie sah einen verhungerten Jungen in einer Gasse in der Ecke liegen, zusammengerollt um die Scherben kaputter Flaschen. Sie sah einen weißhaarigen Jungen den abrückenden Soldaten fäusteschüttelnd Verwünschungen nachschreien, doch die Soldaten kümmerte es nicht.

    »Dann sind wir entkommen, und wir hatten Macht in den Händen, um das Schicksal des Reiches zu ändern«, fuhr Daji fort. »Was denkst du also, was wir getan haben?«

    »Das entschuldigt gar nichts.«

    »Es erklärt und rechtfertigt alles.«

    Wieder veränderten sich die Visionen. Rin sah ein nacktes Mädchen neben einer Höhle schreien und weinen, während Schlangen sich auf ihr wanden. Sie sah einen hochgewachsenen Jungen am Ufer hocken, während ein Drache ihn umkreiste und immer höhere Wellen aufpeitschte, die ihn wie ein Tornado umgaben. Sie sah einen weißhaarigen Jungen auf Händen und Knien, der mit den Fäusten auf den Boden hieb, während ihm sich windende und streckende Schatten aus dem Rücken schlugen.

    »Sag mir, dass du nicht alles aufgegeben hättest«, verlangte Daji. »Sag mir, dass du nicht alles und jeden geopfert hättest für die Macht, dir dein Land zurückzuholen.«

    Monate huschten vor Rins Augen vorüber. Dann sah sie die Trifekta als Erwachsene neben Tseveris Leichnam knien, die nur ein Mädchen war, und die Entscheidung schien so klar und naheliegend zu sein. Was war schon ein Leben, was waren zwanzig Leben gegen das Leid von Millionen? Die Ketreyiden waren so wenige, wie schwer konnte der Vergleich da schon sein?

    Was würde es ändern?

    »Wir wollten Tseveri nicht töten«, flüsterte Daji. »Sie hat uns gerettet. Sie hat die Ketreyiden überredet, uns aufzunehmen. Und Jiang hat sie geliebt.«

    »Warum habt Ihr dann …«

    »Weil wir es mussten. Weil unsere Verbündeten das Land wollten und die Sorqan Sira Nein gesagt hatte, und wir es durch Gewalt und Furcht gewinnen mussten. Wir hatten die Gelegenheit, die Kriegsherren zu einen, und die wollten wir nutzen.«

    »Aber dann habt Ihr es verschenkt!«, rief Rin. »Ihr habt es nicht zurückgenommen! Ihr habt es den Mugenern verkauft …«

    »Wenn dein Arm faulen würde, würdest du ihn nicht abschneiden, um deinen Körper zu retten? Die Provinzen waren aufständisch, korrupt, verseucht. Ich hätte alles für ein geeintes Zentrum geopfert. Ich wusste, dass wir nicht stark genug waren, um das ganze Land zu verteidigen, sondern nur einen Teil davon. Also habe ich ausgemerzt. Du kennst das, du befehligst die Cike. Du weißt, was Herrscher manchmal tun müssen.«

    »Ihr habt uns verkauft.«

    »Ich habe es für sie getan«, sagte Daji leise. »Ich habe es für das Reich getan, das Riga mir hinterlassen hat. Und du verstehst nicht, was auf dem Spiel stand, weil du die Bedeutung wahrer Furcht nicht kennst. Du weißt nicht, wie viel schlimmer es hätte sein können.«

    Dajis Stimme brach.

    Und zum zweiten Mal sah Rin die Fassade bröckeln, sah durch das sorgfältig erschaffene Trugbild, das Daji der Welt seit Jahrzehnten zeigte. Diese Frau war nicht die Schlange, war nicht die intrigante Herrscherin, die Rin zu hassen und zu fürchten gelernt hatte.

    Diese Frau hatte Angst. Aber nicht vor ihr.

    »Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe«, flüsterte Daji. »Es tut mir leid, dass ich Altan verletzt habe. Ich wünschte, ich hätte es nicht tun müssen. Aber ich hatte einen Plan, mein Volk zu beschützen, und ihr seid mir einfach in die Quere gekommen. Du hast deinen wahren Feind nicht gekannt. Du wolltest nicht hören.«

    In dem Moment war Rin wütend auf sie, weil sie sie nicht mehr hassen konnte. Gegen wen sollte sie jetzt kämpfen? Auf welcher Seite sollte sie stehen? Sie glaubte nicht mehr an Vaisras Republik, und den Hesperianern vertraute sie erst recht nicht, aber sie wusste nicht, was Daji von ihr wollte.

    »Du kannst mich ruhig töten«, sagte Daji. »Es würde dir wahrscheinlich gelingen. Ich würde mich natürlich wehren, aber du würdest sicher gewinnen. Ich würde mich jedenfalls umbringen.«

    »Seid still«, zischte Rin.

    Sie wollte zudrücken und das Leben aus Daji herauspressen, aber der Zorn war verraucht. Ihr Kampfwille war gebrochen. Sie wollte wütend sein – alles war so viel einfacher, wenn sie von blinder Wut erfüllt war –, aber die Wut wollte nicht kommen.

    Daji entwand sich ihrem Griff, und Rin versuchte nicht, sie daran zu hindern.

    Daji war ohnehin so gut wie tot. Ihr Gesicht war eine groteske Ruine – schwarze Flüssigkeit strömte aus ihrem ausgequetschten Auge. Sie stolperte zur Seite und tastete nach dem Schiff.

    Ihr gesundes Auge heftete sich auf Rin. »Was meinst du, was nach meinem Tod mit dir passiert? Glaube ja nicht, dass du Vaisra vertrauen kannst. Ohne mich hat Vaisra keine Verwendung für dich. Vaisra entledigt sich seiner Verbündeten, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn sie ihm nicht mehr dienlich sind, und wenn du mir nicht glaubst, dass du die Nächste bist, dann bist du eine Närrin.«

    Rin wusste, dass Daji recht hatte.

    Sie wusste nur nicht, was das für sie bedeutete.

    Daji schüttelte den Kopf und streckte die Hände aus, offen und unbedrohlich. »Komm mit mir.«

    Rin machte einen kleinen Schritt vor.

    Über ihr knarrte Holz. Daji wich zurück. Rin sah zu spät nach oben und sah nur noch den Schiffsmast auf sich herabstürzen.

    Rin konnte nicht einmal schreien. Es kostete sie ihre ganze Kraft zu atmen. Sie bekam nur stoßweise Luft; jeder Atemzug war rau und schmerzhaft, und sie hatte das Gefühl, als sei ihr Hals auf Nadelgröße geschrumpft. Ihr ganzer Rücken brannte.

    Daji kniete sich vor sie hin und streichelte ihr die Wange. »Du wirst mich brauchen. Es ist dir noch nicht klar, aber du wirst es bald einsehen. Du brauchst mich viel mehr als sie. Ich hoffe nur, du überlebst.«

    Sie beugte sich so dicht zu ihr, dass Rin ihren heißen Atem spürte. Daji fasste sie am Kinn und zwang sie, ihr in das gesunde Auge zu schauen. Rin blickte in eine hypnotisch pulsierende schwarze Pupille in einem gelben Ring, einen Abgrund, in den sie nicht hineinfallen durfte.

    »Ich lasse dich damit allein.«

    Rin sah ein schönes junges Mädchen – es musste Daji sein –, zusammengekauert am Boden, nackt, das sich die Kleider an die Brust drückte. Dunkles Blut tropfte an blassen Schenkeln hinab. Sie sah den jungen Riga bewusstlos auf dem Boden ausgestreckt. Sie sah Jiang schreiend auf der Seite liegen, während ein Mann ihm wieder und wieder in die Rippen trat.

    Sie wagte es aufzuschauen. Ihr Peiniger war kein Mugener.

    Blaue Augen. Gelbes Haar. Der Soldat ließ den Stiefel vorschnellen, noch mal und noch mal, und jedes Mal hörte Rin das Brechen von Knochen.

    Sie sprang in der Zeit vorwärts, nur ein paar Minuten. Der Soldat war fort, und die Kinder klammerten sich weinend aneinander, mit dem Blut der anderen beschmiert. Der Schatten eines weiteren Soldaten fiel auf sie.

    »Verschwindet von hier«, sagte der Soldat in einer Sprache, die ihr nur allzu vertraut war. Einer Sprache, der sie ein freundliches Wort nicht zugetraut hatte. »Na los.«

    Da verstand Rin.

    Es war ein hesperianischer Soldat gewesen, der Daji vergewaltigt hatte, und ein mugenischer Soldat, der sie gerettet hatte. Das war der Rahmen, in den die Kaiserin seit ihrer Kindheit eingesperrt gewesen war; das war die Crux, die jede Entscheidung danach bestimmt hatte.

    »Die Mugener waren nicht der wahre Feind«, murmelte Daji. »Das waren sie nie. Sie waren einfach nur arme Marionetten im Dienst eines wahnsinnigen Kaisers, der einen Krieg angezettelt hatte, den er nicht hätte beginnen dürfen. Aber wer hat sie auf diese Ideen gebracht? Wer hat ihnen weisgemacht, dass sie den Kontinent erobern könnten?«

    Blaue Augen. Weiße Segel.

    »Ich habe dich vor allem gewarnt. Ich habe es dir von Anfang an gesagt. Diese Teufel werden unsere Welt zerstören. Die Hesperianer haben nur eine Vision für die Zukunft, und wir kommen darin nicht vor. Das weißt du bereits. Es muss dir klar geworden sein, jetzt, da du gesehen hast, wie sie sind. Ich kann es in deinen Augen lesen. Du weißt, dass sie gefährlich sind. Du weißt, dass du einen Verbündeten brauchen wirst.«

    Unzählige Fragen lagen Rin auf der Zunge, aber sie konnte nicht den Atem aufbringen, um sie auszusprechen. Ihre Sicht verengte sich zu einem Tunnel, und ihr wurde allmählich schwarz vor ihren Augen. Sie konnte nichts weiter sehen als Dajis bleiches Gesicht, das wie der Mond über ihr tanzte.

    »Denk darüber nach«, flüsterte Daji und zeichnete mit kalten Fingern Rins Wange nach. »Überlege dir, für wen du kämpfst. Und wenn du es weißt, komm zu mir.«

    »Rin? Rin!« Venkas Gesicht schwebte über ihr. »Verdammte Scheiße. Kannst du mich hören?«

    Rin spürte, wie ein großes Gewicht von ihrem Rücken und ihren Schultern gehoben wurde. Sie lag flach da, die Augen weit geöffnet, und sog gierig die Luft ein.

    »He.« Venka schnippte vor ihr mit den Fingern. »Wie heiße ich?«

    Rin stöhnte. »Hilf mir einfach hoch.«

    »Fast richtig.« Venka schob Rin die Arme unter den Bauch und half ihr, sich auf die Seite zu drehen. Jede kleine Bewegung sorgte für neue Krämpfe im Rücken. Sie brach in Venkas Armen zusammen, atemlos vor Schmerz.

    Venkas Hände wanderten über sie hinweg und suchten sie nach Verletzungen ab. Rin spürte, wie ihre Finger auf dem Rücken innehielten.

    »Oha, das ist nicht gut«, murmelte Venka.

    »Was?«

    »Ähm. Kannst du normal atmen?«

    »Rippen«, stieß Rin hervor. »Meine – au!«

    Venka zog die Hände von Rin weg. Sie waren glitschig vor Blut. »Da steckt eine Stange in dir drin.«

    »Ich weiß«, presste Rin durch zusammengebissene Zähne. »Zieh sie raus.« Sie griff nach hinten, um sie selbst herauszureißen, aber Venka packte sie am Handgelenk.

    »Wenn wir sie jetzt rausziehen, verlierst du zu viel Blut.«

    Das wusste Rin, aber bei dem Gedanken, dass die Stange sich immer tiefer in sie hineinbohrte, stieg Panik in ihr auf. »Aber ich bin …«

    »Jetzt atme erst mal nur. Ja? Tust du das für mich? Einfach nur atmen.«

    »Wie schlimm ist es?« Kitays Stimme. Den Göttern sei Dank.

    »Ein paar gebrochene Rippen. Nicht bewegen, ich hole eine Trage.« Venka rannte los.

    Kitay kniete sich neben sie. Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Was ist passiert? Wo ist die Kaiserin?«

    Rin schluckte. »Sie ist entkommen.«

    »Wie man sieht.« Kitays Finger schlossen sich um ihre Schulter. »Hast du sie gehen lassen?«

    »Ich … was?«

    Kitay warf ihr einen harten Blick zu. »Hast du sie gehen lassen?«

    Hatte sie das?

    Sie stellte fest, dass sie nicht antworten konnte.

    Sie hätte Daji töten können. Sie hatte reichlich Gelegenheit gehabt, die Kaiserin zu verbrennen, zu erwürgen, zu erstechen oder zu ersticken, bevor der Mast gefallen war. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie es an Ort und Stelle beenden können.

    Warum hatte sie es nicht getan?

    Hatte die Schlange sie manipuliert und gezwungen, sie gehen zu lassen? War Rins Zögern ein Produkt ihrer eigenen Gedanken oder von Dajis Hypnose? Sie erinnerte sich nicht, ob sie selbst entschieden hatte, Daji entkommen zu lassen, oder ob sie einfach überlistet und besiegt worden war.

    »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.

    »Weißt du es nicht«, fragte Kitay, »oder willst du es mir nicht sagen?«

    »Ich dachte, es wäre so klar«, murmelte sie. Ihr drehte sich alles, und ihre Augen fielen zu. »Ich dachte, die Entscheidung sei klar. Aber jetzt weiß ich es wirklich nicht mehr.«

    »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Kitay nach einer langen Pause. »Aber das würde ich für mich behalten.«

    Kapitel 34

    Rin wurde vom Dröhnen der Gongs aus dem Schlaf gerissen. Sie wollte aus dem Bett springen, aber sobald sie den Kopf hob, fuhr ihr ein sengender Schmerz durch den Rücken.

    »Immer mit der Ruhe.« Venkas verschwommenes Gesicht erschien. Sie legte Rin eine Hand auf die Schulter und drückte sie wieder runter. »Nicht so schnell.«

    »Aber der Morgenalarm«, wandte Rin ein. »Ich komme zu spät.«

    Venka lachte. »Zu was? Du hast frei. Wir haben alle frei.«

    Rin sah sie erstaunt an. »Was?«

    »Es ist vorbei. Wir haben gewonnen. Du kannst dich ausruhen.«

    Nach Monaten des Krieges, in denen sie nach einem strengen Zeitplan geschlafen und gegessen hatte und aufgewacht war, kam Rin diese Feststellung so unglaublich vor, dass es ihr für einen Moment so erschien, als wäre sie in einer anderen Sprache gesprochen worden.

    »Wir sind fertig?«, fragte sie schwach.

    »Fürs Erste. Aber sei nicht zu enttäuscht, du wirst reichlich zu tun bekommen, sobald du wieder auf den Beinen bist.« Venka ließ die Knöchel knacken. »Wir werden hier bald aufräumen.«

    Rin stemmte sich mühsam auf die Ellbogen. Der Schmerz in ihrem Rücken pochte im gleichen Takt wie ihr Herz. Sie biss die Zähne zusammen, um ihn abzuwehren. »Was gibt es sonst noch? Bring mich auf den neusten Stand.«

    »Also, das Reich hat nicht direkt kapituliert. Es ist führerlos, aber die stärksten Provinzen – Tiger, Pferd und Schlange – setzen die Verteidigung fort.«

    »Aber der Wolfsfleischgeneral ist tot«, wandte Rin ein. Venka wusste das bereits – sie hatte ihn sterben sehen –, aber es ging ihr besser, wenn sie es laut aussprach.

    »Ja. Außerdem haben wir Tsolin gefangen genommen. Jun ist uns allerdings entwischt.« Venka nahm einen Apfel von Rins Nachttisch. Sie schälte ihn mit schnellen, sicheren Handgriffen und war so flink, dass es Rin erstaunte, dass sie sich nicht die Haut von den Fingern zog. »Irgendwie ist er aus dem Kanal geschwommen und geflohen – er ist jetzt auf dem Rückweg in die Provinz Tiger. Pferd und Schlange sind ihm treu ergeben, und er ist ein besserer Stratege als Chang En. Sie werden sich nicht so leicht geschlagen geben. Aber der Krieg dürfte bald vorbei sein.«

    »Warum?«

    Venka zeigte mit dem Schälmesser aus dem Fenster. »Wir haben Hilfe.«

    Rin drehte sich im Bett um, um nach draußen zu sehen, und hielt sich dabei am Fensterbrett fest. Eine scheinbar endlose Zahl von Kriegsschiffen drängte sich im Hafen. Rin versuchte auszurechnen, wie viele hesperianische Soldaten sich darauf befinden mochten. Tausende? Zehntausende?

    Sie hätte erleichtert sein sollen, dass der Bürgerkrieg so gut wie vorbei war. Stattdessen verspürte sie beim Anblick der weißen Segel nichts als Angst.

    »Stimmt was nicht?«, fragte Venka.

    Rin holte tief Luft. »Ich … ich bin nur ein bisschen … neben der Spur.«

    Venka reichte Rin den geschälten Apfel. »Iss etwas.«

    Rin hatte Mühe, die Finger um die Frucht zu schließen. Es war erstaunlich, wie schwer der einfache Vorgang des Kauens war, wie sehr ihre Zähne schmerzten, wie sehr es ihren Kiefer anstrengte. Schlucken war die Hölle. Sie schaffte nur wenige Bissen, dann legte sie den Apfel beiseite. »Was ist mit den Deserteuren der Miliz?«

    »Ein paar haben versucht, über die Berge zu fliehen, aber ihre Pferde haben Angst bekommen, als die Luftschiffe kamen«, berichtete Venka, »und sie abgeworfen oder zu Tode getrampelt. Ihre Leichen stecken immer noch im Schlamm. Wir werden wahrscheinlich einige Männer losschicken, um die Pferde zurückzuholen. Was macht deine … äh, Verletzung?«

    Rin griff hinter sich, um ihre Wunden abzutasten. Ihr Rücken und ihre Schulter steckten in dicken Verbänden. Sie geriet immer wieder an empfindliche Stellen und zuckte vor Schmerz zusammen. Sie wollte nicht sehen, was unter den Bandagen lag. »Hat man dir gesagt, wie schlimm es war?«

    »Kannst du noch mit den Zehen wackeln?«

    Rin erstarrte. »Venka.«

    »War nur ein Scherz.« Venka grinste. »Es sieht schlimmer aus, als es ist. Es wird eine Weile dauern, aber du wirst dich wieder vollständig bewegen können. Die meisten Sorgen musst du dir um die Narben machen. Aber du warst schon immer hässlich, daher ändert das nichts.«

    Rin war zu erleichtert, um sich zu ärgern. »Fick dich.«

    »In der Schranktür ist ein Spiegel.« Venka zeigte auf die hintere Ecke des Raumes und stand auf. »Dann lass ich dich mal allein.«

    Nachdem Venka die Tür geschlossen hatte, zog Rin sich das Hemd aus, stellte sich zaghaft auf die Füße und trat nackt vor den Spiegel.

    Sie war fassungslos, wie abstoßend sie aussah.

    Sie hatte immer gewusst, dass sie optisch ein hoffnungsloser Fall war – schlammfarbene Haut, mürrisches Gesicht und kurzes, fransiges Haar, das noch nie mit etwas Feinerem geschnitten worden war als mit einem rostigen Messer.

    Aber jetzt sah sie einfach nur zerschunden und zerschlagen aus. Sie war eine Mischung aus Narben und Nähten. Ihr Arm war mit weißen Erinnerungen an das heiße Wachs gesprenkelt, mit dem sie sich früher verbrannt hatte, um beim Lernen nicht einzuschlafen. Auf ihrem Rücken und ihren Schultern lag Gott weiß was unter den Verbänden. Und unter ihrem Brustbein Altans Handabdruck, so dunkel und so kräftig wie an dem Tag, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

    Sie stieß langsam die Luft aus und legte die linke Hand auf die Stelle über ihrem Bauch. Sie wusste nicht, ob sie es sich nur einbildete, aber es fühlte sich heiß an.

    »Ich sollte mich entschuldigen«, bemerkte Kitay.

    Sie machte vor Schreck einen Satz. Sie hatte nicht gehört, dass die Tür geöffnet worden war. »Verdammte Scheiße, Mann!«

    »Es tut mir leid.«

    Sie warf sich hastig das Hemd über. »Du hättest anklopfen können!«

    »Ich konnte nicht ahnen, dass du auf bist.« Er ging zum Bett und hockte sich auf die Kante. »Na jedenfalls, ich wollte mich entschuldigen. Die Verletzung ist meine Schuld. Ich hatte keine Zeit, das Gestell zu polstern, und habe mich auf das Praktische beschränkt. Die Stange ist schräg von der Seite eingedrungen, eine Handbreit tief. Die Ärzte meinten, du könntest froh sein, dass sie dir nicht die Wirbelsäule durchtrennt hat.«

    »Hast du es auch gespürt?«, fragte sie.

    »Nur ein bisschen«, antwortete Kitay. Sie wusste, dass er log, aber in dem Moment war sie einfach nur dankbar, dass er überhaupt versuchte, ihr die Schuldgefühle zu ersparen. Er hob sein Hemd, drehte sich um und zeigte ihr eine bleiche weiße Narbe, die sich über den unteren Teil seines Rückens zog. »Siehst du? Sie haben die gleiche Form, denke ich.«

    Sie betrachtete neidisch die glatten weißen Linien. »So schön werden meine nicht aussehen.«

    »Werd nur nicht eifersüchtig.«

    Sie prüfte zaghaft die Beweglichkeit ihrer Hände und Arme. Sie versuchte, ihren rechten Arm über den Kopf zu heben, gab aber auf, als ihre Schulter drohte zu zerreißen. »In nächster Zeit werde ich wohl nicht fliegen wollen.«

    »Das dachte ich mir schon.« Kitay nahm ihren halb gegessenen Apfel vom Fenstersims und biss hinein. »Nur gut, dass du es auch nicht zu tun brauchst.«

    Sie setzte sich wieder aufs Bett. Es tat weh, lange zu stehen.

    »Die Cike?«, fragte sie.

    »Alle da und am Leben. Sie sind nur leicht verletzt.«

    Rin nickte erleichtert. »Und Feylen, ist er … du weißt schon, richtig tot?«

    »Wen interessiert’s?«, fragte Kitay. »Er ist unter Tausenden von Tonnen Gestein vergraben. Falls da unten noch irgendetwas lebt, wird es uns für die nächsten tausend Jahre keinen Ärger machen.«

    Rin versuchte, daraus Trost zu schöpfen. Sie wollte sicher sein, dass Feylen tot war. Sie wollte einen Leichnam sehen. Aber fürs Erste würde das genügen müssen.

    »Wo ist Nezha?«, fragte sie.

    »Er war ständig hier drin und wollte nicht gehen, aber ich glaube, irgendjemand hat ihn schließlich überredet, sich hinzulegen. War auch besser so. Er hat angefangen zu riechen.«

    »Dann geht es ihm gut?«, fragte sie schnell.

    »Nicht ganz.« Kitay sah sie mit schräggelegtem Kopf an. »Rin, was hast du mit ihm gemacht?«

    Sie zögerte.

    Konnte sie Kitay die Wahrheit sagen? Nezhas Geheimnis war etwas so Persönliches, so unglaublich Schmerzhaftes, dass es ihr wie ein schrecklicher Verrat vorkäme. Aber es hatte auch weitreichende Konsequenzen, von denen sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte, und sie konnte es nicht ertragen, nicht darüber zu sprechen, zumindest nicht mit der anderen Hälfte ihrer Seele.

    Kitay sprach laut aus, was sie nur gedacht hatte. »Wir sind beide besser dran, wenn du nichts vor mir verbirgst.«

    »Es ist eine seltsame Geschichte.«

    »Erzähl sie trotzdem.«

    Sie berichtete ihm alles, jede noch so kleine schmerzhafte und widerliche Einzelheit.

    Kitay zuckte mit keiner Wimper. »Es passt, nicht wahr?«, sagte er.

    »Wie meinst du das?«

    »Nezha war sein Leben lang ein Arsch. Ich könnte mir denken, dass es schwer ist, nett zu sein, wenn man ständig Schmerzen hat.«

    Rin brachte ein Lachen zustande. »Ich denke nicht, dass es nur das ist.«

    Kitay schwieg für einen Moment. »Soll ich das so verstehen, dass das der Grund ist, warum er seit Tagen Trübsal bläst? Hat er bei den Roten Klippen den Drachen gerufen?«

    Rins Magen verkrampfte sich vor Schuldgefühlen. »Ich habe ihn nicht dazu gezwungen.«

    »Sondern? Was ist passiert?«

    »Wir waren im Kanal. Wir waren – ich war kurz vorm Ertrinken. Aber ich habe ihn nicht gedrängt. Ich war das nicht.«

    Sie wollte von Kitay hören, dass sie nichts falsch gemacht hatte, aber wie gewöhnlich sagte er ihr die Wahrheit. »Du brauchtest ihn nicht zu zwingen. Denkst du, Nezha hätte dich sterben lassen, nachdem du ihn einen Feigling genannt hast?«

    »Der Schmerz ist gar nicht so schlimm«, beharrte sie. »Nicht so schlimm, dass man sterben will. Du hast ihn gespürt. Wir haben es beide überlebt.«

    »Du weißt nicht, wie es sich für ihn anfühlt.«

    »Schlimmer kann es nicht sein.«

    »Vielleicht doch. Vielleicht ist es schlimmer, als du dir vorstellen kannst.«

    Sie zog die Knie an die Brust. »Ich wollte ihm nicht wehtun.«

    Kitays Stimme war unvoreingenommen und voller Neugier. »Warum hast du dann so was zu ihm gesagt?«

    »Weil ihm sein Leben nicht allein gehört«, wiederholte sie Vaisras Worte von vor langer Zeit. »Weil es bei so viel Macht selbstsüchtig ist, sie zu unterdrücken, nur weil man Angst hat.«

    Aber das war nicht alles.

    Sie war auch eifersüchtig. Eifersüchtig, dass Nezha Zugang zu solch gewaltiger Macht hatte und es nicht in Erwägung zog, sie zu nutzen. Eifersüchtig, dass Nezhas gesamte Identität und Wert nicht von seinen Fähigkeiten als Schamane abhingen. Nezha war nie nur mit seiner Volksbezeichnung angesprochen worden. Nezha war nie eine Waffe gewesen. Die Götter hatten sie beide für sich beansprucht, aber Nezha durfte das Prinzchen des Hauses Yin sein, frei von hesperianischen Experimenten, und sie durfte die letzte Erbin eines tragischen Volkes sein.

    Kitay wusste das. Kitay wusste alles, was ihr durch den Kopf ging.

    Er saß lange schweigend da.

    »Ich werde dir jetzt etwas sagen«, meinte er schließlich. »Und ich möchte nicht, dass du es als Kritik auffasst, sondern als Mahnung.«

    Sie warf ihm einen wachsamen Blick zu. »Ja?«

    »Du kennst Nezha erst seit ein paar Jahren«, fuhr er fort. »Als du ihn kennengelernt hast, hatte er seine Masken und Verstellungen perfektioniert. Aber ich kenne ihn, seit wir klein waren. Du hältst ihn für unbesiegbar, aber er ist zerbrechlicher, als du denkst. Ja, ich weiß, dass er ein Arschloch ist. Aber ich weiß auch, dass er sich für dich in einen Abgrund stürzen würde. Bitte hör auf, ihm das Leben schwer zu machen.«

    Ang Tsolins Verhandlung fand am nächsten Morgen auf einer erhöhten Bühne vor dem Palast statt. Republikanische Soldaten drängten sich mit einem Ausdruck kalter Verachtung unten im Innenhof. Zivilisten waren von der Teilnahme ausgeschlossen worden. Die Nachricht von Tsolins Verrat war inzwischen überall bekannt, aber Vaisra wollte keinen Aufstand. Er wollte nicht, dass Tsolin im Chaos starb. Er wollte seinem alten Meister einen präzisen, sauber ausgeführten Tod schenken, bei dem jede stille Sekunde so weit wie möglich in die Länge gezogen wurde.

    Kapitän Eriden und seine Wachen führten Tsolin auf das Podest. Sie hatten ihm seine Würde gelassen – man hatte ihm weder die Augen verbunden noch ihn gefesselt. Unter anderen Umständen hätte er auf diesem Podest auch höchste Ehren empfangen können.

    Als Tsolin in der Mitte angekommen war, überreichte Vaisra ihm ein eingewickeltes Schwert und beugte sich vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

    »Was tut er da?«, flüsterte Rin Kitay zu.

    »Er lässt ihm die Möglichkeit des Selbstmords«, erklärte Kitay. »Ein anständiges Ende für einen schändlichen Verräter. Aber nur wenn Tsolin seine Fehler gesteht und bereut.«

    »Wird er das?«

    »Glaube ich nicht. Nicht mal ein ehrenhafter Selbstmord kann eine solche Schande ausgleichen.«

    Tsolin und Vaisra standen reglos auf der Bühne und blickten sich schweigend an. Dann schüttelte Tsolin den Kopf und gab ihm das Schwert zurück.

    »Euer Regime ist eine Marionettendemokratie«, sagte er laut. »Ihr habt nichts weiter getan, als Euer Land den blauäugigen Teufeln auszuliefern, damit sie es regieren.«

    Ein unbehagliches Raunen ging durch die Soldaten.

    Vaisras Blick schweifte über die Menge und fiel auf Rin. Er winkte sie mit dem Finger heran.

    »Komm her«, forderte er sie auf.

    Sie sah sich um und hoffte, dass er auf jemand anderen zeigte.

    »Geh«, murmelte Kitay.

    »Was will er von mir?«

    »Was denkst du denn?«

    Sie erbleichte. »Das mache ich nicht.«

    Er versetzte ihr einen sanften Schubs. »Denk am besten nicht zu viel darüber nach.«

    Sie schlurfte vorwärts und stützte sich schwer auf ihren Gehstock. Sie hatte immer noch große Mühe beim Gehen. Das Schlimmste war der Schmerz in ihrem Rücken, weil er nicht an einer Stelle saß. Der Knoten schien mit jedem Muskel ihres Körpers verbunden zu sein – jedes Mal, wenn sie einen Schritt machte oder die Arme bewegte, hatte sie das Gefühl, erstochen zu werden.

    Die Soldaten bildeten für sie eine Gasse bis zum Podest. Sie stieg mit langsamen, zittrigen Schritten hinauf. Jeder Schritt zog schmerzhaft an den Nähten in ihrem Rücken.

    Schließlich blieb sie vor dem Schlangenkriegsherrn stehen. Er blickte sie mit müden Augen an. Selbst jetzt, als er ihr vollkommen ausgeliefert war, sah er sie an, als täte sie ihm leid.

    »Eine Marionette bis zum Ende«, flüsterte Tsolin, so leise, dass nur sie es hören konnte. »Wann werdet Ihr lernen?«

    »Ich bin keine Marionette«, widersprach sie.

    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Euch für klug gehalten, aber Ihr habt ihm alles gegeben, was er von Euch brauchte und Euch einfach auf den Rücken gelegt wie eine Hure.«

    Sie hätte geantwortet, aber Vaisra kam ihr zuvor.

    »Tu es«, sagte er kalt.

    Sie brauchte nicht zu fragen, was er meinte. Sie wusste, was er von ihr wollte. Wenn sie keinen Argwohn erregen wollte, musste sie Vaisras gehorsame Waffe der Republik sein.

    Sie legte Tsolin die rechte Hand auf die Brust, genau über seinem Herzen, und stieß zu. Ihre gekrümmten Finger brannten mit so heißen Flammen, dass ihre Nägel direkt in ihn eindrangen, als bohrten sie sich in weichen Tofu.

    Tsolin zuckte, gab aber keinen Laut von sich. Sie hielt inne und staunte darüber, wie lange es ihm gelang, nicht zu schreien.

    »Ihr seid tapfer«, bemerkte sie.

    »Ihr werdet sterben«, keuchte er. »Närrin.«

    Ihre Finger schlossen sich um etwas, das sie für sein Herz hielt. Sie drückte zu. Tsolins Kopf fiel nach vorn. Hinter seiner herabgesackten Schulter sah sie Vaisra nicken und lächeln.

    Danach wollte Rin Arlong sofort verlassen. Kitay wandte jedoch ein – und sie musste ihm widerstrebend recht geben –, dass sie es keine Meile aus dem Kanal herausschaffen würden. Sie konnte immer noch nicht wieder richtig gehen geschweige denn rennen. Ihre offenen Wunden mussten täglich in der Krankenstube versorgt werden, und ihnen fehlte das medizinische Wissen, um es selbst zu tun.

    Außerdem hatten sie keinen Fluchtplan. Von Moag hatte sie nur Schweigen gehört. Wenn sie jetzt die Stadt verließen, würden sie zu Fuß gehen müssen, es sei denn, sie konnten ein Flussboot stehlen, und dafür war Arlongs Hafenwache zu gut.

    Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzuwarten, zumindest bis Rin wieder gesund genug war, um einen Kampf bestehen zu können.

    Alles hing in einem angespannten Gleichgewicht. Rin hörte nichts von Vaisra oder den Hesperianern. Schwester Petra hatte sie seit Monaten zu keiner Untersuchung mehr gerufen. Rin und Kitay unternahmen keinen offenen Fluchtversuch. Vaisra hatte keinen Grund zu der Annahme, dass er ihre Gefolgschaft verloren hatte, daher wurde sie an langer Leine gelassen. Das verschaffte ihr Zeit, über ihren nächsten Schritt nachzudenken. Sie war eine Maus, die sich langsam einer Falle näherte, die zuschnappen würde, wenn sie floh – aber auch nur dann.

    Eine Woche nach Tsolins Hinrichtung lieferten die Palastdiener ein schweres, in Seide gewickeltes Paket in ihrem Zimmer ab. Als sie es auspackte, fand sie darin ein Zeremonienkleid mit der Anweisung, es anzuziehen und in einer Stunde auf der Bühne zu erscheinen.

    Rin konnte die Hände immer noch nicht über den Kopf heben, daher nahm sie Venkas Hilfe in Anspruch.

    »Was zum Geier soll ich damit?« Rin hielt ein großes rechteckiges Stoffstück hoch.

    »Ganz ruhig. Das ist ein Umhang. Man legt ihn sich einfach um die Schultern.« Venka nahm Rin das Tuch ab und schlang es ihr locker um die Oberarme. »Ungefähr so, damit es wie Wasser fließt, verstehst du?«

    Rin wurde zu warm, und sie interessierte sich nicht dafür, wie gut ihre Kleider flossen. Sie nahm ein weiteres Stück Stoff in die Hand, das genauso aussah wie der Umhang. »Und das hier?«

    Venka starrte sie an, als wäre sie ein Idiot. »Das bindest du dir um die Taille.«

    Die größte Ungerechtigkeit, fand Rin, war, dass man sie trotz ihrer Verletzungen zwang, bei der Siegesparade mitzugehen. Vaisra hatte beteuert, dass es aus Gründen der Tradition unerlässlich sei. Er wollte den Hesperianern eine Schau liefern, ein sichtbares Zeichen nikarischer Dankbarkeit und guter Sitten als Beweis dafür, dass sie ein zivilisiertes Volk waren.

    Rin hatte es so satt, ihre Menschlichkeit beweisen zu müssen.

    Das Kleid erschöpfte schnell ihre Geduld. Das verdammte Ding war warm und eng, sodass sie sich kaum bewegen und nur flach atmen konnte. Es bestand aus so vielen losen Teilen, dass Rin den ganzen Haufen am liebsten in die Ecke geschmissen und in Brand gesteckt hätte.

    Venka gab einen angewiderten Laut von sich, als Rin sich die Schärpe mit einem schnellen Seemannsknoten um die Taille band. »Das sieht abartig aus.«

    »Aber sonst geht es wieder auf.«

    »Man kann einen Knoten auch anders binden. Außerdem ist das viel zu locker. Du siehst aus, als ob du gerade mit einem Höfling erwischt worden wärst.«

    Rin zog an der Schärpe, bis sie ihr in die Rippen schnitt. »So?«

    »Fester.«

    »Aber ich krieg keine Luft!«

    »Das ist der Sinn der Sache. Zieh so fest, bist du das Gefühl hast, dass deine Rippen brechen.«

    »Ich glaube, die sind schon gebrochen. Zweimal.«

    »Dann kann ein drittes Mal nicht viel mehr Schaden anrichten.« Venka nahm Rin die Schärpe aus der Hand, löste den Knoten und band ihn neu. »Du bist echt unglaublich.«

    »Was soll das jetzt wieder heißen?«

    »Wie bist du nur so weit gekommen, ohne weibliche Listen zu lernen?«

    Das war so absurd, dass Rin in ihren Ärmel schnaubte. »Wir sind Soldaten. Wo hast du denn weibliche Listen gelernt?«

    »Ich bin von Adel. Mein Leben lang waren meine Eltern fest entschlossen, mich mit einem Minister zu verheiraten.« Venka verzog das Gesicht. »Sie waren etwas verstimmt, als ich stattdessen zum Militär gegangen bin.«

    »Sie wollten nicht, dass du nach Sinegard gehst?«, fragte Rin nach.

    »Nein, sie waren strikt dagegen. Aber ich habe darauf bestanden. Ich wollte Ruhm und Aufmerksamkeit, ich wollte, dass man Geschichten über mich schrieb. Du siehst ja, was daraus geworden ist.« Venka zog den Knoten zu. »Du hast übrigens Besuch.«

    Rin drehte sich um.

    Nezha stand in der Tür; seine Hände hingen unbeholfen herab. Er räusperte sich. »Hallo.«

    Venka klopfte Rin auf die Schulter. »Viel Spaß.«

    »Schöner Knoten«, bemerkte Nezha.

    Venka zwinkerte ihm zu, als sie an ihm vorbeirauschte. »Macht die Trägerin noch schöner.«

    Das Knarren der zuschwingenden Tür war das lauteste Geräusch, das Rin je gehört hatte.

    Nezha trat neben sie. Sie blickten sich im Spiegel an. Ihr fiel die Ungleichheit zwischen ihnen auf – wie viel größer er war, wie hell seine Haut neben ihrer wirkte, wie elegant und natürlich er in dem Zeremoniengewand wirkte.

    Sie sah lächerlich aus. Er sah aus, als hätte er nie etwas anderes getragen.

    »Du siehst gut aus«, sagte er.

    Sie schnaubte. »Lüg mir nicht ins Gesicht.«

    »Ich würde dich niemals belügen.«

    Das folgende Schweigen war bedrückend.

    Es schien klar, worüber sie reden sollten, aber sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte. Sie wusste bei ihm nie, wie sie etwas zur Sprache bringen sollte. Er war so unberechenbar, warm in der einen Minute und kalt zu ihr in der nächsten. Sie wusste nie, wie sie bei ihm dran war; wusste nie, ob sie ihm trauen konnte, und das war verdammt frustrierend, denn abgesehen von Kitay war er der einzige Mensch, dem sie einfach alles erzählen wollte.

    »Wie fühlst du dich?«, fragte sie schließlich.

    »Ich werd’s überleben«, antwortete er leichthin.

    Sie wartete darauf, dass er weitersprach, doch er tat es nicht.

    Sie hatte Angst, noch mehr zu sagen. Sie wusste, dass sich zwischen ihnen eine Kluft aufgetan hatte, sie wusste nur nicht, wie sie sie wieder schließen konnte.

    »Danke«, versuchte sie es.

    Er zog eine Braue hoch. »Wofür?«

    »Du hättest mich nicht zu retten brauchen«, sagte sie. »Du hättest … das nicht tun müssen.«

    »Doch, das musste ich.« Sie wusste nicht, ob die Leichtigkeit in seinem Ton gezwungen war oder nicht. »Wie hätte es ausgesehen, wenn ich unsere Speerly hätte sterben lassen?«

    »Du hattest Schmerzen«, gab sie zu bedenken. Und ich habe dich genug Opium rauchen lassen, um ein Kalb zu töten. »Es tut mir leid.«

    »Es ist nicht deine Schuld«, entgegnete er. »Es ist alles gut.«

    Aber nichts war gut. Zwischen ihnen war etwas zerbrochen, und sie war überzeugt davon, dass es ihre Schuld war. Sie wusste nur nicht, wie sie es wieder kitten sollte.

    »Tja«, brach sie das Schweigen. Sie konnte es nicht länger ertragen, sie musste fliehen. »Dann werde ich mal …«

    »Hast du sie sterben sehen?«, fragte Nezha unvermittelt und erschreckte sie damit.

    »Wen?«

    »Daji. Wir haben keinen Leichnam gefunden.«

    »Ich habe deinem Vater Bericht erstattet«, sagte sie. Sie hatte Vaisra und Eriden erzählt, Daji sei tot, ertrunken, und liege auf dem Grund des Murui.

    »Ich weiß, was du ihm gesagt hast. Jetzt will ich von dir die Wahrheit hören.«

    »Das ist die Wahrheit.«

    Nezhas Stimme wurde hart. »Lüg mich nicht an.«

    Sie verschränkte die Arme. »Warum sollte ich lügen?«

    »Weil man keine Leiche gefunden hat.«

    »Ich war unter einem verdammten Mast eingeklemmt, Nezha. Ich war zu sehr mit Überleben beschäftigt, um zu denken.«

    »Warum hast du Vater dann gesagt, sie sei tot?«

    »Weil ich davon überzeugt bin!« Rin griff schnell eine Erklärung aus der Luft. »Ich habe gesehen, wie Feylen das Schiff zerschmettert hat. Ich habe gesehen, wie sie ins Wasser gefallen ist. Und wenn ihr keine Leiche finden könnt, dann heißt das nur, dass sie da unten mit zehntausend anderen Leichen begraben ist, die euren Kanal verstopfen. Was ich nicht verstehe, ist, warum du so tust, als ob ich eine Verräterin wäre, nachdem ich gerade einen Gott für dich getötet habe.«

    »Es tut mir leid.« Nezha seufzte. »Nein, du hast recht. Ich will einfach – ich will, dass wir uns vertrauen können.«

    Seine Augen blickten sie so aufrichtig an. Er hatte es ihr wirklich abgekauft.

    Rin stieß den Atem aus und staunte darüber, wie knapp sie davongekommen war.

    »Ich habe dich noch nie belogen.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. Es war so leicht, ihm etwas vorzuspielen. Ihre Zuneigung zu ihm brauchte sie nicht zu heucheln. Es tat gut, Nezha zu sagen, was er hören wollte. »Und ich werde dich auch nie belügen. Ich schwöre es.«

    Nezha lächelte sie an. Es war ein echtes Lächeln. »Ich finde es schön, wenn wir auf derselben Seite stehen.«

    »Ich auch«, stimmte sie ihm zu, und das war endlich keine Lüge. Sie wünschte sich verzweifelt, dass es so bleiben könnte.

    Der Andrang bei der Parade hielt sich in Grenzen. Das überraschte Rin nicht. In Tikany gingen die Menschen nur deshalb zu Festen, weil sie kostenloses Essen und Trinken verhießen, aber das in der Schlacht zerstörte Arlong hatte nicht die Mittel, beides zu entbehren. Vaisra hatte befohlen, eine zusätzliche Ration Reis und Fisch in der Stadt zu verteilen, aber für Zivilisten, die gerade ihre Häuser und Angehörigen verloren hatten, war das kaum ein Grund zum Feiern.

    Rin konnte immer noch nicht richtig gehen. Sie hatte zwar aufgehört, den Stock zu benutzen, aber sie kam keine fünfzig Meter weit, ohne erschöpft zu sein, und sie hatte stechende, krampfartige Schmerzen in Armen und Beinen, die sich nur zu verschlimmern schienen.

    »Wir können dich auch in einer Sänfte tragen lassen«, sagte Kitay, als sie auf dem Podest ins Straucheln geriet.

    Rin hielt sich an seinem dargebotenen Arm fest. »Ich werde gehen.«

    »Aber du leidest.«

    »Die ganze Stadt leidet«, gab sie zurück. »Genau darum geht es ja.«

    Sie hatte die Krankenstube bis jetzt nicht verlassen, und die zerstörte Stadt bot einen schmerzhaften Anblick. Nach der Schlacht hatten die Feuer fast einen Tag lang in der Außenstadt gewütet und waren nur vom Regen gelöscht worden. Der Palast war unversehrt, doch am Fuß der Mauern rußgeschwärzt. Das üppige Grün der Kanalinseln war durch verkohlte Bäume und Asche ersetzt worden. Die Krankenstuben waren überfüllt mit Verletzten. Die Toten lagen ordentlich aufgereiht am Strand und warteten auf ein angemessenes Begräbnis.

    Vaisras Parade war kein Zeugnis des Sieges, sondern eine Anerkennung des Opfers. Rin wusste das zu schätzen. Es gab keine bunten Musikanten, keine unverhohlene Zurschaustellung von Wohlstand und Macht. Die Armee ging durch die Straßen, um zu zeigen, dass sie überlebt hatte und dass die Republik noch am Leben war.

    Saikhara führte die Prozession an und sah in ihren Roben aus Himmelblau und Silber atemberaubend aus. Vaisra schritt gleich hinter ihr. Sein Haar war mit mehr weißen Strähnen durchzogen als noch vor einigen Monaten, und er ging mit einem kaum wahrnehmbaren Hinken, aber selbst diese Zeichen der Schwäche schienen seine Würde nur zu unterstreichen. Er war gekleidet wie ein Kaiser, und Saikhara sah aus wie seine Kaiserin. Sie war die göttliche Mutter, und er war Retter, Vater und Herrscher zugleich.

    Hinter diesem himmlischen Paar stand die gesamte militärische Macht des Westens. Hesperianische Soldaten säumten die Straßen. Hesperianische Luftschiffe schwebten langsam über sie hinweg. Vaisra hatte zwar versprochen, eine demokratische Regierung einzuführen, aber falls er vorhatte, Anspruch auf das gesamte Reich zu erheben, würde niemand ihn aufhalten können.

    »Wo sind die Kriegsherren aus dem Süden?«, fragte Kitay. Er drehte sich immer wieder um, um einen Blick auf die Reihe der Generäle zu werfen. »Ich habe sie den ganzen Tag nicht gesehen.«

    Rin suchte mit den Augen die Menge ab. Er hatte recht; die Kriegsherren fehlten. Sie sah auch keinen einzigen Flüchtling aus dem Süden.

    »Meinst du, sie sind weg?«, fragte sie.

    »Nein, sie sind noch da. Die Flüchtlingslager in den Tälern stehen noch. Ich denke, sie wollten nicht kommen.«

    »Warum? Aus Protest?«

    »Ja, ich glaube schon«, antwortete er. »Es war nicht ihr Sieg.«

    Rin konnte das verstehen. Der Sieg bei den Roten Klippen hatte nur wenige Probleme des Südens gelöst. Soldaten aus dem Süden hatten für ein Regime geblutet, das sie weiterhin wie ein notwendiges Opfer behandelte. Aber die Kriegsherren opferten Klugheit für einen symbolischen Protest. Sie brauchten die hesperianischen Truppen, um die Föderation aus deren Enklaven in ihren Heimatprovinzen zu vertreiben. Sie hätten sich alle Mühe geben müssen, Vaisras Gunst zurückzugewinnen.

    Stattdessen hatten sie klargemacht, auf welcher Seite sie standen, so wie sie es Tage zuvor in der Gasse Rin gegenüber klargemacht hatten.

    Sie fragte sich, was das für die Republik bedeutete. Der Süden hatte zwar keine offene Kriegserklärung vorgelegt, aber er hatte auch kaum gehorsame Zusammenarbeit demonstriert. Würde Vaisra jetzt die Kampfluftschiffe aussenden, um Tikany zu erobern?

    Rin hatte vor, längst weg zu sein, bevor es so weit kam.

    Der Höhepunkt der Prozession war ein Bestattungsritual für die Toten am Flussufer. Hierzu waren wesentlich mehr Menschen erschienen. Zahlreiche Zivilisten säumten den Fuß der Klippen. Rin konnte nicht erkennen, ob das Wasser nur die Roten Klippen widerspiegelte, aber es wirkte, als sei der Kanal noch immer von Blut durchzogen.

    Vaisras Generäle und Admirale standen in einer geraden Reihe am Strand. Pfosten mit Bändern markierten die fehlenden Rangträger. Rin zählte mehr Bänder als Menschen.

    »Da werden sie ganz schön graben müssen.« Sie ließ den Blick über die Haufen nasser, verwesender Leichen wandern. Die Soldaten hatten Tage damit verbracht, Leichen aus dem Fluss zu ziehen, die das Wasser sonst auf Jahre mit widerlichem Verwesungsgeschmack verdorben hätten.

    »In Arlong begräbt man die Toten nicht«, sagte Kitay. »Man schickt sie aufs Meer hinaus.«

    Sie verfolgten, wie Soldaten Pyramiden von Leichen auf mit Scheiterhaufen ausgestattete Flöße luden und sie dann eins nach dem anderen ins Wasser stießen. Über jedem Scheiterhaufen lag ein in Öl getränktes Leichentuch. Auf Vaisras Befehl hin schossen Eridens Männer einen Hagel brennender Pfeile auf die Leichenflotte. Jeder fand sein Ziel. Die Scheiterhaufen fingen mit einem scharfen, befriedigendem Knistern Feuer.

    »Das hätte ich tun können«, murmelte Rin.

    »Es bedeutet weniger, wenn du es tust.«

    »Warum?«

    »Weil das Einzige, was es bedeutsam macht, die Möglichkeit ist, dass sie ihr Ziel verfehlen.« Kitay deutete mit dem Kopf hinter sie. »Schau mal, wer da ist.«

    Sie folgte seinem Blick und sah Ramsa, Baji und Suni am Ufer stehen, ein kleines Stück von einer Gruppe von Zivilisten entfernt. Sie sahen zu ihr herüber. Ramsa winkte ihr zu.

    Sie konnte sich ein erleichtertes Grinsen nicht verkneifen.

    Seit dem Vorabend der Schlacht hatte sie keine Gelegenheit gehabt, mit den Cike zu sprechen. Sie wusste, dass es ihnen gut ging, aber es war ihnen nicht gestattet gewesen, die Krankenstube zu besuchen, und sie hatte keinen Aufstand machen wollen aus Angst, den Verdacht der Hesperianer zu erregen. Jetzt war vielleicht ihre einzige Gelegenheit für ein ungestörtes Gespräch.

    Sie beugte sich zu Kitay und flüsterte ihm ins Ohr: »Schaut gerade jemand her?«

    »Die Luft ist rein«, sagte er. »Mach schnell.«

    Sie schlurfte hinkend so schnell sie konnte am Ufer entlang.

    »Wie ich sehe, hat man dich endlich aus der Todesfarm entlassen«, bemerkte Baji zur Begrüßung.

    »›Todesfarm‹?«, wiederholte sie.

    »Ramsas Spitzname für die Krankenstube.«

    »Weil sie jeden Tag Leichen in Getreidewagen rausfahren«, warf Ramsa ein. »Ich bin froh, dass du nicht dringelegen hast.«

    »Wie schlimm ist es?«, erkundigte Baji sich.

    Sie fuhr sich automatisch über den Rücken. »Es geht. Es tut weh, aber ich kann inzwischen ohne Hilfe laufen. Ihr seid alle unversehrt davongekommen?«

    »Mehr oder weniger.« Baji zeigte ihr seine verbundenen Schienbeine. »Die habe ich mir aufgeschürft, als ich von einem Schiff gesprungen bin. Ramsa hat eine Zündschnur zu spät geworfen und sich übel das Knie verbrannt. Suni geht es blendend. Der Mann überlebt alles.«

    »Gut«, sagte sie. Sie überflog mit einem schnellen Blick den Strand. Niemand beachtete sie; die Augen der Menschen waren auf die Scheiterhaufen gerichtet. Trotzdem senkte sie die Stimme. »Wir können nicht länger hierbleiben. Macht euch zur Flucht bereit.«

    »Wann?«, fragte Baji. Keiner von ihnen wirkte überrascht, im Gegenteil, sie schienen es alle erwartet zu haben.

    »Bald. Wir sind hier nicht sicher. Vaisra braucht uns nicht mehr, und wir können uns nicht auf seinen Schutz verlassen. Die Hesperianer wissen nicht, dass du und Suni Schamanen seid, das verschafft uns etwas Spielraum. Kitay glaubt nicht, dass sie sofort einrücken werden, aber wir sollten keine Zeit verschenken.«

    »Den Göttern sei Dank«, murmelte Ramsa. »Ich konnte sie nicht ausstehen. Sie riechen grässlich.«

    Baji warf ihm einen Blick zu. »Wirklich? Sonst hast du nichts zu meckern? Nur der Geruch?«

    »Er ist ekelhaft«, beharrte Ramsa. »Wie saurer Tofu.«

    Suni ergriff zum ersten Mal das Wort. »Wenn du beunruhigt bist, warum verschwinden wir nicht heute Nacht?«

    »Das würde gehen«, sagte Rin.

    »Irgendwas Genaueres?«, fragte Ramsa.

    »Abgesehen von Flucht habe ich keinen Plan. Wir haben versucht, Moag an Bord zu holen, aber sie hat nicht geantwortet. Wir werden die Stadt einfach allein verlassen müssen.«

    »Da wäre ein Problem«, warf Baji ein. »Suni und ich sind zur Nachtpatrouille eingeteilt. Denkst du, es würde sie warnen, wenn wir verschwinden?«

    Rin nahm an, dass genau das der Grund war, warum man ihnen die Nachtpatrouille zugewiesen hatte.

    »Wann werdet ihr abgelöst?«, fragte sie.

    »Eine Stunde vor Morgengrauen.«

    »Dann warten wir so lange«, entschied sie. »Geht direkt zu den Klippen. Bleibt nicht an den Toren stehen, das erregt nur Aufmerksamkeit. Wir überlegen uns, was wir tun, sobald wir aus der Stadt raus sind. Alle einverstanden?«

    »Ja«, sagte Baji. Ramsa und Suni nickten.

    Mehr gab es nicht zu besprechen. Sie standen dicht beieinander und beobachteten einige Minuten lang schweigend das Begräbnis. Die Scheiterhaufen standen nun voll in Brand. Rin wusste nicht, was die Flöße weiter aufs Meer hinaustrieb, aber die flirrende Luft über den Flammen war seltsam hypnotisierend.

    »Es ist hübsch«, bemerkte Baji.

    »Ja«, stimmte sie ihm zu.

    »Du weißt doch, was mit ihnen passieren wird, nicht?«, kam es von Ramsa. »Sie werden etwa drei Tage lang schwimmen. Dann brechen die Scheiterhaufen nach und nach auseinander. Verbranntes Holz ist schwach, und Leichen sind sauschwer. Sie versinken im Meer, und dann blähen sie sich auf und zerfallen, wenn die Fische nicht vorher alles bis auf die Knochen abgeknabbert haben.«

    Seine brüchige Stimme drang durch die stille Morgenluft. Köpfe drehten sich.

    »Würdest du bitte aufhören?«, murrte Rin.

    »Tut mir leid«, entgegnete Ramsa. »Ich wollte nur sagen, dass sie sie besser an Land verbrannt hätten.«

    »Ich denke nicht, dass das alle Leichen waren«, sagte Baji. »Ich habe im Fluss noch mehr Leichen gesehen. Was meinst du, wie viele kaiserliche Soldaten noch da unten liegen?«

    Rin warf ihm einen Blick zu. »Baji, bitte …«

    »Es ist schon witzig. Die Fische fressen die Leichen. Dann isst man die Fische und zehrt buchstäblich von seinen Feinden.«

    Sie funkelte ihn aus schwimmenden Augen an. »Muss das sein?«

    »Wie, findest du das nicht komisch?« Er legte den Arm um sie. »He, nicht weinen. Tut mir leid.«

    Sie schluckte hörbar. Sie hatte nicht vorgehabt zu weinen. Sie war sich nicht einmal sicher, warum sie weinte – sie kannte keinen der Toten auf den Scheiterhaufen, und sie hatte keinen Grund zu trauern.

    Diese Leichen waren nicht ihre Schuld. Trotzdem fühlte sie sich unglücklich.

    »Ich will nicht so fühlen«, flüsterte sie.

    »Ich auch nicht, Kleine.« Baji rieb ihr die Schulter. »Aber das ist Krieg. Und wenn schon Krieg sein muss, ist es besser, auf der Gewinnerseite zu stehen.«

    Kapitel 35

    In der Nacht konnte Rin nicht schlafen. Sie saß aufrecht in ihrem Krankenbett, schaute aus dem Fenster auf den stillen Hafen und zählte die Minuten bis zum Morgengrauen. Am liebsten wäre sie im Flur auf und ab gegangen, doch sie wollte nicht, dass die Pfleger ihr Verhalten seltsam fanden. Sie wünschte sich auch verzweifelt, bei Kitay zu sein, um ein letztes Mal jede erdenkliche Möglichkeit durchzugehen, aber sie schliefen in getrennten Räumen. Sie durfte durch nichts verraten, dass sie die Absicht hatte, die Stadt zu verlassen, bis sie die Tore hinter sich gelassen hatte.

    Sie hatte nichts gepackt. Sie besaß nur sehr wenig, was ihr wichtig war – sie würde ihr Ersatzlangschwert mitnehmen, das nicht auf dem Grund des Kanals verloren gegangen war, und die Kleider, die sie am Leib trug. Alles andere würde sie in der Kaserne zurücklassen. Je mehr sie mitnahm, desto schneller würde Vaisra klar werden, dass sie fort war.

    Rin hatte keine Ahnung, was sie tun würde, wenn sie draußen war. Moag hatte ihr immer noch nicht geantwortet. Vielleicht hatte sie das Schreiben gar nicht erhalten oder einfach ignoriert. Vielleicht war sie damit auch direkt zu Vaisra gegangen.

    Ankhiluun könnte ein großes Risiko sein, aber Rin hatte einfach keine andere Wahl.

    Sie wusste nur, dass sie aus der Stadt rausmusste. Ausnahmsweise einmal musste sie Vaisra einen Schritt voraus sein. Niemand ahnte, dass sie fliehen würde, daher würde sie auch niemand daran hindern.

    Außer dem Überraschungsmoment besaß sie keinerlei Vorteile, aber über alles andere würde sie sich Gedanken machen, wenn die Roten Klippen weit hinter ihr lagen.

    »Hast du Lust, was zu trinken?«, erklang eine Stimme.

    Sie fuhr zusammen und griff hektisch nach ihrem Schwert.

    »Tigertitten«, sagte Nezha. »Ich bin’s nur.«

    »Tut mir leid«, hauchte sie. Konnte er ihr die Angst ansehen? Hastig setzte sie eine gelassene Miene auf. »Ich bin immer noch nervös. Jedes Geräusch klingt wie Kanonenfeuer.«

    »Das kenne ich.« Nezha hielt einen Krug hoch. »Vielleicht hilft das dagegen.«

    »Was ist das?«

    »Hirsewein. Zum ersten Mal seit wir denken können, haben wir dienstfrei.« Er grinste. »Komm, wir knallen uns einen.«

    »Wer ist wir?«, fragte sie vorsichtig.

    »Venka und ich. Kitay holen wir auch noch ab.« Er hielt ihr die Hand hin. »Komm mit. Es sei denn, du hast etwas Besseres vor?«

    Rin schwankte, und ihre Gedanken überschlugen sich.

    Es war eine Schnapsidee, sich am Vorabend ihrer Flucht zu betrinken, aber Nezha könnte Verdacht schöpfen, wenn sie beide ablehnten. Er hatte recht – weder sie noch Kitay hatten eine plausible Ausrede, irgendwo anders zu sein. Sie alle hatten dienstfrei, seit die Hesperianer im Hafen angelegt hatten.

    Wenn sie nicht zur Verräterin werden wollte, warum um alles in der Welt sollte sie dann Nein sagen?

    »Jetzt komm schon«, bedrängte Nezha sie wieder. »Ein paar Gläser werden schon nicht schaden.«

    Sie brachte ein Lächeln zustande und nahm seine Hand. »Du hast meine Gedanken gelesen.«

    Sie versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen, als sie ihm aus der Kaserne folgte.

    Es war in Ordnung. Sie konnte sich diese eine Freiheit erlauben. Wenn sie Arlong verlassen hatte, würde sie Nezha vielleicht nie wiedersehen. Sie wusste, dass er seinen Vater trotz ihrer Verbundenheit nicht verlassen konnte. Sie wollte nicht, dass er sie als Verräterin in Erinnerung behielt. Sie wollte, dass er sich an sie als Freundin erinnerte.

    Sie hatte mindestens bis eine Stunde vor Morgengrauen. Da konnte sie sich auch richtig verabschieden.

    Rin wusste nicht, wo Nezha und Venka so viel Alkohol in einer Stadt aufgetrieben hatten, die dessen Verkauf an Soldaten verbot. Als sie es aus der Krankenstube geschafft hatte, warteten die anderen auf der Straße mit einem ganzen Karren voller versiegelter Krüge. Nezha holte Kitay aus der Kaserne. Dann schoben sie den Karren gemeinsam auf den höchsten Turm des Palastes, setzten sich mit Blick auf die Roten Klippen und betrachteten die Trümmer der Flotten, die unten im Wasser trieben.

    Während der ersten Minuten sprach keiner ein Wort. Sie tranken nur, was das Zeug hielt, um so betrunken wie möglich zu werden. Es dauerte nicht lange.

    Venka trat nach Nezhas Fuß. »Bist du sicher, dass wir dafür nicht eingelocht werden?«

    »Wir haben gerade die wichtigste Schlacht in der Geschichte des Reiches gewonnen.« Nezha bedachte sie mit einem trägen Lächeln. »Ich finde, da steht es einem zu, sich mal was zu gönnen.«

    »Er will uns nur drankriegen«, warf Rin ein.

    Sie hatte nicht vorgehabt zu trinken, aber Venka und Nezha hatten sie immer weiter bedrängt, und sie hatte nicht gewusst, wie sie ablehnen sollte, ohne Verdacht zu erregen. Als sie erst einmal angefangen hatte, wurde es immer schwerer aufzuhören. Die ersten Schlucke Hirsewein waren grässlich. Rin hatte das Gefühl, als würde er ihr die Speiseröhre verbrennen. Sehr schnell jedoch breitete sich eine herrliche Taubheit in ihr aus, und der Wein schmeckte immer mehr wie Wasser.

    Die Wirkung wird sich in einigen Stunden legen, dachte sie undeutlich. Bei Morgengrauen würde sie wieder nüchtern sein.

    »Glaubt mir«, sagte Nezha. »Ich würde das hier nicht brauchen, um einen von euch dranzukriegen.«

    Venka schnupperte an ihrem Krug. »Diese Plörre ist abartig.«

    »Was magst du denn lieber?«, fragte Nezha.

    »Bambusreiswein.«

    »Die Dame ist anspruchsvoll«, sagte Kitay.

    »Ich werde ihn beschaffen«, schwor Nezha.

    »›Ich werde ihn beschaffen‹«, äffte Kitay ihn nach.

    »Hast du ein Problem?«, erkundigte Nezha sich.

    »Nein, nur eine Frage. Hast du mal daran gedacht, dich weniger wie ein anmaßender Arsch zu benehmen?«

    Nezha stellte den Krug ab. »Hast du mal daran gedacht, wie nah du am Dach stehst?«

    »Jungs, Jungs.« Venka zwirbelte eine Haarsträhne zwischen den Fingern, während Kitay Nezha mit Weintröpfchen bespritzte.

    »Lass das«, blaffte Nezha.

    »Zwing mich doch.«

    Rin trank und beobachtete unter halb geschlossenen Lidern, wie Nezha auf den Knien durch den Turm rutschte und Kitay zu Boden rang. Eigentlich hätte sie Angst haben sollen, dass die beiden abstürzen könnten, aber in ihrem betrunkenen Zustand kam es ihr einfach nur lustig vor.

    »Ich habe etwas gelernt«, verkündete Kitay plötzlich und stieß Nezha von sich.

    »Du lernst ständig was«, bemerkte Venka. »Kitay der Gelehrte.«

    »Ich bin ein intellektuell neugieriger Mann«, bestätigte Kitay.

    »Immer hockst du in der Bibliothek. Weißt du, in Sinegard habe ich mal gewettet, dass du die ganze Zeit über nur gewichst hast.«

    Kitay spuckte einen Mundvoll Wein aus. »Was?«

    Venka stützte das Kinn auf die Hände. »Also, hast du? Denn ich hätte gern mein Geld zurück.«

    Kitay ging nicht darauf ein. »Was ich sagen wollte – hört zu, das ist echt interessant. Wisst ihr, warum die Milizsoldaten so gekämpft haben, als hätten sie noch nie ein Schwert in der Hand gehabt?«

    »So schlecht waren sie gar nicht«, widersprach Nezha.

    »Ich will nicht über Soldaten reden«, maulte Venka.

    Nezha stieß sie mit dem Ellbogen an. »Lass ihn, sonst gibt er keine Ruhe.«

    »Es ist Malaria«, sagte Kitay. Zuerst hörte er sich so an, als hätte er Schluckauf, aber dann drehte er sich auf die Seite und kicherte so heftig, dass er sich schüttelte. Er war betrunken, begriff Rin, vielleicht noch betrunkener als sie, trotz des Risikos.

    Kitay musste sich genauso fühlen wie sie – glücklich, herrlich glücklich, ausnahmsweise einmal in der Gesellschaft von Freunden, die nicht in Gefahr waren. Sie vermutete, dass auch er die Wirklichkeit aussetzen und die Regeln brechen und für kurze Zeit vergessen wollte, dass sie sich bald für immer von ihnen trennen würden. Er wollte einfach nur diese letzten Krüge Wein mit ihnen teilen.

    Die Nacht sollte nicht zu Ende gehen. Wenn sie könnte, würde sie diesen Augenblick bis in die Ewigkeit ausdehnen.

    »Sie sind die Krankheiten aus dem Süden nicht gewöhnt«, fuhr Kitay fort. »Die Mücken haben sie mehr geschwächt als wir. Ist das nicht erstaunlich?«

    »Wunderbar«, bemerkte Venka trocken.

    Rin hörte nicht zu. Sie rutschte näher an den Rand des Turms. Sie wollte wieder fliegen, wollte den jähen Fall in ihrem Magen spüren, den puren Nervenkitzel des Sturzflugs.

    Sie ließ einen Fuß hinabbaumeln und genoss das Gefühl, wie der Wind dagegenpeitschte. Dann beugte sie sich ein Stückchen vor. Was, wenn sie jetzt sprang? Würde der Sturz Spaß machen?

    »Komm da weg.« Kitays Stimme durchschnitt den Nebel in ihrem Kopf. »Nezha, halt sie …«

    »Schon dabei.« Starke Arme schlangen sich um ihre Taille und zogen sie vom Rand weg. Nezha hatte sie mit festem Griff gepackt und rechnete mit Gegenwehr, aber sie summte nur ein fröhliches Lied und ließ sich rückwärts an seine Brust sinken.

    »Hast du eine Ahnung, wie viel Ärger man mit dir hat?«, brummte er.

    »Gib mir noch einen Krug«, verlangte sie.

    Nezha zögerte, aber Venka kam der Bitte bereitwillig nach.

    Rin nahm einen langen Zug, seufzte und hob die Fingerspitzen an die Schläfen. Sie fühlte sich, als würde Strom durch sie hindurchfließen, als hätte sie die Hand in einen Blitz gesteckt. Sie lehnte den Kopf nach hinten an die Mauer und kniff die Augen zu.

    Das Beste am Betrunkensein war, dass alles egal war.

    Sie konnte Gedanken nachhängen, die sonst zu schmerzhaft waren. Sie konnte Erinnerungen heraufbeschwören – der brennende Altan auf dem Pier, die Leichen in Golyn Niis, die tote Qara in Chaghans Armen – und alles, ohne sich innerlich zu winden, ohne die damit einhergehende Qual. Sie konnte mit stiller Anteillosigkeit in Erinnerungen schwelgen, weil nichts eine Rolle spielte und nichts wehtat.

    »Sechzehn Monate.« Kitay zählte laut an den Fingern ab. »Das sind fast anderthalb Jahre, die wir jetzt im Krieg sind, wenn man von der Invasion an rechnet.«

    »So lang ist das gar nicht«, bemerkte Venka. »Der erste Mohnkrieg hat drei Jahre gedauert, der zweite fünf. Der Thronfolgekrieg nach dem Roten Kaiser hat an die sieben Jahre gedauert.«

    »Wie führt man sieben Jahre lang Krieg?«, fragte Rin. »Würde einem das Kämpfen nicht irgendwann langweilig werden?«

    »Soldaten langweilen sich«, stellte Kitay fest. »Aristokraten nicht. Für sie war das alles nur ein großes Spiel. Ich schätze, das ist das Problem.«

    »Ich möchte ein Gedankenexperiment vorschlagen.« Venka beschrieb mit den Händen einen kleinen Halbkreis wie einen Regenbogen. »Stellt euch eine andere Welt vor, in der es den Krieg nicht gegeben hat und die Föderation nicht einmarschiert ist. Nein, streicht das, die Föderation gibt es nicht mal. Was macht ihr?«

    »An einem bestimmten Zeitpunkt?«, fragte Kitay.

    Venka schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte, was macht ihr mit eurem Leben? Was würdet ihr gern tun?«

    »Ich weiß, was Kitay tut.« Nezha legte den Kopf in den Nacken, schüttete sich die letzten Tropfen aus seinem Krug in den Mund und wirkte enttäuscht, als der Krug sich weigerte, mehr herzugeben. Venka gab ihm einen neuen. Nezha versuchte, den Korken herauszuziehen, scheiterte, murmelte leise einen Fluch und schlug den Hals an der Mauer ab.

    »Vorsicht«, mahnte Rin ihn. »Das ist erstklassiges Zeug.«

    Nezha hob den abgebrochenen Rand an die Lippen und lächelte.

    »Sprich weiter«, sagte Kitay. »Wo bin ich?«

    »Du bist an der Yuelu-Akademie«, antwortete Nezha. »Du stellst bahnbrechende Forschungen an über – über irgendeinen unwichtigen Scheiß wie die Bewegung der Planeten oder die effektivsten Buchführungsmethoden in den Zwölf Provinzen.«

    »Spotte nicht über Buchführung«, verteidigte Kitay sich. »Das ist wichtig.«

    »Nur für dich«, sagte Venka.

    »Es sind schon Regierungen gefallen, weil die Herrscher ihre Konten nicht ausgeglichen haben.«

    »Na wenn schon.« Venka verdrehte die Augen. »Was ist mit euch?«

    »Ich bin gut in Kriegsführung«, sagte Rin. »Ich würde immer noch kämpfen.«

    »Gegen wen?«, hakte Venka nach.

    »Egal. Gegen alle.«

    »Es gibt jetzt vielleicht keine Kriege mehr, die man führen kann«, meinte Nezha.

    »Es gibt immer Krieg«, hielt Kitay dagegen.

    »Das einzig Beständige an diesem Reich ist der Krieg«, sagte Rin. Die Worte waren so vertraut, dass sie sie ohne nachzudenken aussprach, und es dauerte einen langen Moment, bis sie begriff, dass sie einen Aphorismus aus einem Geschichtsbuch zitierte, das sie für das Keju auswendig gelernt hatte. Es war unglaublich – selbst jetzt waren die Reste dieser Prüfung noch in ihren Geist eingebrannt.

    Je länger sie darüber nachdachte, umso klarer wurde ihr, dass das einzig Beständige an ihr vielleicht der Krieg war. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie tun würde, wenn sie keine Soldatin mehr war. In den vergangenen vier Jahren hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben das Gefühl gehabt, etwas wert zu sein. In Tikany war sie ein unsichtbares Ladenmädchen gewesen, unwürdig, wahrgenommen zu werden. Ihr Leben und Sterben waren vollkommen unwichtig gewesen. Wenn sie auf der Straße von einer Rikscha überfahren worden wäre, hätte sich niemand die Mühe gemacht, deswegen auch nur stehen zu bleiben.

    Aber jetzt? Jetzt gehorchten Zivilisten ihrem Befehl, Kriegsherren suchten ihren Rat, und Soldaten fürchteten sie. Jetzt sprach sie mit den größten militärischen Köpfen des Landes, als sei sie ihnen ebenbürtig – oder als gehörte sie zumindest in denselben Raum. Jetzt trank sie mit dem Sohn des Drachenkriegsherrn Hirsewein auf dem höchsten Turm des Palastes von Arlong.

    Wenn sie nicht so gut darin wäre, Menschen zu töten, hätte ihr niemand jemals so viel Aufmerksamkeit geschenkt.

    Ein Anflug von Unbehagen ergriff sie. Wenn sie Vaisras Dienst verließ, was um alles in der Welt sollte sie dann tun?

    »Wir könnten jetzt alle auf zivile Posten wechseln«, sagte Kitay. »Wir sollten alle Minister und Richter werden.«

    »Dazu müsste man gewählt werden«, gab Nezha zu bedenken. »Volksherrschaft und so. Das Volk muss einen mögen.«

    »Dann ist Rin arbeitslos«, lachte Venka.

    »Sie kann Verwalterin werden«, schlug Nezha vor.

    »Willst du eine Gesichtsmassage verpasst kriegen?«, zischte Rin. »Ich würd’s nämlich umsonst machen.«

    »Rin wird nie arbeitslos sein«, erklärte Kitay hastig. »Wir werden immer Armeen brauchen. Es wird immer einen anderen Feind geben, der bekämpft werden muss.«

    »Zum Beispiel?«, fragte Rin.

    Kitay zählte sie an den Fingern ab. »Abtrünnige Föderationseinheiten, die gespaltenen Provinzen, die Hinterländer. Sieh mich nicht so an, Rin, du hast Bekter auch gehört. Die Ketreyiden wollen Krieg.«

    »Die Ketreyiden wollen gegen die anderen Clans Krieg führen«, sagte Venka.

    »Und was passiert, wenn der ins Reich überschwappt? In weniger als zehn Jahren werden wir einen weiteren Grenzkrieg führen, das verspreche ich euch.«

    »Dann werden wir da aufräumen«, sagte Nezha wegwerfend. »Und schon sind wir sie los.«

    »Dann erschaffen wir einen anderen Krieg«, meinte Kitay. »Das ist die Aufgabe des Militärs.«

    »Nicht die eines Militärs, das von einer Republik kontrolliert wird«, sagte Nezha.

    Rin richtete sich auf. »Könnt ihr euch das vorstellen? Ein demokratisches Nikan? Glaubt ihr wirklich, das funktioniert?«

    Die Aussicht auf eine regierungsfähige Demokratie hatte sie während des Krieges nie wirklich beschäftigt, da immer die drängendere Bedrohung des Reiches im Vordergrund stand. Aber jetzt hatten sie tatsächlich gesiegt, und Vaisra hatte die Gelegenheit, seinen abstrakten Traum politische Wirklichkeit werden zu lassen.

    Rin bezweifelte, dass er das tun würde. Vaisra hatte jetzt zu viel Macht. Warum um alles in der Welt sollte er sie weggeben?

    Sie konnte nicht behaupten, dass sie ihm einen Vorwurf machte. Sie war nicht einmal davon überzeugt, dass Demokratie eine gute Idee war. Die Nikara kämpften seit tausend Jahren gegeneinander. Würden sie damit aufhören, nur weil sie für ihre Herrscher stimmen konnten? Und wer würde für diese Herrscher stimmen? Leute wie Tante Fang?

    »Natürlich wird es funktionieren«, beteuerte Nezha. »Ich meine, denkt an die sinnlosen militärischen Auseinandersetzungen, in die sich die Kriegsherren jedes Jahr verstricken. Wir werden dem ein Ende bereiten. Alle Streitigkeiten werden im Rat geregelt, nicht auf dem Schlachtfeld. Und sobald wir das Reich geeint haben, steht uns alles offen.«

    Venka schnaubte. »Glaubst du diesen Scheiß etwa?«

    Nezha wirkte verstimmt. »Natürlich glaube ich es. Was denkst du denn, warum ich in diesem Krieg gekämpft habe?«

    »Vielleicht wolltest du deinen Papa glücklich machen?«

    Nezha zielte mit einem trägen Tritt auf ihre Rippen.

    Venka wich ihm aus und schnappte sich kichernd einen neuen Weinkrug vom Karren.

    Nezha lehnte sich an die Turmmauer. »Die Zukunft wird herrlich sein«, versprach er, und in seiner Stimme lag keine Spur von Sarkasmus. »Wir leben im schönsten Land der Welt. Wir sind militärisch stärker als die Hesperianer. Wir haben mehr Bodenschätze. Die ganze Welt will haben, was wir haben, und zum ersten Mal in unserer Geschichte werden wir in der Lage sein, das auszunutzen.«

    Rin rollte sich auf den Bauch und stützte das Kinn auf die Hände.

    Sie hörte Nezha gern zu. Er war so hoffnungsvoll, so optimistisch und so dumm.

    Er konnte so viel Ideologie ausspucken, wie er wollte, aber sie wusste es besser. Die Nikara würden sich niemals friedlich selbst regieren, denn den Nikarer gab es nicht. Es gab Sinegarder, und es gab Leute, die sich wie Sinegarder verhielten, und dann gab es noch die Menschen aus dem Süden.

    Sie standen nicht auf derselben Seite. Das hatten sie nie getan.

    »Wir brechen in ein strahlendes neues Zeitalter auf«, beendete Nezha seinen Vortrag. »Es wird großartig werden.«

    Rin breitete die Arme aus. »Komm her«, sagte sie.

    Sie umarmten sich. Sie hielt seinen Kopf an ihrer Brust, legte das Kinn darauf und zählte stumm seine Atemzüge.

    Er würde ihr sehr fehlen.

    »Du Armer«, murmelte sie.

    »Wovon redest du?«, fragte er.

    Sie drückte ihn noch fester an sich. Sie wollte nicht, dass dieser Moment jemals endete. Sie wollte nicht gehen müssen. »Ich möchte einfach nicht, dass die Welt dich zerstört.«

    Nach einer Weile übergab Venka sich über den Rand des Turms.

    »Ist schon gut«, sagte Kitay, als Rin Anstalten machte aufzustehen. »Ich hab sie.«

    »Bist du dir sicher?«

    »Wir kommen schon klar. Ich bin nicht annähernd so betrunken wie ihr.« Er legte sich Venkas Arm über die Schultern und führte sie vorsichtig zur Treppe.

    Venka bekam einen Schluckauf und murmelte etwas Unverständliches.

    »Wehe, wenn du mich vollkotzt«, warnte Kitay sie. Dann sah er Rin über die Schulter hinweg an. »Du solltest mit deinen Verletzungen nicht draußen bleiben. Sieh zu, dass du ins Bett kommst.«

    »Mache ich«, versprach Rin.

    »Bestimmt?«, fragte Kitay.

    Sie sah die Sorge in seinem Gesicht. Uns läuft die Zeit davon.

    »Ich bleibe höchstens noch eine Stunde«, antwortete sie. »Ehrenwort.«

    »Gut.« Kitay drehte sich um und stieg mit Venka die Treppe hinab. Ihre Schritte verklangen, und dann waren nur noch Rin und Nezha auf dem Dach. Die Nacht war plötzlich sehr kalt geworden – ein guter Vorwand für Rin, näher an Nezha heranzurücken.

    »Wie fühlst du dich?«, fragte er.

    »Großartig«, entgegnete sie und wiederholte das Wort zweimal, als die Konsonanten nicht richtig herauszukommen schienen. »Großartig. Großartig.« Die Zunge lag ihr schwer im Mund. Sie hatte schon vor Stunden aufgehört zu trinken und war inzwischen fast wieder nüchtern, aber ihre Hände und Füße waren vor Kälte gefühllos geworden.

    »Gut.« Nezha stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Komm mit.«

    »Aber hier ist es schön«, jammerte sie.

    »Wir werden hier erfrieren«, stellte er fest. »Komm einfach mit.«

    »Warum?«

    »Weil es Spaß machen wird«, versicherte er ihr, und das klang in dem Moment nach einem guten Grund.

    Irgendwie landeten sie im Hafen. Rin taumelte beim Gehen gegen Nezha. Sie war doch nicht so schnell nüchtern geworden, wie sie gehofft hatte. Der Boden schwankte gefährlich bei jedem Schritt. »Wenn du mich ertränken willst, dann gehst du nicht gerade unauffällig vor.«

    »Warum denkst du ständig, dass man dich umbringen will?«, fragte Nezha.

    »Warum denn nicht?«

    Sie blieben am äußersten Ende des Piers stehen, weit hinter dem letzten Fischerboot, das dort vor Anker lag. Nezha sprang in einen kleinen Sampan und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

    »Was siehst du?«, fragte er und begann zu rudern.

    Sie sah ihn verständnislos an. »Wasser.«

    »Und was beleuchtet das Wasser?«

    »Der Mond.«

    »Sieh genau hin«, forderte er sie auf. »Es ist nicht nur der Mond.«

    Rin stockte der Atem. Langsam begriff sie, was sie sah. Das Licht kam gar nicht vom Himmel. Es kam von unten aus dem Fluss.

    Sie beugte sich über den Sampan, um es sich genauer anzuschauen. Sie sah kleine Funken vor einem milchigen Hintergrund umherschießen. Der Fluss spiegelte nicht nur die Sterne wider, er fügte sein eigenes Leuchten hinzu – Lichtblitze, die sich in den kleinsten Bewegungen der Wellen brachen, glühende Ströme, die sich mit jedem Kräuseln hoben und senkten. Das Meer stand in Flammen.

    Nezha zog sie am Handgelenk zurück. »Vorsicht.«

    Sie konnte die Augen nicht vom Wasser losreißen. »Was ist das?«

    »Fische und Schnecken und Muscheln und Krebse«, antwortete er. »Im Dunkeln stellen sie ihr eigenes Licht her.«

    »Es ist wunderschön«, flüsterte sie.

    Sie fragte sich, ob er sie jetzt küssen würde. Sie wusste nicht viel übers Küssen, aber wenn man den alten Geschichten Glauben schenken durfte, wäre das jetzt ein guter Zeitpunkt gewesen. Der Held führte seine Auserwählte immer an einen romantischen Ort und erklärte ihr unter den Sternen seine Liebe.

    Sie hätte es schön gefunden, wenn Nezha sie geküsst hätte und dieser Kuss die letzte gemeinsame Erinnerung gewesen wäre, bevor sie floh. Aber er sah sie nur nachdenklich an, und sie konnte seine Gedanken nicht erraten.

    »Darf ich dich was fragen?«, erkundigte er sich nach einer Pause.

    »Alles«, sagte sie.

    »Warum hast du mich in der Schule so gehasst?«

    Sie lachte überrascht. »Weißt du das echt nicht?«

    Sie hatte so viele Antworten, dass ihr die Frage lächerlich vorkam. Weil er unausstehlich war. Weil er reich und etwas Besonderes und beliebt war und sie nicht. Weil er der Erbe der Provinz Drache und sie eine schlammhäutige Kriegswaise aus dem Süden war.

    »Nein«, sagte Nezha. »Ich meine – mir ist klar, dass ich nicht besonders nett zu dir war.«

    »Das ist eine Untertreibung.«

    »Ich weiß. Ich möchte mich dafür entschuldigen. Aber Rin, wir haben uns drei Jahre lang gehasst, vom ersten Tag an. Das ist nicht normal. Lag es nur daran, dass ich mich über dich lustig gemacht habe?«

    »Nein, es lag daran, dass du mir Angst gemacht hast.«

    »Ich habe dir Angst gemacht?«

    »Ich dachte, dass ich wegen dir die Akademie verlassen müsste«, sagte sie. »Und ich konnte sonst nirgendwo hin. Wenn man mich aus Sinegard geworfen hätte, wäre ich gestorben. Also habe ich dich gefürchtet und gehasst und nie ganz damit aufgehört.«

    »Das wusste ich nicht«, murmelte er leise.

    »Blödsinn«, widersprach sie. »Tu nicht so, als hättest du keine Ahnung gehabt.«

    »Ich schwöre, der Gedanke ist mir nie gekommen.«

    »Wirklich nicht? Denn er muss dir gekommen sein. Du hast genau gewusst, dass wir nicht auf demselben Niveau waren, und deshalb bist du mit allem durchgekommen, weil du wusstest, dass ich es dir nicht heimzahlen konnte. Du warst reich, und ich war arm, und das hast du ausgenutzt.« Es überraschte sie, wie schnell die Worte kamen, wie mühelos sich die alte Verbitterung ihm gegenüber einstellte. Sie hatte geglaubt, sie schon lange hinter sich gelassen zu haben, aber dem war nicht so. »Und die Tatsache, dass dir nie der Gedanke gekommen ist, dass für uns beide etwas vollkommen Unterschiedliches auf dem Spiel stand, ist offen gesagt frustrierend.«

    »Ja, du hast recht«, entgegnete Nezha. »Kann ich dich noch was fragen?«

    »Nein. Vorher stelle ich meine Frage.«

    Ihr Spiel hatte plötzlich Regeln bekommen, stand plötzlich zur Debatte. Und die Regeln, fand Rin, bedeuteten Gegenseitigkeit. Sie sah ihn erwartungsvoll an.

    »Na schön.« Nezha zuckte die Achseln. »Was willst du wissen?«

    Sie war froh, dass sie den flüssigen Mut des Restalkohols besaß, um das auszusprechen, was als Nächstes kam. »Wirst du noch mal in die Grotte gehen?«

    Er versteifte sich. »Wie bitte?«

    »Die Götter können keine körperliche Gestalt annehmen«, erklärte sie. »Das habe ich von Chaghan gelernt. Sie brauchen sterbliche Leitungen, um die Welt zu beeinflussen. Was immer der Drache ist …«

    »Diese Kreatur ist ein Ungeheuer«, stellte er tonlos fest.

    »Mag sein. Aber man kann sie besiegen«, sagte sie. Vielleicht war sie immer noch von dem Rausch erfüllt, Feylen bezwungen zu haben, aber es schien für sie klar auf der Hand zu liegen, was Nezha tun musste, wenn er befreit werden wollte. »Vielleicht war sie früher mal ein Mensch. Ich weiß nicht, wie sie zu dem geworden ist, was sie ist, und vielleicht ist sie inzwischen so mächtig wie ein Gott, aber ich habe schon einmal einen Gott begraben und werde es wieder tun.«

    »Diese Kreatur kannst du nicht besiegen«, wandte Nezha ein. »Du hast keine Ahnung, womit du es zu tun hast.«

    »Doch, ich denke schon.«

    »Diesmal nicht.« Seine Stimme wurde hart. »Du wirst mich nie wieder danach fragen.«

    »Gut.«

    Sie lehnte sich zurück und ließ die Finger durch das leuchtende Wasser gleiten. Sie ließ Flammen langsam ihre Arme hinauflaufen und betrachtete begeistert die Spiegelung ihrer kunstvollen Muster in dem blaugrünen Licht. Feuer und Wasser sahen zusammen so schön aus. Es war schade, dass sie sich von Natur aus gegenseitig zerstörten.

    »Darf ich jetzt noch eine Frage stellen?«, kam es von Nezha.

    »Schieß los.«

    »Hast du das ernst gemeint, als du gesagt hast, wir sollten eine Armee von Schamanen aufstellen?«

    Sie prallte zurück. »Wann habe ich das denn gesagt?«

    »An Neujahr. Auf dem Feldzug, als wir im Schnee gesessen haben.«

    Sie lachte, erheitert darüber, dass er sich überhaupt daran erinnerte. Der Nordfeldzug kam ihr vor, als wäre er ein ganzes Leben her. »Warum nicht? Es wäre toll. Wir würden nie verlieren.«

    »Dir ist schon klar, dass es genau das ist, wovor die Hesperianer solche Angst haben?«

    »Aus gutem Grund«, stimmte sie ihm zu. »Es würde sie fertigmachen.«

    Nezha beugte sich vor. »Wusstest du, dass Tarcquet ein Moratorium aller schamanischen Aktivitäten anstrebt?«

    Sie runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

    »Es bedeutet, dass du versprichst, nie wieder deine Kräfte zu beschwören, und dass du bestraft wirst, wenn du es doch tust. Wir melden jeden lebenden Schamanen im Reich. Und wir vernichten das gesamte schriftliche Wissen über Schamanismus, damit es nicht weitergegeben werden kann.«

    »Sehr witzig«, sagte sie.

    »Ich mache keine Witze. Du würdest kooperieren müssen. Wenn du das Feuer nie wieder rufst, bist du in Sicherheit.«

    »Niemals«, protestierte sie. »Ich habe das Feuer gerade erst zurückbekommen. Ich habe nicht die Absicht, es aufzugeben.«

    »Und wenn sie dich zwingen?«

    Sie ließ die Flammen über ihre Schultern tanzen. »Dann wünsche ich ihnen viel Spaß dabei.«

    Nezha stand auf und setzte sich neben sie. Seine Hand streifte ihren Rücken.

    Seine Berührung ließ sie schaudern. »Was machst du da?«

    »Wo ist deine Wunde?«, fragte er. Er drückte die Finger in die Narbe an ihrer Seite. »Hier?«

    »Das tut weh.«

    »Gut«, erwiderte er. Seine Hand fuhr hinter sie. Sie dachte, er würde sie an sich ziehen, doch dann spürte sie einen Druck unten im Rücken. Sie sah ihn verwirrt an und begriff erst, dass er eine Klinge in sie hineingestoßen hatte, als er die Hand wegnahm und sie das Blut an seinen Fingern sah.

    Sie sackte zur Seite. Er zog sie in seine Arme.

    Sein Gesicht verschwamm immer wieder vor ihren Augen. Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Lippen waren schwer und steif; sie bekam nichts als ein wirres, keuchendes Flüstern heraus. »Du … aber du …«

    »Nicht sprechen«, murmelte Nezha und streifte mit den Lippen ihre Stirn, während er ihr das Messer tiefer in den Rücken grub.

    Kapitel 36

    Die Morgensonne stach Rin in die Augen. Sie stöhnte und rollte sich auf der Seite zusammen. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war und wie sie dorthin gelangt war. Dann setzte langsam und schmerzhaft die Erinnerung ein – Bilder blitzten auf, Bruchstücke von Gesprächen. Nezhas Gesicht. Der saure Nachgeschmack von Hirsewein. Ein Messer. Ein Kuss.

    Sie rollte sich in etwas Feuchtes, Klebriges, Ekliges. Sie hatte sich im Schlaf übergeben. Eine Welle der Übelkeit schüttelte sie, aber als ihr Magen sich hob, kam nichts heraus. Alles tat weh. Sie tastete voller Angst ihren Rücken ab. Man hatte sie genäht – die Wunde war verkrustet, blutete aber nicht mehr.

    Sie war zwar am Arsch, aber noch lag sie nicht im Sterben.

    Zwei Bolzen ketteten sie an die Wand – einer um ihr rechtes Handgelenk und einer zwischen ihren Knöcheln. Die Ketten ließen ihr einen gewissen Spielraum, aber nicht viel. Sie konnte nicht weiter als bis zur Mitte des Raumes kriechen.

    Sie versuchte, sich aufzurichten, aber eine Welle des Schwindels zwang sie zurück auf den Boden. Ihr Kopf arbeitete langsam und schwerfällig. Ohne Hoffnung versuchte sie, das Feuer zu rufen, doch nichts geschah.

    Natürlich hatten sie sie unter Drogen gesetzt.

    Nach und nach ging sie in Gedanken durch, was geschehen war. Sie war so dumm gewesen, dass sie sich am liebsten getreten hätte. Sie war so nah dran gewesen, hier wegzukommen, und dann hatte sie ihren Gefühlen nachgegeben.

    Sie hatte gewusst, dass Vaisra ein Manipulator war. Sie hatte gewusst, dass die Hesperianer hinter ihr her sein würden. Aber nicht im Traum hätte sie es für möglich gehalten, dass Nezha ihr etwas antun würde. Sie hätte ihn in der Kaserne außer Gefecht setzen und sich aus Arlong fortstehlen sollen, bevor es jemand bemerkte. Stattdessen hatte sie gehofft, dass sie eine letzte gemeinsame Nacht verbringen könnten, bevor sie sich für immer trennten.

    Idiotin, dachte sie. Du hast ihn geliebt und ihm vertraut und bist geradewegs in seine Falle getappt.

    Nach Altan hätte sie es besser wissen müssen.

    Sie sah sich im Raum um. Sie war allein. Sie wollte nicht allein sein – wenn sie schon Gefangene war, dann musste sie zumindest wissen, was sie erwartete. Minuten verstrichen. Niemand betrat den Raum, daher schrie sie. Dann schrie sie noch mal und immer weiter, bis ihre Kehle brannte.

    Die Tür flog krachend auf. Yin Saikhara kam herein. In der rechten Hand hielt sie eine Peitsche.

    Scheiße, dachte Rin träge, bevor die Peitsche über ihre linke Schulter bis zur rechten Seite ihrer Hüfte schnellte. Für einen Moment lag Rin wie erstarrt da, während der Peitschenknall in ihren Ohren widerhallte. Dann setzte der Schmerz ein und brannte so heftig, dass er sie auf die Knie zwang. Wieder sauste die Peitsche herab, diesmal auf die rechte Schulter. Rin konnte die Schreie nicht mehr unterdrücken.

    Saikhara ließ die Peitsche sinken. Rin bemerkte ein kaum wahrnehmbares Zittern in ihren Händen, aber davon abgesehen stand die erste Dame Arlongs steif, herrisch und bleich da und verströmte diesen rohen Hass, den Rin nie verstanden hatte.

    »Du solltest es ihnen sagen«, begann Saikhara. Ihr Haar war offen und zerzaust, ihre Stimme ein bebendes Knurren. »Du solltest ihnen helfen, ihn zu heilen.«

    Rin kroch in die hinterste Ecke des Raumes, um aus Saikharas Reichweite zu kommen. »Wovon zum Teufel redet Ihr?«

    »Du Kreatur des Chaos«, zischte Saikhara. »Du schlangenzüngige Betrügerin, du Schachfigur des größten Bösen, das ist alles deine Schuld …«

    Zum ersten Mal wurde Rin klar, dass die Herrin von Arlong möglicherweise geistig nicht ganz gesund war.

    Sie hielt sich die Hände über den Kopf und duckte sich in die Ecke für den Fall, dass Saikhara die Peitsche erneut herabsausen ließ. »Was soll alles meine Schuld sein?«

    Saikharas Augen waren groß und blicklos, auf einen Punkt weit neben Rin gerichtet, während sie sprach. »Sie wollten ihn heilen. Vaisra hat es versprochen. Aber nach dem Feldzug hieß es, dass sie der Wahrheit nicht näher gekommen sind, und du bist immer noch hier, du dreckige kleine …«

    »Wartet«, bat Rin. Langsam fügten sich Puzzleteile in ihrem Kopf zusammen. Sie konnte nicht fassen, dass sie diese Verbindung nicht früher gesehen hatte. »Wen heilen?«

    Saikhara funkelte sie nur an.

    »Haben sie gesagt, sie würden Nezha gesund machen?«, hakte Rin nach. »Haben die Hesperianer gesagt, sie könnten sein Drachenmal heilen?«

    Saikhara sah sie überrascht an. Ihr Gesicht erstarrte zu einer Maske, der gleichen Maske, derer ihr Sohn und ihr Gemahl sich so geschickt bedienten.

    Aber sie brauchte nichts zu sagen. Rin kannte jetzt die Wahrheit, sie lag offen vor ihr.

    »Du hast es versprochen«, hatte Saikhara Vaisra angezischt. »Du hast es mir geschworen. Du hast gesagt, du würdest es wiedergutmachen, sie würden einen Weg finden, ihn gesund zu machen, wenn ich sie zurückhole.«

    Schwester Petra hatte Saikhara ein Heilmittel für das Leiden ihres Sohnes versprochen – das war der ganze Grund, warum Saikhara sich so bemüht hatte, die graue Kompanie ins Reich zu bringen. Und das bedeutete, dass Vaisra und Saikhara die ganze Zeit über gewusst hatten, dass Nezha ein Schamane war.

    Aber sie hatten ihn nicht den Hesperianern ausgeliefert.

    Nein, sie hatten nur jeden anderen Schamanen im Reich in Gefahr gebracht. Sie hatten Rin Petra ausgeliefert, die noch einmal das Gleiche durchmachen musste wie bei Shiro, nur für die Hoffnung, ihren Sohn zu retten.

    »Ich habe keine Ahnung, was Ihr von ihnen für Erkenntnisse erwartet«, sagte Rin. »Aber mich zu verletzen wird Eurem Sohn nicht helfen.«

    Nein, Nezha würde wahrscheinlich bis zu seinem Tod am Fluch des Drachen leiden. Dieser Fluch musste hesperianisches Wissen übersteigen. Der Gedanke schenkte ihr eine kleine, boshafte Befriedigung.

    »Chaos täuscht meisterhaft.« Saikhara fuhr sich schnell über die Brust und zeichnete mit den Fingern Symbole, die Rin noch nie gesehen hatte. »Es verbirgt seine wahre Natur und ahmt Ordnung nach, um sie zu untergraben. Ich weiß, dass ich die Wahrheit nicht aus dir herausholen kann. Ich bin nur eine Novizin. Aber die graue Kompanie wird auch noch an die Reihe kommen.«

    Rin beobachtete sie argwöhnisch und ließ die Peitsche nicht aus den Augen. »Was wollt Ihr dann?«

    Saikhara zeigte auf das Fenster. »Ich bin hier, um zuzusehen.«

    Rin folgte verwirrt ihrem Blick.

    »Nur zu«, sagte Saikhara mit bösartig triumphierendem Blick. »Genießt die Vorführung.«

    Rin stolperte zum Fenster und spähte nach draußen.

    Sie sah, dass sie in einem Raum im zweiten Stock des Palastes festgehalten wurde, der auf den zentralen Innenhof hinausging. Unten hatte sich eine Schar republikanischer und hesperianischer Soldaten in einem Halbkreis um das Podest versammelt. Zwei Gefangene gingen langsam mit verbundenen Augen und hinterm Rücken gefesselten Händen die Treppe hinauf, flankiert von hesperianischen Soldaten.

    Die Gefangenen blieben am Rand des Podestes stehen. Die Soldaten stießen sie mit ihren Hakenbüchsen an, bis sie in die Mitte gingen. Der Linke hob den Kopf der Sonne entgegen.

    Trotz der Augenbinde erkannte Rin das dunkle, gut aussehende Gesicht.

    Baji stand hoch aufgerichtet und unbeugsam da.

    Neben ihm zog Suni den Kopf zwischen die Schultern, als könnte er sich so zu einem kleineren Ziel machen. Er wirkte verängstigt.

    Rin wirbelte herum. »Was wird das?«

    Saikharas Blick war auf das Fenster gerichtet, die Augen schmal, der Mund zu einem Strich zusammengepresst. »Sieh hin.«

    Ein Gong ertönte. Die Menge teilte sich. Rin, von eiskalter Angst erfüllt, sah wie Vaisra das Podest erstieg und sich ein gutes Stück vor Suni und Baji aufbaute. Er hob die Arme. Er rief etwas, was Rin über den Lärm der Menge nicht ausmachen konnte. Sie hörte nur, dass die Soldaten zustimmend brüllten.

    »Damals hat der Rote Kaiser alle Mönche in seinem Reich hinrichten lassen.« Saikhara hatte sich hinter sie gestellt und sprach sehr leise. »Was denkst du wohl, warum er das getan hat?«

    Vier hesperianische Soldaten nahmen vor Baji Aufstellung und richteten ihre Hakenbüchsen auf seine Brust.

    »Was macht ihr da?«, rief Rin. »Aufhören!«

    Aber natürlich konnte Vaisra sie bei dem Geschrei dort unten nicht hören. Sie stemmte sich hilflos gegen ihre Ketten und schrie, aber sie konnte nur zuschauen, als er die Hand hob.

    Vier Schüsse zerrissen nacheinander die Luft. Baji zuckte in einem grauenvollen Tanz mit jeder Kugel von einer Seite zur anderen, bis die letzte ihn genau in die Brust traf. Für einen langen, bizarren Moment blieb er stehen und schwankte, als könne sein Körper sich nicht entscheiden, in welche Richtung er fallen sollte. Dann brach er mit hängendem Kopf auf den Knien zusammen, bevor eine letzte Salve Gewehrfeuer ihn zu Boden warf.

    »So viel zu deinen Göttern«, sagte Saikhara.

    Unten luden die Soldaten ihre Hakenbüchsen nach und feuerten eine zweite Salve auf Suni.

    Langsam drehte Rin sich um.

    Zorn erfüllte sie, ein unbändiger Drang, nicht nur zu siegen, sondern zu vernichten, Saikhara so gründlich zu verbrennen, dass nicht einmal ihre Knochen übrig blieben, und es ganz langsam zu tun, damit die Qual so lange wie möglich anhielt.

    Sie rief nach ihrem Gott. Zuerst kam keine Reaktion, nur ein vom Opium getrübtes Nichts. Dann hörte sie die Antwort des Phönix – ein ferner, unendlich schwacher Schrei.

    Das war genug. Sie spürte die Hitze in ihren Handflächen. Sie hatte das Feuer zurück.

    Beinahe hätte sie gelacht. Nach all dem Opium, das sie geraucht hatte, vertrug sie es wesentlich besser, als die Yins gedacht hatten.

    »Eure falschen Götter sind entlarvt«, sagte Saikhara leise. »Das Chaos wird sterben.«

    »Ihr wisst nichts über die Götter«, flüsterte Rin.

    »Ich weiß genug.« Wieder hob Saikhara die Peitsche, doch dieses Mal war Rin schneller. Sie drehte Saikhara die Handflächen zu, und Feuer schoss heraus – nur ein kleiner Strom, nicht einmal ein Zehntel ihrer vollen Reichweite, aber es genügte, um Saikharas Roben in Brand zu stecken.

    Saikhara wich zurück und schrie um Hilfe, während sie die Peitsche wieder und wieder auf Rins Schulter knallen ließ und über offene Wunden neue Striemen zog. Rin hob die Arme, um ihren Kopf zu schützen, doch die Peitsche zerfetzte ihr stattdessen die Handgelenke.

    Die Türen wurden geöffnet. Eriden kam hereingestürzt, gefolgt von zwei Soldaten. Rin richtete die Flammen auf sie, aber sie hielten feuchte, unbrennbare Planen vor sich, und das Feuer prallte zischend daran ab. Einer trat Rin zu Boden und hielt sie an den Armen fest. Der andere presste ihr ein nasses Tuch auf den Mund.

    Rin versuchte, nicht einzuatmen, aber ihr Blick verschwamm, und sie zuckte keuchend. Der herbe, süßliche Geschmack von Laudanum drang ihr in den Mund. Es wirkte sofort. Ihre Flammen erstarben. Sie konnte den Phönix nicht mehr spüren – sie konnte kaum noch sehen oder hören.

    Die Soldaten ließen sie los. Sie lag schlaff und benommen auf dem Boden, und Speichel sickerte ihr aus dem Mundwinkel, während sie mit leerem Blick zur Tür starrte.

    »Ihr solltet nicht hier sein«, sagte Eriden zu Nezhas Mutter.

    Saikhara spuckte in Rins Richtung. »Sie sollte betäubt sein.«

    »Sie war betäubt. Ihr wart unvorsichtig.«

    »Und Ihr wart unfähig«, zischte Saikhara. »Hierfür tragt Ihr die Verantwortung.«

    Eriden antwortete irgendetwas, aber Rin konnte ihn nicht mehr verstehen. Eriden und Saikhara waren nur noch undeutliche, verschwommene Farbstreifen, und ihre Stimmen verdrehtes, unsinniges Geschwätz ohne jede Bedeutung.

    Vaisra kam Stunden später zu ihr. Sie beobachtete durch geschwollene Lider, wie die Tür geöffnet wurde und wie er zu ihr kam und sich neben sie kniete.

    »Ihr«, krächzte sie.

    Sie spürte seine kalten Fingerspitzen auf ihrer Stirn, als er ihr das wirre Haar hinter die Ohren strich.

    Er seufzte. »Oh, Runin.«

    »Ich habe alles für Euch getan«, sagte sie.

    Sein Gesichtsausdruck war ungewöhnlich freundlich. »Ich weiß.«

    »Warum dann?«

    Er zog die Hand zurück. »Sieh auf den Kanal hinaus.«

    Sie blickte erschöpft zum Fenster. Sie brauchte nicht hinzuschauen – sie wusste, was er ihr zeigen wollte. Die zerstörten Schiffe, deren Trümmer im Kanal lagen, ein Viertel der Flotte zermalmt unter einer Felslawine, die aufgeblähten Leichen der Ertrunkenen, die immer weiter den Fluss hinabtrieben.

    »Das passiert, wenn man einen Gott begräbt«, stellte sie fest.

    »Nein. Das passiert, wenn Menschen so dumm sind, mit dem Himmel zu spielen.«

    »Aber ich bin nicht wie Feylen.«

    »Das spielt keine Rolle«, erwiderte er sanft. »Du könntest es sein.«

    Sie richtete sich in eine sitzende Position auf. »Vaisra, bitte …«

    »Bettle nicht. Ich kann nichts tun. Sie wissen von dem Mann, den du getötet hast. Du hast ihn verbrannt und seinen Leichnam in das Hafenbecken geworfen.« Vaisra klang sehr enttäuscht. »Wirklich, Rin. Nach allem? Ich habe dich gebeten, vorsichtig zu sein. Ich wünschte, du hättest auf mich gehört.«

    »Er hat ein Mädchen vergewaltigt«, rechtfertigte sie sich. »Er hat auf ihr draufgelegen, ich konnte nicht einfach …«

    »Ich dachte«, sagte Vaisra langsam, als würde er mit einem Kind reden, »ich hätte dir das Gleichgewicht der Macht erklärt.«

    Sie versuchte aufzustehen. Der Boden schwankte – sie musste sich an der Wand nach oben schieben. Jedes Mal, wenn sie den Kopf bewegte, sah sie doppelt, aber schließlich gelang es ihr, Vaisra in die Augen zu sehen. »Dann macht es selbst. Kein Hinrichtungskommando. Nehmt ein Schwert. Erweist mir diesen Respekt.«

    Vaisra zog eine Braue hoch. »Hast du gedacht, wir töten dich?«

    »Du kommst mit uns, Schätzchen.« General Tarcquets Stimme, langsam und gleichgültig.

    Rin zuckte zusammen. Sie hatte nicht gehört, dass die Tür geöffnet worden war.

    Schwester Petra trat ein und blieb ein kleines Stück hinter Tarcquet stehen. Ihre Augen unter ihrem Schleier blickten hart.

    »Was wollt Ihr?«, knurrte Rin sie an. »Seid Ihr hier, um noch mehr Urinproben zu sammeln?«

    »Ich muss gestehen, dass ich dachte, dass man Euch noch bekehren könnte«, antwortete Petra. »Das macht mich wirklich traurig. Ich bedaure es sehr, Euch so zu sehen.«

    Rin spuckte ihr vor die Füße. »Schert Euch zum Teufel.«

    Petra trat vor und blieb dicht vor ihr stehen. »Ihr habt mich getäuscht, aber Chaos ist schlau. Es kann sich als vernünftig und wohlmeinend tarnen. Es kann uns barmherzig machen.« Sie hob die Hand und streichelte Rin im Gesicht. »Aber am Ende muss es stets zur Strecke gebracht und zerstört werden.«

    Rin schnappte nach ihren Fingern. Petra riss die Hand zurück, doch zu spät. Rin hatte sie blutig gebissen.

    Petra wich zurück. Rin lachte und ließ Blut von den Zähnen tropfen. Sie sah das blanke Entsetzen, das sich in Petras Augen spiegelte, und das allein war so befriedigend – Petra hatte noch nie Angst oder überhaupt ein Gefühl gezeigt –, dass ihr Tarcquets Entrüstung oder Vaisras Missbilligung nichts ausmachten.

    Sie hielten sie sowieso alle für ein wahnsinniges Tier. Sie hatte lediglich ihre Erwartungen erfüllt.

    Und warum auch nicht? Sie hatte es satt, das Versteckspiel der Hesperianer mitzuspielen und harmlos zu tun, obwohl sie tödlich war. Sie wollten eine Bestie sehen. Sie würde ihnen eine geben.

    »Hier geht es nicht um Chaos.« Sie grinste sie an. »Ihr habt alle Angst, nicht wahr? Ich verfüge über eine Macht, die ihr nicht habt, und das könnt ihr nicht ertragen.«

    Sie hielt die Handflächen hoch. Nichts geschah – das Laudanum hatte sie noch immer im Griff –, aber Petra und Tarcquet sprangen trotzdem zurück.

    Rin kicherte.

    Petra wischte sich die blutige Hand am Kleid ab und hinterließ dicke rote Streifen auf dem grauen Stoff. »Ich werde für Euch beten.«

    »Betet für Euch selbst.« Rin stürzte sich erneut vorwärts, nur um zu sehen, was Petra tun würde.

    Die Schwester drehte sich auf dem Absatz um und ergriff die Flucht. Die Tür schlug hinter ihr zu. Rin zog sich erheitert prustend zurück.

    »Ich hoffe, du hast deinen Spaß gehabt«, bemerkte Tarcquet trocken. »Wo du hingehst, gibt es nicht viel zu lachen. Unsere Gelehrten brauchen Beschäftigung.«

    »Ich beiße mir die Zunge ab, bevor sie mich anrühren«, versprach Rin.

    »Oh, so schlimm wird es nicht«, entgegnete Tarcquet. »Wenn du brav bist, werfen wir dir ab und zu etwas Opium zu. Das magst du doch, oder?«

    Ihr Stolz verließ sie.

    »Liefert mich ihnen nicht aus«, flehte sie Vaisra an. Sie konnte ihnen nichts mehr vormachen, konnte ihre Angst nicht verbergen. Sie zitterte am ganzen Leib, und obwohl sie trotzig sein wollte, konnte sie an nichts anderes denken als an Shiros Labor und daran, wie es wäre, hilflos auf einem harten Tisch zu liegen, während sich für sie unsichtbare Hände an ihr zu schaffen machten. »Vaisra. Bitte. Ihr braucht mich noch.«

    Vaisra seufzte. »Ich fürchte, das ist nicht länger der Fall.«

    »Ihr hättet diesen Krieg ohne mich nicht gewonnen. Ich bin Eure beste Waffe, ich bin der Stahl hinter Eurer Herrschaft, Ihr habt gesagt, …«

    »Oh, Runin.« Vaisra schüttelte den Kopf. »Schau aus dem Fenster. Die Flotte ist der Stahl hinter meiner Herrschaft. Siehst du diese Kriegsschiffe? Stell dir die Größe der Frachträume vor. Stell dir vor, wie viele Hakenbüchsen diese Schiffe geladen haben. Denkst du wirklich, dass ich dich brauche?«

    »Aber ich bin die Einzige, die einen Gott rufen kann …«

    »Und Augus, ein dummer Junge ohne die geringste militärische Erfahrung, hat sich einer der mächtigsten Schamaninnen der Hinterländer gestellt und sie getötet. Oh ja, Runin, ich habe es ihnen gesagt. Nun stell dir vor, was Heerscharen gut ausgebildeter hesperianischer Soldaten ausrichten könnten. Meine Liebe, ich versichere dir, dass ich deine Dienste nicht länger benötige.« Vaisra drehte sich zu Tarcquet um. »Wir sind hier fertig. Schafft sie weg, wann immer Ihr wünscht.«

    »Die kommt mir nicht auf mein Schiff«, protestierte Tarcquet.

    »Dann liefern wir sie aus, bevor Ihr ablegt.«

    »Und Ihr verbürgt Euch dafür, dass sie uns nicht versenkt?«

    »Solange Ihr ihr regelmäßige Dosen Laudanum verabreicht, ist sie vollkommen harmlos«, beruhigte Vaisra den General. »Stellt eine Wache auf. Wenn sie unter Drogen steht und unter nassen Decken liegt, ist sie so zahm wie ein Kätzchen.«

    »Eigentlich schade«, bemerkte Tarcquet. »Sie ist unterhaltsam.«

    Vaisra lachte. »Ja, allerdings.«

    Tarcquet warf Rin einen letzten, langen Blick zu. »Die Abgesandten des Konsortiums werden bald hier sein.«

    Vaisra neigte den Kopf. »Ich möchte das Konsortium nur ungern warten lassen.«

    Sie drehten ihr den Rücken zu und gingen zur Tür.

    Rin machte einen panischen Schritt vor.

    »Ich habe alles für Euch getan.« Ihre Stimme klang schrill, verzweifelt. »Ich habe Feylen für Euch getötet.«

    »Und dafür wirst du in die Geschichte eingehen«, sagte Vaisra leise über die Schulter. »So wie die Geschichte mich für die Entscheidungen rühmen wird, die ich jetzt treffe.«

    »Seht mich an!«, schrie sie. »Seht mich an! Verdammt! Seht mich an!«

    Er reagierte nicht.

    Sie hatte noch eine Karte, die sie ausspielen konnte, und die schleuderte sie ihm wild entgegen. »Dürfen sie Nezha auch mitnehmen?«

    Das ließ ihn innehalten.

    »Was heißt das?«, fragte Tarcquet.

    »Nichts«, sagte Vaisra. »Sie steht unter Drogen, sie faselt …«

    »Ich weiß alles«, rief Rin. Zum Teufel mit Nezha und seinen Geheimnissen – wenn er sie verriet, würde sie das Gleiche tun. »Euer Sohn ist einer von uns, und wenn Ihr uns alle töten wollt, dann müsst Ihr auch ihn töten.«

    »Ist das wahr?«, fragte Tarcquet scharf.

    »Natürlich nicht«, entgegnete Vaisra. »Ihr kennt den Jungen. Kommt, wir verschwenden unsere Zeit …«

    »Tarcquet hat es gesehen«, flüsterte Rin. »Tarcquet war auf dem Feldzug. Erinnert Ihr Euch, wie das Wasser uns geschützt hat? Das war nicht der Windgott, General. Das war Nezha.«

    Vaisra schwieg.

    Jetzt hatte sie ihn.

    »Ihr habt es gewusst, nicht wahr?«, begehrte sie auf. »Ihr habt es immer gewusst. Nezha ist in die Grotte gegangen, weil Ihr es ihm erlaubt habt.«

    Denn wie sonst konnten zwei kleine Jungen der Palastwache entkommen und eine Höhle erforschen, die sie nicht betreten durften? Wie war das ohne die ausdrückliche Erlaubnis des Drachenkriegsherren möglich?

    »Habt Ihr gehofft, er würde sterben? Oder – nein.« Ihre Stimme zitterte. »Ihr wolltet einen Schamanen, nicht wahr? Ihr habt gewusst, wozu der Drache fähig war, und Ihr wolltet Eure eigene Waffe. Aber bei Jinzha wäret Ihr dieses Risiko nicht eingegangen, nicht bei Eurem Erstgeborenen. Doch Euer zweiter und dritter Sohn waren entbehrlich. Mit ihnen konntet Ihr experimentieren.«

    »Wovon spricht sie?«, fragte Tarcquet scharf.

    »Das ist der Grund, warum Eure Gemahlin mich hasst«, fuhr Rin fort. »Warum sie alle Schamanen hasst. Und es ist der Grund, warum Euer Sohn Euch hasst. Ihr könnt es nicht verbergen. Petra weiß es bereits. Petra hat gesagt, dass sie ihn heilen wird …«

    Tarcquet zog eine Braue hoch. »Vaisra …«

    »Das ist nichts«, wehrte Vaisra ab. »Sie redet wirres Zeug. Eure Männer auf dem Schiff werden es aushalten müssen.«

    Tarcquet lachte. »Sie verstehen die Sprache nicht.«

    »Seid froh. Sie spricht einen hässlichen Dialekt.«

    »Hört auf zu lügen!« Rin wollte auf Vaisra zustürzen, aber die Ketten zerrten schmerzhaft an ihrem Knöchel und warfen sie zurück auf den Boden.

    Tarcquet lachte noch einmal leise auf, bevor er den Raum verließ. Vaisra blieb noch für einen Moment in der Tür stehen und betrachtete sie teilnahmslos.

    Schließlich seufzte er.

    »Das Haus Yin hat immer getan, was es tun musste«, sagte er. »Das weißt du.«

    Als sie wieder aufwachte, wollte sie sterben.

    Sie beschloss, sich den Kopf an der Wand einzuschlagen, aber jedes Mal, wenn sie sich vor das Fenster kniete und die Hände an die Mauer legte, zitterte sie zu stark, um es zu Ende zu bringen.

    Sie hatte keine Angst zu sterben. Sie hatte Angst davor, dass sie mit dem Kopf nicht fest genug dagegenschlug und sich nur den Schädel brach, aber nicht das Bewusstsein verlor. Denn dann würde sie einem schrecklichen Schmerz ausgeliefert sein, der sie zwar nicht umbrachte, aber ein unerträglich qualvolles Leben bedeuten würde, in dem sie nur noch die Hälfte ihres ursprünglichen Denkvermögens besaß.

    Am Ende war sie zu feige. Sie gab auf, rollte sich unglücklich auf dem Boden zusammen und wartete auf das, was als Nächstes kam.

    Nach einigen Minuten verspürte sie ein Pieksen in ihrem linken Arm. Sie riss den Kopf hoch und suchte mit den Augen den Raum ab, um festzustellen, was sie gebissen hatte. Eine Spinne? Eine Ratte? Sie sah nichts. Sie war allein.

    Das Kribbeln steigerte sich zu einem stechenden Schmerz. Sie jaulte auf und setzte sich hin.

    Sie konnte die Ursache des Schmerzes nicht finden. Sie kniff sich in den Arm und rieb ihn heftig auf und ab, aber der Schmerz wollte einfach nicht weggehen. Sie spürte ihn so intensiv, als würde ihr jemand tiefe Schnittwunden zufügen, aber sie sah kein Blut aus der Haut quellen. Sie war unversehrt.

    Schließlich begriff sie, dass es gar nicht ihr passierte.

    Es geschah mit Kitay.

    Hatten sie ihn festgenommen? Taten sie ihm weh? Oh Götter. Das Einzige, was schlimmer war, als selbst gefoltert zu werden, war, dass Kitay gefoltert wurde – zu spüren, wie es geschah, zu wissen, dass es für ihn noch zehnmal schlimmer war, und außerstande zu sein, es zu beenden.

    Dünne kritzelige weiße Linien, die wie Narben einer längst verheilten Wunde aussahen, erschienen unter ihrer Haut.

    Rin betrachtete sie genauer. Es waren keine wahllosen Schnitte, um Schmerzen zu bereiten, sondern sie folgten einem deutlichen Muster. Die Linien sahen wie Worte aus.

    Hoffnung loderte in ihrer Brust auf. Fügte Kitay sich die Schnitte selber zu? Wollte er ihr etwa schreiben? Sie schloss die Fäuste, biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen und sah zu, wie die weißen Linien ein Wort bildeten.

    Wo?

    Sie kroch zum Fenster, spähte hinaus und zählte die Fenster unter ihrem. Zweiter Stock. Erster Raum im mittleren Flur, direkt über dem Podest im Innenhof.

    Jetzt musste sie nur noch zurückschreiben. Sie suchte mit den Augen den Raum nach einer Waffe ab, wusste aber, dass sie nichts finden würde. Die Wände waren zu glatt, und man hatte alle Möbel aus ihrer Zelle entfernt.

    Sie betrachtete ihre Fingernägel. Sie waren nicht geschnitten, sondern spitz und gesplittert. Es könnte gehen. Sie waren furchtbar dreckig – das konnte zu einer Infektion führen –, aber darüber würde sie sich später Gedanken machen.

    Sie holte tief Luft.

    Sie konnte das. Sie hatte sich schon früher selbst verletzt.

    Sie brachte nur drei Schriftzeichen zustande, bevor sie sich nicht mehr überwinden konnte, sich zu kratzen. Palast 1-2.

    Mit angehaltenem Atem beobachtete sie ihren Arm. Es kam keine Antwort.

    Das war nicht unbedingt schlecht. Kitay musste es gesehen haben. Vielleicht hatte er einfach nichts mehr hinzuzufügen.

    Schnell verschmierte sie das Blut auf ihren Armen, um die Schnitte zu verstecken, nur für den Fall, dass Wachen hereinkamen, um nach ihr zu sehen. Und falls sie sie doch bemerkten, würde sie einfach so tun, als wäre sie verrückt geworden.

    Kapitel 37

    Etwas klirrte gegen das Fenster.

    Rin riss den Kopf hoch. Sie hörte ein zweites Klirren. Halb rennend, halb kriechend stolperte sie auf das Fenstersims zu und sah einen Enterhaken zwischen den Eisenstäben. Sie spähte nach unten. Kitay erklomm an einem Seil die Mauer. Er grinste sie mit im Mondlicht glänzenden Zähnen an. »Hallo.«

    Sie erwiderte das Grinsen, zu erleichtert, um zu sprechen, während sie verzweifelt hoffte, dass sie nicht halluzinierte.

    Kitay zog sich durch das Fenster, landete lautlos auf dem Boden und angelte eine lange Nadel aus der Tasche. »Wie viele Schlösser?«

    Sie hielt die Ketten hoch und rasselte damit. »Nur zwei.«

    »Gut.« Kitay kniete sich neben ihre Knöchel und machte sich an die Arbeit. Eine Minute später löste sich der Bolzen. Rin trat erleichtert die Fesseln von den Beinen.

    »Lass das«, flüsterte er.

    »Tut mir leid.« Sie war immer noch dösig vom Laudanum. Sich zu bewegen fühlte sich an wie schwimmen, und denken dauerte doppelt so lange.

    Kitay nahm sich den Bolzen an ihrem rechten Handgelenk vor.

    Sie saß still da und gab sich große Mühe, sich nicht zu rühren. Eine halbe Minute später hörte sie etwas draußen vor der Tür. Sie spitzte die Ohren. Dann hörte sie es wieder – Schritte. »Kitay …«

    »Ich weiß.« Seine schweißnassen Finger rutschten ab, während er mit der Nadel in dem Schloss herumstocherte. »Halt still.«

    Die Schritte wurden lauter.

    Kitay riss an dem Bolzen, aber die Kette hielt.

    »Scheiße!« Er ließ die Nadel fallen. »Scheiße, Scheiße …«

    Panik schnürte Rin die Brust zusammen. »Sie kommen.«

    »Ja.« Schwer atmend betrachtete er die eiserne Handschelle. Dann zog er sich mit einem Ruck das Hemd über den Kopf, schlang es zu einem dicken Knoten und drückte es ihr aufs Gesicht. »Mach den Mund auf.«

    »Was?«

    »Damit du dir nicht die Zunge abbeißt.«

    Sie starrte ihn an. Oh.

    Sie protestierte nicht. Es war keine Zeit, darüber nachzudenken, keine Zeit, einen besseren Plan zu entwerfen. Sie ließ sich von Kitay den Stoff so weit in den Mund stopfen, wie es ging, bis er ihre Zunge herunterdrückte und sie den Kiefer nicht mehr bewegen konnte.

    »Soll ich sagen, wann?«, fragte er.

    Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.

    »Gut.« Mehrere Sekunden verstrichen. Dann trat er ihr mit voller Wucht auf die Hand.

    Ihr Verstand setzte aus. Ihr Körper zuckte. Sie wölbte den Rücken und trat unkontrolliert ins Leere. Sie hörte sich durch den Stoff schreien, aber der Schrei schien aus weiter Ferne zu kommen. Für einen kurzen Augenblick war sie losgelöst von sich selbst, es war der Schrei einer anderen, die Hand einer anderen, die zerschmettert worden war. Dann vereinte ihr Geist sich wieder mit ihrem Körper, und sie begann mit der anderen Hand auf den Boden zu schlagen, in der verzweifelten Hoffnung auf einen zweiten Schmerz, der die Heftigkeit des ersten überdecken konnte.

    »Lass das, Rin – hör auf!« Kitay packte sie an der Schulter und hielt sie fest.

    Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln. Sie konnte nicht sprechen, sie bekam kaum Luft.

    »Hast du das gehört?« Die Stimmen aus dem Flur klangen schrecklich nah. »Ich gehe rein.«

    »Mach was du willst, aber ich komme nicht mit.«

    »Sie ist ruhiggestellt …«

    »Klingt das etwa ruhig? Geh und holt den Hauptmann.«

    Schritte entfernten sich über den Flur.

    »Wir müssen schnell machen«, zischte Kitay. Er war leichenblass. Er spürte es auch; er musste Qualen leiden, und Rin hatte keine Ahnung, wie er es bewältigte.

    Sie nickte und schloss wieder die Augen. Als er an ihren Händen riss, keuchte sie auf. Ein stechender Schmerz schoss ihr den Arm hinauf.

    Sie hatte den Fehler gemacht hinzuschauen und sah weißen Knochen aus der Haut ragen. Ihr wurde schwarz vor Augen.

    »Versuch dich zu befreien«, bat Kitay.

    Sie zog zaghaft an ihrem Arm und hätte beinahe vor Frust aufgeschrien. Sie saß immer noch fest.

    »Steck das Hemd wieder rein«, befahl er.

    Sie gehorchte. Er trat noch mal zu.

    Diesmal brach die Hand durch. Sie spürte es, ein sauberes Knacken, das durch den ganzen Körper ging. Kitay packte ihr Handgelenk mit festem Griff und zog ihre Hand mit einem heftigen Ruck aus der Fessel.

    Irgendwie war danach alles noch dran. Er wickelte ihre verstümmelten Finger in sein Hemd. »Klemm dir die Hand in den Ellbogen und drück drauf, wenn du kannst, das wird die Blutung stillen.«

    Ihr war vor Schmerz so schwindlig, dass sie nicht aufstehen konnte. Kitay zog sie an den Achseln hoch. »Komm.«

    Sie lehnte sich an ihn, ohne zu reagieren. Kitay schlug ihr sachte ins Gesicht, bis ihre Augen aufgingen.

    »Kannst du klettern?«, fragte er. »Bitte, Rin, wir müssen hier weg.«

    Sie stöhnte. »Ich habe nur einen Arm und bin noch berauscht.«

    Er zerrte sie zum Fenster. »Ich weiß. Ich spüre es auch.«

    Sie sah ihn an und bemerkte, dass seine Hand schlaff herunterhing und dass sein abgespanntes Gesicht bleich und schweißnass war. Sie waren miteinander verbunden. Ihr Schmerz war sein Schmerz. Aber er kämpfte dagegen an.

    Dann konnte sie es auch. Das war sie ihm schuldig.

    »Ich kann klettern«, entschied sie.

    »Es wird ein Kinderspiel«, sagte er. Erleichterung leuchtete auf seinem Gesicht auf. »Wir haben es in Sinegard gelernt. Wickel dir das Seil so um den Fuß, dass es eine kleine Plateausohle ergibt und du auf etwa zwei Fingerbreit Seil stehst. Lass dich Stück für Stück nach unten gleiten.« Er riss ein viereckiges Stück Stoff aus dem Hemd und drückte es ihr in die gesunde Hand. »Damit du dir am Seil nicht die Haut aufschürfst. Warte, bis ich unten bin, damit ich dich auffangen kann.«

    Er klopfte ihr mehrmals leicht auf die Wange, um sie zu sich zu bringen, dann schwang er sich aus dem Fenster.

    Rin hatte keine Ahnung, wie sie es die Mauer hinab schaffte. Sie bewegte sich mit träumerischer Langsamkeit, während die Steine ihr immer wieder vor Augen verschwammen. Mehrmals drohte das Seil sich von ihrem Bein zu lösen, und sie drehte sich für einen Schreckmoment in der Luft, bis Kitay das Seil strammzog. Als sie sich nicht mehr halten konnte, sprang sie die letzten zwei Meter zu Boden und landete auf Kitay. Schmerz schoss ihr die Knöchel hinauf.

    »Still.« Kitay legte ihr die Hand über den Mund, bevor sie einen Laut ausstoßen konnte. Er zeigte in die Dunkelheit. »Im Kanal wartet ein Boot, aber du musst über das Podest, ohne dass dich jemand bemerkt.«

    Da wurde ihr klar, dass sie auf der Hinrichtungsbühne standen. Sie warf einen Blick hinter sich und sah zwei Leichen. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu bestatten.

    »Sieh nicht hin«, flüsterte Kitay.

    Aber dafür standen sie zu nahe. Suni und Baji lagen zusammengekrümmt in ihrem eigenen braun gewordenen Blut. Die letzten beiden Schamanen der Cike, Opfer von Rins Dummheit.

    Sie ließ den Blick durch den Innenhof schweifen. Die Nachtpatrouille war nicht zu sehen, würde aber sicher jeden Moment zurückkommen. »Werden sie uns nicht bemerken?«

    »Wir lenken sie ab«, beruhigte Kitay sie.

    Bevor sie fragen konnte, steckte er die Finger in den Mund und pfiff.

    Eine Gestalt erschien am anderen Ende des Innenhofs und trat vor. Ihr Profil zeichnete sich scharf im Mondlicht ab. Ramsa.

    Rin wollte zu ihm gehen, aber Kitay riss sie am Arm zurück. Ramsa sah ihr in die Augen, schüttelte den Kopf und zeigte auf eine Reihe von Wachen, die am hinteren Ende des Hofs um die Ecke bogen.

    Rin erstarrte. Sie waren drei gegen zwanzig Wachen, von denen die Hälfte mit Hakenbüchsen bewaffnete Hesperianer waren, und sie konnte das Feuer nicht rufen.

    Ramsa zog in aller Seelenruhe zwei Bomben aus der Tasche.

    »Was macht er da?« Rin stemmte sich gegen Kitays Griff. »Er wird sich noch umbringen.«

    Kitay gab nicht nach. »Ich weiß.«

    »Lass mich los, ich muss ihm helfen …«

    »Das kannst du nicht.«

    Ein Ruf drang durch die Nacht. Einer der Wachleute hatte Ramsa bemerkt. Die Patrouillengruppe zückte die Schwerter und rannte los.

    Ramsa kniete sich auf den Boden und versuchte fieberhaft, die Zündschnur in Brand zu setzen. Rings um ihn stoben Funken, aber die Schnur wollte nicht brennen.

    Rin zog an Kitays Händen. »Kitay, bitte …«

    Er zerrte sie weiter ins Dunkle hinein. »Es geht hier nicht um ihn.«

    Sie sah Schießpulver aufblitzen. Die hesperianischen Wächter hatten geschossen.

    Ramsa stand auf. Die erste Salve hatte ihn verfehlt. Es war ihm gelungen, die Zündschnur anzuzünden. Er lachte begeistert und hielt sich die Bomben über den Kopf.

    Die zweite Salve riss ihn in Stücke.

    Die Zeit dehnte sich. Rin sah alles ganz langsam in jeder schrecklichen Einzelheit geschehen. Eine Kugel durchschlug Ramsas Kiefer und trat in einem roten Sprühnebel wieder aus. Eine wühlte sich durch seinen Hals, eine grub sich in seine Brust. Ramsa stolperte zurück. Die Bomben fielen ihm aus der Hand und zu Boden.

    Rin vermeinte, den Hauch einer Flamme zünden zu sehen. Erst wuchs ein Feuerball, der wie eine erblühende Blume aufging, und dann erschütterte die Explosion den Hof.

    »Ramsa …« Sie ließ sich an Kitays Schulter sinken, die Arme nach der Explosionsstelle ausgestreckt. Sie bewegte die Lippen und stieß Luft aus, aber sie hörte ihre Stimme erst einen langen Augenblick, nachdem sie gesprochen hatte. »Ramsa, nein …«

    Kitay riss sie hoch. »Er hat uns Zeit für die Flucht verschafft. Komm, gehen wir.«

    Der Sampan, der hinter der Kanalbiegung auf sie wartete, war so gut im Dunkeln versteckt, dass Rin für einen furchtbaren Moment dachte, er wäre gar nicht da. Dann lenkte der Bootsmann das Schiff unter der Weide hervor, hielt vor ihnen an und streckte die Hand aus. Er trug eine hesperianische Militäruniform, aber sein Gesicht war unter dem Helm eines nikarischen Bogenschützen versteckt.

    »Tut mir leid, dass wir nicht früher kommen konnten.« Der Bootsmann war eine Sie. Venka hob kurz den Helm und zwinkerte ihnen zu. »Steigt ein.«

    Rin, die zu erschöpft war, um verwirrt zu sein, stolperte hastig in den Sampan. Kitay sprang nach ihr hinein und warf die Leine über Bord.

    »Wo hast du die Uniform her?«, fragte er. »Nette Idee.«

    »Ich war auf Leichenjagd.« Venka stieß das Boot vom Ufer ab und lenkte es schnell den Kanal entlang.

    Rin ließ sich auf einen Sitz fallen, aber Venka stupste sie mit dem Fuß an. »Runter auf den Boden. Deck dich mit der Plane zu.«

    Sie hockte sich zwischen die Sitzbänke. Kitay half ihr, sich die Plane über den Kopf zu ziehen.

    »Woher wusstest du, wo wir sind?«, fragte Rin.

    »Vater hat mich darauf gebracht«, erklärte Venka. »Ich wusste, dass auf dem Turm etwas Seltsames vorging, mir war nur nicht klar, was. Sobald ich ungefähr begriffen hatte, was los war, bin ich zu Kitay gerannt, bevor Vaisras Männer ihn sich schnappen konnten, aber wir haben nicht herausbekommen, wo sie dich festgehalten haben, bis Kitay diese Sache mit seiner Haut ausprobiert hat. Guter Trick übrigens.«

    »Dir ist aber schon klar, dass du gerade dein Land verraten hast«, sagte Rin.

    »Das scheint mir die geringste unserer Sorgen zu sein«, sagte Venka.

    »Du kannst immer noch umkehren«, antwortete Kitay. »Ich meine es ernst, Venka. Deine ganze Familie ist hier. Es wäre ein Fehler, mit uns zu fliehen. Wenn du rausspringst, kann ich den Sampan von hier an übernehmen …«

    »Nein«, sagte sie knapp.

    »Denk gut darüber nach«, beharrte er. »Du kannst immer noch abstreiten, von unserer Flucht gewusst zu haben. Du kannst jetzt gehen, niemand weiß, dass du auf dem Boot bist. Aber wenn du mitkommst, kannst du nicht mehr zurück.«

    »Na so ein Pech aber auch«, erwiderte Venka wegwerfend. Sie drehte sich zu Rin um, und ihre Stimme nahm einen harten Klang an. »Ich habe gehört, was du mit dem hesperianischen Soldaten gemacht hast.«

    »Ja«, sagte Rin. »Und?«

    »Gut gemacht. Ich hoffe, es hat wehgetan.«

    »Sah ganz danach aus.«

    Venka nickte schweigend. Keiner von ihnen hatte dem etwas hinzuzufügen.

    »Habt ihr Glück mit den anderen gehabt?«, fragte Venka Kitay nach einer Pause.

    Er schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Der Einzige, den ich erreichen konnte, war Gurubai. Er sollte inzwischen beim Schiff sein, wenn er an den Wachen vorbeigekommen ist …«

    »Gurubai?«, wiederholte Rin. »Wovon redet ihr?«

    »Vaisra hat es auf die südlichen Kriegsherren abgesehen«, erklärte Kitay. »Er hat sein Reich gewonnen, und jetzt festigt er seine Macht. Mit dir hat er angefangen, und als Nächstes wird er die anderen aus dem Weg räumen. Ich habe versucht, sie zu warnen, konnte sie aber nicht rechtzeitig erreichen.«

    »Sind sie tot?«

    »Nicht alle. Charouk wird in einer Zelle festgehalten. Keine Ahnung, ob sie ihn hinrichten oder da schmoren lassen, aber freilassen werden sie ihn ganz sicher nicht. Der Hahnenkriegsherr hat sich gewehrt, daher haben sie ihn erschossen, als die Aufstände losgingen …«

    »Aufstände? Was zum Teufel ist hier los?«

    »Die Lager haben sich in ein Kriegsgebiet verwandelt«, berichtete Venka. »Die Wachen rings um den Flüchtlingsbezirk waren verdoppelt worden – angeblich aus Sicherheitsgründen, aber sobald die Truppen wegen der Kriegsherren anrückten, wussten alle Bescheid. Die Soldaten aus dem Süden haben die Revolte begonnen. Wir haben die ganze Nacht das Knallen der Hakenbüchsen gehört – ich glaube, Vaisra hat die Hesperianer auf sie losgelassen.«

    Rin hatte Mühe, das alles zu verarbeiten. Die Welt hatte sich scheinbar innerhalb mehrerer Stunden auf den Kopf gestellt. »Sie bringen sie einfach um? Auch Zivilisten?«

    »Wahrscheinlich ja.«

    »Und was ist mit Kesegi?«, fragte Rin. »Konnte er fliehen?«

    Venka runzelte die Stirn. »Wer?«

    »Ich – niemand.« Rin schluckte. »Vergiss es.«

    »Sieh’s mal so«, sagte Venka fröhlich. »Zumindest hat es dir eine Ablenkung verschafft.«

    Rin zog sich wieder unter die Plane zurück und rührte sich nicht mehr. Sie zählte ihre Atemzüge, um sich von ihrer zerschmetterten Hand abzulenken. Sie wollte sie ansehen, um den Schaden an den zerquetschten Fingern zu begutachten, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, das blutige Tuch abzuwickeln. Sie wusste, dass die Hand nicht mehr zu retten war. Sie hatte die gebrochenen Knochen gesehen.

    »Venka?« Kitays Stimme, drängend.

    »Was?«

    »Ich dachte, du hättest an alles gedacht.«

    »Hab ich auch.«

    Rin setzte sich auf. Sie kamen schneller voran, als sie erwartet hatte – der Palast lag in der Ferne, und sie fuhren bereits an der Werft vorbei. Als sie sich umdrehte, sah sie, wohin Venka und Kitay blickten.

    Nezha stand allein am Ende des Piers.

    Rin kämpfte sich hoch und stieß ihre gute Hand von sich. Ihr war immer noch schwindlig von dem Laudanum, aber sie konnte so gerade ein winziges Flämmchen in der Hand heraufbeschwören, wahrscheinlich einen größeren Feuerstrom, wenn sie sich nur konzentrierte …

    Kitay drückte sie wieder unter die Plane. »Runter!«

    »Ich bringe ihn um.« Feuer brach aus ihrer Handfläche und ihren Lippen. »Ich bringe ihn um …«

    »Nein, tust du nicht.« Er machte Anstalten, ihre Handgelenke festzuhalten.

    Ohne nachzudenken drosch sie mit beiden Fäusten auf Kitay ein und versuchte, sich loszureißen. Dann schlug ihre verletzte Hand gegen das Boot, und der Schmerz war so entsetzlich, dass für einen Moment alles weiß wurde. Kitay hielt ihr den Mund zu, bevor sie aufschreien konnte. Sie brach in seinen Armen zusammen. Er hielt sie an sich gedrückt und wiegte sie hin und her, während sie ihre Schreie an seiner Schulter dämpfte.

    Venka feuerte zwei Pfeile in schneller Folge über den Hafen. Sie verfehlten ihr Ziel um einen Meter. Nezha riss den Kopf zur Seite, als sie an ihm vorbeizischten, aber davon abgesehen rührte er sich nicht von der Stelle. Er stand dort während der ganzen Zeit, als der Sampan die Werft durchquerte und auf die dunkle Deckung der Schatten zufuhr, die die Klippen auf der anderen Seite des Kanals warfen.

    »Er lässt uns gehen«, sagte Kitay. »Hat nicht einmal Alarm geschlagen.«

    »Denkt ihr, er steht auf unserer Seite?«, fragte Venka.

    »Tut er nicht«, erwiderte Rin tonlos. »Ich weiß, dass er es nicht tut.«

    Sie wusste mit Sicherheit, dass sie Nezha für immer verloren hatte. Da Jinzha ermordet worden und Mingzha schon lange tot war, war Nezha der letzte männliche Erbe des Hauses Yin. Er würde die mächtigste Nation diesseits des großen Meeres erben und das Herrscheramt antreten, auf das er sich sein Leben lang vorbereitet hatte.

    Warum sollte er das für eine Freundin wegwerfen? Sie würde es nicht tun.

    »Es ist meine Schuld«, sagte sie.

    »Ist es nicht«, widersprach Kitay. »Wir alle dachten, wir könnten diesem Mistkerl vertrauen.«

    »Aber ich glaube, er hat versucht, mich zu warnen.«

    »Was redest du da? Er hat dir einen Dolch in den Rücken gestoßen!«

    »In der Nacht, bevor die Flotte gekommen ist.« Sie holte tief Luft. »Er ist zu mir gekommen und hat gesagt, ich hätte mehr Feinde, als ich denke. Ich glaube, er hat versucht, mich zu warnen.«

    Venka schürzte die Lippen. »Dann hat er sich aber keine große Mühe gegeben.«

    Draußen vor dem Kanal erwarteten sie zwei schmale, tiefgängige Schiffe. Beide trugen die Flagge der Provinz Drache.

    »Das sind Opium-Klipper«, stellte Rin verwirrt fest. »Warum sind sie …«

    »Das sind falsche Flaggen. Es sind Schiffe der Roten Dschunke.« Kitay half ihr auf die Beine, als der Sampan gegen den Rumpf des nächsten Klippers prallte. Kitay stieß einen Pfiff aus. Gleich darauf fielen vier Seile neben ihnen ins Wasser.

    Venka befestigte sie an Haken an den vier Seiten des Sampans. Kitay stieß einen zweiten Pfiff aus, und langsam wurden sie nach oben gezogen.

    »Moag lässt grüßen.« Sarana zwinkerte Rin zu, als sie ihr an Bord half. »Wir haben deine Nachricht erhalten und dachten, dass du vielleicht eine Mitfahrgelegenheit nach Süden brauchst. Wir haben nur nicht damit gerechnet, dass es so schlimm werden würde.«

    Rin war zutiefst erleichtert und ehrlich erstaunt darüber, dass die Lilien sie überhaupt abholen kamen. Sie erinnerte sich nicht, warum sie Sarana jemals gehasst hatte. Im Moment wollte sie sie nur küssen. »Also habt ihr beschlossen, gegen einen Riesen zu kämpfen?«

    »Du weißt ja, wie Moag ist. Will immer die Trumpfkarten an sich reißen, vor allem, wenn schon gegeben worden ist.«

    »Hat Gurubai es geschafft?«, fragte Kitay.

    »Der Affenkriegsherr? Ja, er ist unter Deck. Bisschen blutverschmiert, aber er wird schon wieder.« Saranas Blick landete auf Rins verbundener Hand. »Tigertitten. Was ist da drunter?«

    »Das willst du nicht sehen«, antwortete Rin.

    »Habt ihr einen Arzt an Bord?«, fragte Kitay. »Wenn nicht, ich war Sanitätspraktikant, aber ich werde einiges brauchen – kochendes Wasser, Verbände …«

    »Unten. Ich nehme sie.« Sarana legte einen Arm um Rin und half ihr über das Deck.

    Rin warf im Gehen einen Blick über die Schulter zu den kleiner werdenden Klippen. Es schien unglaublich, dass ihnen niemand aus dem Kanal gefolgt war. Sicher wusste Vaisra inzwischen, dass sie entflohen war. Aus der Kaserne sollten Soldaten strömen. Sie wäre überrascht gewesen, wenn nicht die ganze Stadt hermetisch abgeriegelt worden wäre. Die Hesperianer würden die Stadt, die Klippen und das Wasser durchsuchen, bis sie sie wieder in Gewahrsam hatten.

    Aber die Klipper der Roten Dschunke waren im Mondlicht deutlich zu sehen. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, sich zu verstecken, hatten nicht einmal die Lampen gelöscht.

    Sie stolperte über eine unebene Stelle in den Bodenbrettern.

    »Alles in Ordnung?«, fragte Sarana.

    »Sie werden uns kriegen«, sagte Rin. Alles kam ihr so idiotisch bedeutungslos vor – ihre Flucht, Ramsas Tod, das Treffen auf dem Fluss. Die Hesperianer würden binnen einer Stunde an Bord kommen. Wozu das alles?

    »Unterschätze einen Opium-Klipper nicht«, erwiderte Sarana.

    »Ein hesperianisches Kriegsschiff ist selbst eurem schnellsten Klipper überlegen«, wandte Rin ein.

    »Ja, wahrscheinlich. Aber wir haben etwas Zeit. Bei zwei Armeen und Anführern, die sich nicht kennen, kommt es ständig zu missverstandenen Befehlen. Die Hesperianer wissen nicht, dass es kein republikanisches Schiff ist, und die Republikaner werden nicht wissen, ob die Hesperianer Feuererlaubnis erteilt haben oder ob das überhaupt notwendig ist. Jeder nimmt an, dass jemand anders sich darum kümmert.«

    Saranas Fluchtplan baute auf dem Versagen der Befehlskette auf. Rin wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Das verschafft euch vielleicht eine halbe Stunde, aber das reicht nicht für eine Flucht«

    »Ja.« Sarana zeigte auf den anderen Klipper. »Daher das zweite Schiff.«

    »Was ist das, ein Lockvogel?«

    »Ja, genau. Die Idee haben wir von Vaisra geklaut«, erklärte Sarana fröhlich. »Wir werden gleich die Deckbeleuchtung löschen, aber das andere Schiff wird so tun, als bereite es sich auf einen Kampf vor. Es verfügt über die doppelte Feuerkraft eines normalen Klippers. Sie werden nicht nah genug herankommen, um es zu entern, daher werden sie gezwungen sein, es in die Luft zu jagen.«

    Das war schlau, dachte Rin. Wenn die Hesperianer nicht merkten, dass der zweite Klipper in die Nacht floh, würden sie vielleicht zu dem Schluss gelangen, dass sie ertrunken war.

    »Was ist mit der Besatzung?«, fragte sie. »Das Schiff hat doch eine Besatzung, oder? Wollt ihr etwa Lilien opfern?«

    Saranas Lächeln war wie eingemeißelt. »Kopf hoch. Mit ein bisschen Glück denken sie, dass du es bist.«

    Die Ärztin der Lilien legte Rins Hand auf den Tisch, wickelte sie behutsam aus und sog scharf die Luft ein, als sie die Verletzungen sah. »Seid Ihr sicher, dass Ihr kein Beruhigungsmittel wollt?«

    »Nein.« Rin drehte den Kopf zur Wand. Die Miene der Ärztin war schlimmer als der Anblick ihrer zermalmten Finger. »Bringt es einfach nur in Ordnung.«

    »Wenn Ihr Euch bewegt, werde ich Euch ruhigstellen müssen«, warnte die Ärztin sie.

    »Ich werde mich nicht bewegen.« Rin biss die Zähne zusammen. »Gebt mir einfach einen Knebel. Bitte.«

    Die Ärztin wirkte kaum älter als Sarana, doch sie ging mit geübten Handgriffen zu Werk, die Rin ein wenig beruhigten.

    Zuerst tupfte sie die Wunden mit klarem Alkohol ab, der so furchtbar brannte, dass Rin fast den Stoff durchgebissen hätte. Dann nähte sie die aufgeplatzten Stellen, wo der Knochen freilag. Die Schmerzen durch den Alkohol waren bereits so stark, dass sie alles andere ausblendeten, aber der Anblick der Nadel, die immer wieder in ihre Haut ein- und ausstach, verursachte Rin eine solche Übelkeit, dass sie mittendrin unterbrechen musste, um zu würgen.

    Schließlich machte die Ärztin sich daran, den Knochen zu richten. »Ihr solltet Euch irgendwo festhalten.«

    Rin legte die gesunde Hand um die Stuhlkante. Ohne Vorwarnung drückte die Ärztin zu.

    Rins Augen flogen auf. Ihre Beine traten wild ins Leere. Tränen strömten ihr über die Wangen.

    »Ihr macht das sehr gut«, murmelte die Ärztin, während sie einen Schienenverband anlegte. »Das Schlimmste ist geschafft.«

    Sie legte Rins Hand zwischen zwei Holzbretter und umwickelte sie mit mehreren Runden Schnur, um die Hand ruhigzustellen. Rins Finger waren starr gespreizt.

    »Schaut, wie Ihr damit zurechtkommt«, sagte die Ärztin. »Es tut mir leid, dass es so plump aussieht. Ich kann Euch etwas Leichteres bauen, aber das wird einige Tage dauern, und ich habe das Material nicht auf dem Schiff.«

    Rin hob die Schiene vor die Augen. Zwischen den Brettern konnte sie nur die Fingerspitzen sehen. Sie versuchte, damit zu wackeln, konnte aber nicht erkennen, ob sie ihr gehorchten oder nicht.

    »Soll ich jetzt den Knebel entfernen?«, fragte die Ärztin.

    Rin nickte.

    Die Ärztin zog ihn ihr aus dem Mund.

    »Werde ich die Hand wieder benutzen können?«, fragte Rin, kaum dass sie sprechen konnte.

    »Der Heilungsverlauf lässt sich nicht vorhersagen. Die meisten Finger sind in Ordnung, aber Eure Hand ist genau in der Mitte gebrochen. Falls …«

    »Verliere ich die Hand?«, unterbrach Rin sie.

    »Wahrscheinlich ja. Ich meine, es lässt sich nie sagen, wie …«

    »Ich verstehe.« Rin lehnte sich zurück und hatte Mühe, nicht in Panik zu geraten. »Gut. Das … ist in Ordnung. Das …«

    »Ihr werdet über eine Amputation nachdenken müssen, falls Ihr die Hand nach der Heilung nicht bewegen könnt.« Die Ärztin bemühte sich um einen besänftigenden Ton, aber Rin hätte bei ihren ruhigen Worten am liebsten geschrien. »Das ist vielleicht besser, als mit … äh, abgestorbenem Fleisch herumzulaufen. Es neigt zu Infektionen, und der wiederkehrende Schmerz könnte so schlimm sein, dass es vielleicht besser wäre, sich von ihr zu trennen.«

    Rin wusste nicht, was sie sagen sollte. Wusste nicht, wie sie die Information verarbeiten sollte, dass sie jetzt praktisch einhändig war, dass sie alles würde neu lernen müssen, wenn sie wieder mit einem Schwert kämpfen wollte.

    Das konnte nicht wahr sein. Das konnte nicht ihr passieren.

    »Ruhig und langsam atmen«, riet ihr die Ärztin.

    Rin wurde bewusst, dass ihr Atem in raschen Stößen ging.

    Die Ärztin legte ihr die Hand auf den Arm. »Ihr werdet wieder gesund. Es ist nicht so schlimm, wie Ihr meint.«

    Rin hob die Stimme. »Nicht so schlimm?«

    »Die meisten Amputierten lernen, damit zurechtzukommen. Mit der Zeit werdet Ihr …«

    »Ich bin Soldatin!«, rief Rin. »Was zum Teufel soll ich denn jetzt machen?«

    »Ihr könnt doch Feuer rufen«, entgegnete die Ärztin. »Wozu braucht Ihr da ein Schwert?«

    »Ich dachte, die Hesperianer wären nur zur militärischen Unterstützung und zur Förderung der Handelsbeziehungen hier. Dieser Bündnisvertrag macht uns im Grunde zu einer Kolonie«, sagte Venka gerade, als Rin trotz des Einspruchs der Ärztin die Kapitänskajüte betrat. Venka schaute auf. »Solltest du nicht schlafen?«

    »Wollte ich nicht«, antwortete Rin. »Wovon sprechen wir?«

    »Die Ärztin meinte, das Laudanum würde dich für Stunden aus dem Verkehr ziehen«, bemerkte Kitay.

    »Ich habe es nicht genommen.« Sie setzte sich neben ihn. »Von Opiaten habe ich erst mal genug.«

    »Kann ich verstehen.« Er betrachtete ihre Schiene, dann öffnete und schloss er seine Hand. Rin bemerkte die Schweißflecken auf seiner Uniform und die Halbmondabdrücke, wo er sich die Nägel in die Handfläche gebohrt hatte. Er hatte jede Sekunde ihres Schmerzes gespürt.

    Sie räusperte sich und wechselte das Thema. »Warum sprechen wir über Verträge?«

    »Tarcquet hat seinen Anspruch auf den Kontinent geltend gemacht«, berichtete der Affenkriegsherr. Gurubai sah schrecklich aus. Seine Hände und die linke Gesichtshälfte waren blutverkrustet, und er wirkte erschöpft und ausgezehrt. Er war den Häschern nur knapp entkommen. »Die Vertragsbedingungen waren entsetzlich. Die Hesperianer haben ihre Handelsrechte bekommen – wir haben auf unser Recht auf Zölle verzichtet, aber sie dürfen sie behalten. Sie haben außerdem das Recht gewonnen, nach Belieben auf nikarischem Boden Militärstützpunkte zu errichten.«

    »Ich wette, sie haben auch die Erlaubnis zum Missionieren bekommen«, warf Kitay ein.

    »So ist es. Und sie haben das Recht verlangt, im Reich wieder Opium zu verkaufen.«

    »Dazu hat Vaisra doch sicher Nein gesagt«, bemerkte Rin.

    »Vaisra hat jede Klausel unterschrieben«, sagte Gurubai. »Er hat keinerlei Einwände erhoben. Denkt Ihr, er hatte eine Wahl? Er hat nicht einmal mehr das alleinige Sagen über innere Angelegenheiten. Alles, was er tut, muss von einem Vertreter des Konsortiums abgesegnet werden.«

    »Also ist Nikan am Arsch.« Kitay warf die Hände hoch. »Alles ist am Arsch.«

    »Warum sollte Vaisra das wollen?«, fragte Rin. Das ergab für sie alles keinen Sinn. »Vaisra würde niemals freiwillig auf Macht verzichten.«

    »Weil er weiß, dass es besser ist, ein Marionettenkaiser zu sein, als leer auszugehen. Weil diese Abmachung ihm so viel Silber verschafft, dass er daran ersticken wird. Und weil er jetzt die militärischen Mittel hat, die er braucht, um den Rest des Reiches zu erobern.« Gurubai lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Ihr seid alle zu jung, um euch an die Tage der gemeinsamen Besatzung zu erinnern. Aber es wird wieder genauso werden wie vor siebzig Jahren.«

    »Wir werden Sklaven in unserem eigenen Land sein«, fasste Kitay zusammen.

    »›Sklave‹ ist ein zu starkes Wort«, sagte Gurubai. »Die Hesperianer halten nicht viel von Zwangsarbeit, zumindest nicht auf diesem Kontinent. Sie verlassen sich lieber auf wirtschaftlichen Druck, von wegen der göttliche Architekt schätzt rationale und freiwillige Entscheidungen, und solch einen Unsinn.«

    »Das ist Scheiße«, sagte Rin.

    »Es war unvermeidlich, als Vaisra sie in seinen Saal eingeladen hatte. Die Kriegsherren aus dem Süden haben es kommen sehen. Wir haben versucht, Euch zu warnen. Ihr wolltet nicht auf uns hören.«

    Rin rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. Aber Gurubais Ton war nicht vorwurfsvoll, sondern nur resigniert.

    »Jetzt können wir nichts dagegen unternehmen«, fuhr er fort. »Wir müssen zuerst zurück in den Süden und ihn von der Föderation befreien, damit unser Volk sicher heimkehren kann.«

    »Wozu?«, fragte Kitay. »Ihr seid die Kornkammer des Reiches. Wenn ihr die Föderation vertreibt, tut ihr Vaisra damit nur einen Gefallen. Früher oder später wird er euch angreifen.«

    »Dann werden wir zurückschlagen«, erklärte Rin. »Wenn sie den Süden wollen, müssen sie dafür bluten.«

    Gurubai schenkte ihr ein grimmiges Lächeln. »Das klingt ungefähr richtig.«

    »Wir werden es mit Vaisra und dem ganzen Konsortium aufnehmen.« Kitay schwieg für einen Moment, dann stieß er ein irres, schrilles Kichern aus. »Das kann nicht euer Ernst sein.«

    »Eine andere Wahl haben wir nicht«, sagte Rin.

    »Ihr könntet alle fliehen«, meinte Venka. »Nach Ankhiluun gehen und die schwarzen Lilien bitten, euch zu verstecken.«

    Gurubai schüttelte den Kopf. »Jeder in der Republik kennt Rin. Moag ist auf unserer Seite, aber sie kann das Gesindel in Ankhiluun nicht am Reden hindern. In spätestens einem Monat würde man euch schnappen.«

    »Ich laufe nicht weg«, entschied Rin.

    Sie würde nicht zulassen, dass Vaisra sie jagte wie einen Hund.

    »Du wirst auch in keinem weiteren Krieg kämpfen«, stellte Kitay fest. »Rin. Du hast nur eine gesunde Hand.«

    »Man braucht nicht beide Hände, um Truppen zu befehligen«, sagte sie.

    »Was denn für Truppen?«

    Sie deutete mit einer umfassenden Bewegung auf das Schiff. »Ich gehe davon aus, dass wir die Flotte der Roten Dschunke haben werden.«

    Kitay lachte spöttisch. »Eine Flotte, die so mächtig ist, dass Moag es nicht gewagt hat, gegen Daji ins Feld zu ziehen.«

    »Weil Ankhiluun nicht in Gefahr war«, erwiderte Rin. »Jetzt ist es das.«

    »Na schön«, blaffte Kitay. »Du hast also eine Flotte, die vielleicht ein Zehntel so groß ist wie das, was die Hesperianer aufbieten könnten. Was hast du noch? Bauern und ihre Söhne?«

    »Bauern und ihre Söhne werden ständig Soldaten.«

    »Ja, wenn sie Zeit für die Ausbildung und Waffen haben, und du hast beides nicht.«

    »Was sollen wir denn sonst machen?«, fragte Rin leise. »Unauffällig sterben und Vaisra seinen Willen lassen?«

    »Das ist besser, als noch mehr Idioten in einem Krieg sterben zu lassen, den du nicht gewinnen kannst.«

    »Euch scheint nicht klar zu sein, wie groß unser Rückhalt im Volk ist«, meldete Gurubai sich wieder zu Wort. »Es würde für uns in den Krieg ziehen.«

    »Wirklich?«, fragte Kitay. »Wo habt Ihr denn Eure Armee versteckt, dass sie mir entgangen ist?«

    »Die Flüchtlinge, die Ihr in Arlong gesehen habt, stellen nicht einmal ein Tausendstel der Bevölkerung des Südens dar«, sagte Gurubai. »Es gibt hunderttausend Männer, die zur Axt gegriffen haben, um die Föderation abzuwehren, als klar wurde, dass wir keine Hilfe bekommen würden. Sie werden für uns kämpfen.«

    Er zeigte auf Rin. »Sie werden vor allem für sie kämpfen. Sie ist im Süden bereits eine Legende. Der rote Vogel. Die Göttin des Feuers. Sie ist die Retterin, auf die sie gewartet haben. Sie ist das Symbol, dem zu folgen sie den ganzen Krieg über gewartet haben. Was denkt Ihr, was geschieht, wenn sie ihr leibhaftig gegenüberstehen?«

    »Rin hat genug durchgemacht«, protestierte Kitay. »Ihr verwandelt sie nicht in eine Galionsfigur …«

    »Keine Galionsfigur«, schnitt Rin ihm das Wort ab. »Ich werde eine Generalin sein. Ich werde die gesamte südliche Armee anführen. Habe ich nicht recht?«

    Gurubai nickte. »Sofern Ihr das wollt.«

    Kitay fasste sie an der Schulter. »Ist das dein Wunsch? Möchtest du eine weitere Kriegsherrin im Süden sein?«

    Rin verstand die Frage nicht.

    Warum spielte es eine Rolle, was sie sein wollte? Sie wusste, was sie nicht sein konnte. Sie konnte nicht länger Vaisras Waffe sein. Sie konnte nicht das Werkzeug des Militärs sein, konnte nicht die Augen verschließen und ihre zerstörerischen Fähigkeiten jemand anderem zur Verfügung stellen, der ihr befahl, wo und wann sie töten sollte.

    Sie hatte gedacht, es würde ihr Frieden schenken, eine Waffe zu sein. Dass sie die Schuld an blutigen Entscheidungen auf die Schultern von anderen laden konnte, damit sie für den Tod durch ihre Hände nicht verantwortlich war. Aber es hatte sie nur blind und dumm und leicht beeinflussbar gemacht.

    Sie war viel mächtiger, als irgendjemand – Altan, Vaisra – sie hatte jemals sein lassen. Sie hatte die Nase voll davon, Befehle entgegenzunehmen. Was immer sie als Nächstes tat, würde ihre alleinige, selbstbestimmte Entscheidung sein.

    »Der Süden wird so oder so in den Krieg ziehen«, sagte sie. »Er wird einen Anführer brauchen. Warum soll ich das nicht sein?«

    »Sie haben keine Ausbildung«, wandte Kitay ein. »Sie haben keine Waffen, sie werden wahrscheinlich hungern …«

    »Dann werden wir Essen und Waffen stehlen. Oder wir lassen sie herbeischaffen. Ein Vorteil des Bündnisses mit Moag.«

    Er sah sie erstaunt an. »Du willst Bauern und Flüchtlinge gegen hesperianische Luftschiffe antreten lassen.«

    Rin zuckte die Achseln. Sie wusste, dass es verrückt war, so unbekümmert zu sein. Aber sie standen mit dem Rücken zur Wand, und ihre fehlenden Möglichkeiten waren beinahe eine Erleichterung, denn das hieß einfach, dass sie kämpfen oder sterben mussten. »Und vergesst die Piraten nicht.«

    Kitay sah aus, als stünde er kurz davor, sich jede einzelne Haarsträhne auszureißen, die ihm noch geblieben war.

    »Glaubt nicht, dass die Männer aus dem Süden keine guten Soldaten abgeben, nur weil ihnen die militärische Ausbildung fehlt«, sagte Gurubai. »Unser Vorteil liegt darin, dass wir viele sind. Die Streitgebiete dieses Landes liegen nicht auf der Ebene, auf der Vaisra kämpfen wollte. Der richtige Bürgerkrieg wird nicht zwischen den Provinzen ausgefochten werden.«

    »Aber Vaisra ist nicht das Reich«, wandte Kitay ein. »Der Bruch war mit dem Reich.«

    »Nein, der Bruch war mit Leuten wie uns«, sagte Rin plötzlich. »Es ist die Kluft zwischen Norden und Süden. Ist es schon immer gewesen.«

    Die Puzzleteile waren nur langsam durch ihren vom Opium verwirrten Geist gedrungen, aber als sie sich endlich zusammenfügten, glich die Erleuchtung einer kalten Dusche.

    Warum hatte sie so lange gebraucht, das zu begreifen? Es gab einen Grund, warum sie sich immer unbehaglich gefühlt hatte, wenn sie sich für die Republik einsetzte. Die Vision einer demokratischen Regierung war ein künstliches Konstrukt, das unter Vaisras unwahrscheinlichen Versprechungen schwankte.

    Aber die echte Basis der Opposition kam von den Menschen, die unter kaiserlicher Herrschaft am meisten verloren hatten. Den Menschen, die Vaisra inzwischen am meisten hassten.

    Irgendwo da draußen, versteckt in den Trümmern der Provinz Hahn, lebte ein verängstigtes kleines Mädchen. Es war allein und litt an der erstickenden Hoffnungslosigkeit, war angewidert von der eigenen Schwäche und brannte vor Zorn. Dieses Mädchen würde alles dafür tun, die Gelegenheit zum Kämpfen zu erhalten, wirklich zu kämpfen, selbst wenn es bedeutete, die Herrschaft über den eigenen Verstand zu verlieren.

    Und es gab Millionen andere, die genauso waren.

    Die Ungeheuerlichkeit dieser Erkenntnis war schwindelerregend.

    Die Karten des Krieges ordneten sich in Rins Kopf neu. Die Provinzgrenzen verschwanden. Alles war nur noch schwarz und rot – privilegierte Aristokratie gegen bittere Armut. Das Kräfteverhältnis wurde wieder ins Gleichgewicht gebracht, und der Krieg, den zu führen sie gedacht hatte, sah plötzlich vollkommen anders aus.

    Sie hatte die Feindseligkeit in den Gesichtern ihrer Leute gesehen. Das wütende Funkeln in ihren Augen, wenn sie es wagten aufzuschauen. Das war kein Volk, das nach Macht strebte. Seine Rebellion würde an dummen persönlichen Ambitionen zerbrechen. Es war ein Volk, das sich weigerte, getötet zu werden, und das machte es gefährlich.

    Du kannst allein keinen Krieg führen, hatte Nezha ihr einmal gesagt.

    Nein, aber mit Tausenden von Männern. Und wenn Tausend fielen, dann würde sie ihm weitere Tausend entgegenschleudern und noch einmal Tausend. Ganz gleich, wie ungleich die Machtverteilung aussah, ein Krieg dieses Ausmaßes war ein Zahlenspiel, und sie hatte Männer genug. Das war der einzige Vorteil, den der Süden den Hesperianern gegenüber besaß – dass sie so viele waren.

    Kitay schien es ebenfalls begriffen zu haben. Der Ausdruck der Ungläubigkeit fiel von seinen Zügen ab, und an seine Stelle trat grimmige Resignation.

    »Dann führen wir Krieg gegen Nezha«, stellte er fest.

    »Die Republik hat uns bereits den Krieg erklärt«, erwiderte sie. »Nezha weiß, für welche Seite er sich entschieden hat.«

    Sie brauchte gar nicht mehr länger darüber zu diskutieren. Sie wollte diesen Krieg. Sie wollte wieder und wieder gegen Nezha antreten, bis sie am Ende siegte. Sie wollte zusehen, wie sein vernarbtes Gesicht sich vor Verzweiflung verzerrte, wenn sie ihm alles nahm, was ihm wichtig war. Sie wollte, dass er gefoltert, geschwächt, entmachtet und auf den Knien bettelnd vor ihr lag.

    Nezha hatte alles, was sie früher gewollt hatte. Er war von Adel und besaß Schönheit und Eleganz. Nezha verkörperte den Norden. Er war in einen Ort der Macht hineingeboren worden, und das gab ihm das Recht, diese Macht zu benutzen und Entscheidungen für Millionen von Menschen zu treffen, die er als minderwertig betrachtete.

    Sie würde ihm diese Macht entreißen. Und dann würde sie es ihm mit gleicher Münze heimzahlen.

    Endlich, sprach der Phönix. Die Stimme des Gottes wurde durch das Siegel gedämpft, aber Rin konnte sein Gelächter deutlich hören. Meine liebe kleine Speerly. Endlich sind wir einer Meinung.

    Jeder Funken von Zuneigung, den sie einst für Nezha verspürt hatte, hatte sich in Rauch aufgelöst. Wenn sie jetzt an ihn dachte, empfand sie nur grausamen, köstlichen Hass.

    Lass ihn glühen, sagte der Phönix. Lass ihn wachsen.

    Zorn, Schmerz und Hass – all das fachte eine große und schreckliche Macht an, die schon seit einer sehr langen Zeit im Süden geschwelt hatte.

    »Lasst Nezha ruhig kommen«, entschied sie. »Ich brenne ihm das Herz aus der Brust.«

    Es entstand eine Pause. Dann seufzte Kitay. »Na schön. Dann ziehen wir eben gegen die stärkste militärische Macht der Welt in den Krieg.«

    »Sie ist nicht die stärkste Macht der Welt«, widersprach Rin. Sie spürte die Anwesenheit des Gottes in ihrem Hinterkopf – eifrig, begeistert und endlich in vollkommener Übereinstimmung mit ihren Absichten.

    Zusammen, sprach der Phönix, brennen wir diese Welt nieder.

    Rin schlug mit der Faust auf den Tisch. »Diese Macht bin ich.«

    Danksagung

    So viele Leute haben mir geholfen, dieses Buch in etwas zu verwandeln, auf das ich stolz bin. Hannah Bowman war mit dem ersten Stadium dieses Manuskript konfrontiert und hat mir auf die denkbar netteste Weise zu der Erkenntnis verholfen, dass es Müll war. Es ist immer noch Müll, aber von der lustigen Sorte. Danke, dass du dich immer für mich eingesetzt, an mich geglaubt und mich vorwärtsgetrieben, manchmal auch – geschleppt hast. Wir brennen weiter, Boote gegen den Strom, die in die Zukunft eilen! David Pomerico und Natasha Bardon haben dieses Manuskript nicht nur so lange gestriegelt, bis es eine viel bessere Geschichte war, als ich sie mir selbst jemals hätte ausdenken können, sie haben mir auch geholfen, als Schriftstellerin zu wachsen, und mich durch einen schrecklichen Fall von Zweitbuchsyndrom geführt. JungShan Ink hat das Cover illustriert und dafür Rin anscheinend direkt aus meinen Gedanken so porträtiert, wie ich sie mir immer vorgestellt hatte. Vielen Dank auch an die Teams von Liza Dawson Associates und Harper Voyager – Havis Dawson, Joanne Fallert, Pamela Jaffee, Caroline Perny, Jack Renninson und Emilie Chambeyron. Es ist ein Glück, mit euch zu arbeiten.

    Ich bin mit Freunden, Mentoren und Lehrern gesegnet, die mich ermutigen, mehr zu tun, als ich mir je hätte träumen lassen, und die auch an mich glauben, wenn ich es nicht tue. Bennett, das Scarigon-Plateau ist nach Scarigon benannt, einem großen Krieger. Na also. Shkibludibap! Vielleicht werden wir eines Tages vom Schicksal Gicaldo Marovis und dessen Freund Rover erfahren … Farah Naz Rishi ist meine leuchtende Wüstenblume, mein warmer Eintopf an einem kalten Tag, der Käse zu meinem Brot, die stärkste und schönste Person, die ich kenne, und das K zu meinem J. B. Mögen wir zusammen alt und kleinlich werden. Alyssa Wong, Andrea Tang und Fonda Lee sind unglaubliche Vorbilder, die den Standard für Anmut und harte Arbeit setzen und mich inspiriert haben, mich zu schreiben, ohne mich dafür zu entschuldigen. Die Professoren John Glavin, Ananya Chakravarti, Carol Benedict, Katherine Benton-Cohen, John McNeill, James Millward und Howard Spendelow haben mich zu der Wissenschaftlerin gemacht, die ich bin. Der Marshall Commission bin ich dankbar für ihre unglaubliche Großzügigkeit; die Marshall-Klasse von 2018 besteht aus lauter Teufelskerlen und – frauen; wenn ich mal groß bin, möchte ich sein wie ihr. Adam Mortara ist ein leuchtendes Beispiel dafür, die Leiter nie hinter sich hochzuziehen, sondern nach unten zu greifen und anderen hinaufzuhelfen. Jeanne Cavelos und Kij Johnson sind die besten Schreiblehrer, die ich je kennengelernt habe. Portwein ist ein sehr gutes Getränk.

    Ein riesiges Dankeschön rufe ich den Buchbloggern, Buchtubern, Buchstagrammern und Rezensenten zu, die über meine Arbeit sprechen. Es ist absolut unglaublich, dass meine Figuren euch so mitreißen. Ihr habt keine Ahnung, wie viel Ermutigung und Unterstützung ich euch verdanke, und es macht echt Spaß, für euch zu schreiben. #FireDick Forever. Brennt weiter, meine Müllkinder.

    Und schließlich: Ich bin nur etwas, weil meine Eltern mir alles gegeben haben.
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    Buch

    Rin ist ein einfaches Waisenmädchen, das im Süden des Kaiserreiches Nikara lebt. Ihre Adoptiveltern benutzen sie als billige Arbeitskraft, und um sie herum gibt es nur Armut, Drogensucht und Ödnis. Um diesem Leben zu entfliehen, setzt sie alles daran, um an der Eliteakademie von Sinegard aufgenommen zu werden. Doch auch dort wird Rin wegen ihrer Herkunft verspottet und ausgegrenzt. Da bricht ein Krieg gegen das Nachbarreich aus. Rin muss nun kämpfen und entdeckt dabei, dass ihre Welt nie so einfach war, wie sie geglaubt hatte – und dass sie zu viel mehr in der Lage ist, als sie selbst je für möglich gehalten hätte.

    Autorin

    Rebecca F. Kuang wanderte im Jahr 2000 aus Guangzhou, China, in die USA aus. Sie hat einen Bachelor-Abschluss in International History von Georgetown, wo sie sich auf chinesische Militärstrategien, kollektive Traumata und Kriegsdenkmäler konzentrierte. Im Jahr 2018 erhielt sie ein Stipendium und studiert seitdem an der University of Cambridge Sinologie. Rebecca F. Kuang liebt Corgis, trinkt gerne guten Wein und guckt immer wieder die Fernsehserie »Das Büro«.
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    TEIL 1

    Kapitel 1

    »Zieh deine Sachen aus.«

    Rin zog überrascht die Brauen hoch. »Was?«

    Der Aufseher schaute von seinem Heft auf. »Vorschrift zur Verhinderung von Betrug.« Er zeigte auf eine Aufseherin. »Geh mit ihr, wenn es sein muss.«

    Rin verschränkte die Arme fest vor der Brust und ging zu der Frau. Sie wurde hinter einen Wandschirm geführt und bekam einen formlosen blauen Sack ausgehändigt.

    »Zieh das gleich an!«, befahl die Aufseherin.

    »Ist das wirklich nötig?« Rin klapperten die Zähne, während sie sich entkleidete. Dann untersuchte die Aufseherin gründlich, ob Rin sich auch keine unerlaubten Hilfsmittel in eine Körperöffnung geschoben hatte. Der Prüfungskittel war zu groß. Rins Hände verschwanden in den Ärmeln, sodass sie sie mehrmals umkrempeln musste.

    Die Aufseherin bedeutete ihr, sich auf eine Bank zu setzen. »Letztes Jahr sind zwölf Schüler erwischt worden, die sich Spickzettel ins Hemd genäht hatten. Wir ergreifen Vorsichtsmaßnahmen. Mach den Mund auf.«

    Rin gehorchte.

    Die Aufseherin drückte ihr mit einem schmalen Stab die Zunge herunter. »Keine Verfärbung, das ist gut. Augen weit aufmachen.«

    »Warum sollte jemand vor einer Prüfung Drogen nehmen?«, fragte Rin, während die Frau ihr die Lider auseinanderzog. Sie antwortete nicht.

    Nach der Untersuchung schickte sie Rin zu den anderen Bewerbern, die in einer unordentlichen Reihe im Flur warteten. Ihre Gesichter waren ängstlich und angespannt, ihre Hände leer. Sie hatten kein Schreibmaterial zur Prüfung mitgebracht: hohle Stifte könnten zusammengerollte Notizzettel enthalten.

    »Hände so, dass wir sie sehen können«, befahl der Aufseher und trat an die Spitze der Schlange. »Die Ärmel müssen bis über den Ellbogen aufgekrempelt bleiben. Ab jetzt dürft ihr nicht mehr miteinander sprechen. Wenn ihr urinieren müsst, hebt die Hand. Hinten im Raum steht ein Eimer.«

    »Was ist, wenn ich scheißen muss?«, fragte ein Junge.

    Der Aufseher bedachte ihn mit einem langen Blick.

    »Die Prüfung dauert zwölf Stunden«, verteidigte der Junge sich.

    Der Aufseher zuckte die Achseln. »Versuch, leise zu sein.«

    Rin war am Morgen zu nervös gewesen, um etwas zu essen. Allein der Gedanke daran verursachte ihr Übelkeit. Ihre Blase und ihr Darm waren leer. Nur ihr Kopf war voll, prall gefüllt mit Unmengen von mathematischen Formeln, Gedichten, Verträgen und historischen Daten, die darauf warteten, in das Prüfungsheft zu fließen. Sie war bereit.

    Rin betrat den Raum mit den anderen Schülern und nahm den ihr zugewiesenen Platz ein. Sie fragte sich, wie die Prüflinge wohl von oben aussahen: ordentliche Quadrate schwarzen Haares, einheitliche blaue Kittel und braune Holztische. Sie stellte sich vor, wie in diesem Moment Schüler im ganzen Land in ähnlichen Klassenzimmern mit nervöser Erwartung die Wasseruhr beobachteten.

    Der Prüfungsraum bot Platz für hundert Schüler. Die Tische waren in ordentlichen Zehnerreihen angeordnet. Auf jedem Tisch befanden sich ein dickes Prüfungsheft, ein Tuschfässchen und ein Schreibpinsel.

    Die meisten anderen Provinzen in Nikan mussten ganze Rathäuser absperren, um die vielen tausend Schüler unterzubringen, die sich jedes Jahr der Prüfung stellten. Aber Tikany in der Provinz Hahn war ein Bauerndorf. Die Familien brauchten Feldarbeiter dringender als Sprösslinge mit Universitätsabschluss. Deshalb gab es in Tikany nur einen Klassenraum für alle.

    Rins Zähne klapperten so heftig, dass es bestimmt alle hören konnten, und das lag nicht nur an der Kälte. Sie presste die Kiefer zusammen, aber nun wanderte das Beben ihre Arme und Beine entlang bis in die Finger und Knie. Der Schreibpinsel in ihrer Hand zitterte und verspritzte schwarze Tröpfchen über den Tisch.

    Sie hielt ihn fester und schrieb ihren vollen Namen auf den Umschlag des Heftes. Fang Runin.

    Sie war nicht die Einzige, die nervös war. Schon jetzt hörte man Schüler über dem Eimer hinten im Raum würgen.

    Sie schloss die Finger fest über die blassen Brandnarben am Handgelenk und atmete tief ein. Konzentrier dich.

    Die Wasseruhr in der Ecke klingelte leise.

    »Fangt an«, sagte der Prüfer.

    Hundert Hefte wurden geräuschvoll aufgeschlagen. Es klang, als erhebe sich ein großer Spatzenschwarm in die Luft.

    Vor zwei Jahren, an dem Tag, der nach der willkürlichen Festlegung der Obrigkeit von Tikany Rins vierzehnter Geburtstag war, hatten ihre Zieheltern sie in ihre Räume gerufen.

    Das kam selten vor. Die Fangs schenkten Rin nur Beachtung, wenn sie eine Aufgabe für sie hatten, und sprachen dann mit ihr wie mit einem Hund, dem sie Befehle erteilten. Schließ den Laden ab. Häng die Wäsche auf. Bring dieses Päckchen Opium hier zu den Nachbarn und geh erst weg, wenn du ihnen das Doppelte von dem abgeknöpft hast, was wir dafür bezahlt haben.

    Eine Frau, die Rin noch nie zuvor gesehen hatte, saß auf dem Gästestuhl. Ihr Gesicht war weiß eingestäubt, es sah aus wie eine Schicht Reismehl, aus der verkrustete Farbkleckse auf Lippen und Augenlidern hervorstachen. Sie trug ein helles fliederfarbenes Kleid mit Pflaumenblütenmuster, das sich vom Schnitt her eher für ein sehr viel jüngeres Mädchen geeignet hätte. Ihre gedrungene Figur quoll über den Stuhl wie ein Getreidesack.

    »Ist das das Mädchen?«, fragte die Frau. »Hm. Es ist ein bisschen dunkel – dem Inspektor macht das nichts aus, aber es drückt den Preis.«

    Rin erschrak, sie ahnte, was hier geschah. »Wer seid Ihr?«, fragte sie.

    »Setz dich, Rin«, befahl Onkel Fang.

    Er streckte eine ledrige Hand aus, um sie auf einen Stuhl zu drücken. Rin drehte sich um, wollte fliehen. Tante Fang packte sie am Arm und zog sie zurück. Es folgte eine kurze Rangelei, bis Tante Fang Rin überwältigt und zu dem Stuhl zurückgerissen hatte.

    »Ich gehe nicht ins Bordell!«, rief Rin.

    »Sie ist nicht vom Bordell, du Idiot«, blaffte Tante Fang. »Setz dich. Erweise Kupplerin Liew Achtung.«

    Kupplerin Liew wirkte vollkommen ungerührt, als würde sie in ihrem Beruf oft des Sexhandels beschuldigt.

    »Du stehst im Begriff, ein sehr glückliches Mädchen zu werden, Liebes«, sagte sie. Ihre Stimme klang heiter und zuckersüß. »Möchtest du hören, warum?«

    Rin umklammerte die Stuhlkante und blickte auf Kupplerin Liews rote Lippen. »Nein.«

    Kupplerin Liews Lächeln wurde schmal. »Wirklich ganz reizend.«

    Es stellte sich heraus, dass Kupplerin Liew nach einer langen und anstrengenden Suche in Tikany einen Mann gefunden hatte, der bereit war, Rin zu heiraten. Er war ein wohlhabender Händler, der seinen Lebensunterhalt mit dem Import von Schweineohren und Haifischflossen bestritt. Er war zweimal geschieden und dreimal so alt wie sie.

    »Ist das nicht wunderbar?« Kupplerin Liew strahlte.

    Rin stürzte zur Tür. Sie war noch keine zwei Schritte weit gekommen, als Tante Fangs Hand hervorschnellte und sie am Unterarm festhielt.

    Rin wusste, was als Nächstes kam. Sie wappnete sich gegen den Schlag, gegen die Tritte in die Rippen, wo man die Prellungen nicht sah, aber Tante Fang zerrte sie nur zurück zu ihrem Stuhl.

    »Benimm dich gefälligst«, zischte sie flüsternd. Ihre zusammengebissenen Zähne versprachen Strafe, aber nicht jetzt, nicht vor Kupplerin Liew.

    Tante Fang behielt ihre Grausamkeit gern privat.

    Kupplerin Liew, die davon nichts ahnte, wirkte überrascht. »Hab keine Angst, Süße. Das sind aufregende Neuigkeiten!«

    Rin war schwindlig. Sie drehte sich zu ihren Zieheltern um und bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Ich dachte, ihr braucht mich im Laden.« Es war das Einzige, was ihr einfiel.

    »Kesegi kann sich um den Laden kümmern«, antwortete Tante Fang.

    »Kesegi ist acht.«

    »Er ist bald erwachsen.« Tante Fangs Augen glitzerten. »Und dein künftiger Ehemann ist der Importinspektor des Dorfes.«

    Da verstand Rin. Für die Fangs war es ein einfacher Handel: ein verwaistes Pflegekind für die fast alleinige Herrschaft über Tikanys Opium-Schwarzmarkt.

    Onkel Fang nahm einen langen Zug aus seiner Pfeife, atmete aus und erfüllte den Raum mit schwerem, süßlichem Rauch. »Er ist ein reicher Mann. Du wirst glücklich sein.«

    Nein, die Fangs würden glücklich sein. Sie würden Opium in großen Mengen einführen können, ohne für Bestechungsgelder bluten zu müssen. Aber Rin hielt den Mund fest geschlossen – weitere Einwände würden nur Schmerz bringen. Es war klar, dass die Fangs sie verheiraten würden, und wenn sie sie persönlich ins Brautbett zerren mussten.

    Sie hatten Rin von Anfang an nicht gewollt. Sie hatten sie damals nur aufgenommen, weil nach dem Zweiten Mohnkrieg ein Befehl der Kaiserin Haushalte mit weniger als drei Kindern dazu zwang, Kriegswaisen zu adoptieren, die sonst zu Dieben und Bettlern geworden wären.

    Da Kindstötungen in Tikany nicht gern gesehen wurden, hatten die Fangs Rin als Ladenmädchen und Opium-Kurier eingesetzt, sobald sie zählen konnte. Doch obwohl sie ohne Lohn arbeitete, waren die Kosten für ihren Unterhalt und ihre Ernährung höher, als die Fangs zu tragen bereit waren. Jetzt war die Gelegenheit gekommen, sich der finanziellen Last zu entledigen.

    Der Händler konnte es sich leisten, Rin für den Rest ihres Lebens zu ernähren und zu kleiden, erklärte Kupplerin Liew. Sie brauchte ihm nur wie eine gute Ehefrau zärtlich zu dienen, ihm Kinder zu schenken und sich um seinen Haushalt zu kümmern (zu dem, wie Kupplerin Liew betonte, nicht nur ein, sondern gleich zwei Waschräume im Haus gehörten). Es war ein wesentlich besseres Geschäft, als eine Kriegswaise wie Rin ohne Familie oder Verbindungen es sich erhoffen konnte.

    Ein Ehemann für Rin, Geld für die Kupplerin und Drogen für die Fangs.

    »Meine Güte«, sagte Rin schwach. Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken. »Das ist großartig. Wirklich großartig. Fantastisch.«

    Kupplerin Liew strahlte wieder.

    Rin verbarg ihre Panik und zwang sich, gleichmäßig zu atmen, bis die Kupplerin hinausgeleitet worden war. Sie verbeugte sich tief vor den Fangs und brachte wie eine ehrfürchtige Ziehtochter ihren Dank für die Mühen zum Ausdruck, die sie auf sich genommen hatten, um ihr eine so sichere Zukunft zu ermöglichen.

    Sie kehrte in den Laden zurück, arbeitete schweigend bis zum Einbruch der Dunkelheit, nahm Bestellungen entgegen, machte Bestandsaufnahme der Waren und notierte neue Bestellungen im Rechnungsbuch.

    Bei der Bestandsaufnahme musste man gut aufpassen, wie man die Zahlen schrieb. Wie leicht sah eine Neun wie eine Acht aus. Noch leichter war es, eine Eins wie eine Sieben aussehen zu lassen …

    Lange nachdem die Sonne untergegangen war, schloss Rin den Laden und sperrte die Tür hinter sich ab.

    Dann schob sie sich ein gestohlenes Päckchen Opium unter die Bluse und rannte los.

    »Rin?« Ein kleiner verhutzelter Mann öffnete die Tür der Bibliothek und spähte zu ihr hinaus. »Große Schildkröte! Was machst du denn hier? Es schüttet.«

    »Ich möchte ein Buch zurückgeben«, antwortete sie und hielt ihm einen wasserfesten Beutel hin. »Außerdem werde ich heiraten.«

    »Oh. Oh! Was? Komm herein.«

    Lehrer Feyrik gab einen kostenlosen Abendkurs für die Bauernkinder von Tikany, die sonst nicht Lesen und Schreiben gelernt hätten. Rin vertraute ihm mehr als jedem anderen, und sie verstand seine Schwächen besser als irgendjemand sonst.

    Mit ihm stand und fiel ihr Fluchtplan.

    »Die Vase ist weg«, bemerkte sie, als sie sich in der vollgestopften Bibliothek umschaute.

    Lehrer Feyrik entzündete eine kleine Flamme im Kamin und zog zwei Kissen davor. Dann bedeutete er ihr, Platz zu nehmen. »Schlechte Entscheidung. Überhaupt eine ganz schlechte Nacht, wirklich schlecht.«

    Lehrer Feyrik hatte eine unglückliche Vorliebe für Fan Tan, ein in Tikanys Spielhöllen ungeheuer beliebtes Spiel. Es wäre nicht so gefährlich, wäre er ein besserer Spieler.

    »Das ergibt keinen Sinn«, murmelte Lehrer Feyrik, nachdem Rin ihm von der Kupplerin erzählt hatte. »Warum sollten die Fangs dich verheiraten? Schließlich leistest du für sie unbezahlte Arbeit.«

    »Ja, aber sie denken, dass ich ihnen im Bett des Importinspektors von noch größerem Nutzen bin.«

    Lehrer Feyrik wirkte angewidert. »Deine Leute sind Arschlöcher.«

    »Dann werdet Ihr es tun«, sagte sie hoffnungsvoll. »Ihr werdet mir helfen.«

    Er seufzte. »Mein liebes Mädchen, wenn deine Familie dir erlaubt hätte, bei mir zu lernen, als du noch jünger warst, hätten wir darüber nachdenken können … Ich habe es den Fangs damals gesagt, ich habe ihnen gesagt, dass du begabt bist. Doch jetzt ist unmöglich, wovon du sprichst.«

    »Aber …«

    Er hob die Hand. »Jedes Jahr legen mehr als zwanzigtausend Schüler das Keju ab, und kaum dreitausend treten den Akademien bei. Von diesen macht gerade mal eine Handvoll die Prüfung in Tikany. Du würdest gegen reiche Kinder antreten – Kinder von Kaufleuten, Kinder von Adligen –, die ihr ganzes Leben lang dafür gelernt haben.«

    »Aber ich habe auch Kurse bei Euch belegt. Wie schwer kann es schon sein?«

    Er lachte leise. »Du kannst lesen. Du kannst mit einen Abakus umgehen. Das ist nicht die richtige Vorbereitung, um das Keju zu bestehen. Das Keju prüft gründliche Kenntnisse der Geschichte, der höheren Mathematik, der Logik und der Klassiker …«

    »Die vier edlen Fächer, ich weiß«, unterbrach sie ihn ungeduldig. »Aber ich lese schnell. Ich kenne mehr Schriftzeichen als die meisten Erwachsenen im Dorf. Auf jeden Fall mehr als die Fangs. Ich kann mit Euren Schülern mithalten, wenn Ihr mir nur erlaubt, es zu versuchen. Ich brauche nicht einmal an der Übung teilzunehmen. Ich brauche nur Bücher.«

    »Bücher lesen ist eine Sache«, entgegnete Lehrer Feyrik. »Die Vorbereitung auf das Keju ist etwas völlig anderes. Meine Keju-Schüler verbringen ihr ganzes Leben damit, dafür zu lernen, neun Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Du arbeitest die meiste Zeit im Laden.«

    »Ich kann im Laden lernen«, wandte sie ein.

    »Hast du keine echten Pflichten?«

    »Ich, ähm, kann gut mehrere Dinge gleichzeitig tun.«

    Für einen Moment beäugte er sie zweifelnd, dann schüttelte er den Kopf. »Du hättest nur zwei Jahre. Das ist nicht zu schaffen.«

    »Aber mir bleibt nichts anderes übrig«, sagte sie schrill.

    In Tikany war ein unverheiratetes Mädchen wie Rin weniger wert als ein schwuler Hahn. Sie konnte ihr Leben als Magd in einem reichen Haushalt verbringen – wenn sie die richtigen Leute fand, die sie bestechen konnte. Anderenfalls blieb ihr nur ein Dasein als Prostituierte und Bettlerin.

    Sie übertrieb, aber nicht sehr. Wenn sie genug Opium stahl, könnte sie sich wahrscheinlich einen Platz in einer Karawane in eine andere Provinz kaufen … aber wohin sollte sie gehen? Sie hatte keine Freunde und keine Verwandten. Niemand würde ihr zu Hilfe kommen, wenn sie ausgeraubt oder entführt wurde. Sie konnte nichts, wofür irgendjemand etwas bezahlen würde. Sie hatte Tikany nie verlassen und wusste nicht das Geringste über das Überleben in der Stadt.

    Und wenn man sie mit so viel Opium erwischte … Opiumbesitz galt im Reich als Kapitalverbrechen. Man würde sie auf den Marktplatz schleppen und als jüngstes Opfer in dem vergeblichen Krieg der Kaiserin gegen die Drogen öffentlich enthaupten.

    Sie hatte nur diese eine Möglichkeit. Sie musste Lehrer Feyrik umstimmen.

    Sie hielt das Buch hoch, das sie ihm zurückbringen wollte. »Das ist Mengzi. Betrachtungen über die Staatskunst. Ich hatte es nur drei Tage, richtig?«

    »Ja«, erwiderte er, ohne im Verzeichnis nachzusehen.

    Sie reichte es ihm. »Lest mir einen Absatz vor. Irgendeinen.«

    Lehrer Feyrik machte ein zweifelndes Gesicht, schlug das Buch aber ihr zuliebe in der Mitte auf. »Das Gefühl des Mitleids ist die Grundlage …«

    »… der Mitmenschlichkeit«, beendete sie den Satz. »Das Gefühl der Scham und Abneigung ist die Grundlage für Rechtschaffenheit. Das Gefühl der Achtung und Ehrerbietung ist die Grundlage für, äh … für Anstand. Und das Gefühl der Billigung und Missbilligung die Grundlage für Weisheit.«

    Er zog eine Braue hoch. »Und was bedeutet das?«

    »Keine Ahnung«, gab sie zu. »Ehrlich, ich verstehe Mengzi überhaupt nicht. Ich habe ihn einfach auswendig gelernt.«

    Er blätterte zum Ende des Buches weiter, wählte einen anderen Absatz und las vor: »Im irdischen Königreich herrscht Ordnung, wenn jedes Wesen weiß, wohin es gehört. Jedes Wesen weiß, wohin es gehört, wenn es die ihm bestimmte Rolle erfüllt. Der Fisch versucht nicht zu fliegen. Der Iltis versucht nicht zuschwimmen. Nur wenn jedes Wesen die himmlische Ordnung achtet, kann es Frieden geben.« Er klappte das Buch zu und sah auf. »Was ist mit diesem Absatz? Verstehst du, was er bedeutet?«

    Sie wusste, was Lehrer Feyrik ihr sagen wollte.

    Die Nikara glaubten an klar umrissene gesellschaftliche Rollen, an eine starre Rangordnung, in die man unentrinnbar hineingeboren wurde. Alles unter dem Himmel hatte seinen Platz. Prinzlinge wurden Kriegsherren, Kadetten wurden Soldaten, und verwaiste Ladenmädchen aus Tikany sollten es zufrieden sein, verwaiste Ladenmädchen aus Tikany zu bleiben. Das Keju war eine vermeintlich leistungsorientierte Einrichtung, aber nur die wohlhabende Klasse besaß das Geld und konnte sich die Lehrer leisten, ohne die ihre Kinder die Prüfung nicht bestehen würden.

    Scheiß auf die himmlische Ordnung der Dinge. Wenn die Ehe mit einem widerlichen alten Mann ihre vorbestimmte Rolle auf dieser Erde war, dann war Rin entschlossen, sie umzuschreiben.

    »Es bedeutet, dass ich sehr gut darin bin, ellenlanges Kauderwelsch auswendig zu lernen«, sagte sie.

    Lehrer Feyrik schwieg für einen Moment. »Du hast kein bildhaftes Gedächtnis«, erklärte er schließlich. »Ich habe dir das Lesen beigebracht. Es wäre mir aufgefallen.«

    »Nein«, räumte sie ein. »Aber ich bin stur, ich lerne fleißig, und ich will nicht verheiratet werden. Ich habe drei Tage gebraucht, um Mengzi auswendig zu lernen. Es war ein kurzes Buch, daher werde ich für längere Texte wahrscheinlich eine ganze Woche brauchen. Aber wie viele Texte stehen auf der Keju-Liste? Zwanzig? Dreißig?«

    »Siebenundzwanzig.«

    »Dann lerne ich sie alle auswendig. Jedes einzelne Buch. Mehr braucht man nicht, um das Keju zu bestehen. Die anderen Fächer sind nicht so schwer. Es sind die Klassiker, die die Leute ins Straucheln bringen. Das habt Ihr selbst gesagt.«

    Lehrer Feyriks Augen wurden jetzt schmal, und sein Gesichtsausdruck war nicht mehr zweifelnd, sondern berechnend. Sie kannte diesen Blick. Es war der Blick, den er immer zeigte, wenn er seinen Gewinn bei Fan Tan vorherzusagen versuchte.

    In Nikan wurde der Erfolg eines Lehrers daran gemessen, wie gut seine Schüler beim Keju abschnitten. Man zog Kunden an, wenn die Schüler es auf die Akademie schafften. Mehr Schüler bedeuteten mehr Geld, und für einen verschuldeten Spieler wie Lehrer Feyrik zählte jeder neue Schüler. Wenn Rin an einer Akademie angenommen wurde, konnte der daraus folgende Zustrom von Schülern Lehrer Feyrik von unangenehmen Schulden befreien.

    »Dieses Jahr haben sich erst wenige Schüler angemeldet, nicht wahr?«, drängte sie.

    Er verzog das Gesicht. »Es ist ein Dürrejahr. Natürlich melden sich weniger an. Die Familien wollen kein Schulgeld zahlen, wenn ihre Kinder ohnehin kaum eine Aussicht haben zu bestehen.«

    »Aber ich kann bestehen«, sagte sie. »Und dann habt Ihr eine Schülerin, die von einer Akademie angenommen wurde. Was meint Ihr, wie sich das auf die Anmeldungen auswirken wird?«

    Er schüttelte den Kopf. »Rin, ich könnte nicht guten Gewissens dein Schulgeld annehmen.«

    Das war das zweite Problem. Sie nahm ihren Mut zusammen und sah ihm in die Augen. »Das macht nichts. Ich kann sowieso kein Schuldgeld bezahlen.«

    Er sträubte sich sichtlich.

    »Im Laden verdiene ich nichts«, sprach Rin weiter, bevor er etwas erwidern konnte. »Die Waren gehören mir nicht. Ich bekomme keinen Lohn. Ihr müsst mir kostenlos helfen, für das Keju zu lernen, und doppelt so schnell wie Eure anderen Schüler.«

    Lehrer Feyrik schüttelte wieder den Kopf. »Mein liebes Mädchen, ich kann nicht … das ist …«

    Zeit, ihre letzte Karte auszuspielen. Rin zog ihre Ledertasche unter dem Stuhl hervor und ließ sie lautstark auf den Tisch fallen.

    Lehrer Feyriks Blicke folgten Rin begierig, als sie eine Hand in die Tasche schob und ein schweres, süß duftendes Päckchen herauszog. Dann noch eins. Und noch eins.

    »Das ist erstklassiges Opium im Wert von sechs Tael«, erklärte sie gelassen. Sechs Tael entsprachen etwa dem halben Jahresverdienst von Lehrer Feyrik.

    »Das hast du den Fangs gestohlen«, murmelte er unbehaglich.

    Sie zuckte die Achseln. »Schmuggel ist ein schwieriges Geschäft. Die Fangs kennen das Risiko. Es verschwinden ständig Päckchen. Sie können es wohl kaum dem Dorfvorsteher melden.«

    Er zwirbelte seinen langen Schnurrbart. »Ich will es mir mit den Fangs nicht verderben.«

    Er hatte guten Grund, die Familie zu fürchten. Die Menschen in Tikany kamen Tante Fang nicht in die Quere – nicht, wenn ihnen etwas an ihrer persönlichen Sicherheit lag. Sie war geduldig und unberechenbar wie eine Schlange. Sie ließ Fehler jahrelang durchgehen, nur um dann mit einer wohlplatzierten Giftkugel zuzuschlagen.

    Aber Rin hatte ihre Spuren verwischt.

    »Eine ihrer Ladungen ist letzte Woche von der Hafenbehörde beschlagnahmt worden«, berichtete Rin. »Und sie hatte noch keine Zeit, Bestandsaufnahme zu machen. Ich habe die Päckchen gerade als verloren eingetragen. Sie kann sie nicht zurückverfolgen.«

    »Sie könnten dich immer noch verprügeln.«

    »Nicht wirklich schlimm.« Rin zwang sich zu einem Achselzucken. »Beschädigte Ware können sie nicht verheiraten.«

    Lehrer Feyrik starrte mit unverhohlener Gier auf die Tasche.

    »Abgemacht«, sagte er schließlich und griff nach dem Opium.

    Sie riss es aus seiner Reichweite. »Vier Bedingungen. Erstens, Ihr unterrichtet mich. Zweitens, Ihr unterrichtet mich kostenlos. Drittens, Ihr raucht nicht, wenn Ihr mich unterrichtet. Und viertens, wenn Ihr irgendjemandem verratet, woher Ihr es habt, werde ich Eure Gläubiger wissen lassen, wo Ihr zu finden seid.«

    Lehrer Feyrik funkelte sie eine ganze Weile lang an, dann nickte er.

    Sie räusperte sich. »Außerdem möchte ich dieses Buch behalten.«

    Er bedachte sie mit einem schiefen Lächeln.

    »Du würdest wirklich eine schreckliche Prostituierte abgeben. Kein bisschen Charme.«

    »Nein«, sagte Tante Fang. »Wir brauchen dich im Laden.«

    »Ich lerne nachts«, erwiderte Rin. »Oder wenn der Laden geschlossen ist.«

    Tante Fang schrubbte mit verkniffenem Gesicht den Wok. Alles an Tante Fang war rau: ihr Gesicht, eine offene Zurschaustellung von Ungeduld und Ärger; ihre Finger, rot vom stundenlangen Putzen und Waschen; ihre Stimme, heiser, weil sie ständig alle anschrie: Rin, ihren Sohn Kesegi, ihre gedungenen Schmuggler und Onkel Fang, der reglos in seinem verqualmten Raum lag.

    »Was hast du ihm versprochen?«, verlangte sie misstrauisch zu wissen.

    Rin versteifte sich. »Nichts.«

    Tante Fang knallte den Wok auf die Theke. Rin zuckte zusammen und hatte plötzlich Angst, dass ihr Diebstahl entdeckt worden war.

    »Was ist denn so verkehrt daran, verheiratet zu werden?«, fragte Tante Fang scharf. »Als ich deinen Onkel geheiratet habe, war ich jünger als du jetzt. Jedes andere Mädchen im Dorf wird bis zu seinem sechzehnten Geburtstag verheiratet sein. Hältst du dich für etwas Besseres?«

    Rin war so erleichtert, dass sie sich daran erinnern musste, angemessen reumütig zu wirken. »Nein. Ich meine, das tue ich nicht.«

    »Denkst du, es wird so schlimm werden?« Tante Fangs Stimme wurde gefährlich leise. »Worum geht es wirklich? Hast du Angst davor, sein Bett zu teilen?«

    Daran hatte Rin noch gar nicht gedacht, aber jetzt schnürte sich ihr bei der bloßen Vorstellung die Kehle zu.

    Tante Fang verzog erheitert die Lippen. »Zugegeben, die erste Nacht ist die schlimmste. Steck dir ein Baumwollknäuel in den Mund, damit du dir nicht auf die Zunge beißt. Schrei nicht, es sei denn, er will es. Halt den Blick gesenkt und tu, was er sagt – werde seine stumme kleine Haushaltssklavin, bis er dir vertraut. Aber dann versorge ihn mit Opium – zuerst nur ein wenig, obwohl ich bezweifle, dass er noch nie geraucht hat. Dann gibst du ihm jeden Tag etwas mehr. Tu es nachts, gleich nachdem er mit dir fertig ist, damit er es immer mit Vergnügen und Macht in Verbindung bringt. Gib ihm mehr und mehr, bis er abhängig davon ist und von dir. Lass das Opium seinen Körper und seinen Geist zerstören. Du wirst mehr oder weniger mit einer atmenden Leiche verheiratet sein, aber du wirst über seinen Reichtum verfügen, seine Ländereien und seine Macht.« Tante Fang legte den Kopf schräg. »Ist es da so schlimm, das Bett mit ihm zu teilen?«

    Rin wollte sich übergeben. »Aber ich …«

    »Sind es die Kinder, vor denen du Angst hast?« Tante Fang sah sie an. »Es gibt Methoden, sie im Leib zu töten. Du arbeitest in der Apotheke. Du weißt das. Aber du wirst ihm zumindest einen Sohn schenken wollen. Festige deine Position als seine erste Gemahlin, damit er seinen Besitz nicht mit einer Konkubine verprassen kann.«

    »Aber ich will das alles nicht«, stieß Rin mit erstickter Stimme hervor. Ich will nicht so werden wie du.

    »Wen schert es, was du willst?«, fragte Tante Fang leise. »Du bist eine Kriegswaise. Du hast keine Eltern, keinen Rang und keine Beziehungen. Du kannst dich glücklich schätzen, dass es dem Inspektor gleichgültig ist, dass du nicht hübsch bist, sondern ihn nur interessiert, dass du jung bist. Das ist das Beste, was ich für dich tun kann. Weitere Gelegenheiten wird es nicht geben.«

    »Aber das Keju …«

    
»Aber das Keju«, äffte Tante Fang sie nach. »Was bildest du dir nur ein? Denkst du etwa, du wirst an eine Akademie gehen?«

    »Ja, allerdings.« Rin richtete sich gerade auf und versuchte, Sicherheit in ihre Stimme zu legen. Beruhige dich. Du hast immer noch einen Trumpf. »Und du wirst es mir erlauben. Denn eines Tages könnten die Behörden fragen, woher das Opium kommt.«

    Tante Fang musterte sie für einen langen Moment. »Willst du sterben?«, fragte sie.

    Rin wusste, dass das keine leere Drohung war. Tante Fang war mehr als bereit, Probleme endgültig zu lösen. Rin hatte es schon früher gesehen. Sie hatte den größten Teil ihres Lebens damit verbracht, dafür zu sorgen, dass sie selbst nicht zu einem Problem wurde.

    Aber jetzt konnte sie sich zu Wehr setzen.

    »Wenn ich verschwinde, wird Lehrer Feyrik den Behörden sagen, was mit mir passiert ist«, erklärte sie laut. »Und er wird deinem Sohn sagen, was du getan hast.«

    »Kesegi ist das egal«, höhnte Tante Fang.

    »Ich habe Kesegi aufgezogen. Er liebt mich«, widersprach Rin. »Und du liebst ihn. Du willst nicht, dass er weiß, was du tust. Deshalb schickst du ihn nicht in den Laden. Und deshalb darf ich ihn nicht aus unserem Zimmer lassen, wenn du dich mit deinen Schmugglern triffst.«

    Das saß. Tante Fang starrte sie mit offenem Mund und bebenden Nasenflügeln an.

    »Lass es mich wenigstens versuchen«, flehte Rin. »Es kann nicht schaden, mich lernen zu lassen. Wenn ich die Prüfung bestehe, dann bist du mich zumindest los – und wenn ich durchfalle, hast du immer noch eine Braut.«

    Tante Fang griff nach dem Wok. Rin versteifte sich unwillkürlich, aber Tante Fang fuhr nur fort, kräftig zu schrubben.

    »Wenn du im Laden lernst, werfe ich dich auf die Straße«, drohte Tante Fang. »Der Inspektor darf es unter keinen Umständen erfahren.«

    »Abgemacht«, log Rin.

    Tante Fang schnaubte. »Und was passiert, wenn du es schaffst? Wer zahlt dann dein Schuldgeld? Dein lieber, verarmter Lehrer?«

    Rin zögerte. Sie hatte gehofft, dass die Fangs ihr die Mitgift zur Verfügung stellen würden, aber jetzt sah sie ein, dass es eine idiotische Hoffnung gewesen war.

    »Der Unterricht in Sinegard ist kostenlos«, bemerkte sie.

    Tante Fang lachte laut auf. »Sinegard! Du denkst, du schaffst die Aufnahmeprüfung für Sinegard?«

    Rin hob das Kinn. »Ja.«

    Die Militärakademie in Sinegard war die angesehenste Einrichtung des Reiches, eine Ausbildungsstätte für künftige Generäle und Staatsmänner. Sie nahm nur selten Schüler aus dem ländlichen Süden auf, wenn überhaupt.

    »Du hast wirklich den Verstand verloren.« Tante Fang schnaubte wieder. »Na schön – meinetwegen lerne und mach das Keju, wenn du unbedingt willst. Aber wenn du durchfällst, wirst du diesen Inspektor heiraten. Und dankbar dafür sein.«

    In dieser Nacht, im Schein einer gestohlenen Kerze auf dem Boden des engen Schlafzimmers, das sie sich mit Kesegi teilte, schlug Rin das erste Keju-Lehrbuch auf.

    Das Keju prüfte die vier edlen Fächer: Geschichte, Mathematik, Logik und die Klassiker. Die kaiserlichen Beamten in Sinegard betrachteten sie als wesentliche Grundlage für die Entwicklung eines Gelehrten und Staatsmannes. Rin musste sie bis zu ihrem sechzehnten Geburtstag lernen.

    Sie stellte einen engen Zeitplan auf: Sie musste jede Woche mindestens zwei Bücher lesen und jeden Tag zwischen zwei Fächern wechseln. Jeden Abend, nachdem sie den Laden abgeschlossen hatte, lief sie zu Lehrer Feyrik, bevor sie zu den Fangs zurückkehrte, die Arme vollbeladen mit weiteren Büchern.

    Geschichte war das einfachste Fach. Nikans Geschichte war eine überaus unterhaltsame Erzählung von unablässiger Kriegsführung. Vor tausend Jahren war das Reich unter dem mächtigen Schwert des unbarmherzigen Roten Kaisers gegründet worden, der die über den Kontinent verteilten Mönchsorden aufgehoben und einen geeinten Staat von nie da gewesener Größe erschaffen hatte. Es war das erste Mal, dass das Volk der Nikara sich als Nation betrachtet hatte. Der Rote Kaiser vereinheitlichte die nikarische Sprache, führte einheitliche Maße und Gewichte ein und ließ ein Straßennetz erbauen, das seine ausgedehnten Territorien miteinander verband.

    Doch das neue nikarische Reich überlebte den Tod des Roten Kaisers nicht. Seine zahlreichen Erben stürzten das Land in der darauffolgenden Ära der Streitenden Reiche in ein blutiges Chaos, das Nikan in zwölf rivalisierende Provinzen spaltete.

    Seitdem war das große Land wieder vereinigt, erobert, ausgebeutet, zerschlagen und dann erneut geeint worden. Nikan hatte mit den Khanen der nördlichen Hinterländer und den langen Westmännern von jenseits des großen Meeres im Krieg gelegen. Beide Male hatte sich die fremde Besatzung in dem gewaltigen Reich nicht lange halten können.

    Von allen Möchtegerneroberern Nikans war die Föderation von Mugen ihrem Ziel am nächsten gekommen. Der Inselstaat hatte Nikan zu einer Zeit angegriffen, als die inneren Unruhen zwischen den Provinzen auf ihrem Höhepunkt waren. Zwei Mohnkriege und fünfzig Jahre blutiger Besatzung hatte es gebraucht, um Nikans Unabhängigkeit zurückzugewinnen.

    Jetzt herrschte Kaiserin Su Daji, das letzte lebende Mitglied der Troika, die während des Zweiten Mohnkrieges die Macht über den Staat ergriffen hatte, über ein Land mit zwölf Provinzen, dem es nie ganz gelungen war, die Einheit wiederherzustellen, die der Rote Kaiser durchgesetzt hatte.

    Das nikarische Reich hatte sich in der Vergangenheit als nicht dauerhaft fremdbeherrschbar erwiesen. Aber es war auch unsicher und uneins, und die gegenwärtige Phase des Friedens ließ nicht darauf hoffen, dass der Frieden von Dauer sein würde.

    Wenn es eines gab, was Rin über die Geschichte ihres Landes gelernt hatte, dann dies: Das einzige Beständige am nikarischen Reich war der Krieg.

    Das zweite Fach, Mathematik, war die reinste Schinderei. Es war nicht besonders anspruchsvoll, aber langweilig und ermüdend. Das Keju suchte nicht nach genialen Mathematikern, sondern nach Schülern, die die Finanzen und Bilanzbücher des Landes führen konnten. Rin hatte für die Fangs die Buchhaltung gemacht, seit sie rechnen konnte. Sie hatte eine natürliche Begabung dafür, im Kopf mit großen Summen zu jonglieren. Sie musste sich noch auf den neusten Stand bringen, was die abstrakteren trigonometrischen Theoreme betraf, die man vermutlich bei Seeschlachten brauchte, aber sie stellte fest, dass sie angenehm einfach zu lernen waren.

    Der dritte Bereich, Logik, war ihr vollkommen fremd. Das Keju stellte Logikrätsel in Form von offenen Fragen. Rin schlug zur Übung eine Probeprüfung auf. Die erste Frage lautete: »Ein Gelehrter, der auf einer ausgetretenen Straße reist, kommt an einem Birnbaum vorbei. Der Baum hängt so voll, dass die Äste sich unter der Last der Früchte biegen. Doch er pflückt sie nicht. Warum?«

    
Weil es nicht sein Birnbaum ist, dachte Rin sofort. Weil er Tante Fang gehören könnte, die ihm den Kopf mit der Schaufel einschlagen wird. Aber diese Antworten waren weder moralisch noch passten sie, denn die Antwort des Rätsels musste in der Aufgabe selbst zu finden sein. Es musste einen Trugschluss geben, einen Widerspruch in dem vorgegebenen Fall.

    Rin musste lange nachdenken, bevor sie die Lösung fand: Wenn ein Baum an einer vielbereisten Straße noch so viele Früchte trägt, stimmt mit den Früchten etwas nicht.

    Je mehr sie übte, umso mehr betrachtete sie die Fragen als Spiele. Es machte Spaß, sie zu knacken. Rin zeichnete Diagramme in die Erde, studierte die Strukturen logischer Schlüsse und prägte sich die häufigeren Trugschlüsse ein. Nach wenigen Monaten konnte sie diese Art von Fragen in Sekundenschnelle beantworten.

    Ihr bei weitem schlechtestes Fach waren die Klassiker. Sie bildeten die Ausnahme in ihrem Rotationsplan. Die Klassiker musste sie jeden Tag lernen.

    Für diesen Teil des Keju mussten die Schüler Texte eines festgelegten Kanons von siebenundzwanzig Büchern auswendig vortragen, untersuchen und vergleichen. Die Bücher waren nicht in der modernen Sprache geschrieben, sondern in der altnikarischen Schriftsprache, die für ihre unberechenbare Grammatik und heikle Aussprache berüchtigt war. Die Bücher enthielten Gedichte, philosophische Abhandlungen und Aufsätze über die Staatskunst, geschrieben von den legendären Gelehrten der nikarischen Vergangenheit. Sie sollten den moralischen Charakter der künftigen Staatsmänner der Nation formen. Und sie waren ohne Ausnahme hoffnungslos verwirrend.

    Anders als bei Logik und Mathematik kam Rin bei den Klassikern mit Vernunft nicht weiter. Die Klassiker verlangten eine Wissensgrundlage, die sich die meisten Schüler nach und nach aufgebaut hatten, seit sie lesen konnten. Rin hatte zwei Jahre Zeit, um mehr als fünf Jahre unablässigen Lernens nachzuholen.

    Zu diesem Zweck erbrachte sie im Auswendiglernen eine außergewöhnliche Leistung.

    Sie sagte die Texte rückwärts auf, während sie am Rand der alten Verteidigungswälle entlangging, die Tikany umgaben. Sie sagte sie mit doppelter Geschwindigkeit auf, während sie über Pfähle im See sprang. Sie murmelte sie im Laden vor sich hin und fauchte verärgert, wenn Kunden sie um Hilfe baten. Sie schlief erst ein, wenn sie ihren Text fehlerlos aufgesagt hatte. Wenn sie aufwachte, trug sie klassische Gedichte vor und jagte Kesegi damit Angst ein, der dachte, sie sei von Geistern besessen. Und in gewisser Weise war sie das auch – sie träumte von alten Versen längst verstorbener Dichter und erwachte zitternd aus Albträumen, in denen sie sie falsch aufgesagt hatte.

    
»Der Weg des Himmels ist, sich ständig zu bewegen und nirgends sich zu stauen; dadurch gelangen alle Dinge zur Vollendung … So ist der Weg, und darum fällt ihm alles unter dem Himmel zu, gehorcht ihm alles zwischen den Meeren.«

    Rin legte Zhuangzis Schriften beiseite und machte ein finsteres Gesicht. Sie hatte nicht nur keine Ahnung, worüber Zhuangzi schrieb, sie sah auch nicht ein, warum er es unbedingt in der ärgerlichsten und weitschweifigsten Art wie nur irgend möglich tun musste.

    Sie verstand sehr wenig von dem, was sie las. Selbst die Gelehrten des Berges Yuelu hatten Mühe, die Klassiker zu verstehen. Man konnte kaum von ihr erwarten, dass sie von allein ihre Bedeutung entschlüsseln konnte. Und weil sie weder die Zeit noch die Ausbildung hatte, um sich in die Texte zu vertiefen – und da ihr weder nützliche Gedächtnistricks noch Abkürzungen einfielen, um die Klassiker zu lernen –, musste sie sie einfach Wort für Wort auswendig lernen und hoffen, dass das genügen würde.

    Wo sie auch hinging, hatte sie ein Buch bei sich. Sie lernte beim Essen. Wenn sie müde wurde, beschwor sie Bilder von sich selbst herauf und erzählte sich die Geschichte ihrer schlimmstmöglichen Zukunft.

    
In einem Kleid, das dir nicht passt, schreitest du zum Altar. Du zitterst. Er wartet. Er sieht dich an wie ein saftiges, gemästetes Schwein, ein durchwachsenes Stück Fleisch, das ihm zum Kauf angeboten wird. Er verteilt Speichel auf seinen trockenen Lippen. Während des ganzen Banketts wendet er den Blick nicht von dir ab. Wenn es vorüber ist, trägt er dich in sein Schlafzimmer. Er drückt dich auf die Laken.

    Sie schauderte, kniff die Augen fest zusammen, öffnete sie wieder und suchte nach der Stelle auf der Seite.

    Als Rin fünfzehn wurde, hatte sie eine Unmenge alter nikarischer Literatur im Kopf und konnte das meiste davon auswendig. Aber ihr unterliefen immer noch Fehler: Sie vergaß Worte, warf komplizierte Sätze durcheinander, verwechselte die Reihenfolge der Strophen.

    Sie wusste, dass es gut genug war, um von einem Lehrerseminar oder einer medizinischen Akademie aufgenommen zu werden. Sie vermutete, dass sie sogar vom Gelehrteninstitut am Berg Yuelu angenommen werden würde, wo die hervorragendsten Geister Nikans atemberaubende literarische Werke schufen und über die Rätsel der Natur nachsannen.

    Doch sie konnte sich keine dieser Akademien leisten. Sie musste einfach die Aufnahme in Sinegard schaffen. Sie musste zu den Schülern mit der höchsten Punktzahl gehören, und zwar nicht nur in ihrem Dorf, sondern im ganzen Land. Anderenfalls würden ihre zwei Jahre des Lernens vergeudet sein.

    Sie musste ihr Gedächtnis vervollkommnen.

    Sie hörte auf zu schlafen.

    Ihre Augen waren bald blutunterlaufen und geschwollen. Vom tagelangen Pauken schwirrte ihr der Kopf. Als sie eines Abends Lehrer Feyrik besuchte, um sich neue Bücher zu holen, wirkte sie verzweifelt und sah an ihm vorbei, während er mit ihr sprach. Seine Worte trieben wie Wolken über sie hinweg, und sie nahm seine Gegenwart kaum wahr.

    »Rin. Sieh mich an.«

    Sie holte scharf Luft und zwang sich, die Augen auf seine verschwommene Gestalt zu richten.

    »Wie geht es dir?«, fragte er.

    »Ich schaffe es nicht«, flüsterte sie. »Ich habe nur noch zwei Monate, und ich schaffe es nicht. Kaum packe ich etwas in den Kopf, fließt es schon wieder hinaus, und …« Ihre Brust hob und senkte sich hektisch.

    »Oh, Rin.«

    Worte sprudelten aus ihrem Mund, sie sprach, ohne nachzudenken. »Was passiert, wenn ich nicht bestehe? Was, wenn ich doch verheiratet werde? Ich könnte ihn töten, ihn im Schlaf ersticken, versteht Ihr? Würde ich sein Vermögen erben? Das wäre doch gut, nicht?« Sie lachte hysterisch. Tränen strömten ihr über die Wangen. »Es ist einfacher, als ihn unter Drogen zu setzen. Niemand würde es je erfahren.«

    Lehrer Feyrik erhob sich schnell und zog einen Hocker heran. »Setz dich, Kind.«

    Rin zitterte. »Ich kann nicht. Ich muss bis morgen noch die Gespräche des Konfuzius durchgehen.«

    »Runin. Setz dich.«

    Sie ließ sich auf den Hocker sinken.

    Lehrer Feyrik nahm ihr gegenüber Platz und ergriff ihre Hände. »Ich werde dir eine Geschichte erzählen«, begann er. »Einmal, vor nicht allzu langer Zeit, lebte ein Schüler in einer sehr armen Familie. Er war zu schwach, um lange Stunden auf den Feldern zu arbeiten, und seine einzige Möglichkeit, um für seine Eltern zu sorgen, wenn sie alt waren, bestand darin, sich eine Beamtenstelle zu sichern, damit er ein ordentliches Gehalt bekam. Dafür musste er sich an einer Akademie einschreiben. Von seinem letzten Geld kaufte sich der Schüler Lehrbücher und meldete sich für das Keju an. Er war sehr müde, weil er den ganzen Tag auf den Feldern schuftete und nur nachts lernen konnte.«

    Rins Lider schlossen sich. Ihre Schultern zuckten, und sie unterdrückte ein Gähnen.

    Lehrer Feyrik schnippte vor ihren Augen mit den Fingern. »Der Schüler musste einen Weg finden, wach zu bleiben. Also nagelte er das Ende seines Zopfes an die Decke, sodass ihn jedes Mal, wenn er nach vorn sank, sein Haar am Schädel riss und der Schmerz ihn weckte.« Lehrer Feyrik lächelte mitfühlend. »Du hast dein Ziel fast erreicht, Rin. Halt noch ein kleines bisschen durch. Bitte, begehe keinen Gattenmord.«

    Aber sie hörte ihm nicht mehr zu.

    »Der Schmerz hat ihm geholfen, sich zu konzentrieren«, murmelte sie.

    »Darauf wollte ich eigentlich nicht hinaus …«

    »Der Schmerz hat ihm geholfen, sich zu konzentrieren«, wiederholte sie.

    Schmerz konnte ihr helfen, sich zu konzentrieren.

    Also stellte Rin danach eine Kerze neben ihre Bücher und tröpfelte sich heißes Wachs auf den Arm, wenn sie einnickte. Wenn ihr die Augen vor Schmerz tränten, wischte sie sie weg und setzte ihre Studien fort.

    Am Tag der Prüfung waren ihre Arme mit Brandnarben übersät.

    Hinterher fragte Lehrer Feyrik sie, wie die Prüfung gelaufen sei. Sie konnte es ihm nicht sagen. Noch Tage später konnte sie sich nicht an die schrecklichen, kräftezehrenden Stunden erinnern. Da war eine Lücke in ihrem Gedächtnis. Wenn sie versuchte, sich darauf zu besinnen, wie sie eine bestimmte Frage beantwortet hatte, spielte ihr Geist nicht mit und ließ nicht zu, dass sie die Prüfung noch einmal durchlebte.

    Sie wollte sie nicht noch einmal durchleben. Sie wollte nie wieder daran denken.

    Sieben Tage, bis die Ergebnisse vorlagen. Jedes Heft in der Provinz musste doppelt und dreifach geprüft werden.

    Für Rin waren diese Tage unerträglich. Sie schlief kaum. In den vergangenen zwei Jahren hatte sie die Tage mit unermüdlichem Lernen ausgefüllt. Jetzt hatte sie nichts zu tun – hatte ihre Zukunft nicht mehr selbst in der Hand, und dieser Gedanke machte alles nur noch schlimmer.

    Mit ihren Sorgen machte sie alle anderen verrückt. Sie machte Fehler im Laden. Sie richtete ein Durcheinander im Warenbestand an. Sie fauchte Kesegi an und stritt unnötig mit den Fangs.

    Mehr als einmal überlegte sie, ob sie nicht ein weiteres Päckchen Opium stehlen und es rauchen sollte. Sie hatte von Frauen im Dorf gehört, die Selbstmord begangen hatten, indem sie ganze Opiumklumpen herunterschluckten. In den dunklen Stunden der Nacht dachte sie auch daran.

    Alles verharrte in einem seltsamen Schwebezustand. Sie hatte das Gefühl dahinzutreiben, als sei ihr ganzes Leben auf diese eine Punktzahl reduziert.

    Sie dachte daran, Notfallpläne zu schmieden und Vorkehrungen zu treffen, um aus dem Dorf zu fliehen, falls sie doch nicht bestanden hatte. Aber ihr Verstand weigerte sich, bei dem Thema zu bleiben. Sie konnte sich ein Leben nach dem Keju nicht vorstellen, weil es nach dem Keju vielleicht gar kein Leben gab.

    Am Ende war Rin so verzweifelt, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben betete.

    Die Fangs waren alles andere als fromm. Sie besuchten den Dorftempel bestenfalls gelegentlich und meist, um hinter dem goldenen Altar Opiumpäckchen zu verteilen.

    Sie waren nicht allein in ihrem Mangel an religiöser Hingabe. Einst waren die Mönchsorden einflussreicher gewesen als heute die Kriegsherren, aber dann war der Rote Kaiser über den Kontinent gestürmt, in seinem glorreichen Streben, das Reich zu einen, und hatte abgeschlachtete Mönche und leere Tempel hinterlassen.

    Die Mönchsorden gab es nicht mehr, doch die Götter waren geblieben: zahlreiche Gottheiten, die jeden Bereich des Lebens verkörperten, von den großen Themen der Liebe und der Kriegskunst bis hin zu den weltlichen Sorgen der Küchen und Haushalte. Irgendwo wurden diese Traditionen heimlich von hingebungsvollen Gläubigen am Leben erhalten, aber die meisten Dorfbewohner in Tikany besuchten die Tempel nur aus ritualisierter Gewohnheit. Niemand glaubte wirklich – zumindest wagte niemand, es zuzugeben. Für die Nikara waren Götter Überreste der Vergangenheit: Stoff für Mythen und Legenden, mehr nicht.

    Doch Rin ging kein Risiko ein. Sie stahl sich eines frühen Nachmittags aus dem Laden und brachte den vier Göttern Opfergaben: gefüllte Teigtaschen und Lotoswurzeln.

    Im Tempel war es sehr still. Es war Mittag, und sie war die Einzige, die da war. Vier Statuen blickten sie stumm aus aufgemalten Augen an. Rin blieb zögernd vor ihnen stehen. Sie war sich nicht ganz sicher, zu welcher sie beten sollte.

    Natürlich kannte sie die Namen – der weiße Tiger, die schwarze Schildkröte, der blaue Drache und der zinnoberrote Vogel. Und sie wusste, dass sie für die vier Kardinalrichtungen standen, aber sie bildeten nur eine kleine Untergruppe des gewaltigen Pantheons, das in Nikan verehrt wurde. Der Tempel enthielt auch Schreine für kleinere Wächtergötter, die auf Rollbildern an den Wänden dargestellt waren.

    So viele Götter. Welcher war der Gott der Prüfungsergebnisse? Welcher war der Gott der unverheirateten Ladenmädchen, die unverheiratet bleiben wollten?

    Sie beschloss, einfach zu allen zu beten.

    »Wenn es euch gibt, wenn ihr da oben seid, helft mir. Zeigt mir einen Ausweg aus diesem Dreckskaff. Oder wenn ihr das nicht könnt, macht, dass der Importinspektor einen Herzinfarkt bekommt.«

    Sie sah sich in dem leeren Tempel um. Was kam als Nächstes? Sie hatte sich immer vorgestellt, dass zum Beten mehr gehörte, als nur seine Bitten vorzutragen. Sie entdeckte unbenutzte Räucherstäbchen, die neben dem Altar lagen. Also entzündete sie das Ende eines dieser Stäbchen, indem sie es in den Opferkessel tauchte, dann wedelte sie damit versuchsweise in der Luft herum.

    Musste sie den Rauch den Göttern hinhalten? Oder sollte sie das Stäbchen selbst rauchen? Sie hatte sich gerade das brennende Ende an die Nase gehalten, als ein Tempelhüter hinter dem Altar hervortrat.

    Sie sahen sich überrascht an.

    Langsam nahm Rin das Weihrauchstäbchen von ihrer Nase.

    »Hallo«, begrüßte sie ihn. »Ich bete.«

    »Bitte, geh«, sagte er.

    Die Prüfungsergebnisse sollten mittags vor dem Prüfungssaal ausgehängt werden.

    Rin schloss früh den Laden und ging eine halbe Stunde vor dem Termin mit Lehrer Feyrik ins Dorf. Um den Pfahl hatte sich bereits eine große Menschenmenge versammelt, daher suchten sie sich hundert Meter entfernt ein schattiges Eckchen und warteten.

    Es hatten sich so viele Menschen vor dem Saal eingefunden, dass Rin nicht sehen konnte, wann die Schriftrollen angeschlagen wurden, aber sie wusste es trotzdem, weil plötzlich alle durcheinanderriefen und die Menge nach vorn drängte und Rin und Lehrer Feyrik mitriss.

    Ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum Luft bekam. Sie konnte nichts sehen, außer den Rücken der Leute vor ihr, und hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.

    Als sie endlich vorne ankamen, brauchte Rin lange, um ihren Namen zu finden. Mit angehaltenem Atem überflog sie die untere Hälfte der Schriftrolle. Sie hatte sicher nicht gut genug abgeschnitten, um unter die besten zehn zu kommen.

    Nirgendwo konnte sie Fang Runin entdecken.

    Erst als sie Lehrer Feyrik anschaute und sah, dass er weinte, begriff sie, was geschehen war.

    Ihr Name stand ganz oben auf der Schriftrolle. Sie war nicht unter den besten zehn. Sie war die Beste des Dorfes. Der gesamten Provinz.

    Sie hatte einen Lehrer bestochen. Sie hatte Opium gestohlen. Sie hatte sich Verbrennungen zugefügt, ihre Pflegeeltern belogen, ihre Pflichten im Laden vernachlässigt und eine Heiratsvereinbarung gebrochen.

    Und sie würde nach Sinegard gehen.

    Kapitel 2

    Als das letzte Mal ein Schüler aus Tikany nach Sinegard gegangen war, hatte der Dorfvorsteher ein dreitägiges Fest veranstaltet. Diener hatten körbeweise Kuchen mit roter Bohnenpaste und Krüge mit Reiswein auf den Straßen verteilt. Der Schüler, der Neffe des Vorstehers, war unter dem Jubel betrunkener Bauern in die Hauptstadt aufgebrochen.

    In diesem Jahr war es dem Adel von Tikany einigermaßen peinlich, dass ein verwaistes Ladenmädchen den einzigen Platz in Sinegard ergattert hatte. In der Prüfungsstelle gingen mehrere anonyme Nachfragen ein. Als Rin im Rathaus erschien, um sich anzumelden, wurde sie eine Stunde lang festgehalten, in der die Aufseher versuchten, ihr das Geständnis abzupressen, dass sie gemogelt hatte.

    »Ihr habt recht«, sagte sie. »Ich habe die Antworten vom Prüfungsverwalter erhalten. Ich habe ihn mit meinem schönen jungen Körper verführt. Ihr habt mich erwischt.«

    Die Aufseher glaubten nicht, dass ein Mädchen ohne richtige Schulbildung das Keju bestanden haben könnte.

    Sie zeigte ihnen ihre Brandnarben.

    »Ich habe euch nichts zu sagen«, erklärte sie, »weil ich nicht betrogen habe. Und ihr könnt das Gegenteil nicht beweisen. Ich habe für diese Prüfung gelernt. Ich habe mich selbst verstümmelt. Ich habe gelesen, bis mir die Augen brannten. Ihr könnt mich nicht durch Einschüchterung zu einem Geständnis bringen, denn ich sage die Wahrheit.«

    »Denk an die Folgen«, blaffte die Aufseherin. »Verstehst du, wie ernst es ist? Wir können dein Ergebnis für ungültig erklären und dich dafür ins Gefängnis werfen lassen. Du wirst bis an dein Lebensende Strafe zahlen. Aber wenn du jetzt gestehst, können wir die Anschuldigung zurücknehmen.«

    »Nein, denkt ihr über die Folgen nach«, fauchte Rin. »Wenn ihr mein Ergebnis für ungültig erklärt, bedeutet das, dass dieses schlichte Ladenmädchen so schlau war, eure berüchtigten Maßnahmen zur Verhinderung von Betrug zu umgehen. Und das bedeutet, dass ihr Stümper seid. Und ich wette, der Dorfvorsteher wird euch mit Freuden die Schuld für einen möglichen Betrug zuweisen.«

    Eine Woche später wurde sie von allen Anschuldigungen freigesprochen. Der Dorfvorsteher von Tikany verkündete, die Ergebnisse seien ein »Versehen« gewesen. Er bezeichnete Rin zwar nicht als Betrügerin, aber er erkannte ihr Prüfungsergebnis auch nicht an. Die Aufseher baten Rin, das Dorf unauffällig zu verlassen, und drohten ihr unbeholfen, sie in Tikany festzuhalten, wenn sie nicht gehorchte.

    Rin wusste, dass es eine leere Drohung war. Die Aufnahme an der Akademie von Sinegard entsprach einem kaiserlichen Ruf, und eine Behinderung jedweder Art – selbst durch Provinzbehörden – kam einem Verrat gleich. Das war auch der Grund, warum die Fangs sie nicht daran hindern konnten zu gehen – ganz gleich, wie sehr sie sie zu einer Heirat zwingen wollten.

    Rin brauchte keine Bestätigung aus Tikany, weder vom Dorfvorsteher noch von den Adligen. Sie ging fort, sie hatte einen Ausweg, und allein darauf kam es an.

    Formulare wurden ausgefüllt, Briefe verschickt. Am Ersten des nächsten Monats würde Rin sich in Sinegard einschreiben.

    Der Abschied von den Fangs fiel verständlicherweise nicht schwer. Niemand tat so, als sei er besonders traurig, den anderen loszuwerden.

    Nur Kesegi, Rins Ziehbruder, zeigte echtes Bedauern.

    »Geh nicht weg«, jammerte er und klammerte sich an ihren Reiseumhang.

    Rin kniete sich hin und zog Kesegi fest an sich.

    »Ich hätte dich ohnehin verlassen«, antwortete sie. »Wenn ich nicht nach Sinegard gegangen wäre, dann in das Haus eines Ehemannes.«

    Kesegi wollte sie nicht loslassen. »Lass mich nicht mit ihr allein«, murmelte er kläglich.

    Rin zog sich der Magen zusammen. »Es wird schon alles gut werden«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Du bist ein Junge. Und du bist ihr Sohn.«

    »Aber es ist nicht gerecht.«

    »So ist das Leben, Kesegi.«

    Kesegi begann leise zu weinen, aber Rin löste sich aus seiner schraubstockartigen Umarmung und stand auf. Er wollte sich an ihre Taille klammern, aber sie stieß ihn heftiger von sich, als sie beabsichtigt hatte. Kesegi stolperte verdutzt zurück, dann brach er in lautes Heulen aus.

    Rin wandte sich von seinem tränenüberströmten Gesicht ab und tat so, als würde sie die Riemen ihrer Reisetasche befestigen.

    »Oh, halt den Mund.« Tante Fang packte Kesegi am Ohr und zog daran, bis er aufhörte zu weinen. Sie funkelte Rin an, die in ihren schlichten Reisekleidern in der Tür stand. Es war Spätsommer, und Rin trug eine leichte Baumwolltunika und zweimal ausgebesserte Sandalen. Ihre einzige Kleidung zum Wechseln trug sie in einer geflickten Tasche über der Schulter. Rin hatte auch das Buch von Mengzi eingepackt, einen Satz Schreibpinsel, die ein Geschenk von Lehrer Feyrik waren, und einen kleinen Geldbeutel. Die Tasche enthielt alles, was sie auf der Welt besaß.

    Tante Fang verzog den Mund. »Sinegard wird dir das Genick brechen.«

    »Darauf lasse ich es ankommen«, erwiderte Rin.

    Zu Rins großer Erleichterung gab ihr das Büro des Dorfvorstehers zwei Tael als Fahrgeld mit – der Ruf der Kaiserin hatte den Vorsteher gezwungen, für ihre Reisekosten aufzukommen. Mit anderthalb Tael war es Rin und Lehrer Feyrik gelungen, zwei Plätze in einem Karawanenwagen zu ergattern, der nach Norden in die Hauptstadt unterwegs war.

    »In den Tagen des Roten Kaisers konnte eine Braut mit ihrer Mitgift ohne Begleitung vom Südzipfel der Provinz Hahn bis zum nördlichsten Gipfel der Wudang-Berge reisen.« Als sie in den Wagen stiegen, schlug der Lehrer in Feyrik durch. »Heutzutage würde ein einzelner Soldat es keine zwei Meilen weit schaffen.«

    Schon lange patrouillierten keine Wachen der Kaiserin mehr in den Bergen von Nikan. Allein auf den ausgedehnten Straßen des Reiches unterwegs zu sein bedeutete mit hoher Wahrscheinlichkeit, ausgeraubt, ermordet oder gefressen zu werden. Manchmal alles zusammen – und manchmal nicht in dieser Reihenfolge.

    »In Eurem Fahrpreis ist mehr als ein Platz im Wagen enthalten«, erklärte der Karawanenführer, als er die Münzen einsteckte. »Damit bezahlt Ihr für Eure Leibwachen. Unsere Männer sind die Besten auf ihrem Gebiet. Wenn wir der Roten Dschunke begegnen, nimmt sie sofort Reißaus.«

    Die Rote Dschunke war eine religiöse Sekte von Banditen und Gesetzlosen, die für ihre Anschläge auf das Leben der Kaiserin nach dem Zweiten Mohnkrieg berühmt geworden war. Inzwischen war sie zu einem Mythos verblasst, in der Fantasie der Nikara aber lebte sie fort.

    »Die Rote Dschunke?« Lehrer Feyrik kratzte sich nachdenklich den Bart. »Den Namen habe ich schon lange nicht mehr gehört. Treibt sie immer noch ihr Unwesen?«

    »In den letzten Jahren ist es stiller um sie geworden, aber ich habe Gerüchte gehört, dass sie im Kukhonin-Gebirge gesichtet wurde. Aber wenn unser Glück beständig bleibt, werden wir keine Spur von ihr zu sehen bekommen.« Der Karawanenführer schlug sich auf den Gürtel. »Ladet eure Sachen auf. Ich will aufbrechen, bevor es noch heißer wird.«

    Die Karawane war drei Wochen unterwegs und kroch in einem quälend langsamen Tempo nach Norden. Lehrer Feyrik verbrachte die Reise damit, Rin mit alten Geschichten von seinen Abenteuern in Sinegard zu unterhalten, aber seine schillernden Beschreibungen der Stadt machten sie nur wild vor Ungeduld.

    »Die Hauptstadt schmiegt sich an den Fuß der Wudang-Berge. Der Palast und die Akademie sind in den Hang hineingebaut, doch der Rest der Stadt liegt darunter im Tal. Manchmal, wenn man an nebligen Tagen hinausschaut, scheint es, als stünde man über den Wolken. Schon der Marktplatz ist größer als ganz Tikany. Auf dem Markt könnte man sich verlaufen … Du wirst Musikanten sehen, die auf Kürbismundorgeln spielen, Straßenhändler, die Pfannkuchen in Form deines Namens backen können, Meisterkalligrafen, die für nur zwei Kupferpfennige vor deinen Augen Fächer bemalen. Da wir gerade davon sprechen, das hier werden wir irgendwann wechseln müssen.« Lehrer Feyrik klopfte auf die Tasche, in der er den Rest ihres Reisegeldes aufbewahrte.
    ... 
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